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Thomas    Middleton. 


A.    Einleitung. 

Thomas  j\riddleton*  stammt  ans  einer  vornehmen  Fa- 
iiiihc,  die  in  London  ansässig  war;  hier  wnrde  er  nm  1570  g;e- 
Ixiren.  Splir  wahrscheinHch  ist  er  derselbe  Thomas  Middleton, 
der  als  Mitglied  von  Grays  Inn  im  Jahre  1593  erwähnt  wird; 
ans  seinen  Sehriften  geht  übrigens  hervor,  dai's  er  eine  sorgsame 
Erziehung  genossen  haben  mufs.  Im  Jahre  1597  beginnt  er  seine 
schi'iftstellerisehe  Laufbahn  mit  The  Wlsdnm  <>f  Solomon  Para- 
phrascd ,  das  in  Form  mid  Inhalt  als  ein  verfeliltes  Werk  zu 
l)ezeiclmen  ist.  Nicht  gröfseren  Wert  kann  man  dem  im  Jahre 
1 599  veröifentlichten  Microcynicon,  /Six  Snarling  Satyres  bei- 
legen; für  die  meisten  satirischen  Anspielungen,  die  vielleicht  zu 
ihrer  Zeit  vollständig  gewürdigt  werden  konnten,  fehlt  uns  heute 
das  A^erständnis.  Von  höherer  Bedeutung  ist  seine  Mitarbeit  an 
dem  in  demselben  Jahre  1599  aufgeführten  The  Old  Law,  dessen 
ernste  Scenen  von  ihm  herzurühren  scheinen. 

Jn  llenslowes  Diar}^  (ed.  Collier  p.  221)  befindet  sich  eine 
Notiz    vom    22.   ]Mai    1602,    dafs     er    mit    Munday,    Drayton, 

*  The  Works  of  Thomas  Middleton,  edited  by  A.  H.  BiiUeu,  B.  A., 
8  voll.  London  188.5,  ist  die  neueste  Ausgabe;  die  nächst  vorhergehende 
liat  Alexander  Dyce  im  Jahre  1810  besorgt  und  sich  um  den  Text 
und  die  Erklärung  greises  Verdienst  erworben.  Bullen  hat  um  folgende, 
früher  unbekannte  Stücke  seine  Ausgabe  vermehrt:  1)  The  Peace-Maker; 
2)  A  Musical  Allegory;  :))  The  Triumphs  of  Honour  and  Virtue  und 
\)  Sir  E.  Sherley  Sent  Ambassador  in   the   name  of  the  King  of  Persia. 

Für  die  folgenden  Notizen  ist  besonders  die  Einleitung  benutzt  wor- 
den, die  Bullen  seiner  Ausgabe  voranschickt. 
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2  Thomas  Middleton. 

Wel)ster  u.  a.  an  der  Abfassung  eines  Stückes  C(i!*a >•'.•>•  Fall  teil- 
genommen hat,  für  welches  5  Pfd.  St.  in  Rechnung  gebracht 
werden.  Unter  dem  29.  Mai  (ib.  p.  222)  wird  bemerkt,  dafs  an 
Dekker,  Drayton,  IVIiddleton,  Webster  und  Munday  für  das  Stück 
Tivo  Harpes  (i.  c,  Two  Harpies)  3  Pfd.  St.  gezahlt  worden  sind. 
Nach  derselben  Quelle  (ib.  p.  227)  empfing  Middleton  am  21.  Ok- 
tober als  Teilzalilung  für  The  Chester  Tragedy  4  Pfd.  St.,  und 
wahrscheinlich  am  9.  November  den  Rest  mit  2  Pfd.  St.  Am 
14.  Dezember  1602  (ib.  p.  228)  sind  ihm  für  einen  Prolog  und 
einen  Epilog,  die  er,  aus  Anlafs  der  Wiederaufführung  von 
Greenes  Friar  Bacon  bei  Hofe,  verfal'st  hat,  5  sh.  gezahlt 
worden.  Am  2.  Oktober  1602  (ib.  p.  241)  empfing  er  20  sh. 
füi'  ein  nicht  genanntes  Stück,  das  er  für  Lord  Worcesters  Ge- 
sellschaft gesclu-ieben  hat.  Von  aU  den  eben  genannten  M'^erken 
hat  sich  übrigens  nichts  erhalten. 

Blu7'f,  Master- Constable  ist  das  erste  Drama,  das  von 
ihm,  im  Jahre  1602,  gedruckt  erschien. 

In  diesem  oder  m  dem  folgenden  Jahre  heiratete  er  die 
Tochter  eines  der  sechs  Schreiber  am  Ivanzleigericht,  Mary  Mor- 
beck,  die  ihm  im  Jahre  1604  einen  Sohn,  Edward,  gebar;  andere 
Kinder  gingen  übrigens  aus  dieser  Ehe  nicht  hervor.  1604  ver- 
öffentlichte er  zwei  kleinere  Schriften,  die  besonders  einen  Ein- 
bhck  in  die  geseUschafthchen  Verhältnisse  der  Zeit  gewähren: 
a)  The  Black  Book,  im  Anschluis  an  den  von  ihm  hochge- 
schätzten Thomas  Nashe  und  hauptsächhch  dessen  „Pierce  Penni- 
lesse his  SuppHcation  to  the  Diuell.  1592".  Lucifer,  als  Polizist 
verkleidet,  geleitet  uns  durch  die  verrufensten  Quartiere  Londons, 
wie  Turnbull  Street,  Birchin  Lane  u.  a.,  und  enthüllt  uns  die 
Geheimnisse  derselben,  b)  Father  Huhhurd's  Tale  or  The  Ant 
and  the  Nightingale.  Em  Jüngling  vergeudet  durch  Spiel  und 
Ausschweifimgen  aller  Art  das  grofse  Vermögen,  das  sein  Vater 
mit  kluger  Sparsamkeit  gesammelt  hat,  sinkt  immer  tiefer  und 
erwirbt  sich  endlich  nur  dadm'ch  seinen  Lebensunterhalt,  dafs  er 
sich  an  abgefeimte  Gauner  anschhefst  und  diesen  liilft,  unerfah- 
rene Männer  in  gleicher  Weise  zu  verderben,  -vvie  er  sich  selbst 
ins  Ung-lück  gestürzt  hat.  Vater  Hubbm-d  erzählt  dies  in  der 
Gestalt  einer  Ameise  der  Nachtigall  und  berichtet  zugleich  über 
die  Entartungen,  die  ihm  im  Nährstand  (when  he  was  a  plough- 
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man),  im  W  clirslaud  (wlieii  he  was  a  soldiei')  iiiui  im  Lehrstand 
(wheu  he  was  a  scholar)  begegnet  sind. 

Nach  Henslowes  Diary  (ed.  Collier  p.  232)  haben  Middleton 
und  Dekker  als  Lohn  für  The  Honeat  Whore  den  Betrag  von 
5  Pfd.  St.  im  Jahre  1604  erhalten.  Unseres  Dichters  Mitwir- 
kung muls  indes  eine  anfserordentlich  geringe  gewesen  sein.  Der 
erste  Teil  des  Stückes  ist  lÜO-4,  der  zweite  Teil  IGoO  gedruckt 
worden,  und  nirgends  findet  sich  Middletons  Name  auf  dem 
Tit(>ll)latt.  Als  Verfasser  wird  in  beiden  Ausgaben  eben  nui- 
])ckker  genannt,  während  letzterer  gerade  um  die  Zeit,  da  dci- 
erste  Teil  von  The  Honest  Wliore  gedichtet  worden  ist,  Gelegen- 
heit nimmt,  unserem  Dichter  für  seinen  Beitrag  zu  danken. 
Jakob  L  stattete  nämlich  am  15.  März  1604  mit  der  Königin 
utul  dem  Prinzen  Heinrich  der  City  einen  Besuch  ab,  zu  dessen 
Feier  Dekker  ein  Festspiel  verfalst  hat.  In  diesem  ist  die  Rede 
des  Zeal  (des  Pflichteifers),  etwa  60  Verse,  von  Middleton  ge- 
dichtet; Dekker  scliliefst  seine  Anerkennimg  hierfüi*  mit  den 
AVorten:  quae  nos  non  fecimus  ipsi,  \\x  ea  nostra  voco. 

Wir  übergehen  nunmelu"  die  Dramen,  die  im  Folgenden  aus- 
führlicher besprochen  werden,  und  woUen  nur  über  Middletous 
andere  Werke  das  Wichtigste  erwähnen. 

Im  Jahre  1609  veröffentlichte  er  eine  Schrift  über  die  Ver- 
dienste des  abenteuerlichen  Sir  Robert  Sherley,  der  seinen  ältesten 
Bruder  nach  Persieu  begleitete,  dort  blieb  und  sich  um  die  Ver- 
vollkomnuumg  der  persischen  Artillerie  solche  Verdienste  erwarb, 
dafs  ihn  der  Schach  mit  einer  Verwandten  verheiratete  und  ihn 
später  als  Gesandten  an  die  europäischen  Fürsten  schickte,  um 
diese  zur  HUfleistung  gegen  die  Türken  zu  bewegen.  Die  Schrift 
selbst  bietet  an  sich  wenig  Interessantes. 

1613  verfafste  er  das  Festspiel  The  Triumphs  of  Trutli 
zu  Ehren  des  Lord  Mayor  Sir  Thomas  Middleton,  der  übrigens, 
wie  sich  aus  des  Dichters  Widmung  ergiebt,  mit  letzterem  durch- 
aus nicht  verwandt  gewesen  ist.  —  Am  4.  Januar  1613  oder  14 
feierte  er  die  Hochzeit  des  Grafen  von  Somerset,  Robert  Kerr, 
mit  Lady  Frances  Howard  durch  sein  Mask  of  Capid.  —  Als 
Prinz  Karl  den  Titel  Prinz  von  Wales  am  4.  November  161() 
annahm,  verherrlichte  dies  Middleton  durch  sein  Civitatis  Amor. 
Ahnliche   Festspiele    sind:    The   Triumphs    of    Houour    and    Tn- 
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dustry,  1617;  Tho  Inner  Temple  Masque,  1619;  The  Trimnph.s 
of  Love  and  Antiquity,  1619. 

The  Peacemaker,  1618,  anfangs  irrtümlich  dem  König  Jakob 
zngeschi'ieljen,  ist  zum  grofsen  Teil  gegen  die  Unsitte  des  Zwei- 
kampfs gerichtet. 

Jakob  I.  ernannte  den  Dichter  diu-ch  eine  Urkunde  vom 
6.  September  zum  City  Chronologer;  sein  Amt  war  to  collect 
and  set  down  aU  memorable  acts  of  this  City  and  occurrences 
thereof,  aber  er  durfte  ohne  die  Erlaubnis  des  Court  of  Alder- 
men  hiervon  nichts  veröffentHchen.  Hierfür  bezog  er  ein  Gehalt 
von  6  Pfd.  St.  13  sh.  4  d.,  das  am  20.  November  desselben 
Jalu'es  auf  10  Pfd.  St.  erhöht  wm'de.  Überdies  wiu-den  ilim 
mehreremal  aufserordentlichc  Beträge  (u.  a.  am  17.  September 
1622  „zm-  Aufmunterung"  15  Pfd.  St.,  am  6.  Febr.  1623  ferner 
20  Pfd.  St.)  als  Zeichen  der  Anerkennung  bewilligt;  inmierhin 
war  für  ihn  dieses  Amt  melu"  ehrenvoll  als  einträglich. 

A  INIusical  Allegory,  zu  Ehren  eines  Festes,  das  Edward 
Barkham,  der  Lord-Mayor  von  London,  den  Aldermen  am  Oster- 
fest, 22.  AprU  1622,  gab,  ist  von  Bullen  in  seiner  Ausgabe  zum 
erstenmal  gedruckt  Avorden.  Das  Gedicht  an  sich  hat  keinen 
besonderen  Wert. 

In  demselben  Jahre  feierte  Middletou  die  Einführung  des 
Lord-Mayors  Peter  Probyn  diu-ch  das  Festspiel  The  Trimnphs 
of  Honour  and  Virtue. 

Lti  Jahre  1626  verfafste  er  The  Triumphs  of  Health  and 
Prosperity  für  die  Einführung  des  Lord-Mayors  Su-  Cuthbert 
Harket.  Er  starb  im  Jahre  1627  m  NcAAangton  Butts  und  wurde 
daselbst  am  4.  Juh  begraben. 

Von  den  Zeitgenossen  wurde  Middletou  geschätzt.  In  Tay- 
lors Praise  of  Hempseed  1620  heifst  es  u.  a. : 

Und  viele  weilen  jetzt  an  diesem  Ort, 
Die  bei  der  Nachwelt  ewig  leben  fort, 
Wie  Davis,  Drayton,  der  gelehrte  Dun,* 
Johnson  und  Chapmau,  Marston,  Äliddleton 
Nebst  Rowley,  Fletcher,  Withers,  Massinger, 
Heywood  und  andre.     Wer  zählt  sie  wohl  her? 
Erwähnen  kann  ich  ihre  Namen  kaum, 
Selbst  hierfür  schon  gebricht  es  mir  an  Eaum. 


*  Abkürzung  für  Donne. 
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HoAvcs  ii)  seiner  Coiitinuation  of  Stow  1 6 1 5,  j).  8 1 1  iieunt 
ihn  als  einen  der  Diehter  aus  dem  Zeitalter  der  Elisabeth,  „which 
wortliily  floiu'ish  in  tlieir  owu  works." 

Li  AVits  Recreations  1641  findet  sich  auf  Middleton  fol- 
sj;endes  Epigramm : 

Anmutiger  Middleton,  fürwalir  dein  Witz 
Hat  uns  ontiianunt,  entzündet  me  ein  Blitz. 
Wer  liiefür  dir  Bewunderung  versagt, 
Hat  sich  als  witzlos  selber  angeklagt ; 
Sehniähsucht,  die  deine  Tadler  irreführt, 
I.äl'st  deinen  Ruhm  für  immer  unberührt. 

Wer  ^liddleton  mit  Aiifmerksainkeit  liest,  Avird  gewiis  der 
reichen  Phantasie,  der  ungewöhnlichen  Erfindungsgabe  und  der 
meisterhaften  Beherrschung  der  Sprache  seine  Anerkennung  nicht 
Ncrsagen  imd  zugestehen,  dais  imser  Dichter  eine  grofsere  Be- 
achtung verdient,  als  ihm  bisher  zu  teil  geworden  ist.  Freilich 
darf  man  auch  seine  Feliler  uicht  verschweiaren. 

Middleton  weils  aUerdiugs  die  überraschendsten  Verwicke- 
hmgen zu  ersinnen  und  mit  packender  Lebendigkeit  darzustellen, 
aber  nicht  immer  ist  ihm  eine  vollständig  harmonische  Lösung 
der  gegebenen  Konflikte  gelimgeu.  Haupt-  und  Nebenhandlung 
stehen  zueinander  in  einem  selu'  losen  Zusammenhange,  ja  gehen 
oft  unvermittelt  nebeneinander  her.  Das  ist  ein  Mangel,  der 
nicht  blols  in  denjenigen  Stücken  unangenehm  berührt,  die  er 
mit  anderen  gemeinschafthch  geschrieben  hat,  sondern  auch  in 
<len  von  ihm  allein  verfafsten.  Die  einzelnen  Charaktere  ent- 
behren der  scharfen  Abgegrenztheit  und  Bestimmtheit;  sie  treten, 
selbst  in  den  besten  Dramen,  nicht  eigenartig  genug  uns  ent- 
gegen. Es  scheint,  dafs  dem  Dichter  die  Ei-findung  leicht  ge- 
woi'deii  ist,  dals  ihm  aber  Rulie  und  Ausdauer  oder  infolge  seiner 
licschränkteu  Verhältnisse  die  erforderliche  ALifse  für  die  Aus- 
führung gefehh  hat.  Freilich  darf  mau  nicht  vergessen,  dafs 
das  rohe  Pul)likmn  mehr  augenblickliche  EiTCgung  als  kunstvolle 
F^ntwickelung  der  Inti'igue  forderte  und  der  Dichter  hierauf, 
wenngleich  bisweilen  in  übermälsiger  Weise,  Rücksicht  genommen 
hat.  Ein  ähnlicher  Mangel  an  Sorgfalt  zeigt  sich  sehr  häufig 
in  semen  Aversen,  die  oft  recht  hart  klingen  und  vielfach  gegen 
die  Gesetze  der  Metrik  verstofsen. 

Sein    Witz    ist    sprudelnd,    obwohl    er   füi*   unseren    heutigen 
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Geschmack  zu  derh  erscheinen  miü's,  zumal  die  Liebe  nur  in 
ihrer  sinnlichen,  nicht  in  ihrer  höheren  Bedeutung  aufgefafst 
wird.  —  Doch  gewähren  seine  Stücke  einen  tiefen  Einblick  in 
das  Leben  imd  Treiben  seiner  Zeit  und  sind  eine  reiche  Fund- 
grube für  die  Sitten  und  Ge^vohnheiten  jener  Tage,  Sie  ent- 
halten überdies  zahlreiche  Lieder  aller  Art,  eine  Menge  von 
Sprüchen  und  Sprichwörtern  imd  endlich  so  manches  auiser  Ge- 
brauch gekommene  oder  auch  neugeformte  Wort. 

Jedenfalls  müssen  wir  IVIiddleton  unter  diejenigen  Zeit- 
genossen Shakespeares  rechnen,  *  welche  sich  neben  diesem  Genius 
ein  Recht  auf  Beachtung  envorben  haben;  einzelne  Dramen,  be- 
sonders A  Fair  Quarrel,  The  Changeling,  Women  be\A'are  Women 
und  The  Spanish  Gipsy  bezeugen,  die  bereits  gerügten  Mängel 
abgerechnet,  seine  hervorragende  dichterische  Begabung. 

Es  soUen  mm  Middletons  Werke  in  der  Reihenfolge  be- 
sprochen werden,  wie  sie  in  Bullens  Ausgabe  abgedruckt  sind. 
Zuvor  wollen  wir  jedoch  die  Titel  der  Stücke,  nach  deren  Druck- 
jahr geordnet,  hier  aufführen. 

a)  15  Stücke  von  Middleton  : 

1)  Blurt,  Master-Constable.     1602. 

2)  The  Phoenix.     1607. 

3)  Michaelmas  Term.     1607. 

4)  A  Trick  to  Catch  the  Old-one.     1608. 

5)  The  Family  of  Love.     1608. 

6)  Yoiu-  Five  GaUants.     1608. 

7)  A  Mad  World,  my  Masters!     1608. 

8)  A  Game  at  Chess.     1625. 

9)  A  Chaste  Maid  in  Cheapside.     1630. 

10)  Women  Bewai^e  Women.     1657. 

Wit  1 

11)  No  J:         Like  a  Woman's.     1657. 

12)  More  Dissemblers  Besides  Women.     1657. 

13)  The  Mayor  of  Queenborough.     1661. 

14)  Any  Thing  for  a  Quiet  Life.     1662. 

15)  The  Witch.     1740. 


*  ^His  merits,  which  have  never  beeu  overrated,  eu  title  him  to  a  more 
thaa  passiug  remembrance."    AVard,  Hist.  of  the  Engl.  Dram.  Lit.  II,  p.  105. 
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h)  4  Stücke  von   Midi/h'ton   und  Jxoiclc)/: 

16)  A  Fair  Qiuinvl.     1017. 

17)  The  Cluuiuclino-.     1058. 

18)  The  Spanisli  (iipsy.     1658. 

10)  The  Old  Law.     (Massinger?)     1656. 
(•)   /  StiU'k  von  Aluhlh'ton  und  Dekkcr  : 

20)  The  Koaring  Girl.     1011. 

d)   1  Stilck   von  ^fiddl<'t<))l ,  />.  Jnnson  CJ)   und  J.  Fletclier: 

21)  The  Widüw.     1052. 

Unter  diesen  Dramen  sind  nur  zwei  Tragüdicii :  \\'onieii 
Beware  Women  und  The  ChangeKug;  Tlic  Ivoaring  (lirl  und 
A  Ganie  at  Chess  behandeln  Zeitereiguis.se  mit  Anspielungen 
auf  damals  lebende  Personen. 

B.   Die  Dramen. 

1)  Blurt,  Master-Constable^ 

oder  The  Spaniardx'  Xiglit-walk,  gedruckt  1002,  ein  recht 
heiteres  Stück,  voll  froher  Laime;  insbesondere  ist  Blurts  Auf- 
treten und  wchtigthuerisches  Gebaren  mit  köstlichem  Humor 
geschildert.  Der  Inhalt  des  Stücks,  das  in  A'^enedig  spielt,  ist 
folgender:  Hippolito  und  Camillo  werden  bei  ihrer  Rückkehr  aus 
einem  siegi'eichen  Kampfe  von  Violetta,  des  ersteren  Schwester, 
und  deren  Freundinnen  herzlich  begrül'st.  Um  letztere  freit 
C/iuuillo  und  übergiebt  ilu-  als  ein  Zeichen  seiner  Verehrimg  den 
französischen  llitter  FontineUe,  den  er  gefangen  genommen  hat, 
als  Siegestrophäe.  Der  französische  Ritter  verliebt  sich  sofort 
in  Violetta,  die  gleichfalls  von  heftiger  Liebe  zu  ihrem  Gefan- 
genen durch  dessen  gewinnendes  Wesen  ergriffen  wu'd.  Beide 
Liebende  gestehen  sich  ihi^e  Neigung  und  sinnen  auf  Mittel,  ihre 
eheUche  W-rbindung  zu  bewirken.  Diese  wollen  Hip])olito  und 
C'amillo  dadurch  hindern,  dais  sie  eine  Heirat  zwischen  lAintinellc 
und  der  Buhlerm  Lnperia  zu  stände  bi'ingcn.  Sic  senden  der  letz- 
teren Fontinelles  Bild  und  durch  diesen  Anblick  schon  falsl  Im- 
|)cria  eine  ernste  Zuneigung  für  jenen.  .Vis  abei-  dem  Franzosen 
die  Freiheit  zugesichert  wii'd,  wenn  er  auf  diese  Verbindung 
eingeht,  weist  er  die  Zunuüimg  mit  stolzer  Fnt:^cliiedenheil  zurück; 
er  wolle  der  gelieliten   Violetta  ti'cu  bleilx'ii. 
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Obgleich  seine  Haft  nun  verschärft  wird  und  er  (hu-ch 
allerlei  Entbehrungen  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  werden  soll, 
bewalirt  er  doch  seine  Festigkeit. 

Auch  Imperia  versucht  vergeblich,  durch  iln-en  Diener  Frisco 
den  Franzosen  umzustimmen.  Hier  hat  der  Dichter  die  Intrigue 
nicht  scharf  genug  dargelegt,  so  dafs  manches  unbegründet  er- 
scheint; möglicherweise  fehlt  hier  eine  Scene,  in  der  sich  Fonti- 
nelle  mit  Frisco  verständigt. 

Fontinelle  begiebt  sich  in  Friscos  Kleidern  zu  Liiperia  und 
meldet  ilu-,  dafs  der  Franzose  der  Verbindung  mit  ihr  geneigt 
sei.  Frisco  hat  inzwischen  der  Violetta  einen  Brief  von  Fon- 
tinelle übergeben,  dm-ch  welchen  sie  aufgefordert  wird,  um  Mitter- 
nacht in  das  St.-Lorenzo-Kloster  zu  konunen  und  einen  Mönch 
mitzubringen,  der  ihre  Ehe  schliefsen  soll.  Das  gelingt;  Fonti- 
neUe  kehrt  zu  Imperia  vorläufig  zurück,  Avährend  Violetta  noch 
eine  Weile  im  Kloster  verbleibt.  Bald  aber  tritt  sie  in  Imperias 
Haus  und  verlangt,  dafs  ihr  der  angetraute  Gatte  nicht  länger 
vorenthalten  werde.  Diese  Aveigert  sich  dessen  und  s]>ottet  ü})er 
die  angebliche  Ehe,  an  die  sie  nicht  glaubt.  Gleiclizeitig  drin- 
gen Hippolito  und  Camillo  ein,  die  den  Franzosen  töten  wollen, 
weil  er  frevles  Spiel  mit  Violetta  treibe.  Grofser  Lärm;  Blurt 
ruft  den  Herzog  herbei,  der  nach  gründlicher  Untersuchimg  die 
Ehrenhaftigkeit  FontineUes  anerkennt  und  in  seine  Verheiratung 
mit  Violetta  eiuAvilhgt.  Alle  anderen  Z>v  istigkeiten  werden  gleich- 
falls durch  ihn  beigelegt.  ; 

2)    The  Ph<£nix 

gedruckt  1607.  Der  Herzog  ist  hochbejalu-t  imd  fühlt  sein  bal- 
diges Ende.  Er  wünscht,  dals  sein  Sohn  Phönix  auf  Reisen 
geht  und  Erfahrungen  sammele,  ehe  er  die  Regierung  antritt. 
Hierin  wird  er  von  einigen  mifsvergnügten  Grofsen  bestärkt, 
welche  des  Prinzen  Abwesenheit  benutzen  AvoUen,  um  den  Herzog 
zu  ermorden  imd  den  Thronfolger  zu  verderben.  Phönix  geht 
gern  auf  seines  Vaters  Vorschlag  ein,  wählt  aber  zur  Beglei- 
tung nur  seinen  treuen  Diener  Fidelio,  damit  er  nicht  dm*ch  zu 
grofses  Gepränge  den  Zweck  der  Reise  vereitle:  dem  sclihchten 
Reisenden  werde  sich  manches  offenbaren,  Avas  dem  vornehmen 
Prinzen  verborgen   bleiben  würde.     Der  Herzog  freut  sich  über 
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die  reife  Lebeusansclimiuno-,  die  sein  Solin  ti'otz  seiner  irroi'sen 
Jugend  bekundet,  untl  rühmt  sie  aus  vollem  Herzen.  Die  Höf- 
linge stinmien  in  dieses  Lob  mit  scheinbarer  Begeisterung  ein, 
obwohl  sie  im  Inneren  den  Prinzen  hassen  und  auf  sein  Ver- 
derben sinnen.  Einer  derselben,  Proditor,  leiht  diesen  Gefühlen 
der  Feindschaft  beredtem  Ausdruck,  indem  er  leise  für  sieh  und 
mit  stillem  Hohn  auf  des  Prinzen  frühreife  Klugheit  die  Be- 
merkung macht : 

Zu  klug,  zu  klug,  als  dafs  er  lange  lebt.* 

Phönix  hat  indessen  die  verräterischen  Höflinge  durchschaut  und 
\vill  sie  entlarven.  Deswegen  beschliefst  er,  mit  Fidelio  in  cinei- 
Verkleidimg,  die  sie  imkennthch  machen  soll,  durch  das  eigene 
Land  zu  wandern  und  nicht  die  Fremde  aufzusuchen;  diesen 
Plan  hält  er  so  geheim,  dais  ihn  niemand  ahnt.  Alle  glauben, 
der  Prinz  reise  weitab  vom  Vaterlande  in  entfernten  Gegenden 
umher. 

Auf  seinen  Wanderungen  mufs  er  zu  seinem  Schmerz  wahr- 
nelunen,  dals  Lasterhaftigkeit,  Gemeinheit  und  Bosheit  die  hohen 
und  niederen  Schichten  der  Gesellschaft  vergiftet. 

Da  begegnet  er  dem  geM'issenlosen  Advokaten  (I,  4)  Tangle, 
beobachtet  nicht  nur  dessen  gesetzloses  Treiben  und  feile  Käuf- 
lichkeit, sondern  er  hört  auch  von  ihm,  wie  er  die  Richter  dm*ch 
Geld  für  diejenigen  Klienten  zu  bestechen  weil's,  die  reich  genug 
sind,  um  Straflosigkeit  trotz  aller  Gesetze  zn  erkaufen.  Seinen 
tiefen  Schmerz  hierüber  spricht  er  in  folgenden  Worten  aus: 

O  heil'ges  Recht,  das  du  aus  Himmelshöhu 

Als  P2ngel  wardst  den  Sterblichen  gesandt, 

Dals  du  mit  Milde  lösest  allen  Zwist, 

Feind  leerem  Wortscliwall,  der  Verführung  fremd, 

An  Reinheit  einer  keuschen  Jungfrau  gleich: 

Wie  hat  der  schnikle  ^lüsljrauch  dich  entehrt, 

Dafs  Jugend  schwand  und  frecli  das  Laster  siegt!  — 

Doch  wie!  Wenn  ich  verdamme  übereiltl 

TJm  einen  Schurken  hier  das  ganze  Land?  — 

Die  höchsten  Wächter  des  Gesetzes  sind 

Ge^Nnfs  nicht  käuflich,  tiefe  Weisheit  schmückt 

Als  Hüter  sie  und  Muster  für  den  Staat. 

Die  trübe  Hefe  drängt  sich  wie  Gew()lk 

Nur  zwischen  deinen  tllanz  und  ihren  Ruhm 

*  Vergl.  Shakespeare,  Richard  IIL,   Akt  III,  Scene  1 : 

dosier.     Kluj:;;  HllzubiiM,  sagt   ina)i,  wirfl  niminer  ulf. 
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Und  schafft  dem  Auge  Finsternis  und  Nacht; 
Denn  wahrhaft  sind,  die  dir  am  nächsten  stelm, 
Ihr  Adel  ist,  wie  ihr  Gewissen,  rein. 
Als  schweren  Frevel  ahnden  sie  gewils 
Bestechung,  dafs  sie  niemals  ilmen  naht; 
Sie  strafen  jeden,  der  dies  nur  versucht. 
Ganz  mitleidslos  mit  schwerer  Kerkerhaft. 
So  Avird  doch  trotzdem  strenges  Recht  geübt, 
Zieht  schnöde  Gabe  Strafe  nach,  nicht  Lohn! 

Die  oben  sind,  sie  ahnen  nicht  den  Sumpf, 
Der  unter  ihnen  Pest  aushaucht  und  Gift. 
Dies  zu  ergründen  sei  nun  jetzt  mein  Ziel. 

Doch  Unrecht  und  Gewalt  treten  ihm  überall  entgegen. 
Der  Friedensrichter  Falso  beugt  schamlos  das  Recht  und  ver- 
kauft  seinen  Spruch  um  Geld,  taub  gegen  die  Klagen  der  Unter- 
drückten; ja,  er  unterhält  ein  gemssenloses  Kleeblatt,  Latrocinio, 
Fucato,  Furtivo,  welche  verwegenen  Strafsenraub  treiben  und 
ihm  seinen  Gewinn  an  der  Beute  überlassen  müssen.  Seiner 
Nichte  will  er  nicht  blofs,  als  ein  ungetreuer  Vormund,  all  ihr 
Vermögen  entreifsen,  sondern  er  stellt  auch  ohne  Scham  und 
Scheu  ihrer  jungfräulichen  Ehre  im  eigenen  Hause  nach,  in  dem 
sie  Schutz  vor  Uugebührlichlieiten  anderer  sucht.  Seine  Tochter 
erweist  sich  ihres  Vaters  ganz  würdig;  sie  stiehlt  ihrem  Manne 
Juwelen  und  erkauft  sich  dm^ch  sie  die  Gunst  leichtlebiger, 
genufssüchtiger  Junker. 

Fidehos  Mutter,  Castizza,  eine  achtungs werte  Frau,  die  allen 
Verführungen  widersteht,  hat  in  zweiter  Ehe,  viele  Jahre  nach 
ihres  ersten  Mannes  Tode,  einen  Schiffskapitän  geheiratet.  Dieser 
hat  sich  eine  Zeit  lang  als  guter  Gatte  gezeigt.  Als  ihm  aber 
seine  ehemaligen  Spiefsgesellen  die  Aussicht  auf  gewinnbringen- 
den Seeraub  eröfiuen,  erwacht  in  ilmi  die  alte  Habgier,  welche 
die  gute  Castizza  durch  ihr  zuvorkommendes,  liebevolles  Wesen 
unterdrückt  hat.  Er  ^vill  sich  jetzt  ihrer  um  jeden  Preis  ent- 
ledigen. Da  sie  in  eine  Ehescheidung  nicht  einwilligt,  fafst  er 
den  Entschluls,  sein  Weib  zu  verkaufen;  er  zweifelt  nicht,  dafs 
er  für  ihre  Schönheit  leicht  einen  Käufer  und  unter  den  rabu- 
listischen, geldgierigen  Advokaten  ohne  Mühe  für  Geld  den  er- 
forderHchen  Beistand  finden  wüxl.  Tangle  empfielilt  dem  Kapitän 
einen  tüchtigen  Rechtsverständigen,  den  er  jüngst  kennen  gelernt 
habe.  Das  ist  l^ldelio,  der  sich  als  Advokat  verkleidet  hat,  und 
der  von   seinem  Schreiber,   dem   Prinzen,   die   Kaufurkimde  auf- 
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setzen  läf^t.  Der  KäiitVr,  Proditoi-,  hat  sich  schon  seit  langer 
Zeit  ohne  Erfolg  um  Ca.stizzas  Gunst  gemüht  und  freut  sich  im 
voraus  über  den  abgeschlossenen  Handel;  ganz  befriedigt  geht  er 
fort,  um  recht  bald  das  erlangte  Recht  mit  ungetrübter  Ruhe 
auszuüben. 

Phiniix  ist  über  dieses  sittenlose  (Icbai-en  im  Innersten  em- 
[xu-t     und    giebt    diesem    (Tefühl    in   folgendem    Monolog   {U,  2) 

Ausdruck : 

Ich  imifste  viel  des  Schäudlichstcu  sclion  sehn; 

Kein  Anblick  hat  wie  dieser  uiicli  gekränkt. 

Anbetimgswürd'ger,  heil'ger  Ehebimd,* 

Beständ'ge  Quelle  trauter,  sül'ser  Lust, 

Du  schaffst  dem  Menschen  hier  ein  l*aradies, 

Giebst  in  den  Kindern  ihm  l'nsterblichkeit ! 

Durch  dich  allein  lacht  das  Familieuglück 

Uns  an,  das  du  beseligend  gewährst; 

Versinken  würde  ohne  dich  die  Welt 

In  rohe,  zügellose  Siunenlust. 

Du  stelltest  hin  das  ewige  Gesetz, 

Das  von  des  ]Menschen  sehnsuchtsvollem  Drang 

Den  fessellosen  Trieb  des  Tieres  schied, 

Da  Gattenliebe  heiligt  den  Genufs. 

Weh  mir! 

Wie  schlecht  wird  deine  Güte  dir  gelohnt! 

Gelöst  wrd  hier,  wie  auch  der  Himmel  grollt, 
Der  Ehe  festes  Band  lun  schnödes  Gold; 
O  Schmach,  dafs  seine  Ehre  je  ein  Mann 
Um  solchen  Sündenlohn  verkaufen  kann! 

Der  Schiffska]>itän  hat  für  die  herzzerreifsenden  Klagen  sei- 
ner armen,  niedergeschmetterten  Frau  nur  Worte  rohen  Holms. 
Da«  kaim  der  Prinz  nicht  länger  ertragen.  Er  giebt  sich  dem 
erschreckten  Kapitän  zu  erkennen  und  droht  ihm  mit  verdienter 
schwerer  Strafe.  Da  bittet  die  gute  Frau,  alle  Unbill  verges- 
send, für  ihren  Mann  um  Gnade.  Phönix  gewährt  ihm  diese, 
durch  Castizzas  Edelmut  tief  gerührt,  unter  der  Bedingung,  dal's 
er  «las  Land  zu  verlassen  und  seine  Frau  nie  wieder  zu  be- 
unruhigen verspricht;  diese  selbst  soll  durch  seine  und  ilires 
Sohnes  Fidelio  Fürsorge  vor  jeder  Verfolgung  geschützt  werden. 
Der  Kapitän  ist  froh,  so  leichten  Kaufs  der  drohenden  Gefahr 
entgangen  zu  sein,  und  entfernt  sich. 


*  Dyce  weist  auf  eine  ähnliche  Stelle  in  Miltous  Paradise  Lost, 
IV.  Buch,  V.  750  ff.  hin,  die  mit  den  Worten  beginnt:  .,Heil,  Ehe,  dir,  ge- 
heimnisvoller Bund.'^ 
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Aufser  Castizza  und  der  tugendliaften  Nichte  Falsos  findet 
Phönix  nur  noch  einen  rechtschaffenen  Mann,  den  Advokaten 
Quieto,  der  es  sich  augelegen  sein  läfst,  überall  der  verfolgten 
Unschuld  nach  Kräften  beizustehen. 

Schliefshch  wird  ihm  noch  die  Gelegenheit,  den  geplanten 
Hochverrat  der  Höflinge  kennen  zu  lernen.  Proditor  nämlich 
falst  zu  ihm  Vertrauen  und  will  ihn  dafür  gewinnen,  dals  er 
sich  an  einer  Verschwörung  gegen  den  Prinzen  beteiligt,  zumal 
er  des  Prinzen  Handsclmft  täuschend  nachzuahmen  verstehe.  Es 
soll  ein  Brief,  in  welchem  des  Prinzen  Plan  zur  Ermordung 
seines  Vaters  erörtert  wird,  gefälscht  und  dem  Herzog  übergeben 
werden:  hierdurch  sei  jener  für  immer  von  der  Regierung  aus- 
geschlossen. Selbstverständlich  erldärt  sich  der  Prinz  hiermit 
einverstanden,  um  auch  gegen  diese  Hochverräter  die  Beweise 
ihrer  Schuld  zu  erlangen. 

Endhch  kehrt  der  Prinz  an  den  Hof  ziu'ück  und  erstattet 
seinem  Vater  über  seine  Reise  und  die  gesammelten  Erfalirun- 
gen  getreuen  Beric-ht.  Die  Verbrecher  werden  nach  Gebühr  be- 
straft, die  Guten  belohnt,  und  der  Herzog  überläfst  mit  Genug- 
thuung  seinem  Sohne  die  Regierung,  um  noch  die  wenigen  Tage 
seines  Lebens  sich  an  seines  Nachfolgers  Weisheit  erfreuen  zu 
können. 

8)    Michaehnas   Tervi 

gedruckt  1608.     Der  kurze  Inhalt  dieses  recht  launigen  Stückes 
ist  folgender: 

Der  Wucherer  Quomodo  wünscht  über  alles,  Land  zu  er- 
werben, imd  malt  sich  die  Vorzüge  solchen  Besitzes  in  den  schön- 
sten Farben  aus.  Durch  seine  Diener  gelingt  es  ilim,  einen 
unerfahrenen  Gutsbesitzer  aus  Essex,  Namens  Easy,  so  zu  um- 
garnen, dais  letzterer  ihm  aU  sein  Grundeigentum  verpfänden 
und  überlassen  mufs.  Als  er  endlich  seinen  Herzenswunsch  er- 
füllt sieht,  macht  er  sein  Testament.  Er  vnB.  sich  aber  überzeu- 
gen, ob  ihn  die  Seinigen  wirldich  lieben.  Daher  steUt  er  sich 
krank  und  bald  auch  tot.  Scheinbar  herrscht  grofse  Trauer  im 
Hause.  Quomodo  benutzt  diese  Zeit,  um  sich  als  Küster  zu 
verldeiden  und  das  weitere  zu  beobachten.  Da  hört  er  zimächst, 
wie    sein    Sohn,    auf  dessen    gelehrte   Bildung    er  so    stolz   war, 
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rück,sicht?lo.<  gegeu  die  Betrügereien  des  Vaters  sprieht,  die  er 
jetzt  erfaliren  habe.  Das  empört  ihn  und  er  beselihefst,  den 
herzlosen  Sohn  zn  enterben.  Seine  Frau  aber  scheint  sich  in 
Tlu'änen  aufzulösen  und  fällt  in  Ohnmacht,  wähi'end  der  Sarg 
hinausgetragen  wird.  So  überzeugt  er  sich  von  ilu'er  Liebe. 
Hierauf  überreicht  er  ilu*  als  Küster  die  Rechnung  für  das  Be- 
gräbnis und  denkt  ihr  die  gröfstc  Freude  zu  bereiten,  dafs  er 
sich  ihr  zu  erkennen  giebt.  Aber  welche  Enttäuschung!  Seine 
Frau  Thomasiue  will  ihn  nicht  erkennen,  obwolil  er  ihrem  ver- 
storbenen  Ehemanne  ähnlich  sehe;  sie  hat  bereits  mit  Easy  ihn; 
Heirat  besprochen.  Die  Sache  kommt  vor  dem  Richter  zur 
Entscheidung,  der  Quomodos  Betrügereien  kennt  und  ihn  jetzt 
auch  für  diese  strafen  will. 

Qitom.  So,  seid  ihr  endlich  hier?  Mylord, 

Sie  sind  jetzt  da.  —  Ich  grüi's  dich,  Thomasiue. 
JRicIit.    Sprecht,  wer  seid  ilir? 

Quo))t.  Ich?  Quomodo,  und  das  hier  ist  meiu  Weib. 
F/'clif.    Was  bürgt  uus,  dals  ihr's  seid? 
Quom.  Keuut  Uir  mich  uieht  ? 
nicht.    Nun  gut!  Wir  werden  selin! 

Seid  ilrr  der  Mann,  der,  als  er  lebte,  arg 

Berüchtigt  war  ob  seiner  Gaunerei? 
Quom.  O  nein,  Mylord! 
Rieht.    Betrogt  ihr  diesen  Herrn  nicht  um  sein  Recht? 

Erschwindeltet  ihr  nicht  von  ihm  sein  Land  ? 
Quom.  Nicht  ich,  Mylord. 
Rieht.    Dann  seid  ihr  sicher  nicht  Herr  Quomodo. 

Ihr  täuschet  das  Gericht.  —  Greift,  Büttel,  ihn 

Und  lal'st  die  Peitsche  fühlen  diesen  Schuft. 
Quom.  Mylord,  gönnt  mir  nur  einen  Augenblick!  — 

Allmählich  wacht  in  mir  Erinnrung  auf; 

Ja  wohl,  ich  war's,  der  ihn  betrogen  hat. 
-    Rieht.    Dann  schwöre  ich,  dals  kein  Betrug  uns  täusclit; 

Leibhaftig  steht  vor  uns  hier  Quomodo. 
Quom.  Seht  ihr,  ihr  wolltet  mich  nicht  kennen.     He? 

Man  weil's  doch  wer  ich  bin. 
Rieht.    Genug  hiervon!    Doch  jetzt  steht  Rede  uus, 

Was  nöhntet  ihr  so  gotteslästerlich 

Mit  eurem  Scheiubegräbnisse  die  Welt? 
Quom.  Das?  Eine  schlau  erdachte  List,  Mylord. 
Rieht.    So  ? 
Quom.  Ich  hatte  doch  erworben  all  dies  Land ; 

Was  aus  ihm  würde,  wollte  ich  noch  sehn. 
Rieht.    Das  unrecht  Gut? 
Quom.  Nun,  ihr  versteht  mich. 
Rieht.    Da.s  merkt  ihr  bald. 
Quom,.  Und  derowegen 

Verändre  ich  mit  gutem  Vorbedacht 

Mein  Testament,  enterbe  meinen  Sohn, 

Der  als  ein  gottlos  Kind  sich  hat  gezeigt. 
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Zugleich  hab  ich  mein  Eheweib  erprobt; 

Ich  hielt  sie  stets  für  bieder  und  tür  treu 

Und  fand,  dal's  ihre  Liebe  schnell  verging, 

Wie  Tau  vor  Sonnenschein. 
Eicht.     Was  Trug  vermag,  das  wifst  am  besten  ihr, 

Und  liefst  ein  Weib  zwei  ganze  Tage  frei, 

Wo  oft  genügt  ein  eiuz'ger  Augenblick? 
Qiiom.  Noch  weniger,  wenn's  irgend  möglich  ist. 

Ein  Nichts.  —  Doch  Eure  Lordscliaft  spricht  mir  zu 

Hier  dieses  Weib  als  meine  Ehefrau? 
Thom.    O  Himmel! 
Rieht.    Wenn  ihr  zuvor  habt  dem  Gesetz  genügt, 

Muls  ich  dies  thun. 
Quom.  O  weh!     Älit  dem  Gesetze  stehe  ich 

Durchaus  nicht  auf  besonders  gutem  Fufs. 
Easy.     Mylord!  AVeungleich  die  Frau  üun  das  Gesetz 

Zuspricht,  gehört  ihm  doch  nicht  mehr  das  Gut, 

Das  er  vererbt  hat  laut  dem  Testament? 
Quom.  Wie? 
Easy.    Er  schrieb  es  ja  mit  seiner  eignen  Hand. 

(Er  überreicht  das  Testament.) 

Quom.   Der  Mensch  macht  rasend  mich  noch  obeneiu ! 
Dais  ich  mein  Weib  nicht  mehr  behalten  kann. 
Das  seh  ich  klar,  doch  finde  ich  Ersatz, 
Wenn  mir  mein  Land  nur  nicht  entrissen  wird. 
Das  mir  den  allerbesten  Trost  gewährt. 

Da  er  indessen  seine  Handschrift  nicht  ableugnen  kann,  so  M^rd 
das  Land  der  Frau  zugesprochen.  Nun  wünscht  er  selbst  die 
Scheidung,  die  auch  vollzogen  wird.  Die  Frau  reicht  dem  von 
Quomodo  betrogenen  Easy  ihre  Haud,  und  Quomodo  kommt, 
freihch  spät,  zu  der  Erkenntnis,  dafs  der  Betrüger  die  Folgen 
seiner  Schlechtigkeit  hülsen  muis. 


4)    The  Mayor  of  Queenhorough. 

Nachdem  das  Stück  oft  unter  grofsem  Beifall  aufgeführt 
worden  ist,  erschien  es  1661  im  Druck.  Jedenfalls  gehört  es  zu 
den  frühesten  Erzeugnissen  unseres  Dichters,  der  vielleicht  die 
älteste  englische  Geschichte  dramatisch  hat  bearbeiten  woUen. 
Manche  schöne  Stelle,  einzelne  heitere  Scenen,  einige  gut  gezeich- 
nete Charaktere  leihen  dem  Lustspiel,  dessen  ganze  Anlage  imd 
Litrigue  uns  freihch  wenig  anmutet,  vor  den  bisher  genannten 
seinen  Wert.  —  Dem  Benediktinermönch  des  Klosters  St.  Wer- 
berg m  ehester,  Raynulph  Higden,  f  lun  1360,  ist  die  Rolle  des 
Prologs  zugeteilt;  dessen  Chronik  Polychronicon  von  John  de 
Trevisa  ins  Eno-lische  übersetzt  und  von  Caxton  1482  gedruckt. 
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I.   Akt. 

Raynulph.  AN'as  Rayuulph,  Chesters  Möueli,  erzählt 
lu  seinem  Folychronicou, 
Aufhellend  aueh  zu  eignem  Ruhm 
Das  Dunkel  der  Vergangenheit, 
Führ  ich  nun  diesem  hohen  Kreis, 
Der  rings  erstrahlt  von  seltner  Pracht, 
Mit  Eifer  vor.     Zwei  Stunden*  nur 
Erhitt  ich  mir  geneigt  Gehör, 
Und  reicher  Lohn  soll  es  mir  sein, 
Wenn  euch  die  alten  Mären  freun. 
Was  für  neu  euch  heute  gilt, 
Ist  ja  ein  verblalstes  Bild. 
Unsrer  Tage  höchster  Ruhm 
Ist  der  Vorzeit  Eigentum; 
Alles,  was  uns  jetzt  entflammt, 
Ist  vergangner  Zeit  entstammt. 
Indes  der  Vorzeit  richt'ge  Kenntnis 
Bewirkt  der  Gegenwart  Verständnis. 

1.  Scene.     Vor  eiueni  Kloster.     Freudengeschrei   hinter  der 
Seene;  dann  koainit  Vortiger  mit  einer  Krone, 

Voii.    Verstummt  denn  nie  des  gier'gen  Tiers,  des  Volks 
Geschrei?  Gar  schlecht  beraten  ist  der  Mann, 
Der  solchen  Dämon  sich  zur  Hilfe  ruft. 
Schon  hielt  ich  Krön  und  Scepter  in  der  Hand  I 
Ein  Herrscher  fühlt  ich  mich,  und  hehrer  Ruhm 
War  mir  gewifs,  als  dies  gehörnte  Vieh 
Durch  seinen  Gifthauch  mir  mein  Glück  erstickt 
Und  brüllend  preist  des  Konstantin  Geschlecht. 
Nun  gut !     Bin  ich  nicht  König,  will  ich  doch 
Durch  meine  Schlauheit  nicht  viel  kleiner  sein 
Und  seine  Hoffnung  dämpfen. 

(Devonshire  und  Stafiford  kommen.) 

Sagt,  gute  Lords, 
Durch  deren  Lieb  und  Beistand  ich  erlangt. 
Was  nur  ein  Mensch,  wie  ich,  erstreben  kann, 
Sind  jene  Klötze,  deren  Innres  nichts 
Als  Lärm  und  Dummheit  füllt,  nun  endlich  still? 

Dev.     Entfesselt  ist  des  rohen  Haufens  Wut, 
Dals  er  wild  rast  in  seinem  L^nverstand 
Und  schamlos  frech  verständ'gen  Rat  verlacht. 

Vori.    Dieweil  das  Schicksal  mir  nicht  günstig  ist, 
Wird  nunmehr  schwieriger  für  mich  der  Weg. 
Gewährt,  ihr  Freunde,  Beistand  mir  und  Rat. 

Sfaf.    Nur  eurem  Dienst  sei  unsre  Kraft  geweiht! 

(Constantius    tritt    auf  im  Mönchsgewaiid ;    ihn    begleiten   Gcrmainis  und  Lupus.    Als  sie 
in  das  Kloster  gehen  wollen,  stellt  sieli  ihnen  Vortiger  entgegen.) 


*  Die  gewöhnliche  Dauer  einer  Vorstellung.     Cf.  Shakespeare,   Heiurich  VIII., 
Prolog. 
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Vart.    Ihr  heil'gen  Männer,  es  gefalle  euch, 

Den  Sinn  zu  lenken  auf  des  Staates  Wohl; 

Ihr  dienet  Gott  auch  hier,  zwar  nicht  so  rein. 

Constantius,  ältster  Sohn  des  Constantin, 

Wir  heischen  dich  fürs  allgemeine  Wohl 

Kraft  deiner  Erstgeburt! 
Const.  Mich!     O  wozu,  Lords? 
Vort.    Als  Landesoberhaupt. 
Cmist.  Ihr  heil'gen  Mächte, 

O  haltet  fern  von  meinem  Geist  den  ird'scheu  Tand! 

Auf  meinem  Weg  blüht  inn'rer  Friede  mir. 

Lafst  ab! 
Vort.    Das  geht  nicht. 
Const.  Wie ! 
Vort.    In  deiner  Weisheit 

Wirst  du  gewifs  uns  schliefslich  auch  verzeihn, 

Wenn  du  im  Auge  jedes  Briten  liest 

Die  schwere  Not  der  Gegenwart. 
Const.  Was  kann  die  Welt  wohl  dringender  bedürfen, 

Als  Bulse  und  Gebet?     Und  das  ist's  einzig, 

Was  mich  beschäftigt. 
Vort.    O  weit  entfernt ! 

Gefahr  ist  im  Verzug.     Drum,  heil'ger  Lupus, 

Und  du,  ehrwürdiger  Germanus,  setzt 

Die  Krone  unverzüglich  ihm  aufs  Haupt. 
Const.  Solcii  eitle  Zier 

Sei  allezeit  mir  fern! 
Vort.    O  Herr,  du  zwingst  uns  zur  Gewalt. 
Const.  Wagt  ihr  des  Himmels  Licht  mit  eurem  Aug  zu  schauu 

Und  bietet  Trotz  dem  Glauben  ? 

Bedenkt  es ! 

Der  milde  Strahl,  der  euch  erquicken  soll, 

Wird  euch  verzehren.     Hier  auf  meinen  Knien, 

(VY  kiiiut  lütilcr) 

Die  wund  von  heilsem  Beten,  bitte  ich. 
Führt  mich  zurück  nicht  in  des  Lebens  Lärm ! 
Gleichwie  die  Seele,  die  ruhmvoll  dem  Leil) 
Entfiohn,  mit  Angst  und  Uberdrul's  zurück 
In  ihren  ekeln  Kerker  kommen  ^\'ird : 
Dieselbe  Pein  bedrückt  ein  fromm  Gemüt, 
Tritt  es  aufs  neue  in  der  Welt  Geräusch. 
Vort.    Edler  Herr, 

Der  Tugenden  so  viele  schmücken  euch, 

Da  fehlt  Ergebung  nicht.     Drum  hier  hn  Staub 

(er  kniet  mit  Dev.  und  Staft'ord) 

Flehn  wir,  dai's  ihr  aus  freiem  Willen  nehmt 

Das  Diadem,  das  wir  sonst  mit  Gewalt 

Euch  setzen  auf  das  Haupt.     Gebt  nach,  mein  Lord, 

Lind  wirksamer  bekämpft  die  Sünde  ihr, 

Als  tausendfach  Gebet  sie  sühnen  kann. 

Const.  Gält's  nur  mein  Leben,  knietet  ihr  nicht  mehr. 

Vort.    Millionen  sterben,  stehet  ihr  nicht  auf. 

Und  das  sehr  bald.     Helft,  edle  Herreu,  mir. 
Fast  furcht  ich,  ist's  zu  spät. 

fSie  stehen  auf  und  lieben  (Jonsl.  auf.) 

Const.  0  diese  Härte, 

Die  nie  ein  Mann  des  Friedens  dulden  sollt! 
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Begiiiuen,  abgt'storbon  dieser  Welt, 

Eiu  Leben,  das  mir  längst  beendet  war! 

Lafst  ab,  (iermanus,  Lupu.s;  Leuchten  ihr 

Der  Heiliükeit,  des  Glaubens ;  bietet  ilir, 

"Was  göttlichem  Gesetz  spricht  Hohn?  Eint  sich 

Mein  ^lönchsgelübde  mit  dem  K<)nigsanit? 
Oenn.  Wohl,  wenn's  gebieterisch  die  Zeit  verlaugt. 

Dem  Staat  allein  oehört  des  Fürsten  Kraft 

Und  nicht  ihm  selbst ;  das  fordert  der  Beruf, 

Deu  von  (leburt  ihm  Gott  hat  auferlegt. 

Ermannt  euch  drum,  wenn  anders  fromm  ihr  seid, 

Dafs  Millionen  ihr  vom  Sündentod  befreit. 
Const.  Hielt  nicht  mein  edler  Vater  Constautin 

Untauglich  mich,  zu  walten  dieses  Reichs, 

Dal's  er  mich  in  das  Kloster  gehen  hiel's  ? 

L^nd  selig  preis  ich  mich,  dafs  ich  dies  that. 

Ihr  selber  wüst,  dafs  mau  nicht  mein  bedarf; 

Der  Himmel  hat  gesorgt  für  unser  Land, 

Zwei  Brüder  leben  mir;  drum  einen  wählt 

Zum  Herrschen,  doch  lafst  mich  nur  Diener  sein. 

iSio  setzen  die  Krone  anf  ('onst:intins  Haupt.) 

Alle.     Constautius  Heil,  dem  Sohne  Constautins, 

Dem  Könige  von  Grofsbritannien ! 
Const.  Ich  fühle  mich 

An  innrer  Freude  jetzt  unendlich  arm ; 

Dal's  ich  dies  rauhe  Volk  in  Ruhe  hielt, 

( jab  ich  den  Frieden  meiner  Seele  hin. 

Welch  Heil  entspriefst  dem  Reich  aus  meiner  Not? 

Eiu  Schatz,  deu  wir  durch  andrer  Unglück  nur 

Gewonnen,  wird  zum  Segen  nie  uns  sein; 

Der  schniJd  erkaufte  P^riede  frommt  auch  nie. 

Mit  hartem  Bann  straft  man  als  Sakrileg 

Deu  Tempelraub,  nicht  minder  Schuld  trifft  den, 

Der  aus  des  Gottergebnen  Herzensschrein 

Die  heiligsten  Gefühle  roh  vertreibt. 

L"ud  obenein  täuscht  sich  das  Volk  in  mir; 

Ich  kenne  nicht  mehr  weltlich  Regiment, 

Als  wer  in  Wüstenein  von  Jugend  an 

Gelebt.     Mich  töten  kann  der  Herrschaft  Wucht; 

Solch  Los  pries  ich  mir  als  das  höchste  Glück. 
Voti.    Nein,  grofser  König  I     Blickt  auf  einen  Knecht, 

Der  freud'gen  Opfermuts  den  Nacken  beugt 

Und  lieber  stirbt,  als  dafs  eu'r  milder  Geist 

Von  rauher  Sorge  leide;  wei'ft  daher 

Die  Last  des  Amts  auf  mich,  auf  Vortiger. 

Geschaffen  seid  ihr  nicht  für  Zank  und  Streit, 

Da  jeder  klagt  und  eures  Spruches  harrt 

Für  Millionen  Händel,  die  mit  Lärm 

Vom  ^Morgen  bis  zur  Nacht  dem  Thron  sich  nahn, 

Dafs  schnell  ihr  altert,  bleichet  vor  der  Zeit, 

Als  wäret  ihr  eu'r  eignes  Marmorbild. 

Ihr,  edler  Lord,  bleibt  frei  von  solchem  Zwang, 

Seid  König  nur.     Und  was  den  Schlaf  euch  stört, 

Lafs  mich  es  tragen;  Unruh  und  was  sonst 

Euch  als  des  Amtes  Bürde  lästig  drückt, 

Legt,  bitte  ich,  auf  mich;  der  Ruhm  und  Glanz 

Der  Krone  bleib  euch  ungeteilt  und  ganz. 
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Const.  Edler  Vortiger, 

War  es  nicht  sündhaft,  dafs  dem  andern  man 

Auflädt,  was  man  nicht  selber  tragen  kann. 

Wie  glücklich  machte  deine  Liebe  mich! 

Nur  im  Bewufstsein  fühlt  der  Mensch  sein  Leid ; 

Zur  Leitung  ward  ihm  die  Vernunft  bestellt 

Und  sie  hauptsächlich  ist  es,  die  ihn  quält; 

Obwohl  ich  selbst  die  Last  nicht  tragen  kann, 

Läfst  mein  Gewissen  es  doch  nimmer  zu. 

Den  andern  für  mich  ihr  erliegen  sehn. 
Vort.  (für  sich). 

So  war  ich  ganz  rechtschaffen  abgethan ! 

Das  nenn  ich  so  'ne  Art  von  frommem  Mord. 

Mir  schwindet  alle  Hoffnung  jetzt  dahin : 

Das  mul'ste  kommen,  denn  die  Religion 

Hat  nie  sich  freundlich  gegen  mich  gezeigt. 
Const.  Von  euch,  mit  denen  Ein  Gelübde  mich 

Einst  eng  verband,  reifst  mich  ein  rauh  Geschick. 

Wir  scheiden  wohl  für  immer,  doch  im  Geist 

Bin  ich  nicht  fern,  weilt  auch  mein  Leib  jetzt  hier. 
Der.     Mein  Lord,  es  drängt  die  Zeit. 
Const.  Ihr  Freunde,  lebet  wohl,  mich  treibt  die  Not, 

Die  Thräne  zeigt  euch  mich  als  besten  Freund. 

(Const.,  Dev.  und  Staf.  ab;  Lupus  und  (jeim.  gehen  in  das  Kloster.) 

Vorf.    Kann  der  erregte  Ehrgeiz  still  wohl  stehn 

Gleich  Rädern,  von  unkund'ger  Hand  gedreht? 
Dann  zögre,  Zeit;  es  bleibe  ungestillt 
Jedwede  Sehnsucht,  bis  ich  komm  ans  Ziel. 
O  könnt  ich  wirklich  hemmen  deinen  Schritt, 
Wie  ich's  an  deinem  Bild,  der  LThr,  vermag! 
Ich  hielt'  dich  an,  bis  sich  mein  Wunsch  erfüllt; 
Dann  stiegen  wir  gemeinsam  auf. 
Wie  vielfach  weicht  doch  ab  der  Menschen  Sinn ! 
Ihn  quält  die  Unruh,  widerwillig  trägt 
Die  Krone  er,  als  wäre  sie  ein  Fluch. 
Die  Krone  nennt  er  Inbegriff  des  Leids! 
Wer  solcher  Last  erliegt,  dem  ist  gewifs 
Doch  Hilfe  nah.     Drum  brauch  ich  alle  List, 
Die  Macht  ihm  zu  entziehn,  erreg  das  Blut 
Ruhlos  in  steter  Wallung  ihm  und  Pein, 
Als  trieb  mich  Sorge  fürs  gemeine  Wohl. 
Es  ist  nicht  möglich,  dafs  ein  bessrer  Trug 
Jemals  von  einem  Mann  ersonnen  ward. 

Zwei  Viehzüchter  kommen  mit  ihren  Gesuchen  zu  Vortiger; 
dieser  weist  sie  an  Constantius. 

Pantomime.  Fortuna  erscheint  mit  einem  Glücksrade  voll 
Lose;  es  kommen  Hengist,  Horsus  und  andere.  Drei  ziehen 
Lose,  öffnen  sie  und  gehen  ab,  aufser  Hengist  und  Horsus,  welche 
niederknien  und  sich  umaiinen.  Dann  konmit  Roxena,  die  in 
grol'ser  Erregung  von  Hengist,  aber  in  noch  gröfserem  Schmerz 
von  Horsus,  ihrem  Geliebten,  Abschied  nimmt;  sie  geht  nach 
einer  Seite  ab,  Hengist  und  Horsus  nach  der  anderen. 


Tiiomas  Middletou.  19 

liayuulph  tritt  als  frldäreiider  Chor  auf.  Da  DeiitschlaiKl 
an  Ul)<n-v()lk('rung'  litt,  mulsteu  mehrere  Führer  wegen  der  Aus- 
wandoi-ung  losen.  Das  Los  trifft  Hengist  und  Horsus.  Die 
ränkcNolle  Roxena  trennt  sich  scheinbar  schwer  von  ihrem  Vater 
und  niiuint  heimlich  von  ihrem  Geliebten  zärtlichen  Abschied. 

Welch  l'rteil  iihor  solche  Dirn'  IIa-  fällt, 
Sei  fräiizlicli  euch  Jiieiniit  ;uilieiinj>este!lt. 

'J.  ■^cciii\  Ks  treten  auf  Vortiger,  Kellhäudicr,  Knoprmacher, 
N'ieh/üchter  und  andere  Bittsteller. 

X'ortiger  treil>t  die  Leute  an,  den  K()nig  mit  ihi'cn  Ge- 
suchen zu  bestüi'men.  Die  letzteren  sehen  mit  grolser  Bangig- 
keit der  .Vudienz  entgegen.  Constantius  kommt  im  Königsornat; 
zwei  Herren  begleiten  ihn.  Der  König  beklagt,  dalis  er  in  dieser 
eitlen  Pracht  einhergehen  muis,  und  entläfst  die  Herren,  die  ihre 
Zeit  nützlicher  anwenden  sollen,  als  ihm  mül'sig  folgen.  Die 
Bittsteller  knien  vor  dem  König.  Dieser  hält  sie  für  Beter  und 
kniet  gleichfalls  nieder.  Endlich  erfährt  er  den  wahren  Grund 
und  verweist  sie  mit  ihren  Bitten  an  den  Himmel.  Unwillig 
und  enttäuscht  verlassen  die  Leute  den  Palast.  Vortiger  kommt 
zum  König  und  drängt  ihn,  sich  nach  dem  Wunsche  des  Volkes 
zu  verheiraten;  jener  widerstrebt,  weil  dies  mit  seinem  Keusch- 
heitsgelübde unvereinbar  sei. 

Castizza  tritt  auf.  Sie  hebt  den  Vortiger  und  hört  von 
diesem  mit  Schmerz,  dafs  sie  den  König  heiraten  soll.  Jener 
sucht  sie  damit  zu  trösten,  dafs  er  schon  füi*  sie  sorgen  und 
alles  zum  guten  Ende  führen  werde,  und  geht  fort. 

Cast.  Ja  gottlos  ist  zur  Ehe  solcher  Weg; 
Ich  will  ihn  nicht :  ich  liebe  Vortiger, 
Doch  seine  Eänke  nicht,  die  ich  verdamm. 

Constantius  trifft  mit  Castizza  zusammen;  er  hört  von  ihr, 
dafs  sie  noch  Jungfrau  ist,  und  bestärkt  sie,  unverheiratet  zu 
Ijjeiben.  Als  sie  ihm  dies  verspricht,  küfst  er  sie.  Vortiger 
konnnt  dazu  und  erbhckt  hierin  zu  seinem  Arger  ein  Zeichen 
v<jn  Constantius'  Zuneigung.  Er  mahnt  den  König  an  die  Tafel ; 
dieser  will  eigentlich  fasten,  giel>t  aber  endhch,  wenngleich  mit 
Widerwillen,  nach. 
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IL   Akt. 

1.  Scene.  Castizza  erklärt  dem  auf  den  König  eifersüchti- 
gen Vortiger,  in  dem  nächsten  Kloster  seine  Antwort  zu  erwar- 
ten. Letzterer  bescliliei'st,  ima  Krone  und  Weib  zu  gemnnen, 
nunmehr  rücksichtslos  auf  sein  Ziel  loszugehen,  nachdem  er  den 
König  in  der  Achtung  des   Volks  herabgesetzt  hat. 

Pantomime.  Zwei  Schm-ken  treten  auf,  die  Vortiger  dm'ch 
Geld  zum  Verbrechen  bestimmt.  Constantius  kommt  in  Nach- 
denken versimken;  sie  schlagen  ihm  das  Gebetbuch  aus  der 
Hand  und  ziehen  das  Schwert;  er  kniet  nieder  und  breitet  seine 
Hände  aus;  sie  töten  ihn  und  schleifen  seinen  Körper  hinaus. 
Vort.,  Dev.  und  Staf.  kommen  im  Gespräch;  die  Schm'ken  zei- 
gen ihnen  des  Const.  Haupt.  Vort.  ersticht  sie  in  scheinbarem 
Zorn.  Die  Lords  krönen  dann  Vort.  und  holen  Castizza,  die 
ungern  kommt.  Vort.  begrüfst  sie  und  krönt  sie.  AureHus  imd 
Uther,  die  Brüder  des  Const.,  fliehen,  als  sie  Vort.  gekrönt  sehen. 

Raynidph  tritt  auf. 

Da  sich.  Constantius  still  ergiebt 
Und  nichts  die  Frömmigkeit  ihm  trübt, 
Versucht  man  noch  es  mit  Gewalt. 
Zwei  Schurken  finden  sich  gar  bald, 
Taub  gegen  des  Gewissens  Wort, 
Durch  schnödes  Gold  bereit  zum  Mord. 
Des  frommen  Königs  blutig  Haupt 
Hält  Vortiger,  eh  er's  geglaubt. 
Er  heuchelt  Gram;  zur  Sicherheit 
Erschlägt  die  Mörder  er  im  Streit. 
Man  krönt  ihn,  und  es  mufs  die  Maid 
Nun  teilen  seine  Herrlichkeit. 
Viel  lieber  hätte  sie  gelebt 
Als  Nonne,  die  nicht  Ruhm  erstrebt. 
Doch  jetzt  verrat  ich  euch  nichts  mehr, 
Da  sonst  das  Spiel  ja  unnütz  war, 
Als  dafs  des  Königs  grauser  Mord 
Das  Bruderpaar  trieb  schleunig  fort. 

2.  Scene.  Das  Volk  wegen  des  Constantius  Mord  in  Auf- 
ruhr; Hengist  und  Horsus  bieten  Vortiger  ihre  Hufe  an. 

3.  Scene.  Die  Sachsen  unterdrücken  den  Aufstand  und 
Hengist  fordert  als  Lohn  Land  in  Britannien.  Das  schlägt  Vort. 
ab,  weil  er  Ausländem  imd  Heiden  nicht  Grund  und  Boden 
geben  kann.  Da  kommt  der  Gerber  Simon  mit  einer  Kulihaut 
auf  dem  Kopfe.     Nun  bittet  Hengist  nm-  um   so  viel  Land,  als 
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or  mit  der  Haut  bedecken  kann.  A'ort.  bewilligt  dies.  Heiigist 
kauft  die  Haut  und  befiehlt  dem  Simon,  sie  in  kleine  Riemen 
zu  sclmeiden,  mit  denen  er  genügend  Land  für  zunächst  um- 
spannen will.  Er  beschlielst,  in  Kent  das  liand  zu  wählen  und 
mehr  Sachsen  einzuführen;  Horsus  bestimmt  ihn,  auch  die  ihm 
heimlich  verlobte  Koxeua  kommen  zu  lassen. 

l^oxena  ist  bereits  gelandet,  hat  dem  Vortiger  gehuldigt  und 
ihn  ziu-  Fjiebe  entflammt.  Beide  konnnen  mit  grolsem  Gefolge, 
-lener  wirbt  bei  Hengist  um  die  Tochter  mid  ernennt  ihn  zum 
Earl  von  Kent.  Aus  Gram  hierüber  fällt  Horsus  hin.  Auf  die 
besorgte  Frage  A^ortigers,  was  Horsus  fehle,  erwidert  Roxena, 
dafs  er  an  der  FaUsucht  leide,  sie  ilin  auch  bereits  einmal  geheilt 
habe,  deim  solche  Heilkraft  wohne  jeder  reinen  Jungfrau  bei. 
Dieser  Ausspruch  erhöht  noch  Vortigers  Liebe.  In  einem  Zwie- 
gespräch bcMcgt  Roxena  Horsus,  dem  sie  sich  früher  bereits 
hingegeben  hatte,  diu-ch  das  Versprechen  ihrer  dauernden  Liebe, 
aufzustehn  und  sie  nicht  blofszustellen.  Vort.  wirbt  aufs  neue, 
Hengist  erinnert  ilin,  dafs  er  ja  bereits  verheh'atet  sei,  doch  jener 
bittet,  den  Antrag  vorläufig  zu  bewahren. 

Vort.   Fehllos  bist  du,  doch  kamst  du  meinem  Glück 
Zu  spät;  anklag  ich  drob  nun  mein  Geschick. 

m.  Akt. 

/.  ticene.  Ein  Zinmier  im  Palast.  Roxena  erstrebt  durch 
iliren  Bund  mit  dem  Usurpator  A^ort.  nur  ilu-e  Erhöhung  und 
verspricht  ihrem  Geliebten  Horsus  nach  Hinwegräumuug  jenes 
die  höchsten  Ehren.  Horsus  geht  auf  diesen  Plan  ein.  Er  bietet 
dem  Vort.,  der  wegen  seiner  Leidenschaft  für  Roxena  sich  gern 
der  Castizza  entledigen  will,  seine  Dienste  an  uud  teilt  ilini 
seinen  heimtückischen  Anschlag  mit. 

J.  Sccjw.  Ein  Park  nahe  bei  dem  l'alaste.  Castizza  eut- 
läfst  ihre  Kammerfrauen,  deren  leichtfertiges  Leben  sie  tadelt, 
und  giebt  sich  ganz  frommen  Bcti-achtungen  hin.  A'^ortiger  und 
Horsus  treten  verkleidet  auf,  überfallen  Castizza  uud  verbinden 
ihr  die  Augen.  Sie  ruft  vergebens  lun  Hilfe  und  fällt  in  Ohn- 
macht, als  ihr  Horsus  zimiutet,  sie  müsse  sich  ihm  ergeben.  Als 
«ie  wieder  zu  sich  kommt  und  hört,  dafs  ihr  Gewalt  angcthan 
werden  soll,  bittet  sie  so  herzergreifend,  ihr  lieber  das  Leben  zu 
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nehmen,  als  ihr  solchen  Schimpf  auziithun,  dais  sogar  die  beiden 
Ubelthäter  gerührt  werden.  Endlich  wird  sie  von  Yortiger  ent- 
führt, in  dem  sie  einen  fremden  Mann  vermntet. 

H.  /Scene.     Ein  Zimmer  in  einem  Schlots  bei  Queenborough. 

Heng.  (allein). 

Mein  guter  Steru  li.tt  mich  hierher  geführt. 
Aus  dem  Geschenk,  das  er  zuerst  mir  bot, 
(Das  in  des  Königs  Auge  klein  erschien), 
Dem  kleinen  Fell,  hab  ich  ein  grofses  Schlots 
Mir  auferbaut,  von  allem  Tadel  frei. 
Und  mit  dem  Zuerteilteu  mich  begnügt. 
Mit  Ehrfurcht,  die  dem  Uuterthaneu  ziemt, 
Und  dankerfülltem  Herzen  lad  ich  nun 
Dorthin  den  König  und  die  Königin 
Zum  frohen  Mahl. 

Barb.   (hinter  der  Scene). 

Wir  tiehn,  lafst  ein  uns,  Herr, 
's  ist  eine  Staatsaffair,  zwölf  Monde  lang, 
Des  Mayors  Wahl. 
Heng.  Sagt  an,  was  soll  der  Lärm  ? 

Sehn,  (hinter  der  Scene). 

Wir  müssen  reden  mit  dem  Earl  von  Kent, 
Sind  wir  auch  herrschaftliche  Diener  nicht. 
Sind  wir  doch  ehrbar  als  wie  irgend  wer. 

(Ein  Offizier  tritt  auf.) 

Heng.  Wil'st  ihr  den  Grund  von  diesem  Lärmen  nun  ? 

Offix.  Verzeiht,  Mylord  I     Ein  Haufe  Bürger  trotzt 
Hier  allem  AViderstande  und  Verbot, 
Er  will  euch  sprechen,  weil  nur  ihr  den  Streit 
Vermögt  zu  schlichten,  der  sonst  nie  hört  auf. 

Heng.  So  ist  doch  Sinn  in  ihrem  Ungestüm; 

Das  hab  ich  nie  geglaubt.     Nur  einer  komm, 
Gefällt  uns  der,  dann  folgen  andre  nach. 

(Offizier  ah.) 

Nicht  weise  handelte,  wer  weiter  strebt, 
Stiefs  er  die  Menge  fort,  die  ja  zumeist 
Die  Stütze  bildet  einer  festen  Wehr; 
Wir  können  ohne  sie  nicht  sicher  baun. 
Nur  der  erklimmt  die  Spitze  eines  Bergs, 
Der  unten  an  dem  Fufs  beginnt. 

(Offizier  tritt  wieder  ein.) 

Nun  Herr,  wer  kommt? 

Hengist  erkennt  Simon  Avieder  nnd  anf  seine  Empfelilimg  wird 
er  zmn  grofsen  Arger  seines  Gegners  Oliver  gewählt. 

Olw.    Dir  bin  ich  ein  Rebell  das  ganze  Jahr, 

Und  hetze  alle  Sünden  gegen  dich.  (Ab.) 

Simon.  Die  Todsünden  werden  sich  A^on  dir  nicht  hetzen  lassen, 
wenn  sie  nur  einige  Lebensart  haben,  und  das  ist  Itei  ihnen  gemeiniglich 
der  Fall :  nicht  jeder  Lump  ist  mit  ilmen  bekannt :  aber  ich  wende  mich 
lieber  von  dem  Lumpen  zu  euch,  liebe  Nachbarn.    Mehr  zu  sagen,  als  ein 
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^lanu  vermag,  halte  ich  nicht  für  passend,  aber  zu  sagen,  was  ein  Mann 
eigentlich  sagen  sollte,  das  überlasse  ich  eiicli.  Ich  mnl's  l)ekeunen,  eure 
Licbdeu  haben  einen  schwachen  und  uugelehrteu  Mann  gewählt;  dal's  ich 
weder  lesen  noch  sclireiben  kann,  kcMint  ihr  mir  alle  bezeugen;  aber  ich 
l>in  doch  nicht  s(i  ganz  ungclehrt,  um  nicht  meine  drei  Kreuze  unter 
rinen  8chuldsdu'iii  zu  setzen,  wenn  ich  so  dumm  wäre;  ein  vorzüglicher 
r>eweis  für  Regierungskunst.  8eid,  liebe  Freunde,  also  guten  Muts;  ilir  habt 
gctlian,  ihr  wüst  selbst  nidit  was.  Hier  mache  ich  eine  Pause;  da  müfst  ihr 
alle  husten  und  euch  räuspern.  (Hier  husten  und  räusjjern  sich  alle.)  Was 
nun  uusern  gemeinsamen  Feind,  den  Barchent weber,  betrifft,  der  die  Tod- 
>ünden  unter  uns  lo.slassen  will,  so  lal'st  sie  nur  kommen :  unsere  Stadt 
ist  grols  genug,  um  sie  zu  bergen ;  wir  wollen  sie  nicht  so  verschimpfie- 
ren ;  überdies  wüst  ihr,  eine  Todsünde  pflegt  in  dem  kleinsten  Loche  Platz 
zu  haben ;  aber  wenn  sie  sich  noch  so  sicher  dünken  und  ihr  Sündeu- 
gewebe  für  unzerreil'sbar  halten,  so  will  ich  mit  der  Pferdekraft  meiner 
trerechtigkeit  das  Gewebe  ihi-er  Begehrlichkeit  zerstören  und  der  Weber 
mag  dann  sein  Schift'cheu  suchen.  Hier  kimnt  ihr  wieder  husten  und 
euch  räuspern,  wenn  ihr  mir  den  Gefallen  thun  wollt.  (Sie  husten  und 
räuspern  sich  wieder.)  Gut,  ich  danke  euch  und  ihi-  sollt  es  nicht  um- 
sonst gethan  haben.  Xun  zu  den  Todsünden  Stolz,  Faulheit,  Neid,  Zorn; 
was  die  Habsucht  und  die  Völlerei  betrifft,  so  will  ich  euch  davon  ein 
Stückleiu  erzählen,  wenn  mein  Amtsjahr  zu  Ende  ist;  ich  werde  ja  Zeit 
haben,  sie  genau  kennen  zu  lei'nen;  ich  will  sie  gründlich  erproben;  und 
wenn  ich  die  Habsucht  und  die  Völlerei  als  direkte  Sünden  erkenne,  so 
begrabe  ich  die  eine  zu  unterst  in  einem  Sarge,  die  andere  ganz  hinten 
an  meiner  Gartenmauer.  Die  Geilheit  aber  will  ich  selbst  heimkitzeln, 
ich  mll  keine  Dirne  in  der  Stadt  lassen. 

Barbier.  Dann  wird  mancher  eurer  Nachbarn  sein  Weib  auf  dem 
Dorf  suchen  müssen. 

Simon.  Sei  still,  Barbier,  oder  ich  komme  dir  über  deinen  Kamm. 
Schlielslich  will  ich  die  Schurkerei  aller  Hantierungen  lernen ;  die  meinige 
kenne  ich  aus  dem  Grunde.  Giebt  es  eine  Prellerei  bei  dem  Bäcker,  so 
werde  ich  sie  ausbeuteln,  wenn  bei  dem  Brauer,  so  will  ich  sie  gründlich 
kosten  und  schlage  seine  Schelmerei  in  seinen  eigenen  Rinnstein  ab:  kurz, 
ich  thue  alle  Bosheit  wie  ein  Schlächter  ab  und  schicke  die  Haut  meinen 
Gerbern. 

Allr.     Ein  SimouidesI*     Ein  wahrer  Simonides! 

(Heilfrist  konniit  ■«•icdcr  mit   Koxena.) 

Heng.       Wie  .steht's  um  eure  Wahl? 

Sehn.        's  ist  der,  Mylord.  ' 

Simon.     Ich  bin  der  Mann ;  des  zum  Beweis  nehm  ich, 

Mylord,  den  Vortritt  auch  vor  euch ;  ich  tret 

Nicht  einen  Zoll  von  meiner  Ehre  ab. 
He)i(j.      (Jut.  Freunde  I     Diese  Kronen  nehmt,  das  Mahl 

Zu  bessern,  denn  ich  bill'ge  eure  Wahl. 
Barbier.  Heil  eurer  Hoheit! 

Wir  trinken  mit  Trompeten  auf  eu'r  Wohl. 


*  Hengisl  hatte  Simon  als  „Meister  Siinoiiides!"  bcgrüfst.  Hierauf  „Simon: 
SimonidesV  Welchen  schönen  Namen  hat  er  aus  Simon  gemacht!  Der  ist  eiu 
Esel  und  mein  Todfeind,  dev  mich  wiedei-  Simon  nennt."  Luuian  erzählt  im 
Somuium  von  einem  gewissen  Simon,  der  plötzlich  sehr  reich  geworden  war.  Ein 
ehemaliger  Bekannter  tritft  ihn  und  redet  ihn  an:  yjÜQt  oj  JSificov.  Der  (ilücks- 
pilz  dreht  ihm  zornig  den  Ivücktii  und  sagt  zu  seinen  Begleitern:  tiTtazii  ti;') 
rrrioycp  tovr^  iii;  y."Tnafiiyovftir  nov  xovvoiiff  ov  yaQ  2ifiü}V  dk/.ä  ^iiun- 
piSr/e  6vofiriL,Ofiiii.     Diese  Stelle  hat   wohl  unserem  Dicliter  vorgeschwebt. 
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Simon.    Ich  nur  mit  Pullen  Sekt, 

Das  ziemt  sich  mehr  für  meinen  hohen  Stand, 

Dies  Jahr  kommt  mir  kein  Bier  in  meinen  Schlund. 
(Alle  ab  aufsiT  Ileiigist  und  Koxena.) 
Hengist.  Verharrt  er  noch  in  Lielae  treu  zu  dir? 
Roxena.  Sie  glüht  noch  helfser,  des  bin  ich  gewifs, 

Obwohl  er  sie  zu  bergen  jetzt  versteht 

Viel  besser,  denn  zuvor. 
Hengist.  Sprich  leise. 

(Hengist  zieht  sicli  zurück  und  liest;  Roxeua  ah.) 

Vortiger  und  Horsus  erzählen  .sich  den  Fortgang  ihres 
Schurkenstreichs  imd  freuen  sich,  dafs  er  so  prächtig  gelungen 
sei.  Castizza  habe  ganz  zerknirscht  iliren  Fall  den  Mönchen 
Lupus  und  Germanus  gebeichtet.  Als  die  tiefbetrübte  Castizza 
kommt,  spricht  Vort.  seine  teuflische  Freude  aus,  die  unschuldige 
Königin  mit  seinen  Ränken  imistricken  zu  können.  Er  tadelt 
die  Königin,  dafs  sie  sich  so  ganz  der  Welt  entziehe,  bezeugt 
dem  Hengist  seineu  Beifall  über  dessen  List  und  bestimmt,  dals 
das  Schlols  Thong-Castle  (Riemenschlofs)  genannt  werde;  der 
Einladung  dorthin  Avill  er  demnächst  folgen. 

IV.  Akt. 

J.  Scene.  Eine  Strafse  vor  Hengists  Schlofs.  Simon  und 
seine  Zunftgenossen  treten  auf;  ein  Scepter  imd  ein  Schwert 
wird  ihnen  vorgetragen.  Vortiger,  Castizza,  Hengist,  Roxena, 
Horsus  und  zwei  Edeldamen. 

Simon.     Schaut  ims,  mich,  Mayor  von  Queenborough  beuamt. 
Und  unsre  Zunft  —  nur  einer  fehlt,  der  lahmt  — 
Anstürmend  stolz,  gleich  einem  Müllerpferd, 
Zum  GruTs  für  dich,  dein  "Weib,  die  Dirnen  wert. 
Warum  wr's  thun,  ist  unbekannt  uns  auch, 
Die  Chronik  sagt,  so  sei  es  einmal  Brauch; 
Sie  selbst  zu  lesen,  bin  ich  mir  zu  gut. 
Den  Schreiber  halt  ich,  der  es  für  mich  thut. 
Und  nun,  merkt  auf,  vor  diesem  Schlols  was  Seltnes  vorgeht  mit  euch, 
Reicht  mir  das  Ding  für'n  König  her,  das  andre  auch,  ich  bitt  euch. 
Die  Gab'  für  dich  und  dein  Gemahl  ist  eitel  Stahl  und  Rindfell, 
Gewichtig  ist  ihr  tiefer  Sinn,  drum  fafst  ihn  auch  ein  Kind  schnell: 
Dafs  treue  Lieb  im  Ehebund  vereinigt  grofse  Macht  find', 
Der  Königin  die  Scheid'  aus  Gold  und  dir  das  Schwert  gebracht  sind. 

(Er  überreicht  Scheide  und  Schwert.) 

Vort.       Von  euch  hab  ich  die  Huldigungen  satt. 
Ich  hasse  sie,  wie  euren  Wankelmut 
Und  eu'r  Geschrei :  ich  kenne  euch  recht  gut ; 
Eu'r  roher  Sinn  deckt  eure  Güte  schlecht. 

(Ab  mit  seinem  Gefolge.) 
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Simon.    Sagt,  ist  er  fort? 

Alle.        Ja. 

Simon.    Dauu  Heil  dem  güt'geu  Earl  von  KentI 

Toll  wollt,  das  Sollwert  würd  zur  Pastete  mir, 
Dafs  ich's  im  Arger  stückweis  esseu  könnt. 
Schnitt'  einer  die  Pastete  an  und  war  er  recht  so  im  Mohn, 
So  sollten  sie  ganz  kläglich  flehn :  Steck  ein  den  Degen,  Simon  I 

2.  Scene.  Bei  dem  Feste  in  Hengists  Schlofs  fordert  Vort. 
im  Scherz  einige  Damen  auf,  ob  sie  schwören  könnten,  dal's  sie 
inuner  ihren  Männern  tren  gebheben  sind.  Da  sie  ausweichend 
antworten,  soUen  sie  durch  Castizzas  Eid  über  die  erste  Pfhclit 
einer  Frau  belehrt  werden.  Als  auch  sie  ablehnt  und  unter  tie- 
fer ^Erschütterung  des  letzten  Überfalls  gedenkt,  flucht  ihr  Voi-t. 
und  lälst  ihren  Vater  Devonshire  und  ihren  Onkel  Staiford  ge- 
fangen fortfülu-en.  Roxena  ^^^rd  von  Horsus  hemiüch  bestärkt, 
getrost  den  Eid  zu  leisten,  da  sie  ja  uur  bei  dem  Clii*istengott 
schwöre,  der  nicht  der  ilirige  sei;  sie  beschwört  ihre  jungfräu- 
liche Reinheit.  Vort.  verherrlicht  ihren  Rulmi  und  preist  sie  als 
sein  künftiges  Weib. 

Horsus  jubelt  liierüber  insgeheun ;  nun  müsse  Roxena  ja  ihm 
in  allen  Stücken  zu  AVüleu  sein  und  auch  seine  Erhebung  be- 
treiben. 

Tu  einer  Pantomime  wird  Vortimer  von  Lupus,  Germauus, 
Devonshire  und  Stafibrd  gekrönt.  Roxena  düigt  zwei  Mörder, 
ihn  zu  töten;  Vortiger  A\all  sich  deshalb  in  sein  Schwert  stürzen, 
wird  aber  von  Horsus  daran  gehindert.  Vortimers  Leiche  wird 
gebracht ;  Vortiger  trauert  hierüber,  lälst  sich  aber  trösten  und 
wird  gekrönt.  Hengist  kommt  mit  seinen  Sachsen;  Vortiger  droht 
ihnen  mit  gezücktem  Schwert,  sie  zu  vertreiben,  wird  aber  be- 
sänftigt, da  Hengist  die  Waffen  niederlegt  und  in  eine  friedliche 
Zusammenkunft  zur  Besprechung  der  Friedensbedingimgen  Anlligt. 

In  dieser  Zusammenkunft  töten  die  Sachsen  auf  Hengists 
Ruf  ..Scritp  11  Olli-  /«ea'f'.s"  *  Vortigers  Gefolge;  letzterer  nuils  zur 
Lcisung  aus  der  Gefangenschaft  Hengist  als  unabhängigen  König 
\o\\  Kent,  Norfollv  und  Suffolk  anerkennen. 

Vorti(J.     alkiiij. 

Hat  solchen  Lohn  mein  Ringen  mir  gebracht. 
Da  mich  der  Ehrgeiz  trieb  zu  hohem  Ziel? 

*  Nach  JeflFrey  of  Moninouth.s  British  liistory,  translated  by  Aaioii  Thompson, 
1718,  p.  194  hat  der  liuf  ]\'em.cl  ourf  Saxes  gelautet.  (Kccd.)  ..Xemp  ijotir  sexes 
i.  e.  Nymed  eouer  seaxes  =  take  your  daggcrs,  or  ahort  swords."      Dyce. 
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*  Constantius'  Mord,  dünkt  mir,  schreit  laut 
Entgegen  mir;  wie  dumiifer  Orgelton 
Stimmt  ein  der  Kön'gin  angethauer  Schimpf. 

Vortij^er  vertraut  ganz  dem  schurkischen  Horsus,  der  ihm 
seine  Ergebenheit  aufs  neue  beteuert,  und  fordert  ihn  auf,  ihn 
und  die  Königin  nach  Cambria  zu  begleiten. 

Hors/(s  lallein). 

Zum  Hahnrei  mach  ich  dich,  als  Schatten  folg 
Ich  dir.     Hat  jeder  dochjsein  Steckenpferd, 
Dieweil  er  lebt.     Den  einen  freut  der  Bau 
'nes  babylon'scheu  Turms,  der  doch  zerfällt. 
Froh  stürzt  ein  andrer,  was  mühvoll  erstand ; 
Hengist  sucht  Ehre;  ich  tret  sie  in  Staub. 

V.   Akt. 

/,  Scene.     Ein  Zimmer  in  Simons  Haus.     Simon  und  seine 

Genossen.    Aminadab  und  Diener.     Amiuadab  führt  einen  Lakai 

von  Hengist  zu  Simon. 

Simon.  Des  Königs  Kent?  (Zu  Aminadab:)  Reich  ihm  die  Hand  für  mich. 
Willkommen!     Sieh,  mein  Deputierter  hier 
Begrüfst  dich,  ist  mein  Jahr  aus,  thu  ich's  selbst. 
Würd  uns  ein  Hund  vom  König  Kent  gesandt, 
Hätt  ich  auch  dem  zum  Grufs  Ratsherrn  genug. 

Der  Lakai  entfernt  sich,  nachdem  er  des  Königs  Ankunft 
gemeklet  hat,  und  Simon  giebt  die  Anordnungen  für  dessen  wür- 
digen Empfang.  Schauspieler  treten  auf,  die  ihre  Dienste  an- 
bieten; Simon  wählt  „Der  Gauner  und  der  Clow-n."  Der  ent- 
flohene Oliver  wird  gebracht  und  soll  zunächst  zur  Strafe  das 
Schauspiel  mit  ansehen.  Der  Clown  scheint  Simon  nicht  gewitzt 
genug  und  er  beschliefst,  für  ihn  einzutreten.  Er  wirft  seinen 
Rock  ab,  und  man  sieht,  dafs  das  Vorderteil  seiner  "Weste  von 
Atlas,  der  Rücken  aber  von  Pacldeinwand  ist.  Als  ihn  seine 
Genossen  und  der  eine  Schauspieler  bitten,  hiervon  abzustehen, 
sagt  er: 

Schurke,  du  spielst    deine  Rolle  mit   mir  zu  Ende,  oder  du  kommst 
Zeit  deines  Lebens  in  den   Stock.   —   Und  ihr  Meisters,   wer  von   euch 


*  Vergl.  Shak.   Der  Sturm.    III,  3. 
Alonsn.     O   es  ist  gräl'slich,  gräfslich! 

Mir  schien,  die  Wellen  riefen  mir  es  zu, 
Die  Winde  sangen   mir  es.  und  der  Donner, 
Die  tiefe  grause  Orgelpfeife,  sprach 
Den  Namen  Prospero,  sie   rollte  meinen  Frevel. 
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lacht  über  mich?  Kann  uiclit  eiue  Staiidosperson  einmal  so  ein  l>i(scl\eii 
Clown  zu  seinem  Vergnügen  spielen,  ohne  dal's  er  ausgelacht  wird?  AVifst 
ihr,  wer  ich  hin?  Hat  des  Königs  8tellvei-treter  so  wenig  Res])ckt  hei 
euch?    Bin  ich  zum  Auslachen  gewählt  wurden  ?    Wo  ist  mein  Schreiber? 

Amin.     Hier  zu  Befehl,  Euer  Gnaden. 

Simon.  Schreibe  alle  auf,  die  über  mich  gelacht  haben,  dals  ich  sie 
einstecken  kann,  wenn  ich  fertig  bin.  Lals  mich  einmal  sehen,  wer  nocli 
jetzt  die  Courage'  dazu  hat.  —  Und  nun  noch  einmal  zu  dir,  IMusjeh 
(launer;  hier  sind  meine  Beutclschnüre.     Ich  biete  dir  Trotz! 

Der  Hclmuspioler  sagt  ihm,  dal's  er  ilm  Ja  prellen  müsse,  weil 
es  seine  KoUe  vcn-sehreibe,  aber  Simon  beharrt  bei  seinem  Ent- 
sehluls.  Jener  wirft  ihm  Mehl  ins  Gesicht,  ninnnt  ihm  die  Börse 
imd  geht  ab,  Simon  kann  nicht  ans  den  Augen  sehen,  und  nun 
naht  Heugist,  dem  er  klagt,  er  habe  sich  die  Augen  ausstudiert, 
da  er  sich  die  Rolle  des  Clown  für  ihn  einstudiert.  Auf  die 
Nachricht,  dafs  Roxena  von  Atu'elius  Ambrose  tmd  Uther  be- 
lagert werde,  geht  Hengist  mit  seinem  Gefolge  ab. 

J.  Scene.  Vor  einem  Schlofs  in  Wales.  Vortiger  erbietet 
sich,  an  die  Feinde  den  Horstis,  als  den  Urheber  der  gegen 
Castizza  verübten  GcM'alt,  aus/Ailiefern,  und  enthüllt  zugleich, 
dals  er  und  kein  anderer  sie  entführt  habe.  Er  sticht  nach  ihm 
und  hört  von  dem  verwundeten  Horsus,  dafs  dieser  ihm  nur  um 
Roxenas  willen  gefolgt  sei,  deren  Liebe  er  inmier  noch  geniefse, 
die  er  schon  vor  ihrer  Erhebung  zur  Königin  besessen  habe. 
Beide  erstechen  sich,  nachdem  Yortiger  noch  Koxena  vor  seinem 
Ende  verwünscht  hat;  Roxena  kommt  in  den  Flanunen  um. 
Aurelius  sendet  Castizza  den  Ring  und  läfst  sie  über  ihre  Un- 
schuld aufklären.  Heugist  wird  gleichfalls  besiegt,  gefangen  und 
zur  Enthauptung  abgeführt.  Aurelius  kann  dem  I>ande  nun 
Ruhe  geben. 

o)    The   Old   Laie 

von  Phil.  Massinger,  Thom.  Middleton,  William  Howlev,  gedruckt 
Ijondon  1656,  ist  wahrscheinlich  1599  aufgeführt  worden,  wenn 
anders  die  Stelle  in  HI,  1,  wo  der  Küster  über  Agatha  aus  dem 
Kirchenbuche  liest,  dafs  sie  1540  geboren,  imd  hinztifügt  „jetzt 
ist  1599'',  nicht  verderbt  ist.  AVahrscheinlich  rühren  die  mehr 
ernsten  Scenen  von  Middleton,  die  heiteren  von  Rowley  her, 
während  Massinger  das  Stück  Ixi  seiuer  Wiederauffühnmg  auf 
dem    Sahsbury     Court    Theatci'    Nciiuutlieh     nur     revidiert     hat. 
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Charles  Lamb  rülimt,  dal's  das  Stück  trotz  seiner  vielen  Unwalu-- 
scheiülichkeiten  reich  sei  an  ergreifenden  Scenen  und  an  tiefen 
Gedanken. 

Inhalt. 

1.  Akt.  Evander,  Herzog  von  Epirus,  hat  das  Gesetz  ge- 
geben, dal's  Männer  an  dem  Tage,  da  sie  das  achtzigste  Jahr, 
und  Frauen,  wenn  sie  das  sechzigste  Jahr  erreichen,  sterben 
soUen;  durch  Entfernung  unnützer  Gheder  werde  der  Staat 
Ivräftig  bleiben.  Der  achtzigjährige  Creon  nennt  zwar  das  Gesetz 
einen  Ausbund  von  Tyrannei,  aber  mutig  will  er  sich  ihm  unter- 
werfen; seine  achtundfünfzigjälmge  Frau  Antigona  will  ihn  nicht 
überleben.  Ihr  Sohn  Simonides  heuchelt  ilmen  kindhche  Liebe 
und  Trauer  über  ihren  Tod,  in  Walu'heit  möchte  er  aber  letzte- 
ren beschleunigen.  Cleanthes  dagegen  ist  wirkhch  bekümmert 
über  seines  Vaters  gewaltsamen  frühen  Tod,  und  ihm  stimmt 
seine  Gattin  Hippolita  bei.  Letztere  rät  ilu^em  Schmegervater, 
aus  Epirus  zu  fliehen,  aber  dieser  wiU  sein  Vaterland  nicht  ver- 
lassen, dem  er  so  \äeles  verdankt.  Endlich  ^vilhgt  er  in  des 
Sohnes  Vorsclilag,  der  ihn  verbergen  und  zu  aUer  Sicherheit-  ein 
Scheinbegräbnis  veranstalten  will. 

IL  Akt.  1.  Scene.  Evander  ist  von  der  Gerechtigkeit  unc 
dem  Segen  des  Gesetzes  überzeugt,  und  die  Höfhnge  rülmiei 
seine  Weisheit.  Creon  kommt,  in  Begleitung  seiner  Frau  unc 
seines  Sohnes,  zum  Tod  bereit;  die  Frau  sucht  dem  Könige  zi 
beweisen,  dafs  ihr  Mann  trotz  seines  Alters  noch  la-äftigen  Gei- 
stes sei.  Hierbei  tritt  die  sclüechte  Gesinnung  des  Sohnes  ar 
den  Tag.  Creon  wird  von  dem  Henker  abgeführt.  Cleanthef 
naht  mit  dem  Sarge  des  Vaters;  er  bekennt  dem  Herzog  seine 
Freude,  dafs  sein  Vater  durch  rechtzeitigen  natüi'lichen  Tod  den 
gewaltsamen  entgangen  sei;  ilm  begleitet  Hippohta. 

Simonides  spielt  schon  den  Herrn  und  entläfst  aUe  Dienei 
und  Handwerker,  die  sein  Vater  gehalten  hat.  Diese  beschliefser 
in  iln-er  Verzweiflung,  sich  nach  reichen  ueunundfünfzigjährigei 
Witwen  umzuthun,  die  sie  bald  beerben  können. 

2.  iScene.  Eugenia,  die  Frau  des  bald  achtzigjährigen  Ly- 
sander,  erwartet  dessen  Tod  mit  Sehnsucht  imd  empfängt  schor 
ihre  Freier,  unter  ilmen  Simonides.  Lysander  kommt  dazu  un( 
flucht   der  ganzen  Gesellschaft.     Eugenia  verspricht,    nach   ihres 
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]\faimos  AVeiigano-.  ihvcn  Freioni  ein  stets  oflenes  Haus;  die 
Entscheidung  der  AA'ahl  müsse  jedoch  verschoben  werden,  bis  sie 
AVitwe  sei.  Hirer  Tochter  Parthenia  gegenüber,  die  ihren  Vater 
aufrichtig  hebt,  rechtfertigt  sie  in  frivoler  Weise  ihr  Benehmen. 
Der  sie  hierauf  besuchenden  IIip}K)hta  heuchelt  sie  Trauer  über 
den  baldigen  Verlust  ilu'cs  Äfanucs,  und  diese  verrät  ihr  zum 
Trost  und  zur  Nachahmung  das  Schein begräbnis  ihres  Schwieger- 
vaters Creou. 

m.  Akt.  Der  Clown  Chu)tho  besticht  den  Küster,  dals  er 
den  Geburtstag  seiner  Frau  Agatha  um  ein  Jaln-  fälsclit;  dem- 
gemäl's  ist  deren  Todestag  schon  da.  Die  Dicnei-  und  Ivieferan- 
ten  des  Creon  vergewissern  sicii  gleichfalls  über  das  Alter  der 
Witwen,  die  sie  heiraten  wollen.  Gnotho  stellt  seiner  l*'rau  \ov. 
welchen  Ruhm  sie  erlangen  kömite,  wenn  sie  irci willig  vor  ihrem 
Manne  stürbe,  obgleich  ihr  gesetzlicher  Todestag  noch  fern  sei. 
Als  diese  liierauf  nicht  eingehen  will,  teilt  er  ihr,  um  sie  viel- 
leicht durch  Elrschreckcn  zu  toten,  mit,  dal's  nach  Ausweis  des 
Kirchenbuches  sie  dem  Tode  verfallen  sei.  Sie  will  die  ihr  ver- 
gönnte Frist  nach  Kräften  ausnutzen. 

2.  Scene.  Eugenia  erzählt  dem  Sunonides  und  den  anderen 
Freiern,  dafs  ilu-  Mann  alle  Mittel  versuche,  um  für  jung  zu 
gelten.  Dieser  läfst  sich  \-on  einem  Tanzmeistc^r  die  Galliardc 
lehren,  da  die  Kirchenbücher  verbrannt  seien  und  sein  Geburts- 
tag nicht  festgestellt  werden  könne.  Er  sei  auch  gai"  nicht  so 
alt  und  des  zum  Beweise  fordert  er  den  Simonides  und  zwei 
Höflinge  zum  Wettstreit  im  Tanzen,  Fechten  und  Trink(>n  auf; 
er  besiegt  sie  alle. 

Cleanthes  tadelt  den  Lysander  ob  des  thörichten  Be- 
nehmens. Xach  des  letzteren  Weggang  hält  er  Eugenia  ihren 
sittenlosen  Lebenswandel  vor,  der  zugleich  die  Verkchrtiieit 
ihres  Mannes  bewirkt  habe.  Eugenia  beschlielst,  hierfür  Rache 
zu  nehmen,  und  gewinnt  den  feigen,  hinterlistigen  Simonides 
als  Genossen. 

IV.  Akt.  Gnotho  pokuliert  niit  seinen  Kumpanen  in  einer 
Kneipe;  der  A\'ii-t  führt  ihnen  Tänzerinnen  zu.  Die  Kumpane 
gehen  jeder  mit  einer  Tihizerin  ab,  finden  aber  später  in  den 
maskierten  Weibern  ihre  J'^rauen.  Nur  Gnotho  bleibt  mit  einer 
Dirne  zurück  und  erklärt    der    sich   ihm  demaskierenden  Agatha, 
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dafs  er  blofs  ihren  Tod  abwarte,  um  zur  zweiten  Ehe  zu  schreiten 
Nach  einem  derben  Wortgefecht  entfernt  sich  Gnotho  mit  seine 
Dirne;  Agatha  will  ihn  noch  nach  ilirem  Tode  als  Geist  heim 
suchen  und  zu  diesem  Behuf  ihr  Ge}d  vorher  in  ihrem  Hausi 
vcrgral)en. 

2.  >Srßii(i.  Cleanthes  und  Hippolita  freuen  sich  mit  ihren 
Vater  I^eonides  in  einem  einsamen  Walde,  daCs  sie  geborgei 
seien.  Da  ertönt  plötzlich  Hörnerschall;  Leonides  wird  in  Sicher 
lieit  gebracht.  Der  Herzog  tritt  mit  Simouides  und  Hofleiitei 
auf;  Cleanthes  sucht  ihn  über  die  Ursache  seines  Aufenthalt 
im  AValde  zu  täuschen.  Simonides  aber  sagt  dem  Herzog,  dal' 
er  das  (Tcheinmis  von  Eugenia,  einei'  Verwandten  des  (1eantlie.> 
erfahren  habe.  Nach  sorgfältiger  Durchsuchung  der  Gegem 
bringen  sie  auch  bald  den  in  einem  Schlupfwinkel  entdeckte) 
JiConides  herbei. 

H'ippol.    Sei  guädig,  Fürst,  mit  ihm ! 

Der  Himmel  k)hut  es  dir. 
Clemi.      Ich  fürchte,  Vater,  's  ist  um  dich  ffeschehn, 

Gewissem  Tode  bist  du  jetzt  geweint. 

Mich  tröstet  nur,  dal's  du  mit  festem  Blick 

Und  seltner  Hoheit  ilim  ins  Auge  siehst. 

Noch  einmal  lals  mich  dir  ins  Antlitz  schauu 

Vor  deinem  Ende,  hin  ist  Freude,  Gut 

Und  Kraft  mir,  wenn  du  stirbst. 

(Er  kniet  vor  dem  Herzog  nieder.) 

Mich  treffe,  Herr, 
Die  Strafe,  ich  hab  dein  Gebot  verletzt; 
Drum  sei  an  mir  der  Frevel  auch  gesühnt; 
Nur  ich  bin  schuldig,  er  ist  ohne  Schuld. 
Leon.      Mylord,  ihr  wdfst,  dals  oft  der  Liebe  Wort 

Die  Wahrheit  hehlt,  auf  des  Geliebten  Wohl 
Und  Rettung,  nicht  die  eigene  bedacht. 
So  will  mein  Sohn  hier  büfsen  fremden  Fehl. 
Nur  ich  bin  schuldig  dieses  frechen  Trugs; 
Aus  feiger  Todesfurcht  floh  ich  hieher. 
Doch  jetzt  erkenne  ich  mein  grofs  Vergehn, 
Und  biete  mich  dir  gern  als  Sühne  dar. 

Der  Herzog  läfst  Leon,  zum  Tode  führen;  über  Clean.  sol 
ein  Gericht  entscheiden.  Clean.  will  dem  Vater  nachstürzen,  un 
seinen  Segen  zu  erflehen,  wird  aber  von  Eugenia  aufgehalten,  di( 
ihm  mit  Hohn  erklärt,  dafs  sie  ihn  aus  Rache  für  seine  ihr  ge 
haltene  Strafrede  verraten,  nachdem  sie  von  Hipp,  das  Geheimnii 
erfahi-en.  Diese  gesteht  unter  bittereu  Thränen,  Avie  gröblicl 
Eugenia   sie  getäuscht   habe.     Clean.   will  Eug.  töten;   ihr   eilei 
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Simoniik'.s  uiul  die  Hotk'Utc  zu  llilt'c.  l)oii  tlrohenden  Kaiupl' 
liiudert  eine  Wache,  die  Cleun.  im  >,'anien  des  Herzogs  \'erhaftct. 
V.  Akt.  Ein  Gerichtshof.  Sim.  uiul  die  Höflinge  als  Rich- 
ter einigen  sich  schon  vor  aller  Untersuchung  über  des  Clean. 
Schuld  und  Strafe.  Eugenia  bittet  sie,  ihren  Mann  schon  früher 
töten  zu  lassen,  weil  er  vor  Alter  kindisch  geworden  scm  ;  sie 
versprechen  ihr  ihre  Hilfe.  Hipp,  dagegen  ficht  sie  um  beistand 
an  für  ihren  Gatten;  sie  wird  wegen  ihrer  rliclichcn  'IVcHie  ver- 
spottet. Eugenia  lälst  ihren  iSIann  Lysandcr  \on  einem  Wächter 
vorführen,  der  Herzog  konnut  dazu,  will  aber  die  Entscheidung 
den  Richtern  überlassen  und  tadelt  um-  den  Lys.,  dal's  er  sich 
dem  Urteilsspruch  habe  entziehen  wollen. 

Lysand.   Doch  jetzt,  o  Herr,  bin  icli  zum  Tod  hcioit, 
Deuu  meiue  Süudcii  haben  endlich  mich 
Nach  hingem  Kampf  verhissen,  und  o'ehM'nt 
Hab  ich  das  Schwerste,  wie  man  sterl)en  nuil's. 
Nie  dachte  ich,  dies  wäre  eine  Kunst, 
Doch  nur  für  sie  rief  man  ins  Dasein  uns. 
Was  man  sonst  treibt,  bewegt  im  Kreise  sich 
Und  strebt  dem  Tod  als  seinem  Centrum  zu. 

Cratylus  führt  Leon.  ab.  Clean.  kommt  vor  die  Riilitei-^ 
denen  er,  trotz  aller  Gefahr  für  sich,  ihre  unnatürliche  Schleciitig- 
keit  darlegt.  Die  Richter  wollen  ihren  Spruch  abgeben,  als  auf 
des  Herzogs  Befehl  unter  Musik  Leon.,  Creon,  Lysander  und 
andere  alte  Männer  eintreten,  Clean.  dagegen  aufgefordert  wird, 
über  seine  bisherigen  Richter  ein  Urteil  zu  fällen.  Diese  müssen 
sich  auf  die  Anklagebank  setzen,  und  Clean.  liest  aus  einer  ihm 
vom  Herzog  übergebenen  Schrift  vor,  dafs  Söhne  in  ihrem  eiu- 
inidzwanzigsten  Jalire  erst  dann  ihr  Erbe  antreten  dürfen,  wenn 
sie  von  Clean.  ein  Zeugnis  über  ihre  treue  Kindesliebe  bringen. 
Als  Eug.  nun  ihre  Freunde  auf  der  Anklagebank  sieht,  fällt  sie 
in  Ohnmacht,  kommt  aber  bald  zu  sich  und  vernimmt,  dafs  nach 
dem  neuen  Gesetze  Frauen  sich  erst  zehn  Jahre  nach  ihres 
Mannes  Tode  nur  dann  wieder  vcrheii-aten  dürfen,  wenn  ihnen 
Hippol.  über  ihr  sittlidies  Verhalten  ein  gutes  Zeugnis  ausstellt. 
Gnotho,  seine  Kumpane,  die  alten  Frauen  und  andere  treten  auf; 
(Jnotho  will  seine  neue  H<M-hzcit  feiern.  Der  Herzog  hält  den 
Festzug  an  und  verkündet  ihnen  den  Widerruf  des  früheren  Ge- 
.setzes.     Deshalb   ziehen    alle    vor,    mit    ihi-en    Frauen   ferner    zu 
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lebeu  und  ihnen  treu  zu  bleiben.     Auch  Simonides  erlangt  seines 
Vaters  Verzeihung. 

Das  Stück  sehliefst  niit  dem  Ausspruch  des  Herzogs: 

Furcht  sei  dem  Guten  fem,  ihn  schützt  das  Recht; 
Es  zittre  nur  der  Sünder  frech  Geschlecht! 

OJ  A   Trick  to   Catch  the  Old-one. 

Dies  Stück  erhielt  die  Erlaubnis  zum  Dnick  am  7.  Oktober 
1007  und  wurde  zum  erstenmal  1608  gedruckt. 

1.  Akt.  J.  iScene.  Der  junge  Witgood  hat  durch  seinen 
L(Mchtsinn  all  sein  Gut  durchgebracht;  was  er  einst  besessen, 
ist  seinem  wucherischen  Onkel  Lucre  verpfändet.  Er  \sill  nun 
ein  anderes  Lebeu  beginnen  imd  verabredet  mit  seiner  Buhlerin 
den  Plan,  dals  sie  in  London  als  reiche  Witwe  auftreten  soll ; 
auf  diese  Weise  könne  ihnen  beiden  geholfen  werden. 

Onesiphorus  Hoard  erzählt  seinen  Geschäftsfreunden  von 
der  bodenlosen  Verschwendung  Witgoods.  Seit  der  Zeit  nun, 
dafs  sein  Bruder  zu  spät  gekommen  sei,  als  es  galt,  die  betreffen- 
den Güter  zu  beleihen,  schreibe  sich  die  Todfeindschaft  zwischen 
ihm  und  Lucre  her.  Dies  Zerwmfnis  hindere  auch  mit  L'nrecht, 
dafs  Hoards  Nichte  den  Stiefsohn  Eueres,  Freedom,  einen  reichen, 
aber  dummen  Menschen,  heiratete,  und  ein  anderer  Freier,  Money- 
love,  ein  armer  Gelehrter,  mehr  begünstigt  werde. 

2.  Scejic.  Witgood  bewegt  einen  ihm  bekannten  schlauen 
(nistwü't  in  London,  der  angeblich  reichen  Witwe,  die  ein  Jahres- 
einkommen von  400  Pfd.  St.  habe,  ein  Quartier  zu  besorgen  und 
sich  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen. 

3.  Scene.  Die  beiden  Wucherer  Lucre  und  Hoard  geraten 
auf  der  Strafse  miteinander  in  Streit,  werfen  sich  üire  Spitzbübe- 
reien vor  und  werden  nur  mit  Mühe  von  gemeinsamen  Freunden 
ausemander  gebracht.  Freedom  fragt  Moneylove,  ob  es  walir  sei, 
dafs  er  sich  auch  um  Hoards  Nichte,  Fräulein  Joyce,  bewerbe. 

Mon.    Allerdings. 

Freeil.  Dann  macht  euer  Testament,  ihr  könnt  nicht  mehi'  lange 
leben;  ich  nehme  jeden  Morgen  Fechtstunde  und  will  euch  nach  vier 
Wochen  fordern. 

Mon.  Gebt  mir  die  Hand  darauf;  dies  ist  mein  Unterpfand,  dafs  ich 
mich  euch  stellen  werde. 

(Er  schlägt  ihn  und  geht  ab.) 
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Fried.  O  weh!  Welches  Recht  hattet  ihr,  mich  vor  AbLiuf  eines 
Monats  zu  schlafen?  Ihr  wufstet,  dals  ich  nicht  darauf  gefafst  war, 
und  das  hat  euc-h  so  mutig  gemacht;  ich  bin  nicht  so  feige,  ihn  wie- 
der zu  schlagen.  ]\Iein  Ohr  hat  das  Gesetz  auf  seiner  Seite,  denn  es 
brennt  entsetzlich.  Ich  werde  ihn  lehren,  einem  Wehrlosen  ins  Ge- 
sicht zu  schlagen  und  er  soll  sein  Leben  lang  daran  denken.  Donner- 
wetter I  Es  wird  mir  viel  Geld  kosten,  aber  ich  will  diese  Ohrfeige  dem 
Gericht  Übergel  )en. 

4.  /Scene.  Witgood  hört  \-on  dem  Wirt,  dals  er  die  angeb- 
liclie  Witwe  gut  untergebracht  habe.  Er  triff't  zwei  Bekannte, 
Dampit,  einen  gewissenlosen  Wollüstling,  der  sich  durch  seine 
Schlaulieit  greisen  Reichtum  erworben  hat  und  sich  seiner  Kniffe 
rühmt,  und  dessen  Freund  Gull. 

II.  Akt.  J.  )Sceae.  Lucre  spricht  in  einem  Monolog  sich 
recht  befriedigt  darüber  aus,  wie  es  doch  besser  gewesen,  dals 
seines  Xeffen  Ländereien  sich  in  den  Händen  des  Onkels  be- 
finden, da  sich  sonst  Fremde  an  diesem  Raube  bereichert  hätten. 
Hierin  wird  er  \on  dem  Wirt  unterbrochen,  der  als  Diener  auf- 
tritt und  sich  den  Auschem  giebt,  als  wisse  er  nicht,  dals  Lucre 
Witgoods  Onkel  sei;  er  wünsche  niu*  im  Interesse  seiner  Herrin, 
euier  reichen  Witwe,  sich  bei  ehrbaren  Leuten  über  Witgoods 
\'eiiuögensverhältnisse  zu  erkundigen,  da  dieser,  für  den  Fall 
befriedigender  Auskunft,  wohl  der  begünstigte  Freier  sein  würde. 
Lucre  sieht  schon  die  Ijändereien  der  Witwe  auf  ähnliche  Weise 
m  seine  Hände  kommen  wie  des  Neffen  und  lobt  ihn  aul'ser- 
ordentUch.  Als  ihn  der  Diener  fragt,  ob  es  wahr  sei,  dals  Wit- 
good alles  seinem  Onkel  verpfändet  habe,  bestreitet  es  dieser  und 
giebt  sich  zur  Bekräftigung  dessen  als  Onkel  zu  erkennen.  Der 
Wirt  gerät  hierübei*  scheinbar  aulser  sich,  läfst  sich  aber  von 
Lucre  ganz  beruhigen  und  entfernt  sich,  nachdem  ihm  dieser 
seine  Hilfe  versprochen  hat. 

Sofort  schickt  Lucre  seinen  Diener  mit  einer  Einladung  zu 
AVitgood,  dem  er  bereits  sein  Haus  verboten  hatte,  und  schärft 
ihm  zu  dessen  Erstaunen  noch  ganz  besondere  Höflichkeit  bei 
der  Bestellung  ein.  Da  Witgood  die  Einladung  ablehnt,  weil  er 
Nichtige  Geschäfte  zu  erledigen  habe,  läfst  er  ihn  noch  einmal 
und  noch  viel  herzhcher  bitten,  ihm  eine  Stunde  zu  schenken, 
Aufser  anderem  bestimmt  ihn  hierzu  die  Freude,  die  er  bei  dem 
Gedanken  empfindet,  wie  Hoard  sich  über  Witgoods  plötzlichen 
Reichtum  ärgern  werde. 
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Witgood  kommt  endlich  und  wird  \on  dem  (Julvei  zu  seiner 
angebliehen  Verwunderung  beglückwünscht;  dieser  erbietet  sich, 
ihm  in  seiner  augenblickliehen  Geldverlegenheit  zu  helfen  und 
seinen  ungestümen  Gläubigern  den  Mund  zu  stopfen.  Die  Witwe 
kommt,  da  Witgood  nach  ihr  geschickt;  Lucre  ist  von  ihr  ganz 
entzückt  und  giebt  seinem  Neffen  heimlich  die  Anweisung,  ihr 
sein  ganzes  Haus,  als  ihm  gehörig,  zu  zeigen.  Seine  Fi'au  sucht 
sogar  ihren  Sohn  zu  bestimmen,  dafs  er  die  Werbung  um  Hoards 
Nichte  aufgebe  und  sich  mit  Geschenken  um  die  reiche  Witwe 
bemühe. 

2.  Scene.  Moneylove  erklärt  dem  Hoard,  dafs  er  nicht  ge- 
willt sei  noch  länger  aussichtslos  Avie  bisher  um  seine  Nichte  zu 
werben;  er  bitte  ihn  \delmehr  um  seine  Unterstützung  bei  einer 
reichen  Witwe,  die  eben  angekommen  sei.  Als  Hoard  \^on  ihm 
hört,  dafs  Witgood  günstige  Aussichten  habe  und  Lucre  ilmi 
hierin  beistehe,  verspricht  er  seine  Hilfe,  da  er  hierdurch  seinem 
Todfeind  Arger  bereiten  könne.  In  der  That  aber  ist  er  ent- 
schlossen, sich  selbst  um  die  reiche  Witwe  zu  bewerben,  die  ja 
ihn  bei  seinem  Reichtum  und  seinem  Rufe  strenger  Sparsamkeit 
nicht  entgehen  werde. 

Das  Gerücht  von  Witgoods  glänzenden  Aussichten  ist  auch 
zu  den  Ohren  seiner  Gläubiger  gedrungen,  die  sich  nun  beeilen, 
ihm  ihre  Dienste  anzubieten. 

III.  Akt.  1.  Scene.  Die  Gläubiger  nötigen  Witgood  Geld 
und  Geschenke  auf,  die  dieser  erst  nach  Widerstreben  annimmt; 
jeder  warnt  ihn  heimlich  vor  dem  Wucher  des  anderen  und  ent- 
fernt sich  mit  dem  Versprechen,  dats  seine  Dienste  benutzt  wer- 
den sollen. 

Witgood  und  die  Buhlerin  freuen  sich  über  den  guten  Fort- 
gang ihrer  List;  letztere  hat  Hoard  nach  schlauem  Zögern  mit 
der  Hoffnung  auf  Erfolg  entlassen. 

Hoard  besticht  den  als  Wu't  verkleideten  Diener,  dal's  er 
ihn  bei  der  W'itwe  unterstütze;  dieser  verspricht  es,  lacht  sich 
aber  heimlich  ins  Fäustchen,  da  ja  doch  schliefslich  Witgood  der 
Glückliche  sei.  Hoard  schildert  der  Witwe  Witgoods  leichtsin- 
niges Leben  und  schlechten  Charakter:  dies  bestätigen  di-ei 
Freunde,  die  überdies  versichern,  dais  Lucre  alles  Gut  seines 
Neffen  in  Händen  habe.     Die  Witwe  ist  hierüber  ganz  entrüstet 
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Lind  ei'kläii  iluaixl,  daLa  sie  ilm  heiraten  wolle,  versichert  aber 
vor  den  Zeugen  ausdrückhch,  dais  sie  arm  und  ohne  Vermögen 
sei.  Hoard  beteuert  vor  denselben  Zeugen,  dals  er  selbst  reich 
genug  sei  und  er  nur  aus  Liebe  sie  zur  Frau  begehre.  Da  in- 
dessen noch  für  denselben  Tag  die  bereits  früher  verabredete 
Hochzeit  mit  \\'itgood  festgesetzt  war,  demgemäl's  keine  Zeit  zu 
verlieren  sei,  besclilielst  mau,  dafs  die  Witwe  sich  unter  irgend 
einem  Vorwande  aus  Witgoods  Gesellschaft  stehlen  soll;  Hoard 
will  sie  mit  seinen  Freunden  abholen  uud  in  die  Kapelle  von 
('ole  Harboiir*  auf  einem  Boot  entführen;  dort  soll  ein  Pfarrer 
zur  Eheschlielsung  bereit  sein.  Lucre  ist  wütend,  als  ihm  sein 
Xefie  Hoards  gute  Aussichten  mitteilt,  und  gelobt,  alles  aufzu- 
bieten, um  die  Freude  ^seines  Todfemdes  zu  zerstören. 

'J.  Scene.  Hoard  trägt  seiner  Nichte  auf,  das  Haus  zu 
hüten ;  er  Avolle  für  sie  schon  den  passenden  Mann  aussuchen ; 
überglücklich  geht  er  fort,  da  er  ja  der  Ehe  mit  der  reichen 
Witwe  gewiis  ist.  Die  Nichte  erhält  bald  darauf  von  Witgood 
einen  Brief,  in  dem  er  sie  bittet,  ihm  trotz  aller  über  ihn  ver- 
breiteten Gerüchte  treu  zu  bleiben;  der  Tag  ihrer  Vereinigung 
sei  nahe. 

S.  /Scene.  Hoard  und  seine  drei  Freunde,  deren  jeder  seine 
Mitwirkung  bei  der  Ehe  mit  der  reichen  Witwe  herausstreicht, 
erwarten  die  letztere  im  AVirtshaus.  Diese  konnnt  mit  Witgood 
und  dem  Wirt  und  entfernt  letzteren,  indem  sie  Um  bittet,  ihr 
den  Verlobuugsring  zu  holen,  den  sie  im  Hause  vergessen.  In- 
zwischen Avird  sie  von  Hoard  entfülirt.  Witgood  stellt  sich  ganz 
wütend,  als  ihm  dies  gemeldet  -vdrd.  Da  kommt  Lucre  mit  eini- 
gen Bekannten  und  beschlielst,  sofort  nach  Cole  Harbom*  zu 
eilen,  um  seinem  Todfeinde  die  Beute  zu  entreilsen. 

IV.  Akt.  I.  Scene.  In  Cole  Harbour  wird  die  Ehe  zwi- 
schen Hoard  und  der  Witwe  vollzogen.  Innere  fordert  mit  sei- 
nen Freunden  h'irniend  Einlafs,  erlangt  ihn  a))er  erst,  nachdem  er 
gelobt  hat,  sich  ruhig  zu  verhalten.  Hoard  rühmt  sich  laut  seinci' 
Verbindung  mit  der  W^itwe.  Diese  flüstert  Lucre  heimlich  zu, 
ob  er  denn  habe  erwarten  können,  dais  sie  einen  Bettler  heiraten 


*  Verderbt    aus    Cold    Harbour    in    Dowgate    Ward,    ein    Asyl    für 
Schuldner  und  Vagabunden. 
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werde;  er  solle  dem  Netten  zuvor  sein  Eigentum  wiedergeben, 
dann  liefse  sich  vieles  ändern.  Aus  Hals  gegen  seinen  Todfeind 
gelobt  er  eidlich  vor  Zeugen  nicht  blofs  dies,  sondern  auch  ihn 
zu  seinem  Erben  zu  machen. 

2.  Scene.  Lucre  eilt  nach  Hause  und  giebt  hier  seinem 
Neffen  vor  Zeugen  die  Hypothek,  so  dafs  er  jetzt  die  Witwe 
als  Frau  heimführen  könne.  Er  hofft,  der  Neffe  werde  ihm  als- 
dann alles  erstatten  und  das  Scheinmanöver  richtig  würdigen. 
Dieser  ist  aber  im  Inneren  hierzu  keineswegs  geneigt,  will  viel- 
mehr die  Gimst  des  AugenbUcks  nach  Kräften  benutzen. 

S.  Scene.  Die  Gläubiger  haben  zu  ihrem  Schrecken  gehört, 
dafs  Witgood  die  reiche  Witwe  nicht  henaten  werde,  lauern  ihm 
auf  der  Stralse  auf  und  lassen  ihn,  als  sie  ihn  finden,  in  das 
Schuldgefängnis  abführen. 

4.  Scene.  Hoard  schildert  in  einem  Monolog  sein  Glück, 
dals  er  eine  junge,  schöne  imd  reiche  Frau  heimgefülirt  habe. 
Er  schwelgt  im  voraus  in  dem  Gedanken,  wie  er,  in  Begleitung- 
recht  vornelnner  Herren,  auf  seine  Güter  reiten  werde;  grolse 
Dienerschaft  müsse  seiner  Befelile  gewärtig  sein;  Lucre  werde 
vor  Neid  bersten  und  das  mache  ilmi  die  gröfste  Freude.  Er 
bestellt  schon  Livreen,  nhnmt  allerhand  Diener  an,  insbesondere 
einen  Jäger  und  emen  Falkonier  für  die  grofsen  Jagdreviere,  die 
ihni  seine  Frau  zubringt.  Mit  dieser  verabredet  er,  die  Hoch- 
zeit im  eigenen  Hause  zu  feiern.  Da  wird  ein  Brief  Witgoods 
gebracht,  der  im  Hinweis  auf  den  vorher  eingegangenen  Vertrag 
mit  der  Witwe  Hoards  Ehe  anficht:  er  sei  hierdurch  in  grofse 
Not  geraten  und  werde  von  seinen  Gläubigern  bedrängt.  Die 
Witwe  bestimmt  im  stiUeu  Einverständnis  mit  Witgood  Hoard, 
die  Schulden  zu  bezahlen;  sie  -sagt:  „Jetzt  ist  er  in  den  Händen 
seiner  Gläubiger;  der  Schurke  ist  in  Not;  er  wird  lieber  auf 
alles  eingehen,  als  im  Gefängnis  verfaulen  woUen;  jetzt  läfst  sich 

aUes  von  ihm  erlangen ;  noch  weil's  sein  Onkel  nichts  davon 

befreie  uns  von  diesem  Schurken." 

AVitgood  kommt  mit  seinen  Gläubigern.  Er  ist  anfangs 
ganz  unerbitthch  und  läfst  seinem  Zorn  gegen  die  Witwe  freien 
Lauf.  Diese  sagt  ihm  heimlich,  dafs  Hoard  bereit  sei,  alle 
Schulden  zu  bezahlen;  da  er  auch  überdies  durch  sie  von  Lucre 
die  H}q3otliek  erhalten,   so  könne   er  ihi-  nicht  mehr   vorwerfen, 
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(Ulis  sie  ilin  ruiniert  habe.  Offen  aber  beharrt  Wit^ood  darauf, 
(las  Gesetz  auziu'ufen;  nur  widerwillig  läist  er  es  sich  jjjofallen, 
dals  Hoard  seine  Gläubijjjer  befricdigi.  Von  diesen  hört  er 
dann  freilich,  dals  die  Schulden  gnifser  seien,  als  er  gedacht  hatte ; 
er  kennt  aber  aus  eigener  Erfahrung  das  Treiben  der  AVncherer 
luid  versteht  es,  sich  mit  ihnen  zu  vergleichen.  In  einer  feier- 
lich aufgenonuneneu  Urkunde  leistet  nun  AMtgood  Verzicht,  so 
da(s  er  weder  auf  die  ehemalige  Wit^^•c,  .Vnthony  Medier,  die 
jetzige  Ehefrau  des  AValkadinc  Huai'd,  noch  auf  ihr  bewegliches 
und  unbewegliches  Eigentum  irgend  welchen  Anspruch  erheben 
werde.  Hoard  versichert  ihm  als  Dank  vor  Zeugen,  dals  er 
allezeit  sein  Freund  bleiben  werde. 

6.  Scene.  Dampit  hegt  betrunken  in  seinem  Zimmer,  hat 
aber  doch  so  viel  Besinnmig,  dals  er  cineiii  Bekannten,  der  sei- 
nen Zustand  benutzen  A\ill,  ein  Darlehn  abschlägt.  Er  sagt  sei- 
nen Besuchern,  unter  ihnen  Hoard,  derb  die  Wahrheit. 

V.  Akt.  /.  Scene.  Witgood  will  seinen  Onkel  bestim- 
men, die  Emladung  zu  Hoards  Hochzeit  anzunehmen.  Anfangs 
lehnt  er  es  entschieden  al),  als  er  aber  hört,  wie  übel  seinem 
Todfeind  mitgespielt  sei,  dals  dieser  nicht  eine  reiche  Witwe, 
sondern  eine  Buhlerin  geheiratet,  erklärt  er  sich  mit  Freu- 
den bereit. 

2.  tScene.  Hoai'd  ordnet  in  seinem  Hause  ein  sehr  kost- 
bares Hochzeitsmahl  an  imd  ermahnt  die  Diener,  für  seine  Gäste 
gut  zu  sorgen.  Diese  versanuneln  sich  allmählich.  Die  junge 
Frau  tritt  mit  Lady  Foxtoue,  einer  vornehmen  Bekannten  Hoards 
ein,  imd  dieser  fordert  seinen  Bruder  auf,  jene  zu  begrüi'sen. 
Der  letztere  erkennt  nun  in  der  jungen  Frau  eine  alte  Bekannte, 
fragt  'wiederholentlich  seinen  Bruder,  ob  diese  in  der  That  seine 
FVau  sei,  oder  ob  er  nur  scherze.  Da  Hoard  dies  verneint, 
schützt  er  plötzhches  Unwohlsein  vor  und  will  sich  entfernen. 
Andere  Gäste  finden  gleichfalls  in  der  jungen  Frau  eine  alte 
Bekannte,  und  so  kommt  es  an  den  Tag,  dafs  sie  eine  Buhl- 
diiTie  sei. 

Dasselbe  bestätigt  Witgood  seinem  Onkel  Euere.  Die  Buh- 
lerin besänftigt  endlich  Hoard;  sie  habe  ihm  ja  gesagt,  sie  sei 
arm,  und  sie  habe  sich  ihm  nicht  aufgedi'ängt.  Witgood  führt 
für  sich  an,   er  habe  sich  in  seinem  Gewissen  getrieben  gefühlt, 
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für  seine  bisherige  Freundin  zu  sorgen.  Zugleich  bittet  er  den 
Onkel  um  seine  Zustimmung  zur  Verbindung  mit  seiner  Nichte 
Joyce.  Die  Buhlerin  kniet  nieder  und  gelobt  aufrichtige  Treue 
gegen  ihren  Mann  und  Besserung ;  neben  ilir  Witgood  Änderung 
seines  Lebenswandels. 

Hoard.     Sei'n  Freunde  wir!    Kalt  wird  der  Hochzeitsschmaus; 
Ein  Schlaukopf  fein  weist  oft  als  Thor  sich  aus. 


7)   The  Family  of  Love. 

Voran:  Lectori. 

Sydera  jungamus,  facito  mihi  .Jupiter  adsit, 
Et  tibi  Mercurius  noster  dabit  omnia  faxo. 

Druckerlaubnis  vom  12.  Oktober  1607,  gedruckt  1608.  Die 
von  Middleton  in  diesem  Stück  verspottete  Sekte  hatte  ein  AVieder- 
täufer  aus  Delft,  David  George,  gegründet,  der  sich  von  Gott 
berufen  hielt,  das  Reich  Israel  wieder  aufzurichten  und  das  Zelt 
Jakobs  zu  erbauen.  Nach  seinem  Tode  im  Jahre  1556  trat  der 
in  Münster  geborene  Heinrich  Nicolai  an  seine  Stelle;  dieser 
schrieb  viele  Traktate,  die  von  einem  Tischler  in  Southwark, 
Christopher  Vittel,  ins  Englische  übersetzt  woi-den  sind.  Jolm 
Rogers  beschuldigt  in  seinem  ,,The  Displaying  of  the  Family  of 
Love"  unter  anderem  den  letzteren,  auf  die  Landbevölkerimg 
diu*ch  seine  Lehren  sehr  verderblich  gewirkt  zu  haben.  Füller 
sagt  in  seiner  Kirchengescliichte,  dafs  die  Praxis  der  Familisten 
schlechter  sei  als  ihre  Lehren.  1604  haben  sie  in  einer  Bitt- 
schrift Jakob  gebeten,  dafs  man  sie  nicht  ohne  Untersuchung 
verdammen  solle;  ob  der  König  ihr  Gesuch  beachtet  hat,  ist 
nicht  bekannt.  Nach  den  Bürgerkriegen  hört  mau  nichts  mehr 
von  ihnen.  Middleton  bittet  in  einem  Vorwort  um  Entschuldi- 
gung wegen  etwaiger  Druckfeliler,  da  das  Stück  gedruckt  worden 
wäre,  ehe  er  davon  Kenntnis  erhalten  hätte.  Und  doch  wäi'e  es 
zu  spät  erschienen,  da  die  Zeit  vergangen,  in  der  es  von  dem 
Publikum  mit  grofsem  Beifall  aufgenommen  worden  sei;  er  über- 
lasse das  Urteil  den  Kunstverständigen.  —  Der  Inhalt  ist  fol- 
gender : 

Dr.  Glister  schliefst  seine  Nichte  Maria  ein,  da  er  deren 
Verbindung    mit    Gerardine   hindern    will.      Zwei  Wüstlinge,   die 
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mir  Schleclites  über  die  I'Vauen  aussagen,*  uiitci-  andcrcni  wie  sie 
nur  dem  Manne  zwei  f>chöne  Tage  bringen,  nämlich  den  Hoch- 
zeitstag und  den  Todestag,  verspotten  Gcrardiue,  dem  sie  voi- 
Güsters  Hause  begegnen;  Gerardine  glückt  es,  mit  INIaria,  <hc 
oben  ain  Fenster  erscheint,  zu  sprechen  und  ilu'  seine  unwandel- 
bare Liebe  auszudrücken.  Er  verbreitet  die  Nachricht,  dal's  er 
zur  See  gehen  werde,  und  macht  in  des  Apothekers  Purge  Haus 
sein  Testament,  durch  das  er  Maria  zur  Erbin  seines  ganzen 
Vermögens  einsetzt.  In  einem  Koftcr  verborgen  wird  er  in 
Glisters  Haus  geschaht  und  lebt  hier  heimlich  mit  Maria  zusam- 
men. Als  die  Frau  Dr.  Glisters  die  Folgen  dieses  Verkehrs 
wahrninnnt,  hat  sie  in  ihrer  Eifersucht  ihren  Mann  in  Verdacht 
und  verklagt  ihn.  Der  Richter  bewegt  den  Mann,  sich  zur  Zah- 
hmg  von  1000  Pfd.  St.  an  Maria  zu  verpflichten,  wenn  G(!rardinc, 
noch  jetzt  sie  zur  Ehe  begehren  soUte.  Sobald  diese  Erklärung 
erfolgt  ist,  legt  der  Richter  seine  Verkleidung  ab  und  zeigt  sich 
in  seiner  wahren  Gestalt,  als  Gerardine.  Überdies  wird  der 
unlautere  Verkehr  der  Familisteu  gegeiiselt. 

8)    y^our  Five  Gallanta. 

Druckerlaubnis  vom  22.  März  1607 — 1608,  gedruckt  wahr- 
scheinlich 1608.  Ln  IV.  Akt  findet  sich  eine  Anspielung,  dafs 
die  Theater  während  der  Pest  geschlossen  waren ;  dies  ist  in  der 
That  im  Jahre  1607  der  Fall  gewesen. 

Der  Dichter  führt  uns  in  grellen  und  nicht  besonders  er- 
baulichen Bildern  die  zügellosen  Sitten  und  das  ausschweifende 
Leben  auch  des  wohlhulx-ndcren  Mittelstandes  vor.  Das  Stück 
enthält  wohl  einzelne  anziehende  Stellen,  gehört  aber  zu  den 
minder  guten  Erzeugnissen  unseres  Dichters. 

Das  Treiben  des  broker-,  des  bawd-,  cheating-,  pocket-  und 
whore-gallant  wird  mit  vielem  Humor  beschrieben;  sie  betrügen 
einander  und  werden  zuletzt  selbst  geprellt. 

Katharina,    eine  junge,    wohlhaix'ndc    Waise,    wird   viel     um- 


Cf.  Epigramm  des  Palladias  m  der  griecbi.scheii  Antliolopie: 
näoc  yvvi)  yof.oi  i^aiiv  syti  ö'  dy/ffht'^  livoj  (ooa-'. 
Trjf   uiiti>   i:i>   i)tt).(iii(i),    TTjr   niriv  ir    i'^i'/fCTfo. 
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worbeii  iind  zeigt  sich  besonders  einem  wackeren  Mann,  Fits- 
grav^e,  geneigt.  Da  ilir  auch  jene  fünf  Gallants  den  Hof  machen 
und  ihr  überdies  eine  Bedenl^eit  wünschenswert  scheint,  so  er- 
öffnet sie  allen  ilu-en  Freiern,  sie  wolle  sich  nach  einem  Monat 
entscheiden  und  diese  Frist  benutzen,  um  zu  ermitteln,  wen  sie 
mit  vollem  Vertrauen  als  ihren  Gatten  wählen  dürfte.  Fitsgrave 
beschliefst  nun,  das  schändliche  Treiben  der  fünf  Gallants  aufzu- 
decken. Er  verkleidet  sich  daher  als  ein  Herr  Bouser,  um  von 
jenen  Gaunern  unbefangener  behandelt  zu  werden.  Es  währt 
auch  nicht  lange,  so  hat  er  Beweise  genug  für  ihren  schlechten 
Charakter  in  der  Hand.  Er  bestimmt  sie,  an  dem  Tage,  da 
Katharina  ihre  Wahl  erklären  will,  in  einer  Maskerade  als  Ritter 
aufzutreten;  jedem  soU  ein  Fackelträger  und  ein  Schildknappe 
vorangehen.  Die  Schilde  werden  angefertigt;  auf  jedem  ist  ein 
Wappen  mit  einem  lateinischen  Sinnspruch.  Letzteren  verstehen 
die  Gaimer  nicht;  der  angebliche  Bouser  macht  ihnen  weis,  dals 
Wappen  und  Spruch  nur  ihr  Lob  verkünde,  imd  jene  glauben 
ihm.  Der  Beutelschneider  Purscnet  hat  auf  seinem  Schilde  eine 
nach  unten  gekehrte  Börse  mit  dem  Spruch  Alienis  ecce  cru- 
menis,  d.  h.  siehe,  er  lebt  von  fremden  Taschen;  der  Betrüger 
Goldstone  drei  silberne  Würfel  mit  den  Worten  Fratremque  pa- 
tremque,  d.  h.  er  betrügt  sogar  seinen  eigenen  Vater ;  der  Kupp- 
ler Primero  eine  in  einer  Höhlung  verborgene  kostbare  Perle 
mit  den  Worten  Occultos  vendit  honores,  d.  h.  er  lebt  von  dem 
Verrat  der  Unschuld;  der  Trödler  Frippery  einen  Kuckuck,  der 
auf  einem  Baume  sitzt  und  die  Umschrift  En  avis  ex  avibus, 
d.  h.  ein  Vogel,  der  aus  ^•ielen  erzeugt  wird  (wie  der  Sperling  den 
Kuckuck  ausbrütet,  so  macht  der  Lebemann  den  Trödler  reich); 
der  Wollüstling  Tailby  eine  Kerze  in  einem  Winkel  mit  der  Um- 
schrift Consumptio  victus.  Bousers  Deutungen  sind  für:  Pur- 
senet  „Deine  Güte  ergiefst  sich  über  alle!"  Goldstone  „Das  Glück 
ist  mir  treu!"  Primero  „Ein  schwarzer  Mann  ist  eine  Perle  in 
dem  Auge  einer  schönen  Frau!"  Frippery  „Ich  halte  einen  Ton 
fest!"  und  Tailby  „Mein  Licht  ist  im  Dunkel,  bis  ich  mich  sei- 
ner erfreue!" 

Bei  dem  Feste  liest  Katharina  laut  die  lateinischen  Devisen 
vor  und  jeder  der  Gauner  verbeugt  sich  vor  ihr,  wenn  er  die 
seinige  hört.     Alle   stimmen  freudig  zu,   als   sie   gefragt  werden, 
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ob  der  Inhalt  niu-h  vollständig  auf  sie  passe.  Hierauf  lejjen  alle 
die  ISlasken  ab;  die  Faekelträger  sind  fünf  wackere  Herren  aus 
der  Stadt,  die  Fitsgrave  bei  seinem  Unternehmen  geholfen  haben; 
die  Knappen  enthüllen  sich  als  die  Dirnen,  denen  jene  Gauner 
übel  mitgespielt  haben.  Fitsgrave  erscheint  in  seiner  wahren 
Gestalt  und  zwingt  die  Gauner,  die  Dirnen  zu  heiraten,  weil  er  sie 
sonst  dem  Gericht  zur  Bestrafung  übergel)en  werde.  Katharina 
erkh'irt  am  Schhil's  Fitsgrave  als  ihren  Mann. 


!>j  A  Mnd   World,  viij  Masters! 

Dru(>kerlaubnis  vom  4.  Oktober  1608  und  in  demselben 
Jahre  zum  erstenmal,  1640  zum  zweitenmal  gedruckt. 

Ein  Stück  voll  tollen  Mutwillens  und  übermütiger  Laune, 
das  in  seinem  sprudelnden  Frohsinn  vielfach  an  A  Trick  to  Catch 
the  üld-one  erinuert.  Besonders  gut  gezeichnet  sind:  der  gut- 
mütige Baronet  Sir  Boimteous  Progress,  der  eine  ausgedehnte 
( Tastfreundschaft  übt  und  gern  Fremde  bei  sich  bewirtet.  Er 
nnterhtält  trotz  seines  schon  vorgerückten  Alters  immer  noch  in- 
time Verhältnisse,  achtet  aber  darauf,  dafs  sein  äufserer  Ruf 
nicht  darunter  leidet.  Seinen  Enkel  Follywit,  einen  ziemlich 
lockeren  Burschen,  der  mit  seinen  Kumpanen  MawAvorn  und 
Hoboy  ein  recht  lustiges  Leben  führt,  hält  er  etwas  kurz  und 
vertröstet  ihn  auf  die  dereiustige  Erbschaft.  Ferner  der  eifer- 
süchtige, für  fremde  Frauen  nicht  unzugängliche  Harebrain,  der 
seine  lebenslustige  Frau  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgi,  ihr  aber 
schlielslich  nur  in  ihrem  Verkehr  mit  Penitent  Brothel  behilflich 
ist.  Letzterer  freut  sich  anfangs  des  verbotenen  Verhältnisses, 
entsagt  ihm  aber  später  in  einer  Anwaudelung  von  moralischem 
Katzenjammer,  als  er  durch  eine  Erscheinvmg  in  seinen  Bulsübun- 
gen  gestört  wird.  Auch  in  diesem  Stück  werden  durch  Verklei- 
dungen allerhand  glaubliche  und  unglaubliche  Täuschimgen  be- 
wirkt. Sir  Bounteous  Progress  giebt  zuletzt  ein  grofses  Fest, 
bei  dem  er  Gelegenheit  nehmen  -wall,  sich  an  seiner  ihm  untreu 
gewordenen  Geliebten  und  an  seinem  Neffen  zu  rächen,  weil  er 
diesen  nicht  mit  Unrecht  in  Verdacht  hat,  dalis  er  ihm  Juwelen 
und  andere  Kostbarkeiten  entwendet  hat.  Hier  jedoch  ergiebt 
es    sich,    dafs    Follvwit    sich    in    die    Maitresse    des    Grofsvaters 
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Bouuteous  verliebt  und  mit  ihr  heinilicli  verheiratet  hat.  Das 
Ehepaar  erbittet  des  Grolsvaters  Segen,  der  gern  erteilt  wird. 
Als  Follywit  das  Avahre  Verhältnis  seiner  Frau  zu  seinem  Grols- 
vater  erfährt,  gerät  er  zuerst  in  grofsen  Zorn,  läl'st  sich  aber 
bald  durch  das  Versprechen,  dafs  sie  ihm  in  Zukunft  eine  treue 
Gattin  sein  wolle,  und  eine  gröfsere  Mitgift  besänftigen. 

Äliddleton  liebt  besonders  eine  Lösung,  durch  welche  vorher 
leichtfertige  Dirnen  als  ehrbare  Frauen  die  Schuld  vergangener 
Zeit  zu  sühnen  suchen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin.  J.  Arnheim. 


Vier   altnordische   Lieder. 

Beitrug  zur  Edda-Keuutui.s 

villi 

Adalbert  Rudolf. 


Längst  herrscht  kt'iii  Zweifel  inclir,  dals  die  nordische 
Sagenwek  Fleisch  ^•on  unserem  Fleische  und  Geist  von  unserem 
Geiste  ist;  so  ist  auch  die  Edda  ebenso  unser  Eigen  wie  das- 
jenige unserer  nordgermanischen  Vettern,  Das  möchte  ich  zum 
Überflüsse  vorausschicken,  weim  ich  jetzt  unternehme,  meine 
Leser  zu  einer  AA'audermig  in  das  altnordische  Sagengebiet  ein- 
zuladen ;  über  die  Wichtigkeit  unseres  Stoffes  bedarf  es  keines 
\A^oi*tes  mehr. 

Es  ist  so  viel  über  die  Edda  geredet  und  geschrieben  ^vor- 
den,  dafs  ich  für  genügend  erachte,  wenn  ich  mit  ganz  wenigen 
Worten  als  Grundlage  der  Betrachtung  meinen  Standpunkt  zu 
erkennen  gebe.  Im  grolsen  ganzen  bin  ich  der  Holtzmannschen  * 
Ansicht,  dafs  die  sogenannten  beiden  Edden,  gewöhnlich  als 
ältere  und  jüngere  miterschieden,  zusanmieugehören,  nur  ein  Buch 
bilden,  und  dals  wir  dem  Isländer  Säiunnd  f^igfxsson,  d(!m  Ge- 
lahrten (lOöt) — 1138),  die  altehrwürdige  Sanunlung  zu  danken 
haben,  welche  von  ihm  dem  A^olksnumde  und  der  Skaldenüber- 
lieferung entnommen  und  recht  kennzeichnend  ,,Efh/(i'\  das  ist 
Alternuitter,  genamit  ward.  In  der  That  hat  dieser  Sämund 
einen  viel  gröi'seren  Einflufs  auf  die  Edda  ausgeübt,  als  gewöhn- 
lich noch  muner  angenonnnen  zu  werden  ])tlegt,  und  hicrjjei  mui's 
gleich  erwähnt  werden,  dals  die  urs[)i-üngliche  Sämundsche  Edda 


*  Die    ältere    Edda    übersetz!    und    erklärt.     Vorlesuugen    von    Adolf 
lleltzniann,  horausgegebcii  vii?i  AUri'«!   Holder.     Leipzig,  B.  Ci.  Toubnor. 
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viel  vollständiger  war  als  die  uns  gegenwärtig  zu  Gebote  stehende. 
Aber  Sämimd,  welcher  so  tief  in  den  Geist  seines  Volkstums 
einzudringen  verstanden  hatte,  war  nicht  niu-  Sammler  und  Zu- 
sammensteller, sondern  hat  selber  schriftstellerische  Leistungen 
aufzuweisen;  auch  zwei  der  Edda  eingefügte  Lieder  können 
ihm  mit  gutem  Rechte  zugewiesen  werden.  Sämunds  jüngerer 
Landsmann,  Snorri  Sturlason  (1178 — 1241),  der  Verfasser 
der  Heimskringla,  hat  geringeren  Anteil  an  dem  Verdienste  um 
die  Edda:  er  hat  nur  einen  Auszug  aus  der  grofsen  Sämund- 
schen  Edda  gehefert  und  einige  Abschnitte  für  Skaldeudichtung 
beigefügt. 

Sämund,  obwohl  strenger  Christ,  war  doch  zugleich  eifriger 
Anhänger  und  Verelu'er  des  alten  Volkstums,  imd  er  spricht  sich 
über  die  Absicht  der  Sammlung  und  die  Abfassung  seiner  Edda 
folgenderweise  im  Vorworte  („FormaH")  aus :  „Das  Buch  ist  zum 
Besten  der  jungen  Skalden  geschrieben,  welche  die  dichterischen 
Ausdi'ücke  kennen  lernen  wollen;  denn  der  Dichter  darf  sich 
der  dichterischen  Sprache  der  Haupt-Skalden  bedienen,  wenn 
diese  sich  auch  auf  heidnische  Irrtümer  beziehen;  man  braucht 
darmn  nicht  an  die  heidnischen  Götter  imd  die  Walu'heit  der 
erzählten  Mären  zu  glauben."  Das  ist  wahrhch  gesund  gedacht; 
man  vergleiche  damit  nur  die  deutschen  Heidenhetzereien.  Sä- 
mund hat  also,  von  solchem  Gedanken  ausgehend,  die  Stücke, 
welche  unter  dem  Namen  Edda  zusammengefafst  sind,  teils  Dich- 
tung, teils  Prosa,  gesanmielt.  Aber  schon  damals,  als  derselbe 
dem  verdienstliclien  Werke  sich  mdmete,  hatten  die  Sagen  mehr- 
fach gelitten,  teils  durch  unabsichtliche  Entstellung  im  Volks- 
munde, teils  durch  beabsichtigte  Veränderung  und  Zudichtung 
von  Seiten  mehr  oder  weniger  Unberufener.  Besonders  dieses 
letztere  saclüich  auszusondern,  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Edda- 
Forschvmg. 

Wir  können  die  ganze  Sämundsche  Edda  einteilen  in  Volks- 
lieder, ältere  Kunstlieder,  Spruchdichtungen,  Neudichtungen, 
Prosa-Sagen  und  Erläuterimgsschriften.  Die  einzelnen  Stücke 
sind  selbstverständlich  von  sehr  verschiedenem  Werte,  vmd  ebenso 
ist  das  Alter  derselben  ganz  verschieden,  wenngleich  erst  in  viel 
jüngerer  Zeit  durch  die  Schrift  festgehalten.  Dalier  kann  auch 
bei  der  Beurteilung  weniger  die  Sprache   als  der  Geist   und   die 
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Ilnle^valtellde  Anschaidnuj  zu  (JrunJe  gvlcgt  werden.  Denn  liier 
wie  überall  müssen  wir  zAvischen  der  Zeit  der  Entsiehung  und 
der  Zeit  der  Xiede.rschvift  unterseheiden.  Holtzmann  sagt  dar- 
über: ,,r)ie  kühnsten  Kritiker  in  Deutschland  wollen  einige  dieser 
Lieder  ins  achte  Jahrhundert  setzen;  weiter  hinauf  zu  gehen 
wagen  sie  nicht.  Es  ist  richtig,  daCs  man  von  einzelnen  Gedich- 
ten, Avie  Wöluspa,  durch  äul'sere  Zeugnisse,  durch  Anführung  in 
den  Skaldengedichten  nach\wisen  kann,  dai's  sie  nicht  jünger  sein 
können  als  das  achte  Jahrhundert ;  ich  aber  bin  sehr  geneigt,  sie 
alle  für  viel  älter,  für  uralt  zu  halten."  Von  einem  bestimmte- 
ren Urteile  müssen  wir  selbstverständlich  Abstand  nehmen ; 
höchstens  können  wir  noch  sagen,  dafs  alles,  was  an  das  Volks- 
lied erinnert,  ein  Anrecht  auf  holies  Älter  hat,  und  dals  auch 
die  Spruchdichtuug  noch  alt  seui  kann,  wo  hingegen  die  offen- 
kundigen Kuustdichtungen,  Erzeugnisse  der  jüngeren  Skalden, 
verhältuisweise  späteren  Ursprung  haben  müssen  und  teilweise 
sogai'  schon  in  das  Christentum  hineinreichen.  Uns  soll  nur 
einiges  hier  fesselu: 

A.  Wöluspa  (Wala-Spähung),  welche  offenbar  das  ehrwür- 
digste Gedicht  des  nordischen  Altertums  ist  und  seinerzeit  sehr 
volkstümlich  gCM'esen  sein  muls.  Wenn  wir  nach  dem  Altei' 
und  der  Entstehung  fragen,  so  müssen  wir  zugestehen,  dals  die 
AVöluspa  als  A'^olkslied  zu  betrachten  ist  und  wenigstens  zum 
grölsten  Teile  dreist  in  die  frühesten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung zurück  versetzt  werden  kann.  Aber  das  Gediclit  ist 
nicht  durchgängig  gleichartig.  Wir  haben  zu  unterscheiden 
zwischen : 

a)  einem  Volksliedf^,  welches  die  Schöpfung  besingt, 

b)  einem  Volksliede,  welches  die  Weissagung  der  AV^ala  an 
Odinn  enthält,  und 

c)  einigen  jüngeren  Zudichtungen. 

Jemand,  welcher  mit  der  Skaldenkunst  wohlvertraut  gewesen 
sein  mufs,  hat  a  und  h  verschmolzen  und  behufs  Verbindimg 
die  Zudichtungen  vorgenonunen.  Bei  dieser  Arbeit  hat  eine  viel- 
fache Umsetzung  und  Umgestaltung  von  Strophen  stattfinden 
müssen,  derart,  dals  man  sich  jetzt  nur  schwer  zurechtfinden  kann. 
Iininerliin  aber  ist  doch  die  Zusammenwerfung  meist  nur  eine 
oberflächliche,    und    die   einzelnen   Teile    sind    sowohl    in    der  Art 
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der  Anschauung  als  auch  durch  die  Ausdrucks  weise  selten  zu 
verkennen.  Einige  skaldische  AVenduugen  verraten  sofort  den 
jüngeren  Ursprung  der  UniM'andlung  der  Volksdichtung.  Wer 
der  Urheber  der  Unidichtung  gewesen  sein  mag,  wird  niemals 
ermittelt  werdeu  können.  Jedenfalls  ist  diese  Bearbeitung  nicht 
erst  von  ^Sämund  geschehen,  sondern  hat  diesem  schon  vorge- 
legen, wie  deutlich  zu  ersehen  ist,  weil  der  Säraundsche  Prosa- 
Abschnitt  Gylfaginning  sich  bereits  auf  die  Neugestaltung  stützt. 
Wenn  wir  a  und  b  vergleichen,  so  müssen  wir  das  Urteil  fällen, 
dals  jenes  Lied  der  Stimmung  und  dem  Geiste  nach  am  ältesten 
erscheint  und  uns  eine  einfache,  sclüichte  Sprache  zeigt,  während 
h  zwar  etwas  jünger,  aber  doch  durch  imd  durch  gut  und  echt 
heiduisch  gehalten  ist.  Auf  das  Nähere  werden  vnr  später  im 
einzelnen  eingehen. 

B.  Wegtams  -  Kwida  (Wegtam  -  Lied).  Dies  ist  gleichfalls 
ein  Volkshed  und  zwar  eins  der  grol'sartigsten  der  Edda,  von 
ergreifender  Wirkung;  nach  der  Zeit  der  Entstehung  muls  es 
etwa  mit  A  h  auf  eine  Stufe  zu  stellen  sein. 

C.  Hyndlu-Liod  (Hyndla-Lied).  Holtzmann  sagt:  „Hyndlu- 
Liod  steht  nicht  in  den  Handschriften  der  Edda;  aus  einem  an- 
deren Codex,  Flateparbok,  von  circa  1387.  In  der  Snorra  Edda 
citiert  unter  dem  Namen  Wöluspa  hin  skamma."  Dann  an  an- 
derer Stelle:  „In  einem  Gedichte,  Hyndluliod,  hat  mau  Bezie- 
hungen auf  die  Geschichte  des  achten  Jalnlumderts  nachgewiesen; 
es  steht  an  der  Grenze  der  Geschichte,  und  man  setzt  den  König 
(Haraldr  Hilditonn)  in  den  Anfang  des  achten  Jahrhunderts ;  allein 
dieses  Gedicht  gehört  eigenthch  nicht  zm-  Edda,  sondern  ist  erst 
in  den  Ausgaben  ganz  äufserlich  damit  verbunden  u.  s.  w.  So 
glaubt  man,  dafs  es  nicht  später  als  um  730  gedichtet  sein 
könne."  Man  kann  vom  Hyndla-Liede  auch  sagen:  Es  steht  an 
der  Grenze  zwischen  Heidentum  und  Christentum.  Mit  A  imd 
B  verghchen,  hat  es  bedeutend  geringeren  Wert:  Es  ist  ein 
äul'serst  ungeschickt  zusammengestelltes  Machwerk.  Einleitung 
und  Schlufs  zwar  sind  gut,  spannend,  und  sie  lassen  Grofses  er- 
warten; aber  das  Mittelstück  ist  kläglich  und  wirkt  äul'serst  un- 
befriedigend —  Namen-  und  Sagenzusammenstoppelung  ohne 
Sinn  und  Verstand! 

D.  Gylfaginning.      Als   Erläuterungsschrift  dient   \ms   eine 
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i'rosa-Arbeit,  wrlrlic  wir  tiii'  ciii  i'igciR's  ^\\'^k  ►Säiiiiiiids  halten 
müssen;  sie  soll  den  Zweck  haben,  den  jüngeren  Skalden  Ge- 
legenheit zu  bieten,  sich  die  nötigen  sagenstoöliehen  Kenntnisse 
zu  erwerben.  Gylfaginning  enthält  in  Frage-  und  Antwortspiel 
fast  die  gesamte  nordische  Götterlehre  in  vorzugsweiser  Anleh- 
nung an  die  Wöluspa,  und  zwar  ward  nicht,  wie  schon  bedeutet, 
deren  Urgestalt,  sondern  bereits  die  spätere  Umgestaltung  zu 
Grunde  gelegt.  Als  Einkleidung  dient  die  Erzälilung,  wie  ein 
sagenhafter,  zauberkundiger  Kiniig  von  Swithiod,  mit  Namen 
(jrylfi,  in  A'erkleidung  die  Germauengötter  aufsucht,  um  zu  er- 
kimdeu,  wie  es  komme,  dafs  sie  so  viel  Macht  besitzen.  Dieses 
Sämimdsche  Werk  hat  die  Überschriften  Gylfaginning,  das  ist 
„Gyltis  Verblendung",  imd  Hars  lygi,  das  ist  „Des  Alten  (Odums) 
Lügen."  Man  hat  beide  Überschriften  als  nicht  ursprünglich, 
sondern  erst  von  späterer  Schreiberhand  herrührend  annehmen 
wollen.  Von  „Hars  lygi"  lasse  ich  das  gelten;  aber  die  Benen- 
nung ,, Gylfaginning"'  mul's  von  dem  Verfasser  der  Abhand- 
lung selber  herrülu-en ;  denn  es  heilst  in  der  einleitenden  Erzäh- 
lung von  König  Gylti:  „Aber  die  Weisheit  der  Äsen  (Germanen- 
götter), welche  in  die  Zukimft  bhcken,  überwog,  und  da  sie  um 
seine  Fahrt  wufsten,  bevor  er  kam,  empfingen  sie  ihn  mit  einem 
Blendicerke.''  Und  Avorin  bestand  dieses  Blendwerk?  In  der 
Vorführung  der  germanischen  Sagen-  und  Götterwelt!  Das 
Heidenwesen  ward  in  christlicher  Verachtung  als  ein  Blendwerk 
der  Hölle  hingestellt.  Die  Überschrift  „Gvlfaginning"  und  die 
angefüln'te  Auszugsstelle  sind  also  nicht  im  Sinne  der  Erzäh- 
lung gegeben,  wohl  aber  im  Sinne  des  Verfassers  Sämund, 
welcher  als  Christ  an  die  Wahrheit  des  Erzählten  selber  nicht 
glaubt  und  sich  feierlich  gegen  den  Verdacht  der  Ketzerei  ver- 
wahren will. 

Wenn  Avir  nun  den  Wert  von  Gylfaginning  erwägen,  so 
müssen  \Ar  vorwegscliicken,  dafs  diese  Aj4:)eit  Säraunds  sich 
sklavisch,  oft  wörtlich  an  die  Wöluspa  und  anderes  anschlielst, 
mit  Einflickungen  naheliegenden  Stoffes  versetzt.  Aber  wenn 
wir  auch  an  und  für  sich  kein  Werk  von  Bedeutung  darin  er- 
l)licken  ki^men,  so  muls  es  uns  doch,  weil  Mir  überhaupt  nicht 
allzu  viel  Einschlagendes  besitzen,  immerhin  w'ertvoll  erscheinen; 
in  dem  T'nbedeutenden    findet  sich  manches  Beachtenswerte  und 
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Wesentliche  versteckt.  Es  ist  auffällig,  dals  Sämund  selber  öfter 
in  der  Auffassung  der  zu  erläuternden  Dichtung  arg  geirrt  hat, 
wie  seine  Deutungsversuche  in  Gylfaginning  beweisen,  wo  mit- 
unter die  wunderlichsten  Dinge  zu  Tage  treten;  schon  bei  ihm 
ist  der  Anfang  zu  finden,  seinen  Lesern  und  Hörern  etwas  zu 
bieten,  und  daher  giebt  er,  wo  ihm  das  Verständnis  abgeht. 
Neues,  Erdachtes.  Aber  im  grofsen  ganzen  müssen  wir  doch  zu 
Sämunds  Elu'e  annehmen,  dafs  auch  derjenige  StoiF,  welchen  er 
uns  in  Gylfagynning  vorführt,  obwohl  er  in  Wöluspa  nicht  ent- 
halten ist,  meistens  —  sagen  wir  mit  geringen  Ausnahmen  — 
keine  wülkürliche  Ei'findung,  sondern  ander^^eit  aus  dem  Volks- 
glauben und  der  Volkssage  entlehnt  worden  ist;  denn  Sämund 
stand  der  Heidenzeit  noch  nahe  und  besafs  offenkundig  noch 
grolse  Kenntnis  der  altheiraischen  Sagen.  Sogar  da,  avo  etwa 
behufs  Verbindung  Neues  geschaffen  ward,  ist  dies  doch  gröfsten- 
toils  ganz  im  Sinne  der  echt  altertümlichen  Sagen\\elt  geschehen. 
Wir  sind  also  meisteni<  in  der  giücldichen  Lage,  Gylfaginning 
zur  Deutung  der  Dichtung  heranziehen  zu  können;  aber  einige- 
mal müssen  wir  von  dieser  Quelle  Abstand  nehmen  und  jVIü«- 
trauens-Fragezeicheu  dazu  machen,  nämlich  da,  wo  offenbare  Miis- 
verständuisse  obwalten.  Wir  werden,  wo  wir  uns  auf  Gylfa- 
ginning berufen,  die  Abkürzung  G.  mit  entsprechender  Zahl  ge- 
brauchen. 

Hier  und  da  beziehe  ich  mich  noch  auf  Stellen  anderer 
Eddastücke;  aber  der  beschränkte  Gebrauch,  welchen  ich  xow 
ihnen  mache,  überhebt  mich  der  Verpflichtung  näherer  Erörte- 
rung. Ehe  ich  jetzt  zu  der  Entwickelung  der  Norgenommenen 
Lieder  —  Schöpfungslied,  Wegtamlied,  S])ähuugslied,  kleines 
Spähungslied  —  übergehe,  erübrigt  noch  die  Vorbemerkung,  dafs 
jederzeit  als  ein  grof'er  Felüer  anzusehen  ist,  wenn  eine  Dicht- 
nachahmung, Nachdichtung  versucht  wird,  ehe  der  Inhalt  in  seiner 
Fassung  und  Bedeutung  ganz  feststeht.  Darin  hat  Simrock 
schwer  gesimdigt,  obwohl  seine  Edda  im  allgemeinen  sehr  lobens- 
wert ist  und  auch  den  verdienten  Beifall  gefunden  hat.  Einst- 
weilen ziehe  ich  vor,  Prosa  anzuwenden,  um  die  Begriffe  mit 
aller  Schärfe  und  Bestünmtheit  geben  zu  können,  was  bei  einer 
Dichtung  nicht  möglich  ist,  weil  diese  oft  grolse  Freiheit  des 
Wortlautes  und  sogar  der  Gedanken  verlangt. 
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I.    Schöpfungslied. 

^^'  ö  1  u  s  p  a.     Erster    Teil. 

Hier  ist  kaum  etwas  Weiteres  voranzuscliicken,  weil  der 
Stoff  gröfsteuteUs  sehr  einfach  vorhegt.  Holtzmann  sagt  über 
Wöluspa  (I.  u.  II.) :  „Kein  IMythus  ist  ausgeführt ;  nur  für  den, 
der  sie  schon  kennt;  daher  ist  vieles  ganz  dunkel.  Als  eine 
Litterat ur  noch  nicht  geschrieben  war,  hatte  man  das  Bedürfnis, 
Überschriften  in  poetischer  Form  zu  geben,  wie  in  der  indischen 
Litteratiu"  anukramanika.  Jede  Strophe  giebt  den  Inhalt  eines 
Gesanges;  daher  die  Unordnung  in  unserem  jetzigen  Text.  Sol- 
ches waren  wohl  die  ersten  Stücke,  die  aufgezeiclinet  wurden." 
Ich  bin  diu'chaus  anderer  Ansicht:  dies  Lied  ist  vollständig  zu- 
sammenhängend, und  in  fast  gleicher  AVeise  ist  es  in  Wöluspa  II 
der  Fall.  Lücken  finden  sich  nur  vereinzelt  vor.  Aber  aller- 
dings —  die  damaligen  Sänger  schufen  und  sangen  füi'  Leute, 
welche  mit  dem  Stoffe  vertraut  waren,  mid  konnten  daher  vieles 
als  bekannt  und  selbstverständlich  voraussetzen,  während  wir 
Xachgeborenen  mühsam  uns  die  Brücke  zum  Verständnis  bauen 
müssen.   Ich  werde  die  Strophenzahlen  nach  Holtzmann  angeben. 

1.  [Um  Gehör  bitte  ich'alle  heiligen  (d.  i.  frommen)  Geschlechter,  Hohe 
und  Niedere,  Söhne  Heündallrs.  Ich  will  euch  kundthuen  Wal- 
vaters Wirken,  die  alten,  ersten  Erzählungen  der  Menschen.] 

Wörtlich :  „die  alten  Erzählungen  der  Menschen,  von  welchen  ich 
als  den  ersten  weifs."  Der  Name  Heimdallr,  d.  i.  „Tagbringer 
der  AVeit,  Welterleuchter",  meint  Odinn,  den  obersten  Gott  der 
Germanen.  Die  „Söhne  Heimdallrs'^'  sind  die  Menschen.  Aber 
wer  ist  „Walvater" f  gleichfalls  Odinn?  oder  ein  höherer,  gei- 
stigerer Gott,  für  welchen  allerdings  d(!r  Name  ..Walvater",  d.  i. 
Schlachtengott,  schlecht  angebracht  wäre?  Vielleicht  steht  Wal- 
vater  für  ,,Allvater'''  und  hat  nm*  des  Stabreimes  wegen  die 
Änderung  sich  gefallen  lassen  müssen?  Von  Walvater  ist  m 
dem  ganzen  Liede  nicht  weiter  die  Rede,  ebensowenig  wie  von 
Allvater,  sondern  nur  von  den  Söhnen  des  Burr,  von  den  Be- 
ratern (Regln),  den  sehr  heiligen  Göttern,  den  Äsen  und  später- 
hin von  der  Dreiheit  Odinn,  Hönir  imd  Lodurr.  Daher  muls  es 
^v^lnder  nehmen,  dafs  „Walvaters  Wirken"  zu  Beginne  grol's 
ausposaunt  ^^'ird,  während  es  nachhei-  im  Sande  verläuft.  Alien- 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXVIII.  I 


50  Vier  ultuordische  Lieder. 

falls  müfste  dieser  Walvater  =  Allvater,  so  wenig  es  der  gan- 
zen Richtung  des  Liedes  entspricht,  als  geheimnisvoll  waltender 
Gott  im  Hintergrunde  weilend  gedacht  sein,  wie  es  in  G.  3 
wirklich  gemeint  und  ausgeführt  scheint:  „Der  höchste  und 
älteste  aller  Götter  heilst  Allvater.  Er  lebt  durch  alle  Zeitalter 
und  beherrscht  sein  ganzes  Reich  und  waltet  aller  Dinge,  grofser 
und  kleiner.  Er  schuf  Himmel  und  Erde  und  die  Luft  und 
alles,  was  darin  ist.  Das  ist  das  Wichtigste,  dafs  er  den  Men- 
schen schuf  mid  ihm  den  Geist  gab,  welcher  leben  und  nie  ver- 
gehen soll,  wenn  auch  der  Leib  in  der  Erde  fault  oder  zu  Asche 
verbrannt  wird;  auch  sollen  alle  Menschen,  welche  wolilgesittet 
sind,  leben  und  mit  ihm  an  dem  Orte  sein,  welcher  Gimil  oder 
Wingolf  heilst.  Bevor  Himmel  und  Erde  geschaiFen  waren,  war 
er  bei  den  Frostriesen  (Hrimthursen)."  Wir  sehen  hier  in  Gylfa- 
ginning  zweifellos  clu-istlichen  Einflufs,  aber  gepaart  mit  Anhäng- 
lichkeit an  das  tief  im  Volkstum  wurzelnde  Heidentum.  Der 
Avackere  Nordgermane  scheint  das  erstrebt  zu  haben,  was  auch 
für  uns  sehr  wünschenswert  gewesen  wäre:  das  alte  Volkstum 
aufrecht  zu  erhalten,  es  zu  A^eredeln,  den  neueren  Anschauungen 
anzubequemen  und  Anknüpfung  an  das  Christentmu  zu  suchen, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  umgekehrt  im  Heliand  das  fremde  Volks- 
tum deutsch  mundgerecht  gemacht  und  in  deutsches  Gewand  ge- 
kleidet ward.  Obige  Auffassung  Allvaters  l^egegnet  aber  nicht 
durchweg  in  Gylf aginniug ;  anderwärts  entnehmen  wir,  dals  die 
Söhne  Burrs  Hinmiel  und  Erde  erschaifen  haben  und  dafs  All- 
vater und  Odinn  dasselbe  AVesen  sind.  —  G.  20  sagt:  „Odinn 
heilst  Allvater,  weil  er  aller  Götter  Vater  ist,  und  Walvater, 
weil  alle  seine  Wunschsöhne  sind,  welche  auf  dem  Schlacht- 
felde fallen.''  G.  9:  „Und  darmn  mag  er  Allvater  heüen,  weil 
er  der  Vater  aller  Götter  und  Menschen  ist  und  alles  dessen, 
was  er  durch  seine  Kraft  hervorgebracht  hat.''  Wunderbar  mufs 
uns  erscheinen,  dals  Sämund  nicht  Gelegenheit  genommen  hat, 
in  Gylfaginning  am  Schlüsse,  bei  der  Schilderung  der  Weltver- 
jüngung, im  Allvater-Sinne  sich  auszusprechen;  aber  da  schil- 
dert er  matt  und  endet  jäh  mit  einem  Märchenspuke.  Mag  man 
die  Sache  wenden  und  drehen  wie  man  w^ill,  und  mag  man  über 
Strophe  1  denken  wie  man  wül  —  auf  keinen  Fall  kann  die 
Strophe  hierher  gehören ;  denn  in  unserem  ganzen  Liede  ist  keine 
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Spur  auch  von  auuähcruck'iu  Eiugottt'stuui.  Ich  halte  Strophe  1 
für  emen  Einschub  des  Umdichters  der  Wöluspa,  um  einen  grols- 
khngenden  Anfang  zu  haben,  dessen  \vb*  aber  durchaus  nicht 
benötigt  sind,  soudoru  welchen  wir  sogar  gern  entbehren,  um 
nicht  die  Gedanken-Einheit  und  Reinheit  des  Liedes  zu  stören. 
Jedenfalls  \'erdient  die  Strophe,  so  schön  sie  für  sich  auch  sein 
mag,  an  dieser  Stelle  keine  weitere  Beachtung;  später  werden 
wir  noch  einmal  auf  sie  zurückkommen. 

Die  2.  Strophe  ist  in  das  Spähungslied  verwiesen  worden. 
Nun  erst  kommt  der  A\TrkHche  Anfang  des  Liedes: 

3.  Einst  zu  den  Zeiten,  als  Ymir  hauste,  da  waren  nicht  Sand 
noch  See,  noch  kühle  Wogen;  nirgend  war  die  Erde  (iörd)  vor- 
handen, noch  der  Himmel  oben  —  Urkluft  herrschte,  und  nir- 
gend (wuchs)  Gras. 

Das  ist  echte,  germanisch-heidnische  Schilderung.  Auffallend 
ähnlich  heifst  es  zu  Beginn  des  (deutschen)  Wessobrunner  Ge- 
betes^ offenbar  aus  heidnischer  Zeit  herüberklingend:  „/)as  er- 
fuhr ich  unter  Menschen  als  gröfstes  der  Wunder:  dafs  Erde 
nicht  war  noch  Vberhimmel,  noch  irgend  ein  Baum  noch  Berg 
nicht  ivar,  noch  Sonne  nicht  schien^  (noch  Stern  nicht  glänzte) 
noch  Mond  nicht  leuchtete,  noch  die  grofse  See  (Meersee).  Als 
da  gar  nichts  icar,  nicht  Ende  noch  Wende,  da  ivar  der  Eine 
allmächtige  Gott/'  —  Li  der  nordischen  Strophe  heifst  es  anstatt 
„der  Himmel  oben",  wörthch  ,,der  obere  Himmel",  und  dies 
stimmt  auffällig  zu  dem  deutschen   „Überliimmel  (ufhimil)." 

„Urkluft",  nordisch  Gimiunga-Gap,  d.  i.  eigentlich  „Gaffen 
der  Gähnungen,  Kluft  der  Klüfte"  ist  ein  altgermanischer  Aus- 
druck für  das  Chaos,  und  der  Urriese  Ymir,  von  welchem  der 
Anfang  der  Strophe  lautet,  stellt  das  verleiblichte  Chaos  selber 
dar.  Gylfaginning  bietet  obige  Schilderung  der  Urkluft  nicht; 
dafür  findet  sich  (4  bis  ö)  eine  lange  und  breite  Erzählung  über 
die  Entwickelung  der  Dinge,  und  wir  woUen  deren  Hauptzüge 
als  Grundlage  späterer  Betrachtung  herausziehen : 

Manches  Zeitalter  vor  der  Erde  Schöpfung  war  XijUieinir 
(d.  i.  Nebelwelt)  entstanden;  in  dessen  Mitte  liegt  ein  Brunnen, 
Hwer-Gelmir  (d.  i.  Kesseltoser),  aus  welchem  die  Urströme  ent- 
springen. Im  Süden  aber  war  eine  Welt  entstanden,  Muspell- 
heiiiir   (d.  1.  Feuerwelt,   auch   abgekürzt:    Muspel)   geheifsen:    die 

4* 
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ist  hell  und  licils,  ^o  daüs  sif;  U)\\{.  iiixi  l^rcunt  und  alJfn  unzu- 
gänglich ist,  wdflif  da  nicht  heimisch  sind.  I)ic  Ströme  Nifl- 
heimrs  gerannen  zu  Eis,  und  eine  Kislage  .scliob  sich  über  die 
andere.  So  bildete  sich  eine  schroffe  Grenzscheide  zwischen  den 
beiden  Urwelten:  Schnee,  Sturm  und  Ungewitter  herrschten  in 
der  nördlichen  Welt  Niflheimr;  aber  der  südliche  Teil  war  niildc 
von  den  Feuerfunken,  wel(;he  aus  Muspellheimr  herüberflogen, 
und  war  lic^ht  und  warm.  Aus  dem  Eise  und  Reife  von  Nifl- 
heimr erwuchs,  belebt  durch  die  Wärme  Muspellheinirs,  ein 
menschenähnliches  Gebilde  von  gewaltiger  Gröfse,  welches  )'iuir 
(d.  i.  der  Brausende)  genannt  wird,  und  von  diesem  kommt  das 
Geschlecht  der  Frostriesen  (Hrimthiirsen),  wie  er  selber  aucli 
der  alte  Hrimthurs  zubenannt  wird.  Er  heifst  auch  ()r-(J('hnlr 
(Aur-Gelmir,  d,  i,  Pf(;iltoser?),  vielleicht  aus  „Urtoser"  mifsverstan- 
den;  sein  Sohn  ist  (nach  Wafthrudnismal  29)  Thrud-Gelmlr  (d.  i. 
Krafttoser),  Diese  Nam(;n  mit  Gelmir  deuten  auf  eine  Verwandt- 
schaft mit  d(!m  alten  iirunnen  Hwer-Gelniir.  Zwar  nicht  aus- 
gesprochen, aber  zu  entnehmen  ist,  dafs  d(;r  Herrscher  der  Nord- 
welt, Niflhfiimrs,  nämlich  Ymir,  dem  Herrscher  der  Südwelt, 
MuspeL,  welchen  wir  später  unter  d(!m  Namen  Surti  antreffen 
werden,  entgegen  gestellt  sein  soll;  ich  deute  Muspel  als  zusam- 
mengezogen und  verstümmelt  aus  Moldspell,  was  „Welfverulch- 
ter"  besagen  würde  (vergl.  Spähungslied  58).  — -  Gylfaginning  be- 
richtet dann  weiter  etwa  so:  Aber  aus  den  SalzLLöcken  kam 
innerhalb  dreier  Tage  vm  Mann  hervor,  so  daCs  am  ersten  Abend 
nur  das  Mensdienhaar  sichtbar  war,  den  anderen  Tag  eines 
Mannes  Haupt,  imd  den  dritten  'J'ag  war  es  ein  ganzer  Mann ; 
der  hiefs  BurI  (d.  i.  der  Gebärende).  Er  war  schön  von  An- 
gesicht, grofs  und  stark  und  ist  der  Ahnherr  des  Göttergeschlech- 
tes; er  gewann  einen  Sohn,  wcslcher  liörr  (Burr,  d,  i.  der  Ge- 
borene) hiefs.  J)(!r  vermählte  sich  mit  Hesüa^  der  Tocht(!r  des 
Riesen  JiöUliorn;  da  gewannen  sie;  drei  Söhne:  der  eine  hiefs 
Odinn  (VVodimi,  d.  i.  Alldurchdringend),  der  andere  Wüi  (d.  i. 
Wille,  Macht),  der-  dritte  hiefs  We  (d.  i.  Weihend,  Heilig),  „Und 
das  ist  mein  (jlluube,  dafs  dies(!r  Odinn  und  seine  Brüdf^r  Hinunctl 
und  Erde  bclieiTS(;lien.''  Auch  Snori'is  Heimskringla  (Ynglinga- 
Saga)  weifs,  dafs  Odinn  zwcii  Jjrüder,  We  und  Wile,  hatte.  Dies 
Ist  di(!  älteste  (iötterdreiheit,   weldu!    wich    uns   bietet,     Wälu-cnd 
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die  eisgehorcnen  Bic^ku  rein  stoff liehen  ürsprnnges  sind,  80 
müssen  die  üahg('hovt')i>'n  (TÖtter  als  i>eistiiier  aufüeftifst  Averden ; 
denn  das  Salz  galt  von  jeher  als  Bild  und  lubegritt"  geistiger 
Kraft.  Aber  die  Götter  haben  doch  halbstoft'liehen  Ursprung, 
weil  ihre  Ahnin  (Bestla)  eine  Riesin  war.  l\ein  Geistiges  kann 
iler  Mensch  überhaupt  nieht  fass(Mi :  das  zeigen  alle  Glaubens- 
riehtungen  inul  nieht  am  wi'nigsteii  das  Christentum:  die  Sinn- 
lielikeit  verlangt  ihr  Teil.  Urgeborene  Göttinnen  giebt  es  nieht; 
ilies  ist  ims  Reweis,  dals  das  Weib  in  unsere  Götterlehre  erst 
später  eintrat.  Die  älteste  gernianisehe  Götterlehre  seheint  nur 
Männer  gekannt  zu  haben,  wie  das  männliehe  Gesehleeht  Träger 
geistiger  Kraft  entgegen  dem  lediglieh  stoit'liehen  Weibe  ist.  Die 
Verheiratung  der  Götter  mit  Kiesenfrauen  bedetitet  die  Vevhhi- 
dung  von  Geist  (Kraft)  tnid  Stoff,  welcher  die  ganze  Welt 
ihren  l"rs]irmig  verdankt.  Näheres  Eingehen  auf  imsere  älteste 
(lötterdreiheit  l)elehrt  uns,  daCs  jene  drei  Sithnc  des  Börr  (Burr) 
die  alten  Grimdstoffe  versinnlieheu :  Odinn.  der  AUdurehdriugeude, 
bedeutet  die  Luft,  Wili,  der  Wollende,  Entschlossene,  ^Fäehtige, 
bedeutet  das  TEa^vs'^y,  und  We,  der  Heilige,  Weihende,  b(>deutet 
das  Feuer,  welches  bei  allen  Ariern  (Indogermanen)  für  iioi-h- 
heilig  galt ;  die  spätere  Erde  ward  ihre  gemeinsame  Schö]ifung 
und  gleichsam  der  Urgrund  des  ganzen  Alls.  Diese  aus  tiefsinni- 
ger Xatnransehauung  eutsprimgene  Auffassimg  wai'  aber  zu  den 
Zeiten  der  Niederschrift  der  Edda  längst  der  Vergessenheit  an- 
heimgefallen. Doch  wir  fahren  in  der  Darlegung  des  Schöpf ungs- 
liedes  fort : 

4.  (Das  war)  bevor  die  Si)luio  dos  Hurr,  welche  das  grofse  Mid- 
^ardr  schufen,  die  Hinunelsscheibeu  erhüben:  (Dann  aber)  schien 
die  Sonne  (sei)  von  Süden  her  an  die  Gesteine  des  Weltsaales 
(Salar-Steine),  und  der  Gruud  ward  mit  grünem  Lauche  be- 
wachsen. 

l^urrs  S()hnc  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  Gylfaginning 
<  )dimi,  AN'ili,  We ;  unser  lied  aber  hat  merkwürdigerweise  (?) 
diese  Namen  nicht,  sondern  bietet  uns  dat'üi-  in  Strophe  18  die 
Xamen  (fdinn.  Ilönir  und  Lodnrr,  von  welchen  H('>nir  dem 
Wili,  I^dnrr  dem  We  entsprii-ht.  Näheres  über  (heselben  später. 
Die  Söhne  des  Biu*r  (Börr)  haben  also  Midgardv  (d.  i.  Mittel- 
garten, Garten  der  Mitte,  die  Erde)  und  die  ganze  Welt  er- 
schaffen.     Unser    Wort    „.schd/feti''  =^  ,'<cli(ipfen    besagt   in    echt 
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heidnischer  Auffassung,  dafs   sie   die  Weh  uicht   aus   einem  im- 
fafsbaren  Nichts  erstehen  hefsen,   sondern  aus  bereits  Vorliaude- 
neni    entnahmen,    ahen    Urstoff  benutzend.      G.  7,  8    giebt    aus- 
führhchen  Bericht,  wie  er  vielleiclit  auch  im  Schöpfungshede  ur- 
sprünghch  enthahen  war:  „Börrs  Söhne  töteUni  den  Riesen  Yvu'r, 
und  als  er  fiel,  da  lief  aus  seinen  Wunden  so  viel  Blut,  dafs  sie 
darin    das   ganze  Geschlecht  der  Frostriesen   ertränkten   bis   auf 
einen,  welcher  mit  den  Seinen  davon  kam:  Den  nennen  die  Rie- 
sen   Ber-Gehnir    (d.    i.    der    nachgeborene    Gelmir,    der   jüngere 
Toser)."     Diese  Schilderung    der  germanischen   Sintflut   ist  ganz 
eigentümhch.     Es  heifst  dann  weiter:   „Sie   nahmen  darauf  Ymir 
und  warfen   ihn    mitten   in  Ginnungagap,    und   sie   bildeten    aus 
ihm  die  Welt:   aus  seinem  Blute  See  und   Wasser,   aus  seinem 
Fleische   die    Erde,   aus    seinen    Knochen    die   Berge,   und   die 
Steine  aus  seinen  Zähnen,  Kinnhacken    und   dem   zerbrochenen 
Gebeine.     Aus  dem  Blute,  welches  aus  seinen  Wunden  geflossen 
war,  machten  sie  die  Weltsee,   festigten  die  Erde  darin  und  leg- 
ten jene  im  Kreise  um  sie  her.     Sie   nahmen   auch  seinen  Hirn- 
schädel und  bildeten  den  Himmel  daraus  und    erhüben  ilm  über 
die  Erde;    sie  nahmen  auch  sein  Gehirn    und   warfen    es   in   die 
Luft    und   machten   die   Wolken   daraus.     Dann   nalimen    sie   die 
Feuerfunken,  welche  von  Muspellliehur  ausgeworfen  umliei'flogen, 
und  setzten  sie  an  den  Himmel  (Sterne),  oben  sowohl  als  unten, 
um  Himmel  und  Erde  zu  erhellen.     Die  Erde   ist  kreisrund  und 
aufsen  ringsmnher  hegt  die  tiefe  A\'^eltsee.    Und  längs  der  Küsten 
jenseits  gaben   sie  den   (jüngeren)   Riesengeschlechtern  Wohnung, 
und  nach  innen  rund  um  die  Erde  machten  sie  eine  Bm-g  wider 
die  Anfälle  der  Riesen,  und  zu  dieser  Burg  verwandten  sie  die 
Augenbrauen  Ymirs    des   Riesen    und    nannten  die   Burg   Mid- 
gardr/'     Grinmismal  (40  u.  41),   woher   Sämund   geschö]-)ft   hat, 
sagt:  „Aus  dem  Fleische  des    Ymir  wird    die  Erde   geschaffen, 
aus  dem  Blute  die  See,  die  Berge  aus  den  Knochen,  die  Bäume 
aus  dem  Haare  und   aus    der  Hirnschale   der  Himmel.     Aus 
seinen  Brauen  machten  die  milden  Götter  die  Heimat  für  die 
Söhne    der    Menschen;    aber    aus    seinem   Hirne    wurden    alle 
stürmischen   Wolken  erschaffen.^' 

Dadurch,  dal's  die  Germanengötter  den  Nordriesen  Ymir  be- 
wältigten,  ist  ausgedrückt,   dal's  die  germanische  Schöpfung   sich 
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nur  auf  den  Norden  erstreckte.  Der  Süden  blieb  ilinen  auf 
lange  eine  unheimliche,  unnahbare  Feuerwelt,  von  welcher  sie  in 
ferner  Zukunft  tlie  Wcltzerstörung  ausgehend  annahmen.  In 
welcher  AVeise  nun  die  einzelnen  Burr-Söhne,  die  drei  Urgötter, 
ihren  Einfluls  auf  die  8chöj)fuug  ausübten,  wird  nicht  gesagt; 
Luft,  Wasser  und  Feuer  hatten  ihren  Anteil  an  der  Wcltbildung, 
Erdgestaltung.  —  Die  Hinunelsscheiben  sind  Soinie,  Mond  und 
Sterne,  in  Gylfagyuuing  als  zusanunengeballte  Feuerfunken  auf- 
gefal'st,  welciie  aus  Muspellheinn-  in  das  Heim  der  germanischen 
Schöpfung  hinüberflogen.  Die  Sonne  bewirkte  dann  durch  ihre 
belebende,  zeugende  Wärme  die  erste  Bewachsung  der  noch  un- 
wirtlichen Erde,  den  ersten  Weltfrühling. 

ö.  Die  Sonne  (war  noch)  in  Gesellschaft  des  Mijndes  —  [hielt  mit 
der  rechten  Hand  die  Hiiiimelrosse].  Die  Sonne  wufste  nicht, 
wo  sie  Sitz  hatte,  der  Mond  wulste  nicht,  wo  er  sein  Heim 
hatte,  die  Sterne  wufsten  nicht,  wo  sie  ihre  Stätte  hatten. 

Die  Strophe  ist  entgegen  der  Allgemeinheit  fünfzcihg  oder  in 
zehn  Halbzeilen  vei-falst.  Die  Worte  „(die  Sonne)  hielt  mit  der 
rechten  Hand  die  Hinmielrosse"  sind  mh'  verdächtig,  zunächst 
wegen  ilires  nebensäclilichen,  unbedeutenden  Gedankens,  dann 
wegen  des  in  den  alten  Sagen  nicht  gebräuchKchen  Wortes 
„Himmelrosse"  und  schliefslich  wegen  der  wunderlichen  Aus- 
(h-ucksweise,  welche  leichteren  Verständnisses  wegen  ganz  frei 
\\nedergegeben  worden  ist;  ich  lialte  die  Stelle  für  späteren  Ein- 
schub,  eine  milslungene  skaldische  Schmuckfüllung.  Der  Anfang 
wird  urspi'ünglich  einfach  besagt  haben  sollen :  Die  Tagzeiten 
waren  noch  nicht  voneinander  gesondert  und  Sonne  und  Mond 
schienen  gleichzeitig  nebeneinander. 

6.  Da  gingen  die  Berater  (regiu)  zu  den  Herrscherstühleu,  und  die 
sehr  heiligen  Götter  berieten  sich  darum:  Um  die  Zeiten  zu 
l)estimmen,  gal)en  sie  der  Xaeht  (d.  i.  ..Tag"  nach  unserem  ße- 
grifte)  und  dem  veränderlichen  Monde  (nid,  Mondviertel,  Neu- 
mond, d.  i.  hier  in  der  Zeitbestimnuuig  „Monat")  Namen  |uud  sie 
benannten  den  Morgen  und  den  Mittag],  Under  (Vormittag, 
Morgen?)  und  Abend. 

Die  Strophe  ist  wie  der  füiifzeilig;  das  unwesentliche  „und  sie 
benannten  den  Morgen  imd  den  Mittag"  könnte  Einsciuib  sein. 
Anstatt  „Herrschei-stühle"  für  rökstolar  würde  es  tuich  (irimni 
wörtlich    „Xel)elstühle"    heilsen.      G.  <S    sagt :    „Sie   (die    (iötter) 
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gaben  auch  allen  Lichten  ihre  Stelle,  einigen  (fest)  am  Himmel 
(Fixsterne),  anderen  lose  unter  dem  Himmel  (Planeten)  und  setz- 
ten einem  jeden  seinen  bestimmten  Gang  fest,  wonach  Tag  und 
Nacht  berecluiet  werden." 

7.  Die  Äsen  kamen  auf  dem  Ida-Felde  (auf  Ida-Velli)  zusammen 
und  bauten  hoch  aufragend  einen  Harug  (d.  i.  Tempel)  und 
einen  Hof;  [sie  gebrauchten  ihre  Kräfte  und  versuchten  alles] 
sie  legten  Ofen  an,  sie  schufen  Zangen,  sie  fertigten  Werkzeug 
und  schmiedeten  Reichtum. 

,,Asen^^  (Äsir),  d.  i.  „Säulen  (der  Welt)",  ist  die  altgermani- 
sche Benennung  der  Götter.  Das  Lied,  und  gerade  diese  Strophe, 
zeigt  ims  deutlich,  dafs  die  Göttersitze  eigentlich  auf  Erden  sich 
befanden;  die  luftigen  Himmelwohnungen  gehören  erst  späterer 
Auffassung  an.  Die  Worte  „sie  gebrauchten  ihre  Kräfte  und 
versuchten  alles"  sind  wieder  verdächtig;  dazu  ist  auch  diese 
Strophe  fünfzeilig.  Den  zweiten  Teil  der  Strophe  habe  ich  dem 
Gedankengauge  zu  Gefallen  etwas  geändert;  es  heifst  eigentlich: 
„Sie  legten  Ofen  an,  sie  schmiedeten  Reichtum,  sie  schufen  Zangen 
und  fertigten  Werkzeug."  Übrigens  ist  mir  auch  diese  ganze 
Stelle  zweifelhaft.  —  Das  Wort  „Ida-FdcV^  ist  ein  germanischer 
Ausdruck  für  Paradies  und  bedeutet  „Widerfeld,  Feld  der  Ver- 
jünguncf^ ,  die  Triebkraft  der  Natm-  andeutend;  es  ist  auch  der 
Ort,  wo  die  Äsen  die  Apfel  der  Göttin  Idunn  (d.  i.  der  Ver- 
jüngenden) atisen;  darüber  heifst  es  G.  26:  Idunn  verwahrt  in 
einem  Gefäfse  die  Apfel,  Avelche  von  den  Göttern  genossen  wer- 
den, wenn  diese  altern;  dami  werden  sie  meder  alle  jung  davon 
und  das  mag  währen  bis  zm-  Götterdämmerung  (Ende  der  Welt)." 
—  Aufserdem  heilst  es  G.  9:  „Danach  (nach  der  Welt  Schöji- 
fung)  bauten  sie  sich  eine  Burg  mitten  in  der  Welt  und  nami- 
ten  sie  Asc/ardr  (d.  i.  Garten  der  Äsen);  da  wohnten  die  Götter 
und  ihr  Geschlecht"  und  G.  13:  „Der  Götter  erstes  Geschäft 
war,  einen  Hof  zu  bauen,  in  welchem  ihre  Stülile  standen  und 
überdies  ein  Hochsitz  für  Allvater;  es  ist  das  beste  und  gröfste 
Gebäude  der  Welt,  aufseu  sowohl  als  innen  \'on  lauterem  Golde. 
Diese  Stätte  nennt  man  Gladsheimr  (d.  i.  Freudenwelt).  Sie 
bauten  noch  einen  anderen  Saal,  da  wai'  die  Wohnung  der  Göt- 
tinnen ;  dieses  Haus  war  auch  sehr  schön,  und  die  Menschen  nen- 
nen es    Wlngolf  (d.  i.  Wonneort).     Danach  legten    sie  Schmiede- 
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ofen  an  und  niaoliten  sich  dazu  Ilannnor,  Zange  und  Ambofs 
und  hernach  damit  alles  andere  Werkgeräte.  Denmäehst  ver- 
arbeiteten sie  Erz,  Gestein  und  Holz  und  eine  so  grofse  Menge 
des  Erzes,  welches  Gold  genannt  wird,  dals  sie  alles  Hausgeräte 
von  Gold  hatten,  und  diese  Zeit  heilst  das  Goldalter/^  Das 
alles  ist  wörtlich  zu  verstehen  und  soll  den  kindlichen  Unsehulds- 
zustand  der  Götter,  die  goldene  Zeit,  schildern;  dem  entspricht 
auch  noch  das  Folgende: 

8a.  Sie  spielten    mit  Würfeln    im   llofraume    und   waren   fröhlich, 
sie  hatten  keinen  Maugel  an  Gold  —  — 

Das  Würfelspiel  ist  echt  germanisch,  galt  doch  sogar  Odinn 
(und  später  der  Teufel)  als  Ei-finder  desselben.  Sa  mul's  unvollstän- 
dig sein ;  denn  die  folgende  Halbstrophc  kann  imraöglich  dazu 
gehören. 

<Sb.  —  —  bis  dafs  drei  sehr  machtreiche  Riesentöchter  aus  Riesen- 
heim (Jötunheimr)  kamen. 

8b  ist  zwar  mit  Sa  zu  einer  Strophe  verschmolzen  worden, 
hat  aber  unmittelbar  nichts  mit  ihr  zu  schaifen;  denn  der  Satz 
mit  ..bis''  l:)ietet  durchaus  keine  Anknüpfung  an  das  Vorherige. 
Deshalb  vermute  ich  hier  eine  Lücke  und  Zusammenwerfung  von 
nicht  Zusammengehörigem.  AVer  sind  die  drei  Riesentöchter? 
Man  hat  alle  möglichen  Deutungen  versucht,  vor  allem  gemeint, 
dafs  hier  von  den  Xorneu  die  Rede  sei;  aber  solche  Deutung, 
wenn  auch  sinnreich,  ist  doch  recht  gekünstelt  und  wird  sch\ver- 
lich  in  der  Absicht  gelegen  haben;  aufserdem  würde  sie  nicht 
wohl  zu  dem  Späteren,  Strophe  20,  stinunen.  G.  14  sagt  zwar: 
..Diese  Zeit  hci(st  das  Goldalter:  es  verschwand  aber  bei  der 
Ankunft  gewisser  Frauen,  welche  aus  Riesenheim  kamen;''  jedoch 
dies  Beispiel  zeigt  uns  lediglich,  A\'ie  unselbständig  Sämund  mit 
seinen  Deutungen  und  Deutungsversuchen  sich  an  die  Worte  des 
alten,  schon  verderbten  Liedes  Idanunerte;  und  als  Beweis,  dals 
seine  Kenntnis  ihn  verlassen  hatte,  kann  man  gelten  lassen,  dafs 
hier,  während  doch  sonst  immer  weitläufige  P^rörterungen  ge- 
geben werden,  ti-otz  der  schwei-wiegenden  Bedeutung  des  Ereig- 
nisses kurz  über  die  Ankunft  ..gewisser  Frauen''  hinweggegangen 
wird,  ohne  dais  gesagt  wird,  locr  die  l^'raucn  gewesen  seien,  luid 
irieso  sie  dem  Goldalter  ein  Ende  gem:i<  lit   haben.     Dies  letztere 
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würde    allerdings  auch    seine    Schwierigkeit   gehabt    haben,    wenn 

man  sich   nicht  die  gröfste  Willkürlichkeit   7A1  schulden   kommen 

lassen  wollte;  denn  die  drei  Riesentöchter  haben  mit  dem  Golde 

und   dem  ganzen    vorhergehenden  Gedanken   durchaus    nichts  zu 

schaffen.    Um  die  m-sprüngliche  Reinheit  des  Liedes  herzustellen, 

müssen   wir   die   Worte    „sie   legten    Ofen    an    und   schmiedeten 

Reichtum''    als  unecht  streichen    und  8  a   mit  7    zusammenstellen, 

nämlich : 

7.  Die  Äsen  kamen  auf  dem  Ida-Felde  zusammen  und  l)auten 
hoch  aufragend  einen  Harug  und  einen  Hof.  Sie  spielten  mit 
Würfeln  im  Hofraume  und  waren  fröhlich,  sie  hatten  keinen 
Mangel  an  Gold. 

Das  ist  „alle  ihre  Sachen  waren  von  Gold."  Man  mufs  immer 
die  einfachste  Bedeutung  nehmen  und  nicht  etwas  hineinlegen, 
Avas  nicht  darin  ist. 

8. ,  bis  dafs  drei  sehr   machtreiche  Riesentöchter  aus 

Riesenheim  kamen. 

Wer  aber  sind  nun  endlich  diese  drei  Riesentöchter?  Das 
Nächstliegende  ist  oft  das  Richtige.  Ich  glaube,  dafs  die  drei  rieseu- 
geschlechtigen  Frauen  der  drei  Äsen  gemeint  sind:  Odinns  Frau 
Hlorh/nn  (s.  SpähungsUed  55),  Wihs  tnigenanntes  Weib  und  Wes 
Frau  ^Sigj/H  (s,  Spähunglied  38).  Es  scheint,  dafs  diese  drei 
Weiber  Unfrieden  in  die  friedhche,  einträchtige  Götterwclt  tru- 
gen mid  dem  ruhigen  gememsamen  Schaffen  der  göttlichen  Brü- 
der fortan  ein  Hemmnis  waren;  denn  gleich  darauf  sehen  wir  die 
Söhne  des  Burr  gesondert  ihre  Thätigkeit  üben,  wie  näheres 
Eingehen  auf  die  folgenden  Strophen  mis  belehren  wird.  Die 
ganze  Strophe  8  Avürde  dem  Gedankengange  nach  etwa  lauten 
müssen:  ,^So  herrschten  Einträchtigkeit  und  Friede  unter  den 
Äsen,  bis  drei  sehr  machtreiche  Riesentöchter  kamen/'  Hier 
begegnet  also  zum  erstenmal  das  lU'ewige  Kern  wort:  „Forsch 
nach  dem  Weibe,  wenn  du  dem  Übel  auf  die  Spur  kommen 
wiUst!" 

.9.  Da  gingen  alle  Berater,  sehr  heilige  Götter,  zu  den  Herrscher- 
stühlen und  berieten  sich  darum,  wer  aus  Brimirs  Blute  (Fleische) 
und  seineu  bleichen  Gebeinen  der  Zwerge  (dwergar)  Schar  er- 
schaffen sollte. 

Die  Äsen  hatten  das  Bedürfnis,  Wesen  zu  haben,  welche  ihnen 
ihr    Dasein    verdankten,    mit   ilmen    fühlten    und    sie    verehrten; 
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denn  mit  dorn  Rie^^ongcschlccht  wai-  kein  erfreuliches  p]in Ver- 
ständnis möglich,  sie  lebten  mit  ihm  in  t'oi-tdauerndem  Unfrieden 
und  Kampfe.  Die  Schöpf nnt»-  \\ird  also  fortgesetzt,  indem  wieder 
an  den  zerfallenen  I^rriesen  angeknüpft  wird;  denn  Ih-imir  (d.  i. 
der  Brandende)  ist  nur  eui  anderer  Name  Ymirs.  Sein  Fleisch, 
die  Erde^  sein  Gebein,  die  Felsen,  und  sein  Blut,  das  Wasser, 
sollen  den  Grundstoff  zu  den  Geschöpfen,  deji  Zwer(jen,  hergeben. 
Dabei  nuils  ich  erwähnen,  dal's  streng  genommen  Fleisch,  Gebein 
und  Blut  nicht  zusammengestellt  sind,  sondern  dal's  eine  Lesart 
„  Brimirs  Blut  und  bleiches  Gebein",  eine  andere  „Brimirs  Fleisch 
und  bleiches  Gebein"  bietet;  ich  vermute  aber,  imd  habe  Grund 
zu  dieser  Vermutmig,  dals  es  ursprünglich  vollständig  liiels: 

Aus  Brimirs  Fleisch,  Blut  uud  Gebein  — 
^or  Brimis  holdi,  blodi  ok  ur  leggjom.'' 

Die  drei  Burr-Söhne  vermochten  keine  gemeinsame  Schöp- 
fung zu  bewirken,  sondern  vereinzelten  sich  vollständig:  Odinn. 
schuf  Zwerge  aus  Brimirs  Fleische,  Will  aus  Brimirs  Blute, 
und    We  aus  Brimirs  Geheine! 

Kl.  Da  ward  Modsognir  der  Ijerühmteste  aller  Zwerge  und  Durinn 
der  andere;  dann  wurden  viele  nienschengleiche  Zwerge  aus 
Erde  nach  Dwalinns  Vorbilde  geschaffen. 

Für  das  letzte  steht  wörtlich  „wie  Durinn  sagte  (angab)''; 
ich  setze  für  Dm'inn  den  Dwalinn  aus  14  hier  ein;  es  kami  nui- 
eme  Namenverwechselung  vorhegen.  Was  sollte  hier  auch  Durinn 
zweimal?  Wenn  von  der  Schöpfung  „aus  Erde"  die  Rede  ist, 
<Q  ist  die  alte  l)ildliche  Dichtersprache  vergessen  \vorden;  es 
>ollte  heilsen  „aus  Brimirs  Fleische"  oder  besser  noch  „Gebeine". 
Jeder  der  Götter  schuf  zuerst  einen  Zwergen  gleichsam  als 
Muster  und  nach  dessen  Bilde  dann  die  anderen.  Wir  liaben 
liier  also  drei  Gruppen  von  Zwergen  oder  Wichten: 

a)  Die  Schöpfung  Üdiiins:  die  Gruppe  Mod sotjuir  (il.  i. 
Kraftsauger)  —  oberalfische  Geister,  Licht-Alfen,  auch  kurz 
Alfen  genannt.  Dieselben  sind  ans  Erde  geschaffen  und  u:i)}i- 
nen  auf  der  Erde,  bezw.  nach  jüngerer  Auffassung  mit  den 
Göttern  im  Lnftkreise,  im  Ilinunel,  etwa  entsprechend  den  christ- 
lichen Prügeln.  Auch  G.  17  sagt:  „Es  giebt  (im  Himmel)  eine 
Wohnung,  welche  Alf  heim  heifst.     Da   haust  das  Volk,   welches 
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man  Lichtalfen  nennt;  die  Lichtalfen  sind  von  Angesicht  schö- 
ner als  die  Sonne." 

h)  Die  Schöpfung  Wilis:  die  Gmippe  Durhin  —  zwergi- 
sche  Wassergeister,  auch  Nixe  genannt. 

c)  Die  Schöpfung  JVes:  die  Gruppi'  Dicalinn  —  unter- 
alfische  Geister,  Schwarzalfen  oder  Dunkelalfen  genannt,  im  Deut- 
schen die  eigentlichen  Zwerge;  sie  müssen  aus  dem  Gesteine 
geschaffen  sein,  wenn  auch  unser  Lied,  welches  das  Bewufstsein 
der  Dreiteilung  verloren,  anders  sagt,  und  sie  wohnen  unter  der 
Erde,  im  Gesteine.  Wie  dem  We  die  Ur kraft  des  Feuers  zu 
Grunde  liegt,  so  sind  seine  zwergischen  Geister  zugleich  Feuer- 
geister und  daraus  folgernd  kunstreiche  Schmiede.  Dwahnn  ist 
nach  Odinns  Rimenliede  (143)  Verbreiter  der  Runen  bei  den 
Zwergen  gewesen. 

Nunmehr  folgt  eine  gröfsere  Aufzählung  von  Namen,  wo 
aber  nicht  durchzukommen,  weil  offenbar  VerwÜTung  eingetreten 
ist ;  -wir  wollen  dieserhalb  nicht  alle  Namen  liier  wiedergeben. , 

11  und  12  könnte  Odinns  Gruppe,  die  Gesellen  des  Alfen- 
königs  INIodsognir,  enthalten  —  mit  dem  Zusätze: 

12. Nun  habe  ich  die  mächtigen  und  im  Rate  starken  Zwerge 

(d.  i.  Alfen)  richtig  aufgezählt. 

Uns  fesseln  nur  einige  Namen:  Nordri,  Sudri,  Austri  und 
Westri,  welche  die  Himmelsrichtmigen  andeuten.  G.  8  sagt  (bei 
der  Schöpfung  der  Welt  vorgreifend):  „Sic  (Börrs  Söhne)  erhüben 
den  Himmel  über  die  Erde  mit  vier  Ecken  oder  Hörnern,  und 
unter  jedes  Hörn  setzten  sie  einen  Zwerg;  die  hiefsen  Austri, 
Westri,  Nordri,  Sudri" ;  diese  vier  Alfen  sollten  wahrscheinhch 
zugleich  Windgeister  sein,  wde  man  die  Winde  als  blasende  Engel 
oder  Kinder  dachte  und  darstellte.  Vier  andere  Alfen  scheinen 
sich  auf  die  Mondstellungen  zu  beziehen:  Nyi,  Kidi,  Nyr  und 
Nyradr.  Biioörr  und  Baicörr,  eigenthch  nur  ein  Name  mit 
verschiedenem  Inlaute,  „Beber"  bedeutend,  bezieht  sich  auf  das 
Beben,  Bewegen  der  Luft.  Windalfr  hat  die  Deutung  leicht- 
fafslich  im  Namen.  lJain)i,  d.  i.  der  Tote,  wird  in  Odinns 
Runenliede  (143)  besonders  angeführt  als  Verbreiter  der  Runen 
bei  den  Alfen ;  vielleicht  ward  er  anderweitig  an  Modsognirs 
Statt   als  erster  Alfenkönig  angenommen    oder   ist  gar    eins    mit 
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ileinsoUx'ii.  W'filüc'uJ  inaiu-lu'  Xaiueii  dieser  beiden  Strophen 
wohl  in  andere  Gruppen  gehören,  möchten  wir  einige  andere 
hierherziehen,  wie  z.  B.  aus  15  Alfr,  sowie  Har,  d.  i.  der  Alte, 
was  sonst  ein  Beiname  Odinns  ist.  Man  kommt  eben  nicht 
durch,  trotz  allen  Tüfteins. 

Strophe  IS  sind  dann  wieder  Namen  aufgezählt  ohne  näliei-e 
Andeutung,  vermutlich  Gru])pe  h,  die  Gcselk^n  Dnriims,  also 
Xixe.  Hierher  nuifs  auch  der  bekannte  A)i(hrari  aus  der  ab- 
weichenden Aufzälilung  in  (!.   14  gehören. 

1-J.  Es  ist  Zeit,  durch  die  Moiischeugeschleeliter  lüadiUTli  bis  heral> 
auf  Lofar  die  Zwerge  in  Dwalinus  Schar  lierzuzähleii,  welche 
aus  dem  Erdgesteiue  (Salarstein)  (kamen  uiidi  von  Aurwangs 
Sitze  nach  Jörowellir  zogen. 

Die  Strophe  ist  scliAver  vcrständlidi,  wahrscheinhch  entstcHt. 
\\'as  ist  Jörowellir?  vielleicht  wie  Simrock  meint  ,^Erde)ifelJ''\, 
in  Berührung  mit  Jörd  (Erde)?  oder  ob  der  Zwergname  Jari  in 
Strophe  13  einschlägt?  vielleicht  auch  eine  bestimmte  Ortlich- 
keit?  Und  was  ist  das:  „Aurwangs  Sitz"?  Ein  Name  Ain*- 
wangr  begegnet,  ^nederum  in  13,  welche  wir  den  Nixen  zugewie- 
sen haben.  Ich  vermute,  dal's  Aurwangr  eigentlich  Ortsname  ist; 
denn  „wangr"  bedeutet  „Feld".  Der  richtige  Nixenname  würde 
also  etwa  Auri  (Ori?)  lauten  müssen,  und  Aurwangr  oder  ver- 
stärkt Aurwangs  Sitz  (Wohnung)  könnte  das  Wasser^  die  See 
bedeuten  sollen.  Das  wäre  annehmbar:  Die  Zicerge  kamen  aus 
dem  Urgesteine  herausgekrahbelt  und  ziehen  nun  —  schu-im- 
mend  oder  schiffend  —  über  See  auf  die  Erde.  Gylfagynuing 
ist  betreffs  der  Erschaffung  der  Zwerggeister  sehr  schwach; 
G.  14  besagt:  ,,Aber  folgende  Zwerge  kamen  von  Swarins  Hügel 
gen  Önvang  (Aur^vang,  hier  als  (Jrtlichkeit)  auf  Jöruwall,  und 
von  ihnen  stammt  Lofars  Geschlecht."  Also  wieder  anders: 
Aurwangr  ist  also  die  See.  Aber  neu  kommt  Sivarins  Hügel 
hinzu;  es  ist  anstatt  Salarstein,  Erdgestein  gesetzt  und  bedeutet 
ganz  ebenso  das  Felsgestein,  das  Urheim  der  Zwerge;  Swarin 
kann  gleich  Dwalinn  ein  Zwergkönig  sein,  von  welchem  indessen 
nichts  bekannt  ist ;  Swarins  Hügel  kommt  noch  in  den  Helden- 
sagen vor. 

Dwalinn  begegnet  öfter;  er  ist  einer  der  wegen  ihrer  Kunst- 
fertigkeit bei'ülnnten  Zwerge,   recht   besagend    für    den  Anführer 
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und  ersten  König  der  Zwerge,  des  Geschlechtes  Lofars.  "Wer  ist 
Lofar?  Offenbar  nur  ein  anderer  Name  für  We,  so  dafs  „herah 
auf"  sich  ziu-ückbeziehen  mufs  auf  die ''Urzeit.  Lofar,  welcher 
Name  nur  hier  vorkommt,  wii'd  als  Loftr  =  Lojjtr,  d.  i.  der 
Eherne,  sich  auf  die  Schiuiedekunst  des  Feuergottes,  des  Schöp- 
fers der  Zwerge,  beziehen. 

lö.  16.  Zwergnamen.     Dann  heifst  es: 

16.  Das  wird  gerühmt  werden,  solange  die  Welt  steht,  als  das  Ge- 
schlecht des  Lofar. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einer  neuen  Lücke,  welche  entsprechend 
dem  Gedankengange  etwa  so  zu  ergänzen  sein  wird:  die  drei- 
teilige Schöpfung  befriedigte  die  götthchen  Brüder  auf  keine 
Weise,  weil  jedes  Geschöpf  niu-  einseitig  vollkommen  war;  diese 
Schöpfungen  mufsten  von  den  Äsen  als  verfelilt  betrachtet  wer- 
den. Daher  suchten  diese  sich  wieder  zu  gemeinsamem  Wirken 
zu  einen  und  sannen  auf  eine  neue  Schöpfimg.  Sie  schufen  die 
Menschen,  yne  17  und  18  behandelt  ist. 

17. bis  drei  aus  diesem  Volke,  mächtige  und  holde  Äsen,  zum 

Strande  kamen.    Sie  fanden  am  Lande  die  LTnvermögenden,  den 
Askr  und  die  schicksalslose  Embla. 

G.  9  hat  nur:  „Als  Börrs  Söhne  am  Seestrande  gingen,  fan- 
den sie  zwei  Bäume;  sie  nahmen  die  Bäume  und  schufen  Men- 
schen daraus;  den  Mann  nannten  sie  Askr  und  die  Frau  Emhla." 
Am  Seestrande  standen  also  zwei  Bäume,  welche  von  den  Äsen 
zur  Menschenbelebung  auserkoren  -wurden:  Der  Askr,  die  Esche 
(Geschlechtswechsel!)  und  die  Embla,  verstümmelt  aus  Elmja, 
d.  i.  „Ulme'';  beide  waren  noch  Schicksal slos,  sie  harrten  ihrer 
hohen  Bestimmung. 

18.  Sie  hatten  nicht  Seele,  nicht  Sinn,  noch  Blut,  noch  Bewegung, 
noch  frische  Farben :  Seele  gab  Odinn,  Sinn  gab  Höuir,  Lodurr 
gab  Blut  und  die  frischen  Farben. 

Hier  also  heifsen  die  drei  Asenbrüder  Odinn,  Hönir  und  Lo- 
durr. Hönir  (Hänir,  got.  Hanns)  entspricht  dem  Wili;  er  ist  der 
Beherrscher  des  Wassers,  aber  im  übrigen  ist  von  ihm  nur  sein* 
wenig  bekannt.  Lodm-r  (Lodr)  ist  wieder  nur  ein  anderer  Name 
für  We-Loptr  und  bedeutet  den  Lodernden,  was  sich  auf  sein 
Grundwesen,  das  Feuer  bezieht,  und  die  Vergleichung  der  Sagen 
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lehrt  uns,  (.lals  dieser  dritte  (iott  auch  eins  ist  mit  dem  Äsen 
Loki,  weil  nämlieh  nielit  nur  das  A\'esen  beider  ganz  gleich  ist, 
sondern  weil  aueh  sonst  in  mehreren  Sagen  die  Dreiheit  Odhin, 
Loki  nnd  Hänir  begegnet.  G.  9  sagt:  „Der  erste  (üdinn)  gab 
Geist  und  Leben,  der  andere  (WiH-Hönir)  Verstand  und  Be- 
wegung, der  dritte  (AVe-Ijoptr-Lodurr)  Antlitz,  Sprache  und  Ge- 
sicht." Hier  ist  die  Verteilung  der  Göttergaben  an  die  Men- 
schen anders  als  in  obiger  Strophe.  Offenbar  ist  dort  die  Dar- 
stellung viel  richtiger:  Od  hin  verleilit  den  neuen  Geschöpfen  als 
Patengeschenk  Lehen  und  /Seele;  zu  dem  Leben  gehört  selbst- 
verständlich auch  Bewegung,  Gesicht,  Gehör  und  Sprache.  Hänir 
giebt  Verstand  und  Geist,  und  Lodiirr  Blut  und  frische  Far- 
ben. Seltsam ei"s\'eise  haben  wir  liier  fast  genau  die  freimaiu'cri- 
sclie  Dreiheit,  insofern  sich  Leben  und  Seele  mit  Stärke,  Ver- 
stand und  Geist  mit  Weisheit,  imd  Blut  und  frische  Farben  mit 
Schönheit  decken.  Die  LTrbedeutungen  der  schaffenden  Götter 
sind  bei  der  Gabenverteilung  ui(!ht  zu  verkennen:  der  Gott  der 
Luft  giebt  Leben  imd  Seele,  der  Gott  des  Wassers  Verstand 
und  Geist  —  denn  im  Wasser  dachte  man  sich,  wie  viele  Sagen 
bezeugen,  die  Weisheit  verborgen  — ,  und  der  Gott  des  Feuers 
giebt  Blut  und  Farbe;  Blut  und  Feuer  galten  als  eins,  wie  aus 
manchen  Redearten  deutlich  zu  ersehen  ist.  Ob  die  Uneinigkeit 
der  Götter  bei  der  Gabenverteilung  zum  Ausdrucke  kam?  Ver- 
hängnisvoll erscheint  Lodurr-Lokis  Gabe,  Blut  und  Farbe,  Schön- 
heit, welche  die  sinnhchen  Begierden  anregt  und  alle  Laster  im 
Gefolge  hat.  G.  9  sagt  dann  weiter:  „Sie  gaben  ihnen  auch 
Xamen:  Den  Mann  nannten  sie  Askr  und  die  Frau  Embla, 
und  von  ihnen  kommt  das  Menschengeschlecht,  welchem  Mid- 
gardr  zur  Wohnung  verheben  ward." 

7.9.  Ich  weil's  eine  Esche  mit  Namen  Yggdrasil  stehen  [einen  hohen 
Baum  mit  weifsem  Schaume  benetzt;  daher  kommen  die  Taue, 
welche  in  die  Thale  fallen].  Er  steht  immerdar  grün  über  dem 
Brunnen  der  Urd. 

„Ich  weifs  — ",  so  sagt  der  Sänger  des  Schöpf ung.shedes. 
Man  hat  vor  19  eine  Lücke  vermuten  wollen,  aber  mit  Unrecht: 
die  Esche  und  der  Brunnen  ])ilden  nur  flüchtig  den  Gedanken- 
übergang, wie  sofort  einleuchten  wird.  Das  eingeklammerte 
!Mittelstück,    eme    unnütze    Erweiterung,    stin-t    diesen    einfachen 
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Übergang,  weshalb  ich  dessen  Echtheit  bezweifle.  Yggdrasil 
=  wörthch  „Schallerträger" ;  der  Baum  führt  den  Namen,  weil 
er  im  Laufe  der  Zeiten  viel  zu  erdulden  hat,  und  doch  wird  er 
ewig  stehen.  Diese  hohe  Esche  ist  der  germanische  Urbaum, 
welcher,  unabhängig  von  anderen  Sagenbildungen,  Haft  imd  Halt 
und  Inbegriff  des  ganzen  Weltalls  ist.  G.  15  sagt:  „Diese  Esche 
ist  der  gröfstc  und  beste  vf)n  allen  Bäumen:  seine  Zweige  brei- 
ten sich  über  die  ganze  Welt  und  reichen  hinauf  über  den  Him- 
mel. Drei  Wurzeln  halten  den  Baum  aufrecht,  welche  sich  weit 
ausdelmen:  die  eine  zu  den  Menschen  (oder  ,,Asen'',  wenn  diese 
auf  der  Erde  wohnend  angenommen  werden,  anstatt  im  Himmel), 
die  andere  zu  den  Frostriesen;  die  di-itte  steht  über  Xiflheimi-, 
wo  vormals  Ginnungagap  war,  und  und  unter  dieser  Wurzel  ist 
Hwergehuii'.  Unt(!r  der  dritten  Wurzel  der  Esche,  welche  zu  den 
Menschen  (Äsen  ?)  reicht,  ist  ein  Brunnen,  welcher  sehr  heilig  ist, 
der  Brunnen  der  IJrd  genannt:  da  haben  die  Götter  ihre  Ge- 
riolitsstätte ;  jeden  Tag  reiten  die  Äsen  dahin  über  Bifröst  (d.  i. 
Beberast),  welche  auch  Asenbrücke  heilst  („der  liegeubogeu"). 
Grimnismal  31  sagt  über  Yggdrasil:  „Die  Wurzeln  stehen  in 
drei  Richtungen  unter  der  Esche  Yggdrasils:  die  Hei  (Toten- 
göttin in  Niflheinu')  wohnt  unter  der  ersten,  unter  (auf?)  der  zwei- 
ten die  Frostriesen,  unter  (auf?)  der  dritten  die  Menschen.'' 

20  a.  Daher  kommen   die    drei    viel  wissenden  Jungfrauen,    aus    dem 
Saale,  welcher  unter  dem  Baume  steht. 

20h.  Die  eine  hiel'sen   sie  Urd,   die  andere  Werdandi,   und  Skuld  die 

dritte.     Sie   schnitten  in  das  Holz,    sie  legten  Gesetze  fest,  sie 

bestimmten  den  Menschenkindern  das  Leben,  sie  verkünden  die 
Schicksale. 

Strophe  20  ist  sechszeilig;   ich  glaube,   dafs   20  a   mit   dem 
besseren  Teile  von  19  zu  verschmelzen  ist,  nämhch: 

19.  Ich  M'eifs  eine  Esche  mit  Namen  Yggdrasil  stehen;  sie  stehet 
immerdar  grün  über  dem  Brunnen  der  Urd.  Daher  kommen 
die  drei  vielwissenden  Jungfrauen,  aus  dem  Saale,  welcher  unter 
dem  Baume  steht. 

Es  sind  die  Nomen,  die   Schicksalsgöttinnen  der  Menschen. 
Strophe  20  schliefst  sich  dann  glatt  an : 

20.  Die  eine  hiefsen  sie  Urd,  die  andei'e  Werdandi,  und  Skuld  die 
dritte.  Sie  schnitten  in  das  Holz,  sie  legten  Gesetze  fest,  sie 
bestimmten  den  Menschenkindern  das  Leben,  sie  verkünden  die 
Schicksale. 
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„Hielsen  *■/<"  kann  sich  auf  die  (Jötter  oder  auf  die  Men- 
sehen beziehen;  es  ist  nebensächlich,  es  soll  einfach  heifsen: 
„Die  eine  nannte  man  u.  s.  w."  oder  „die  eine  hiefs  Urd  n.  s.  w/' 
„Sie  schnitten  in  das  Holz''  meint  dann  selbstverständlich  die 
Nornen  und  bezieht  sieh  auf  I^osstäbe,  mittels  welcher  geweis- 
sagt zu  werden  pflegte.  G.  15  sagt  über  die  Nornen  folgendes: 
„Ein  schönes  Gebäude  steht  unter  der  Esche  bei  dem  Brunnen : 
aus  demselben  kommen  die  drei  Mädchen,  welche  Urd,  /Skuld 
und  Wcrdttnd!  heifsen.  Diese  Mädchen,  welche  aller  Menschen 
Lel)cnsz('it  bcstinnnen,  nennen  wir  Nornen.  Es  giebt  noch  an- 
(k-re  Nornen,  nämlich  solche,  welche  sich  bei  jedes  Kindes  Ge- 
burt einfinden,  ihm  seine  Lebensdauer  anzusagen.  Einige  sind 
vom  Göttergesclilechte,  andere  vom  Alf  engeschlechte,  noch  an- 
dere vom  Geschlechte  der  Zwerge.''  G.  IG:  „Auch  wird  erzählt, 
dal's  die  Nomen,  welche  an  dem  Brunnen  der  Urd  wohnen,  täg- 
lich AVasser  aus  dem  Brunnen  nehmen  und  es  auf  die  Esche 
sprengen,  damit  ilu-e  Zweige  nicht  dorren  oder  faulen.  Dieses 
Wasser  ist  so  heilig,  dai's  alles,  was  in  den  Brunnen  kommt,  so 
weifs  wird  wie  die  Haut,  welche  inwendig  in  der  Eierschale 
liegt."  Dieser  Noruenbrunnen  mufs  aber  nicht  nur  ein  Lebens- 
oder Jungbrunnen,  sondern  auch  zugleich  ein  Weisheitsborn  ge- 
wesen sein,  wie  das  auch  anderwärts  begegnet  (siehe  Spähungs- 
lied  22).  Die  drei  Nornen  drücken  die  verschiedenen  Zeiten  aus : 
Urd  (das  Gewordene,  Gewesene)  die  Verganf/enheit^  Werdandi 
(das  Werdende,  Seiende)  die  Gegenwart  und  Skuld  (das  Sollende, 
Werdende)  die  Zukunft.  Werdandi  mufs  die  unbedeutendste 
(k^r  Normen  sein,  sie  begegnet  aufser  hier  (und  Gylfaginning) 
nirgend;  ich  möchte  sie  fast  nur  für  eine  wissenschaftliche  Er- 
gänzung halten.  Hingegen  Urd,  die  Vergangenheit,  und  Skuld, 
die  Zukunft,  sind  bedeutend.  Nach  Urd  ist  der  berühmte  Brun- 
nen unter  Yggdrasil  benannt:  Aus  der  Vergangenheit  folgert 
alles  Schicksal !  Besonders  Skuld  greift  in  die  Sagen  ein ;  sie 
schafft  thatsächlich  die  Zukunft,  das  Schicksal;  alles  was  der 
Urd  entnommen,  ist  ihr  anheimgegeben.  Die  Nornen  sind  Die- 
nerinnen  der  Götter.  Ül^er  ihre  Abstannnung  wird  nichts  ge- 
sagt; aber  sie  scheinen  selber  nicht  asischen,  sondern  riesischen 
Geschlechtes  zu  sein,  wie  wenigstens  eine  Stelle  von  Wafthrud- 
nismal  (49)  besagt:  „Sie  allein  sind  die  Schutzgötter  der  Erden- 
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kinder,  obgleich  sie  bei  den  Riesen  geboren  worden  sind."  Diese 
riesische  Herkunft  entstammt  wahrscheinlich  dem  Gedanken,  dafs 
die  Riesen  älter  sind  als  das  Geschlecht  der  Äsen,  und  dals 
schon  die  Zeiten  jener  nicht  schicksalslos  gedacht  sein  können. 
Dieser  Gedanke  steigert  und  erweitert  sich  derart,  dafs  in  jünge- 
ren Sagen  sogar  die  Götter  der  INIacht  der  Nornen  unterworfen 
gedacht  werden,  obgleich  solche  Auffassung  durchaus  nicht  in 
den  Rahmen  vorliegenden  Liedes  sich  fügt. 

Nachdem  das  Schöpfungslied  die  Erschaffung  der  Welt  im 
grofsen,  und  im  kleinen  die  Erschaffung  der  Menschen  geschil- 
dert hat,  schliefst  es  also  in  recht  geeigneter  Weise  damit,  dals 
die  Ascngötter  nun  die  Nornen  mit  der  Schicksalslegung  beauf- 
tragen; vorher  waren  Askr  und  Elmja  schicksalslos  gewesen  (17), 
jetzt  sind  sie  ihrer  Bestimmung  anheimgegeben.  Mit  dem 
Menschengeschlechte  beginnt  nach  unserem  Begriffe  erst  die  Zeit ; 
alles  andere  hegt  vor  der  Zeit,  gehört  der  Ewigkeit  an.  Wir 
haben  also  ein  vollständig  abgerundetes,  gutes  und  sehr  altes 
germanisches  Volkslied  vor  uns,  welches  um*  wenig  durch  die 
Zeit  gelitten  hat. 


II.    Das    Wegtamlied, 

auch  „Baldrs  Traum"  genannt.  Während  in  dem  vorhergegan- 
genen Liede  als  waltende  Götter  die  Söhne  des  Burr  und  die 
Dreiheit  Odinn,  Hönir,  Lodurr  genannt  werden,  sind  wir  hier  in 
der  Sagenentwickelung  einen  Schritt  weiter  gelangt,  weshalb  wir 
das  Wegtamhed  bestimmt  für  jünger  als  das  Schöpfungslied  halten 
müssen.  Hönir  ist  ganz  zurückgetreten  (vergl.  Spähungslied  29), 
und  Lodurr-Loki  ist  in  andere  Bedeutung  gelangt,  worüber  bald 
ausführhch.  Odinn  erscheint  als  oberster  der  Götter,  als  All- 
vater, Lenker  der  Welt.  Aber  die  Göttermacht  steht  nicht  mehr 
so  hoch  da  wie  im  Schöpfungsliede :  Odinn  und  die  Seinen  be- 
herrschen nicht  unbeschränkt  das  Schicksal,  sondern  stehen  selber 
ihretn  Schicksale  fragend  gegenüber.  Man  hat,  um  das  schliels- 
Hche  grofse  Trauerspiel  bühnengerecht  zu  gestalten,  nach  einer 
,,Schidd''  gefragt  und  gesucht,  welche  das  Verhängnis  in  sich 
berge,  und  man  hat  mit  Mühe  und  Not  einige  Beispiele  zu- 
sammeugeklügelt.      Aber    das   ist    ein    kleinliches,    unglückhches, 
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verfehltes  Bogmueu,  Der  Gedauke,  welcher  die  Sage  der 
Götterdäniineruug  (Ragnarök)  gebiert,  liegt  einzig  in  dem  Be- 
wulstsein,  dai's  die  mangelhaften,  unvollkommenen  Götter 
einer  alten  Zeit  füglieh  nicht  zu  den  neueren  Verhältnissen 
stimmten. 

Wir  müssen  hier  zunächst  auf  die  Sippenverhältnisse  Odinns 
eingehen.  AMe  den  Germanen  überhaupt  die  Vielweiberei  nicht 
fremd  war,  wenn  sie  auch  nur  in  beschränkten  Grenzen,  beson- 
ders bei  den  Fürsten,  Anwendung  fand,  so  besteht  sie  auch  bei 
den  Göttern.  Das  erste  AVeib  Odinns  ist  die  Riesentochter 
Hlodynn  (d.  i.  die  Hochberühmte)  oder  Jörd  (d.  i.  die  Erde), 
deren  Ankunft  mit  ihren  Genossinnen  (Schwestern?)  Schöpfungs- 
lied 8b  angedeutet  ist;  mit  ihr  hat  der  Göttervater  einen  star- 
ken Sohn,  Thor,  den  Gewittergott  erzeugt.  G.  9  sagt:  „Jörd 
war  seine  (Odinns)  Frau,  und  von  ihr  gewann  er  einen  erst- 
geborenen Sohn:  das  ist  Asa-Thor;  ihm  folgen  Kraft  und  Stärke, 
dals  er  siegt  ül>er  alles  Lebendige",  und  ferner  G.  21 :  „Thor 
ist  der  vornelmiste  der  anderen  Äsen;  er  ist  der  stärkste  aller 
Götter."  Später  trennte  Odiun  sich  von  Hlodynn,  und  andere 
Weiber  treten  an  ihre  Stelle,  wie  Frigg  (d.  i.  die  Freie),  auch 
Hliii  (d.  i.  Sehützerin)  genannt,  gleichfalls  riesischen  Stammes; 
G.  9:  „Seine  Hausfrau  heilist  Frigg,  Fiörgwins  Tochter,  und  ^'on 
ihrem  Geschlechte  ist  der  Stanun  entsprungen,  welchen  wir  das 
Asengeschlecht  nennen,  welches  das  alte  Asgardr  bewohnte  und 
die  Reiche,  welche  dazu  gehören,  und  das  ist  das;  Geschlecht  der 
Götter" ;  G.  35 :  „Frigg  ist  die  vornehmste  (der  Asinnen);  ihr 
gehört  das  Schlois,  .welches  Fensal  (d.  i.  Seesaal)  heilst  und 
überaus  schön  ist.'"  Sie  liat  ihrem  göttlichen  Gatten  einen  Sohn 
ßaJdr  (d.  i.  der  Kühne)  geboren,  welcher  der  Sonnengott  ist, 
und  von  welchem  G.  22  gesagt  wird:  „Odinns  anderer  Sohn 
(neben  Thor)  ist  ßahlr.  Von  ihm  ist  nur  (iut(\<  zu  sagen:  Er 
ist  der  beste  und  wird  von  allen  gelobt.  VjV  ist  so  schön  und 
glänzend,  dals  ein  Schein  von  ihm  ausgeht.  Er  ist  der  weise- 
ste, beredteste  und  mildeste  von  allen  Äsen ;  er  hat  die  Eigen- 
schaft, dafs  niemand  seine  Urteile  tadeln  kann."  Um  diesen 
Baldr  nun  und  seinen  Tod  dreht  sich  die  hauptsächlichste 
GiUtersage  des  Germanentums,  wie  auch  dieses  Lied  von  ilim 
haudelt. 
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1.  Versammelt  waren  alle  Aseu  beim  Tliiuge,  uud  alle  Asiuneii 
zum  Gespräche ;  die  mächtigen  Götter  berieten  darüber,  warum 
Baldr  böse  Träume  hätte. 

Das  bevorstehende  drohende  Schicksal  hatte  sich  dem  Uchten 
Gotte  in  schweren  Träumen  angekündet,  und  dies  setzte  Götter 
und  Göttinnen  in  Schrecken,  weshalb  sie  sich  schnell  um  Ab- 
hilfe berieten,  f]s  folgen  danach  vier  Strophen,  welche  allge- 
mein für  unecht,  das  heilst  späteren  Ursprunges  gehalten  wer- 
den ;  ich  glaube  mit  Simrock,  dafs  sie  dem  Verfasser  von  Hrafna- 
galdr,  einem  viel  jüngeren  Dichter,  angehören.  Weil  sie  den 
Gedankengang  stören  und  in  Widerspruch  mit  dem  anderen 
stehen,  lasse  auch  ich  sie  unbeachtet.  Odinn  beruhigte  sich  bei 
leeren  Beratungen  nicht,  sondern  wollte  volle  Gewilsheit  über 
die  Zukunft  haben. 

2.  Odinn,  der  alte  Schöpfer,  erhub  sich  und  legte  den  Sattel  auf 
Sleipnir.  Er  ritt  hernieder,  hinweg  nach  Niflhel ;  da  traf  er  auf 
einen  Hund,  welcher  aus  einer  Höhle  kam. 

8lei]pnir  (d.  i.  Schleifer)  ist  Odinns  schnelles  Rofs  uud  „hat 
acht  Füfse"  (G.  15);  „es  ist  der  Rosse  bestes  bei  Göttern  und  Men- 
schen" (G.  42).  Niflhel  ist  das  weit  abwärts,  noch  nördlich  von 
Niflheimr  gelegene  unterirdische  Reich  der  Totengöttin  Hei;, 
welches  die  Verstorbenen  m  sich  aufnimmt.  Von  Hei  heilst  es 
G.  34:  „Odinn  aber  warf  die  Hei  hinab  nach  Niflheimr  und 
gab  ihr  Gewalt  über  die  neunte  Welt  (anstatt  über  neun  Welten), 
dafs  sie  denen  Wohnungen  anwiese,  welche  zu  ihr  gesandt  wur- 
den: solchen  nämlich,  welche  vor  Alter  oder  an  Krankheiten 
stürben.  Sie  hat  da  eine  grolse  Wohnstätte;  das  Gehege  umher 
ist  aufsergewöhnlich  hoch  und  mit  mächtigen  Gittern  verwahrt." 
Der  dem  Gotte  entgegenkommende  Hund  (Garmr)  ist  der  Hei- 
hund (Höllenhund),  vielleicht  auch  als  Wolf  gefafst. 

5.  Der  war  vorn  an  der  Brust  blutig,  und  er  bellte  lange  um  den 
Vater  des  Zaubers  herum ;  fort  ritt  Odinn,  der  Erdboden  dröhnte. 
Da  gelangte  er  zu  dem  hohen  Hause  der  Hei. 

Hier  wie  auch  in  Strophe  4  ist  noch  ein  Meiner  Einschub, 
welcher  aber  sofort  als  unecht  zu  erkennen  ist,  wahrscheinlich  von 
dem  A^erfasser  jener  vier  Strophen  herrülirend,  und  deshalb  ein- 
fach fortgelassen   ist.     „Vater  des   Zaubers"    heifst   Odinn,  weil 
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mau  in  jüngerer  Heidenzeit  lUles  Aulserge wohnliche,  Ubernatür- 
Hche  als  Zauberei  hinzustellen  pflegte,  und  so  ward  der  grol'se 
Allvater  zum  Zaubervater.  Von  Odinns  Zauberkunde  handelt 
ein  längeres  Lied,  „Odinns  Eunenlied'';  eine  Strophe  desselben 
(Hawamal  157)  lautet:  ,,Da.s  kann  ick  zvölftcns :  Wenn  ich 
liocli  (im  Bannw  einen  ErhUmjtm  JKtiujen  >^ehe,  so  ritze  ich 
liunen;  sobald  ich  die  Marken  mache,  so  konrmf  der  Mann 
hernieder  und  spricht  mit  mir/^  Ynglinga-Saga  17  (Heims- 
kringlal  teilt  mit:  „Zuweilen  weckte  ()dinn  auch  Tote  auf  aus 
der  Erde  oder  setzte  sich  unter  die  Galgen.  Deshalb  hieis  er 
der  Herr  der  Toten  oder  der  Herr  der  Gehenkten"  und  „er 
verstand  die  Lieder,  durch  welche  die  Erde,  die  Berge  und 
Steine  imd  Grabhügel  sich  öffneten ;  und  blofs  mit  Worten 
bannte  er  die,  welche  darin  wohnten  u.  s.  w." 

4.  Da  ritt  Odinu  weiter  fort  au  das  östliche  Thor,  wo  er  den 
Grabhügel  der  Wala  wuIste ;  er  begann  der  Zauberkundigen  den 
Totenzauber  zu  singen,  bis  sie  gezwungen  aufstand  und  Leicheu- 
worte  sprach. 

.5.  Wala:  „Wer  ist  der  mir  unbekannte  Manu,  welcher  Veranlas- 
sung giebt,  dafs  mein  Sinn  bekümmert  ist?  Ich  war  beschneit 
vom  Schnee,  durchnäfst  vom  Regen  und  vom  Taue  beträuft; 
ich  bin  lange  tot." 

6.  Oclinn :  .Wegtamr  heil'se  ich,  bin  der  Sohn  Waltains;  sprich 
du  mir  aus  dem  Reiche  der  Hei  —  ich  werde  dir  aus  unserem 
Heime  berichten.  Für  wen  sind  die  Bänke  mit  Ringen  bestreut, 
und  die  glänzenden  Betten  mit  ("iolde  überdeckt?" 

Odinn  will  der  11^//^^  (d.  i.  VVeissagerin)  sich  nicht  zu  er- 
kennen geben,  weil  er  die  Feindschaft  dov  Riesengeborenen  kennt 
und  befürchtet,  dal's  sie  ihm  ihre  Kenntnis  vorenthalten  wh'd. 
Er  nennt  sich  Wegtavir  (d.  i.  Wegegewöhnt,  Wanderer),  IValtams 
(des  Schlachtgewöhnteu)  Sohn.  Zu  seinem  Schrecken  hatte  er 
beim  Vorbeireiten  in  dem  Hause  der  llel  die  festliche  Vorberei- 
tung erblickt,  welche  seinem  geliebten  Sohne  Baldr  galt.  Die 
Untenveit  ward  in  älterer  Zeit  duirhaus  nicht  durchgängig  un- 
günstig dargestellt ;  sie  hatte  ihre  Fvohnorte  und  Straforte. 

7.  Wala:  „Dem  Baldr  steht  hier  der  ^let  gebraut,  das  schim- 
mernde, vom  Schilde  bedeckte  Rauscligctränk ;  die  Asens()hne 
aber  sind  in  Verzweiflung.  Nur  gezwungen  sagte  ich  es  —jetzt 
werde  ich  schweigen." 
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S.  Wcgtamr :  „Schweig  nicht,  Wala!  Icli  werde  dicli  fragen,  bis 
mir  alles  bekannt  ist.  Ich  will  noch  wissen:  Wer  wird  Baldrs 
Mörder  werden  und  Odinns  Sohn  des  Lebens  berauben?" 

.9.  Wala:  „Hödr  giebt  dem  hohen,  berühmten  Spröfsling  solches 
Schicksal ;  er  wird  dem  Baldr  zum  Mörder  werden  und  den  Sohn 
Odinns  des  Lebens  berauben.  Nur  gezwungen  sagte  ich  es  — 
jetzt  werde  ich  schweigen." 

Hödr  (d.  i.  Kampf)  wird  in  Snorris  Skaldskaparmal  (C.  13) 
als  „Odinns  Sohn^'  benannt ;  G.  28  sagt  von  ihm:  „Hödr  heifst 
einer  der  Äsen.  Er  ist  blind,  aber  sehr  stark,  und  die  Götter 
möchten  wohl  Avünschen,  dafs  sie  seinen  Namen  nicht  zu  nennen 
brauchten;  denn  nur  allzu  lauge  wu'd  seiner  Hände  Werk  Göt- 
tern und  Mensehen  im  Gedächtnis  bleiben."  Er  bedeutet  im 
Gegensatze  zu  dem  hebten  Baldr  das  Dunkel,  sowohl  der  Tag- 
zeit, als  der  Jahrzeit,  und  ist  insofern  jenem  feindselig  aufzufas- 
sen. Aber  an  Baldrs  Tode  ist  er  eigentlich  unschuldig:  den 
hatte  der  böse  Riese  Loki  (der  germanische  Teufel),  welcher 
durch  Täuschung,  trügerische  Gestalt  an  die  Stelle  des  beseitig- 
ten Äsen  Loki  sich  in  das  Götterreich  einzuschleichen  gewufst 
hatte,  verschuldet,  indem  er  dem  blinden  und  nichts  ahnendeu 
Hödr  die  Hand  zu  dem  Unglücksschusse  führte,  wie  das  G.  45 
ausführhch  geschüdert  ^^^rd. 

10.  Wegtcunr :  „Schweig  nicht,  Wala!  Ich  will  dich  fragen,  bis 
alles  mir  bekannt  ist.  Ich  will  noch  wissen :  Wer  wird  an  Hödr 
die  Unthat  rächen  und  Baldrs  Mörder  erschlagen  imd  zum 
Scheiterhaufen  bringen?" 

Das  strenge  Gesetz  der  Blutrache  erheischte  dies,  wenn  er 
auch  nicht  der  Avirkliche  Urheber  an  Baldrs  Tode  war.  Auch 
Loki  erhielt  die  Strafe  für  seine  Missethat. 

U.  Wahl :  „Rindr  gebiert  in  westlicher  WohntTug  den  Wali.  Dieser 
Sohn  Odinns  wird,  eine  Nacht  alt,  den  Mörder  erschlagen;  er 
wäscht  nicht  die  Hand,  noch  kämmt  er  das  Haupt,  bis  er  Baldrs 
Gegner  zum  Scheiterhaufen  bringt.  Nur  gezwungen  sagte  ich 
es  —  jetzt  werde  ich  schweigen." 

Rindr  (entsprechend  dem  deutschen  Worte  „Rinde")  ist  die 
hartgefrorene,  eisbedeckte  winterliche  Erdgöttiu,  welche  sich  dem 
sonnigen  Göttervater  hingiebt.  W(di  (d.  i.  entweder  „Kämpfer" 
oder  „Wohlthäter?"),  der  junge  Sonnengott,  wird  im  Westen  ge- 
boren, weil  dort  die  alte  Sonne  ihren  Untergang,  Tod  gefunden 
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hat  uiul  jener  alf>  Fortsc^tzer,  Nachfolger  zu  betrachten  ist;  von 
ihm  heilst  es  G.  30:  ...1//  oder  Wa/i  heilst  einer  der  Äsen, 
Odiinis  Sohn  und  der  l^inch*.  Er  ist  külui  in  der  Selilacht  imd 
ein  guter  Schütze."  Daraus  hllst  sich  folgern,  dals  er  den  Hiklr 
gleichfalls  erschols.  Einnäehtig  tiHet  er  den  Gottesmörder;  dies 
soll  sowohl  das  schnelle  AVachstuni  der  G()tter,  als  auch  die 
Dringlichkeit  der  ]{achcnahnie  ausdrücken.  Die  Strophe  ist  fünf- 
zeilig;  aber  ohne  Gewaltthätigkeit  läfst  sieh  nicht  gut  etwas 
ausscheiden,  es  mülste  denn  die  Stelle  sein:  „dieser  Sohn  Odinns 
wird,  eine  Nacht  alt,  den  Mörder  erschlagen."  Vielleicht  ist  die 
ganze  Strophe  mit  Aussclilufs  der  Sehluiszeile  im  Volksmunde 
gang  und  gäbe  gewesen  und  hici-  mit  Anfügung  der  Kehrworte 
benutzt  worden. 

12.  WrfitfDitr :  »Schweig  nicht,  Wala !  Ich  will  dich  fragen,  bis 
alles  mir  kund  ist:  Wer  sind  die  Jungfrauen,  welche  nicht  weinen 
wollen,   und  gegen  den  Himmel  trotzig  die  Häupter  erheben?'' 

13a.   Wala:    „Du  bist  nicht  Wegtamr,  wie  ich  wähnte;  vielmehr  bist 
du  Odinn,  der  alte  Schöpfer!" 

Strophe  12  hat  am  Sclilusse  der  Gleichartigkeit  Mcgen  noch 
als  fünfte  Zeile:  „Das  eine  sprich  noch,  dann  sollst  du  ruhen!" 
Es  ist  aber  nur  ein  unberechtigter  Zusatz,  wenn  auch  nicht  übel. 
Die  anderthalb  Strophen  lassen  sich  nicht  so  kurz  abthun.  Die 
Totengöttin  Hei  hatte  auf  die  Bitten  der  Äsen  zugestanden,  dafs 
Raldr  zurückkehren  solle,  wenn  alles  in  der  Welt  um  den  er- 
mordeten Gott  iceine.  Das  geschah  denn  audi,  aber  ein  Riesen- 
weib, Namens  Thöck  (d.  i.  Dunkel),  welches  von  den  göttlichen 
Gesandten  in  einer  Höhle  sltzcnid  angetroffen  wird,  weigert  sich 
zu  weinen  mit  dem  Worte:  „Thöck  nui/'s  mit  trockenan  Augen 
über  Baldrs  Ende  tveinen.  Weder-  im  Lehen,  noch  im  Tode 
hatte  ich  Xutzen  von  ihm.  Hei  behalte,  was  sie  hat!''  So 
wird  die  Rückktmft  Baldrs  vereitelt.  Dies  findet  sich  ausführ- 
lich G.  49. 

Die  Strophe  12  nun  lautet  wörtlich  nicht  so,  wie  ich  sie 
gegeben  habe,  sondern  eigentlich :  „Wer  sind  die  Jungfrauen, 
welche  nach  Willkür  weinen  tmd  gegen  den  Himmel  che  aus- 
gestreckten Hälse  werfen?''  Holtzmann  denkt  an  Frigg  und 
ihre    Begleitung;    andererseits    ist    aufli    an    die    Nomen    gedaeht 
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worden.  Simrock  übersetzt:  „Wer  ist  das  Weib,  das  nicht  wei- 
nen will  und  hinimelan  werfen  des  Hauptes  Schleier?"  und  denkt 
dabei  an  eine  Gebärde  der  Klageweiber  ■ —  sinn-  und  geistreich, 
aber  sehr  Adllkürlich.  Simrock  sagt:  „Für  Deutung  auf  die 
Nornen  stimmt,  dafs  nicht  von  emem  Weibe,  sondern  von  meh- 
reren die  Rede  ist;  entgegen  steht  ihr  aber,  dafs  an  einer  Frage 
nach  den  Nornen  Odinn  nicht  erkannt  werden  konnte,  wohl 
aber,  wenn  er  auf  ein  in  der  fernsten  Zukunft  Hegendes  Ereignis, 
wie  Thöcks  Weigerung  um  Baldm'  zu  weinen,  hingedeutet  hätte." 
Das  ist  äufserst  ansprechend,  Schwierigkeit  macht  nur,  dafs  im 
Wortlaute  mehrere  Frauen  oder  Jungfrauen  er\vähnt  werden. 
Sollte  vielleicht  eine  Fassung  der  Sage  bestanden  haben,  wo 
mehrere  gespenstische  Nachtweiber  riesischer  Abkunft  sich  zu 
weinen  weigerten?  Aber  dann  würde  sicherlich  Sämuud  in 
Gylfaginning  sich  auf  diese  Fassung  bezogen  haben.  Wenn  ich 
die  Thöck-Stelle  dazu  halte,  so  komme  ich  eher  auf  den  Gedan- 
ken, dafs  die  weibUche  Vermehrfach ung  nicht  ursprünghch,  son- 
dern erst  nach  Sämund  abändernd  geschehen  ist.  „Nach  Will- 
kür weinen",  d.  h.  ohne  sich  anderen  fügen  zu  wollen,  entspricht 
völlig  dem  Nichtwollen.  „Gegen  den  Himmel  die  ausgestreck- 
ten Hälse  werfen",  drückt  sehi-  schön  den  Gedanken  der  Trotz- 
bietung  aus,  und  die  Stelle  würde  sonach  endgültig  zu  lauten 
haben : 

12b.    Wer  ist  das  Weib,   welches   nicht  weinen   will,   und   gegen  den 
Himmel  trotzig  das  Haupt  erhebt? 

Die  weise  Wala  weifs  hierauf  nicht  zu  antworten,  erkennt 
aber  an  der  Frage,  dafs  der  vor  ihr  Stehende  Odinn  sein  muls. 
Dieser  spottet  ihrer,  dafs  auch  ihre  Kenntnis  begi'enzt  ist  und 
dafs  sie  selber  zu  dem  verworfenen  Geschlechte  der  Erbfeinde 
gehört. 

13b.    Odinn:   „Du  bist  kerne  Wala,   kein   wissendes  Weib;    vielmehr 
bist  du  dreier  Riesen  (Thursen)  Mutter." 

Aber  die  Wala  vergilt  den  Spott,  indem  sie,  auf  fernste 
Zukunft  hinweisend,  den  Untergang  der  Welt  und  der  ganzen 
GötterheiThchkeit  ankündet,  bei  welcher  Gelegenheit  das  ver- 
achtete Riesengeschlecht  sich  bitter  rächen  werde. 
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14.  Wctla :  „Reit  uuu  heim,  Odiiui,  iiml  rühm  dich!  Kein  Mauii 
kommt  mehr  mich  zu  besucheu,  bis  dal's  Loki  sich  aus  deu 
Banden  befreit,  und  bei  der  GfHterdämmerung  die  Zerstörer 
kommen." 

Der  Riese  Loki  wiu'  wegen  .seiner  Uutluit  gegen  Baklr  an 
einen  Felsen  gebunden  worden ;  aber  am  Ende  der  Welt  wird  er 
wieder  frei  werden  und  mit  der  T'nmenge  der  Götterfeinde  die 
Vernichtung  alles  Bestehenden  herbeiführen.  Dann  will  Wala 
sieh  wecken  lassen,  mn  den  Anblick  vollster  Rache  geniefsen  zu 
können.  Es  möchte  auffallend  erscheinen,  daCs  Wala  nicht  zu 
wissen  scheint,  wer  Baldrs  Rückkehr  in  die  Oberwelt  ver- 
hindci-n  wird,  während  sie  das  viel  Ferner  liegende  Ereignis 
des  AVeltuntergauges  ausführUch  kennt.  Aber  durch  derartige 
Grübeleien  wollen  wir  ims  den  Genuls  an  dem  Liede  nicht 
verkünuneru,  welches  wahrhaft  ein  JNlusterwerk  alter  Dich- 
tung ist. 

Noch  ein  Gedanke  drängt  sich  mir  auf:  Ist  die  riesische 
Wala  etwa  eins  mit  jener  Thöck,  welche  ,,nieht  im  Leben  noch 
im  Tuch  Nutzen  von  Baldr  hatte"  ?  Wenn  das  der  Fall  wäre, 
so  würde  die  Wirkung  des  Liedes  noch  ungemein  gesteigert  sein. 
Dann  fänden  auch  die  iln-  von  Odinu  gehässig  eutgegengeschleu- 
derten  Worte  erst  ilu*e  volle  Berechtigung. 

Anlinüpfend  au  die  Sclilulsfrage  Odiuns  will  ich  noch  des 
ähnlichen  Zuges  aus  Wafthruduismal  (54,  55)  gedenken.  Odinn 
imd  der  Riese  Wafthrudnü-  hatten  ihren  Kopf  um  die  Überlegen- 
heit im  Wissen  verpfändet.  Odinn,  welcher  hier  gleichfalls  im- 
erkannt  ist  imd  sich  Gane/vadr  (d.  i.  der  Reisende)  nennt,  siegt 
nach  längerem  Wettstreite  zuletzt,  indem  er  nach  der  Erörterimg 
des  Unterganges  der  Götterwelt  die  auf  den  bereits  toten  Baldr 
bezügliche  Fi'age  stellt:  „Was  sagte  Odinn  selber  dem  SoJine 
in  (Ins  (>]ir,  elir  dieser  auf  den  Scheiterhaufen  kamf  Da 
antwortet  Wafthrudnir:  „Xienuuul  weils,  was  du  in  der  Vorzeit 
dem  Sohne  in  das  (Jhr  gesagt  hasti  Den  Tod  auf  dei-  Zunge 
redete  ich  meine  alte  Weisheit  und  s[)rach  über  das  Ende  der 
Götter."  Hier  habe  ich  wenig  hinzuzufügen;  am  einfachsten 
stütze  ich  mich  auf  Sinn-ock:  .. AWiftlirudnir  erklärt  sich  liier 
überwunden,  da  er  auf  diese  h'rage  keine  Antwort  weiis;  daCs 
er  den  Tod  (das  Leben?)  verwirkt  hat,  ist  ihm  wohl  bewuist. 
Dafs  er   mit  Odiim  gckäniplt   hat,    erkennt  der  Besiegte  an  dem 
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Inhalte  der  Frage,  die  ein  Geheimnis  betrifft,  von  dem  kein  an- 
derer Knnde  haben  kann.  Sollen  wir  uns  gleichwohl  eine  Ver- 
mntung  erlauben,  so  möchten  wir  aus  der  Stellung  der  Frage  un- 
mittelbar nach  der  über  das  Ende  des  höchsten  der  Götter 
schliefsen,  dals  das  hier  AN-altende  Geheimnis  auf  die  einstige 
Wiedergeburt  der  Welt  und  der  Götter  zu  beziehen  sei." 


N'  a  clitra  g. 

Seite  51,  Sch.-L.  3.  Für  das  hohe  Alter  unseres  altnordischen  Schöpfungs- 
liedes spricht  auch  sehr  bedeutsam,  dal's  die  Hymnen  des  Rig-Veda,  weit 
über  1000  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  eine  Schöpfungsgeschichte 
aufweisen,  welche  zum  Teil  an  die  Wöluspa  rührt,  ohne  dafs  irgend  eine 
Entlehnung  denkbar  ist;  vor  allem  bietet  sich  uns  mit  fast  wörtlichem 
Gleichlaute  die  indische  Strophe: 

Da  gab  es  weder  Sein,  nocli  gab  es  Nichtsein; 
Niclit  war  der  Dunstkreis,  noch  der  Himmel  drüber. 
Bewegt  sich  was?     Und  wo?     In  wessen   Obhut? 
Gab  es  das  Wasser  und  den  tiefen  Abgrund? 

(Schlufs  folgt.) 


Shakespeare  und  Plutarch. 

(Kortsotzuiig.) 


n. 

DeD  Inhalt  seines  Dramas  „Julius  Cäsar"  schöpfte  Shake- 
-peare  aus  den  drei  Lebensbeschreibungen  Juhus  Cäsar,  Brutus, 
Antonius  in  Xortli  Plutarch ;  daher  sind  fast  alle  im  Drama  auf- 
tretenden Personen  historische  PersönHchkeiten,  die  Triumvirn, 
die  Senatoren  mit  Ausnahme  des  Publius,  die  Verschworenen, 
die  Tribunen  Flavius  und  MaruUus,  Artemidorus,  der  „Walu*- 
sager"  (öpurinua  cf.  Val.  Max.  8,  11.  2.,  Suet.  Cses.  81),  der 
Poet  Cinna,  der  „andere  Dichter"  (INI.  Favonius,  der  Freimd  des 
Cato  Uticensis  cf.  Plut.  Brut.  34,  Suet.  Aug.  13,  Val.  Max.  2,  10.  8., 
H,  2.  7),  die  Freunde  und  Genossen  des  Brutus  und  Cassius 
Lucilius,  Titinius,  Mcssala,  Cato,  Volunmius,  Clitus,  Strato,  Dar- 
<lanius,  Pindarus  mit  Ausnahme  der  mibedeutenderen  „7r«r(V«c" 
VaiTO,  Claudius,  Lucius,  endlich  auch  die  beiden  Frauen  Cal- 
[Hu-nia  und  Porcia.  —  In  betreff  der  letzteren,  der  I\)rcia,  hat 
Mommsen  („Porcia"  Hermes  XV,  1,  99  f.)  allerdings  in  neuerer 
Zeit  nachgewiesen,  .,dafs  ihre  Gestalt  niclit  l)lors  aus  den  Annalen 
in  dif  Dichtung  übergegangen  sein  dürfte,  wo  sie  allen  Forschern 
und  aller  Forschimg  zum  Trotz  im  Gesang  imstcrblich  leben 
wird,  sondern  daf's  sie  anderthall)  Jahrtausende  vor  Shakespeare 
den  umgekehrten  Weg  aus  der  Dichtung  in  die  Annalen  ge- 
macht zu  haben  scheint."  —  „Die  Wünscheh-ute  des  Poeten  hat 
nicht  bloft  den  Bruder  der  Porcia  (Cato  cf.  Appian  b.  c. 
4,  136  Uogy.ia  i)  Bgovinv  iiiv  yrvrj,  Kdrotvoc  lU  udfX(f  tj  rnv 
vtoTiQov)  zu  ihrem  Vater  (Val.  Max.  .3,  2.  15.,  4,  6.  5.,  Martial 
1,  42.,  Plutarch  Cato  min.  25,  73,  Brutus  2,  13,  Cfesar  62,   Die 
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Cassius  44,  13,  Zon.  10,  20,  Polysenos  8,  32)  und  die  Fünfzigerin 
(geb.  a.  661/93)  zur  jungen  Frau  umgeschalfen,  sondern  auch  ihr 
Ende  verwandelt,  da  sie,  wie  Shakespeare  unbewulst  das  Richtige 
fand  (Akt  IV,  Sc.  3),  noch  vor  dem  Gatten  starb,  wälirend  er 
an  der  S])itze  des  Repubhkanerheeres  im  Osten  stand.  —  Ihr 
Bild  ist  durch  die  Erzählung  von  dem  freiwilligen  Tode  in  den 
Anfängen  des  Principats  übermalt  worden  in  der  Annalistik, 
wahrscheinlich  im  Anschlüsse  an  die  antmionarchische,  haujit- 
sächlich  an  Cato  anknüpfende  Tendenzlitteratur.  „Man  hat  aus 
ihr  einen  weibhchen  Cato  gemacht  und  demnach  ihr,  wie  den 
Vater,  so  auch  den  politischen  Selbstmord  des  Vaters  ange- 
dichtet. Mag  die  prsetextata,  die  uns  liier  vorliegt,  in  Jamben 
oder  nur  in  Prosa  ausgeführt  worden  sein,  es  war  Dichtimg,  was 
Shakespeare  in  dem  englischen  Plntarch  las,  und  diese  Dichtung 
rief  die  Umdichtung  hervor." 

Ob  Shakespeare  neben  Plntarch  m  der  Ermordungsscene 
auch  noch  Suetonius  direkt  oder  indirekt  als  Quelle  benutzt  hat, 
ist  fraglicli.  —  Dieser  erwäluit  nämlich  als  einziger  römischer  Autor 
aulser  Dio  Cassius  44,  19  die  bekannten  letzten  Worte  Cäsars, 
allerdings  auch  nur  griechisch  „Suet,  Csesar  82:  etsi  tradiderunt 
quidam  M.  Bruto  irruenti  dixisse:  71«/  ov  Ttxvov.'-'-  Delius  weist 
in  seiner  Ausgabe  an  der  betr.  Stelle  darauf  hin,  dafs  sie  bei  dem 
Shakespeareschen  Publikum  als  die  historisch  überlieferten  letzten 
Worte  Cäsars  galten  und  als  solche  Akt  III,  Sc.  1  in  ihrer  ur- 
sprünglichen lateinischen  Fassung  stehen,  von  Shakespeare  auch  in 
der  ersten  Bearbeitung  des  King  Henry  VI,  3.  T.  angewandt  sind. 
Nach  Malones  Vermutung  standen  die  Worte  „Et  tu.  Brüte  ?" 
in  einem  1582  in  Oxford  aufgeführten  lateinischen  Schauspiele 
von  Cäsars  Tod,  das  den  Dr.  Eedes  zum  Verfasser  hatte.  — 
Älöglicherweise  sind  jene  in  der  That  historisch  letzten  Worte 
Cäsars  diu-ch  diese  Vermittelung  aus  Sueton  in  das  Shake- 
spearesche  Drama  übergegangen,  indem  der  Zögling  der  Stratforder 
Freischule  scliM^erlich  den  Sueton  selbst  gelesen  hat,  da  es  in 
Ben  Jonsons  Naclu-uf  an  Shakespeare  von  ihm  heilst: 
Und  wufstest  du  auch  wenig  nur  Latein, 
Noch  weniger  Griechisch,  war  doch  Gröfse  dein. 

Die  Ereignisse,  die  Bildung  der  Verschwörung  und  die  Vor- 
bereitimgen  zum  Moi'de,  die  historisch  einen  Monat,  vom  1 5.  Februar 
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l)is  zum  15.  März  44,  vom  N'difallc  am  Feste  der  I-,uperkalien 
bis  zur  Ermordung,  in  Ausprueli  nalimen  (of.  Fischer,  Röra.  Zeit- 
tafeln p.  808 — 309),  sind  bei  Shakespeare  in  wenige  Tage  zu- 
sammengedrängt, ebenso  die  durch  Cäsars  Leichenfeier  und  die 
YeröfFentlichung  seines  Testaments  veranlalsten  Ereignisse,  be- 
sonders die  Fhu'lit  der  A'ersehworenen  aus  Rom,  die  frühestens 
am  19.  oder  20.  JSlärz,  wahrschcinHch  aber  erst  um  Mitte  A[)ril 
stattfand  (cf.  Cic.  ep.  ad  Att.  14,  5.  6.  7.,  cf.  Fischer  1.  c.  p.  311,  312). 

Auch  die  Begebenheiten  der  zwei  folgenden  Jahre  43  u.  42 
sind  bei  Shakespeare  zeitlich  und  örtlich  enger  zusammengedrängt, 
da  der  Abschlufs  des  zweiten  Triumvirats  (Akt  IV,  Sc.  1)  in  deti 
letzten  Tagen  des  Oktober  43  und  nicht  in  Rom  im  Hause  des 
Antonius,  sondern  auf  einer  Insel  des  bei  Bononia,  Bologna,  vor- 
beifliefsenden  Rhenus  (Dio  C.  56,  54,  Plut.  Ant.  19),  nach  Appian 
b.  c.  4,  2 — 6  im  Lavinius  bei  Modena  stattfand. 

Akt  lY,  Sc.  2  fülu't  gleich  mitten  hinein  in  die  Kriegs- 
ereignisse des  bellum  Philippense  der  Jahre  43  u.  42  ^^  Ch.  und 
zwar  nach  Sardes,  wo  nach  Plut.  Br.  34  die  Unterredung  zwischen 
Cassius  und  Brutus  geführt  wurde,  wohin  Shakespeare  auch  die 
erste  Erscheinung  von  C'äsars  Geist,  die  Plutarch  erst  beim  Über- 
gang von  Kleinasien  nach  Thrakien,  von  Abydos  nach  Sestos 
(PI.  Br.  36,  App.  b.  c.  4,  87)  erwähnt  und  die  Kunde  vom  Tode 
der  Porcia  verlegt,  der  nach  den  Zeugnissen  des  Nikolaos  und 
Yalerius  Maximus  bei  Plutarch  Br.  55  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Philippi  erfolgte  (cf.  Yal.  M.  4,  6.  5.),  nach  den  Briefen  des 
Brutus  und  Cicero  (ad  Brut.  1,  9,  cf.  1,  17)  schon  vorher. 

Ebenso  ist  auch  der  Gang  der  Sclilacht  bei  Philippi  (Akt  Y), 
die  bekanntlich  in  zwei  Schlachten,  der  Niederlage  des  Cassius 
und  der  ca.  20  Tage  (PI.  Br.  47  ri^itQ(~n'  e}'y.oot  öiuyivo^itvun') 
später  erfolgenden  Niederlage  des  Brutus  im  Spätherbste,  No- 
vember und  Anfang  Dezember  42  ausgekämpft  wurde,  vom 
Dichter  wieder  in  einen  Schlachttag  zusammengefafst.  AVährend 
Shakespeare  so  die  Einheit  des  Orts  und  der  Handlung  festzu- 
halten suchte,  hat  er  in  der  Charakterschilderung  der  historischeu 
I-*ersönlichkeiten  sich  streng  an  seine  Quelle  gehalten  und  uns 
in  dem  seinem  Glücke  vertrauenden  Cäsar,  dem  ernsten,  hohe 
Ziele  erstrebenden  Octavius  Cäsar,  dem  leichtlebigen,  schau- 
spielernden  Antonius,    dem    unbedeutenden    Lepidus,    dem    vor- 
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sichtigen  Cicero,  dem  hochherzigen,  selbstlosen,  freiheitsliebenden 
und  Tyrannen  liassenden  Brutus  und  dem  engherzigen,  selbst- 
süchtige Pläne  verfolgenden,  in  Cäsar  weniger  den  Tyrannen  als 
den  Menschen  hassenden  Cassius,  in  der  ängstlich  um  das  Wohl 
ihres  Gatten  besorgten,  hebenden  Calpurnia  und  der  tapfereu, 
nicht  minder  liebenden,  dabei  aber  Pläne  und  Thaten,  Wolil  und 
Wehe  ihres  Gatten  teilenden  Porcia,  eine  Fülle  der  köstlichsten 
Gegensätze  und  aufserordentlich  lebendige,  weil  geschichtlich 
wahre  Charaktere  vor  Augen  geführt  und  die  psychologischen 
Momente,  die  zur  Beschliefsung,  Ausführung  und  Sülmung  dei- 
furchtbaren  Katastrophe  vom  15.  März  44  führten,  im  einfachen 
Ansclilusse  an  den  historischen  Hergang  klar  und  wahr  ge- 
schildert. 

Schon  in  ihren  Ausgaben  haben  Leo  und  Delius  auf  Nortli 
Plutarch  als  Quelle  Shakespeares  vielfach  hingewiesen,  und  Delius 
hat  in  seiner  Abhandlung  „Shakespeares  Julius  Cäsar  und  seine 
Quellen  im  Plutarch"  im  17.  Bande  des  Jalu'buchs  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  1882  diese  Untersuchung  weitergeführt, 

Dramatis  Personm  bei  Plutarch  Cäsar,  Antonius,  Brutus: 

Julius  Caesar  C.   Gl  —  9.  A  Soothsayer    (Spurinna)  C.   öS. 

Octavius  Csesar      {    A.   12  —  22.  Cinna,  a  poet  C.   68,  B.   20. 

Marcus  Antonius   j    Br.    19  —  53.  Another  poet  (M.  Favonius)  B.   34. 

M.  Aem.  Lepidus.  Lucilius  B.  bO 


Cicero  Br.   12.  Titinius  B.   43  iViends  to 

Publius?  Messala  B.  40,  ö.H  Brutus 

Popilius  Lena  Br.    15 — IC.  Young   Cato  B.   49  I  and   Cassius. 

Marcus  Brutus.  Volumnius  B.   48,   jl — 'J  ) 

Cassius.  Varro  ? 

Casea  Br.    If,   ('.   Ü6.  Clitus  B.  52. 

Trebonius  Br.    17.  Claudius? 

IJgarius  Br.   11.  Strato  B.  52  —  3. 

üecimus  Brutus  ('.   G4.  Lucius? 

Met.  Cimber  C.   Gö,  Br.   17.  üardanius  B.  51—2. 

Cinna  B.  18.  Pindarus  B.  43. 

Plavius      J  C.   Gl. 

MaruUus   j  A.   12.  Calpurnia  C.  G3  -  4. 

Artemidorus  C.   G5.  l'oroia  B.   13,   15,   53. 

Akt  I,  Sc.  1—2,  p.  I—IS  ed.  Tauchnitx.. 

Cf.  Plutarch  Cses.  61.    ^EntyirsTru  North  PI.  Caesar  11.    At  that  time 

the  feast  Lupercalia  was  celebrated, 

TovTOis   Tois  Tiooay.oavaurnjiv   o  tot  xi        i  •  i    ■    U  i- 

^       *       ■  the  which  in  old  time,  ineu  say,  was 

SrifiäQXMv  nQomjkuyuafWi.     'ih'    iihr  the  feast  of  shepherds  or  hei'dmeu, 

,  <     <     ~      ^  2 ,       c        '  ,  and  is  much  like  unto  the  feast  of 

■  \  ^  -  \    /'       V  i\iQ  Lycijeans  in  Arcadia.    But  how- 

fjs  7io}.lol  y^ncfoitur,   (os  TToiiiiifor  soevcr  it  is,  that  day  there  aro  divers 
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lo  TTn/.niof  iti..  y.Ki  rt  y.rti  TTOooi^y.si 
Toli  ]4oy.aviy.o'ii  ,  tvy.'iion.  Tojr  t)' 
evyei'äiv  fenviay.iot'  y.ai  ao/uvror 
TVoX),oi  omd'eovan'  nia  Tt]r  Ttö/.ir 
ytfii'o},  oy.vjeoi  Xnaiois  rovs  tuno^cöv 
ini  TintSttt  y.ctl  ■:i),«)~ci  7i(tiovx£i. 
Ilolj.al  04  y.nl  rcör  iv  ri'/.Ei  yvfdiy.oiv 
errirrides  i'TTnrroJoni  rrnof-yoiaii'.  (ö<i- 
Tteo  et'  Sionay.d/.ov,  tu)  yf^f's  rals 
nXriyrtls,  TieTietaiiernt  noog  evToy.lni' 
y.vovonis,  nyovoii  Sk  7T()0s  y.vi^air 
aya&ov  ehiti.  Tni'ra  Kaioao  e^faTo. 
y.nd'r]u(i-Oi  kni  io)v  sußölcor  ItxI 
oiffQov  yoitiov,  d'otniißixfii  xüo/iio 
y.ty.ooutuii'Oi.  ytriuhio^  Se  icör 
9'ecvzojv  Tov  isoiv  Soöfior  eis  »JJ', 
xnl  yn<)  mnTsisr.  'S2g  ovv  eis  T/;r 
nyoonv  ivißa'/.e,  y.nl  rö  TZ/.r/ß'Or  ntriö 
oiioTt^  ,  ifeocor  oi(iSr]ua  nreffärc) 
ofi^i'rjs  7iEoi-r£7ileyiitvoi',  oipe^s  reo 
Kidiiani.  Kai  yiverai  ypoTOS  ov  }.aii- 
Tipös  a).V  oKiyos  ly.  'jiapaaxevT^s 
Aiiioaniievov  Se  tov  Knianpos,  uTiftS 
I)  Sr^uos  aVExpoTt^oti:  AvO'ii  Se  Tiono- 
(ffoot'TOs,  o}üyoi,  y.ai  uij  Se^nuerov, 
TTfiAiv  (iTtairee.  Ovtoj  Se  rf/g  neipitg 
i-'if/.ryyoiifrrs,  Knloi'o  uiv  ofioxmni, 
idv  azetpaiov  eis  ro  Ki'Ttncö'/.ior 
<tneveyß^fiVHi  yhkerong.  Cf.  l^lllt. 
Anton.  12. 

iifd'fjam'  St  avSoiaiteg  avrov  Sia- 
!)(unaiv  nrnSeSetiivoi  ßaaü.iy.o'tg.  Keü 
loJi'  Srjuiipyior  SvO,  <P?.aoi"ios  y.fi 
MfipVA/.os ,  tnelftöi  Tf.s  aTTeOTKtoiw, 
y.ai  rovi  ftOTiuonfiivovs  ßdail.ea  tov 
Knianon  tiocÖtovs  e^ei'pöi'Tes,  dTTTJ- 
yov  eh  t6  StointtTrjUior.  '()  Si  Stj- 
II OB  e'iTTtTo  y.ooTcbv,  y.fti  Bpoviovs 
itTiey.n/.n    Tiiir!    ih'Sofig,    oji    BoovTOi 


Udlilcnu'irs  sous  yoiuig  niou,  (and 
some  of  thcm  maa;istrates  theni- 
selves  that  govern  tneu)  which  rim 
nakod  through  the  city,  striking  in 
Sport  tlieni  tliey  meet  in  their  way 
witli  leatlicr  thongs,  liair  and  all 
ou,  to  niakc  thcm  give  place.  And 
niauy  nobicwomcu  and  gentlewouien 
also  go  of  i)urpose  to  stand  in  thcir 
way,  and  do  put  forth  their  hauds 
to  be  stricken,  as  scholars  hold 
them  out  to  their  schoohnaster  to 
be  stricken  with  the  f'erula,  per- 
suading  theniselves  that  being  with 
child,  they  shall  have  good  delivery ; 
and  so  being  barren,  that  it  will 
niake  them  to  conceive  with  child. 
Caesar  sat  to  behold  that  sport  upon 
the  pulpit  for  Oratious,  in  a  chair 
of  gold,  apparelled  in  triunipliant 
manner;  Antonius  who  was  consul 
at  that  time,  was  oue  of  them  that 
ran  this  lioly  course.  So  when  he 
came  into  the  market-place,  the 
people  made  a  laue  for  him  to  run 
at  liberty,  and  he  came  to  Ciesar. 
and  preseuted  him  adiadem  wreathed 
about  with  laurel.  Whereupon  tliere 
rose  a  certaiu  cry  of  rejoicing,  not 
very  great,  donc  only  by  a  few  ap- 
pointed  for  the  purpose.  But  when 
Caesar  refused  the  diadem,  then  all 
the  people  together  made  an  outcry 
of  joy.  Then  Antonius  ofleriug  it 
him  agaiu,  there  was  a  secoud  shout 
of  joy,  but  yet  of  a  few.  But  when 
Csesar  refused  it  agaiu  the  second 
time,  then  all  the  whole  people 
shouted.  Caesar  having  made  this 
proof,  found  that  the  people  did 
not  like  of  it,  and  thereupon  rose 
out  of  his  chair,  and  commanded 
the  crown  to  be  carried  unto  Jupitei' 
in  the  Capitol.  After  that,  there 
were  sct  up  images  of  Caesar  in 
the  city,  with  diadems  upon  their 
heads  like  kings;  those  the  two  ti-i- 
bunes,  Flavius  and  MaruUus,  went 
and  pullcd  down,  and  furthermore, 
meeting  with  them  that  tirst  saluted 
Caesar  as  king,  they  committed  them 
to  prison.  The  people  followed  them 
rejoicing  at  it,  and  called  them 
Brutes,  because  of  Brutus,  wIkj  had 
in  old  time  driven  the  kings  out 
of  Rome,  and  that  brought  the 
kingdoiii  ot'  one  person  unto  the 
governmeiit  hI  tlieSiauite  and  iienple. 
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ijV    6    y.mnXvaus    rr^v   rmr    ßaaJ.emi' 

SinSoxrjv    >cni    ro    xonTOS    eis    ßovXrjv 

ynl   Sfiiior   ey.   noveij^/ia?  xnrnaTTjong. 

Eni   rovTO)  Knlaao  Tinoo^vvd'Eii,   rr.v 

tiiv    ao^ip'    nipei/.sTO    rcor    neoi    rov 

MaQvXXov'  f:!'  Ss  T(p  y.azrjyOQslv  nvrdif 

nun  yal  rdr  äfjfiov  ifpvf'iQi^Mv,  noX- 

Xay.is  BpovToi'S  re  xai  Kvuaiovs  utts- 

y.äXei  Toi'S  la-S^m.* 

Akt  I,  Sc. 

Plut.  Cses.  Go :  "Eon  *Ve  >cnl  rnvTn 
TioXXöiv  nxovacci  Sisiiovjcoi',  cos  ris 
nvTcp  fiavTis  r)ue^q  MaQTiov  jur]v6s, 
ijv  EiSovs  PcofinToi  y.aXovoi,  tiqüeitioi 
iie'yar  wvXäz'tead'ai  y.ii'Svvov  e/.d'ov- 
arjs  Se  tjJs  rjfieoas,  nooCmv  o  KalanQ 
el~  TTji'  avyy.Xi,TOv,  aannadfiEvos  nooa- 

Tlni^SlE      TCO     ficivTEi,     ^äuEVOS'     ,,^i 

fiBV  Si  MäQTtni  EiSoi  na.Qeiaiv'"'  o 
*^'  id^'XV  TToös  ainov  Einoi'  ,,Nai 
näoEiaiv,  aXX^  ov  nctQsXr^Xvd'aaf^*'^ 

Plut.  Cses.  53 :  Ol  8'  ov  cpciolv  avxbv 
Ev  TCO  Eoyco  yEttod'cti  (in  der  Schlacht 
hei  Thapsus),  ovvtcxttovtos  Se  Trjv 
OTonTiar  y.ai  Siay.oOfiOvVTOS  awnaß'ai 
t6  ovvrj{f'eä  voorjfia'  tÖv  S'  evO'vs  ni- 
od'öfiEvov  ao/^ofiEVov,  TiQiv  iy.xnoaT- 
TEod'ai  yal  y.araXnfißcvtod'ni  navrä- 
Ttaatv  vno  tov  nä.d'ov^  Tr,v  aiod"i]aiv, 
rjSi]  OEiöfiEvov  EIS  Tivn  Tcöv  TtXrjaicov 
TiiQycov  y.ofiiad'fjvai,  y.ai  SiityayElv 
ir  Tjai'xiq. 

Plut.  Caesar  17  oti  yal  rr^v  i'^ir 
(OV  iax>'OS  y.cti  t!,v  adoyn  X.Evy.os  yrtl 
nnnXos  y.ai  itsgl  ttjv  ysfaXrjv  voaco- 
8r]S  y.ctl  ToXs  eniXrjTiTiy.oli  k'vuxoi,    ev 


Cagsar  was  so  ofFeuded  withal,  that 
he  deprived  Marullus  and  Fla\dus 
of  their  tribuneships,  and  accusing 
them,  he  spake  also  against  the 
people,  and  palled  them  Bruti  and 
Cumani,  to  wit,  beasts  and  fools. 


2,  p.  4—7. 

North  Plut.  Caesar  I:! :  Further- 
more,  there  was  a  certain  sootli- 
sayer  that  had  giveu  Caesar  warniug 
long  time  afore,  to  take  heed  et' 
the  day  of  the  Ides  of  March,  (which 
is  the  15tii  of  the  month)  for  on  that 
day  he  should  be  in  great  danger. 
That  day  belüg  come,  Caesar  going 
unto  the  Senate-house,  and  speak- 
ing  merrily  unto  the  soothsayer, 
told  him  „the  Ides  of  March  be 
come"  :  „so  they  be",  softly  answere'd 
the  soothsayer,  „but  yet  are  they 
not  past." 

N.  PI.  C.  36 :  Yet  others  do  write 
also,  that  Caesar  seif  was  not  there 
in  person  at  the  execution  of  this 
battle.  For  as  he  did  set  his  men 
in  battle  ray,  the  fallituf  sichiess 
took  him,  whereunto  he  was  given : 
and  therefore  feeling  it  Coming,  be- 
fore  he  was  overcome  withal,  he 
was  carried  into  a  Castle  not  far 
from  thence  where  the  battle  was 
f  ought,  and  there  took  his  rest  tili  the 
extremity  of  his  disease  had  left  him. 

C.  16:  For,  concerning  the  Con- 
stitution of  his  body,  he  was  lean, 
white,  and  soft-skinned,  and  often 
subject  to  headache,  and  otherwhile 


*  Livius  epit.  116  invidiae  causam  adversus  Csesarem  pr»stitere  et  quod  senatui 
deferenti  hos  honores,  cum  ante  «dem  Veneris  Genetricis  sederet,  non  adsurrexit, 
et  quod  a  M.  Antonio  consule  collega  suo,  inter  Ltipercos  currente,  diadema  capiti 
suo  impositvm  in  seilet  reposuit  et  quod  Epidio  Maridlo  et  Ccesetio  Flavo  tribunis  pl. 
invidiam  ti  tamquam  regnum  adfectanti  moventibus  potestas  abrogata  est.  Cf.  Die  Cass. 
44,9 — 11.,  45,  30flF.  Sueton.  Ca;s.  79  erzählt  zwei  Ehrenbezeugungen,  1)  in  sacriflcio 
Latinarum,  2)  an  den  Lupercalia.  —  App.  b.  c.  2, 108—9.  Cf.  Lange  Eöm.  Aett.  3,  480  f. 
**  Val.  Ma.\.  8,  11.  2  Spurinna  prsedixerat  C.  Caesari  ut  pro-\imos  XXX  dies 
quasi  fatales  caveret,  quorum  ultimus  erat  idus  Martise.  eo  cum  forte  mane  uterque 
in  domum  Calvini  Domiti  ad  officium  convenisset,  Caesar  Spurinn«  „ec  quid 
seis,"  inquit,  „idus  iani  Martias  venisse?"  et  is  „ec  quid  scis  iüas  uondum  praä- 
■terissc.«   —   Cf  Sueton.   Cics    81. 
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Koodoidij  Tiouiiov  itvza/  roi  näd'ov? 
tus  ).dyerai  TOinov  Tt^ooTieooj'ros,  ov 
fiaXny.ias  i7ioit]omo  t^v  a^uMoriav 
TTOownaiv,  aX/.n  d'eonTiei'nv  rr»  n^- 
öcoaiins  TTji'  aroaTeiixi;  TCtls  «tov- 
T()f~  öSoiTtooifds,  y.ni  Talg  svT£/.toi 
SitttTnii  y.al  Tfp  d'voniXeiv  ii'Ss^.sy/os 
y.ni  rnlniTifOQetr  rtTiOfiny^oiieros  tm 
TTnd'Ei,    y.ni   to   acüjua  (poovQojr  Svofi- 

/.o)ioi:  —  Cf.  Cses.  53.* 

Plut.  Brutus  7 — 10:  Boovtos  Se 
y.ni  läX/.n  uErelys  tt;s  Knionpo^  Svi'ix- 
/lecoi  oaov  ißov/.ETO.  BovXouEVaj  yao 
tTTrjo/er  slrni  to)r  tpi/.coi'  TTQroTo)  y.ni 
Svfnod'ni  ttIeiotoi'-  a/.X'  Bi/.y.Et'  niiröv 
T]  7IEOI  Knooiov  izniQEia  y.al  njisaroe- 
(fEv  ai'To)  fiiv  ovnu)  Knaaioj  Sir^l- 
t.nyfiEvov  e'l  ky.eirr^i,  TTJi  cfi/.oriuins, 
ny.ovovin  Se  tmv  (pi).(ov  Siny.E/.evo- 
fieviov,  uT]  Tieoiooür  aviör  VTiö  Kai- 
anoog  unknaooiievoi'  y.al  y.rjXovftevov, 
aX/.a  (fEvyEir  zag  tv^nrvty.äg  (fiXo- 
fooai'vag  y.aX '/,"-Qnag,  nlg  ov  TiuwvTa 
TTjv  aoETrjv  «AÄ'  EXTEuroi'Tn  Trjr  «/- 
yr^v  y.al  röv  d'vuov  vtteoeitiüvtu 
■/oijod'at  Tioog  avrov. 

C.  8.  Kai  UEi'Toi  i^oy.El  ■Jioojxog 
av  kv  Tij  7i6?.ei  yEVF.od'ai  ßeßaiMg^ 
ot.iyov  yqovor  avao/öuE)'Oi  Kaiaaoi 
OEvTEoei  aai  y.al  Tinony.uäaai  rtjv  Sv- 
va/ntv  avrov  y.ni  jun^nvd'rjrni  rr^v 
Eni  Tolg  y.aioQ'ycäuaaif  iäaag  Sö^av. 
At.Xu  Knaoiog  avi/O  d'vuosiSrjg  y.al 
unX/.ov  iSiq  /iiaoxalan^  rj  y.otvrj  fiiao- 
rvQavvos,  i^ixnvot  y.al  y.aTi'jTiEi^E.  ylt- 
ysrai  Ss  Boovtos  fit-v  rf^v  äoyr]v 
ßaQvrEofiai,  Käaaiog  Se  ibv  äQyovTa 

IIIOEII'. 

c.  10.  Kaaoiq>  8e  Tisi^cüvri  rove 
fiXove  in'i  Kaionoa  nävres  (ouoXö- 
yovr,  et  B^ovzog  rjyolio  •  Seiad'ai  yao 
ov  yEioföt-'  ovSh  röXfirji  rrjv  ji^ä^tv, 
uXXm  Sö^ijs  ävS^og,  olos  ovrös  iariv. 


lo  flic  fdlliiHj  .^i'ckne.^s  (the  which 
took  him  the  first  time,  as  it  is 
re{)orted ,  in  Corduba,  a  eity  af 
Spnin):  but  yet  therefore  yielded 
not  to  the  disease  of  his  body,  to 
niake  it  a  cloak  to  cherish  him 
withal,  but  contrarily,  took  the 
pains  of  war  as  a  medicine  to  eure 
his  sick  body,  fighting  ahvays  witli 
his  disease,  travelling  continually, 
living  soberly,  and  commonly  lying 
abroafl  in  the  field. 

N.  P.  Br.  5:  But  Brutus  in  many 
other  things  tasted  of  the  benefit 
of  Caesar's  favour  in  any  thiug  he 
requested.  For  if  he  hat!  listed,  he 
might  have  been  one .  of  Caesar's 
chiefest  friends,  and  of  greatest 
authority  and  credit  about  him. 
Howbeit,  Oassius'  friends  did  dis- 
suade  him  from  it  (for  Cassius  and 
lie  were  not  yet  reconciled  together 
sithence  their  first  contention  and 
strife  for  the  Praetorship)  and  prayßd 
him  to  beware  of  C^sar's  sweet 
enticements,  and  to  fly  his  tyran- 
nical  favours:  the  which  they  said 
Cssar  gave  him,  not  to  honour  his 
virtue,  but  to  weaken  his  constaut 
mind,  framing  it  to  the  beut  of 
his  bow. 

C).  And  surely  (in  my  opinion) 
I  am  persuaded  that  Brutus  might 
indeed  have  come  to  have  been  the 
chiefest  man  of  Rome,  if  he  could 
have  contented  himself  for  a  time 
to  have  been  next  unto  Caesar,  and 
to  have  sufiered  his  glory  and  au- 
thority, which  he  had  gotten  by 
his  great  \'ictories,  to  consume  with 
time.  But  Cassius,  being  a  choleric 
mau,  and  hating  Caesar  privately 
more  than  he  did  the  tyranny  openly, 
he  incensed  Brutus  against  him.  It 
is  also  reported,  that  Brutus  could 
e\il  aAvay  with  the  tyranny,  and 
that  Cassius  hated  the  tyrant. 

7.  Now  when  Cassius  feit  his 
friends,  and  did  stir  them  up  against 
Csesar:  they  all  agreed,  and  pro- 
mised  to  take  part  with  him,  so 
Brutus  were  the  chief  of  their  cou- 
spiracy.  For  they  told  him  that 
so  high  an  enterprise  and   attempt 


*  Suet.  Cces.  45  fuisse  traditur  C*sar  . .  .  Valetudine  prospera,  nisi  quod  tempore 
extremo  repente  animo  linqui  atque  etiani  per  Homiiuiii  exterreri  sulebat.  Comitiali 
quoque  morbo  bis  inter  res  agendas  correptus  est. 

Arohiv  f.  n.  Siiraclicii.     LXXVIII.  Ü 
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(ooTtsQ  y,nxtt()y^Of.ikrov  xal  ßsßaiotJvTos 
avTcp  T(p  Ttaoeivai  tb  Siy.niof  st  Se 
fiTj,  xfu  SgcüVTas  ad'vftOTS^ovs  eoeod'ai 
xat  S^äanvTag  vTCOTiTOTEOovs'  cos  otx 
av  ey.Eivov  rb  iioyo>\  ei  y.nlrjv  airinv 
eIxbv,  a.7ieiTt<tfievov.  Tavra  av/ucpoo- 
vtjoas,  sväiv/^s  Bqovtco  tiqoteoos  i^y. 
rrjs  Siaifooäs  tacsivris.  Knl  fiexn  Tns 
SiahvoEie  y.ai  (/ilofooavvas  jjQiörrjoEi', 
el  TT]  vovur,via  rov  Mnoziov  fujvo^ 
e'yvcoy.BV  eis  avyy.hiTor  nnneliaf  Tivr- 
d'ai'Eod'ai  yäo  cos  Xöyov  vtieq  ßnoileins 
Kaioaoos   ot  (pil.oi   töte   yad'i'jooiti'. 

'Pt]aavTOS  Se  Tov  Boovtov  iti]  ncio- 
levni'  „77  ovv,  slnei'  o  Knoaios,  ar 
y.aXcäaiv  rj/icas  ;^'  .,Eft6f  e^yoi'';  e<ftj  b 
B^OVTOS,  „^Stj  ib  ai^  oicoTlqt',  nW 
afivvsiv  y.ai  7l<Joa7to9'vr^ox£ir  t^» 
ekEv&Eoius.'^  Kfd  b  Käoaios  enao- 
d'sis  „Tis  S',  el%e,  'Pcouaiotv  ave^erai 
aov  TtoociTTod'rrjay.ovTOs ;  ^u'  nyrosis, 
cb  B^ovTE,  aeavröv;  -i]  rb  ßrjfiä  aov 
ooy.eTs  y.aTaypäcpeii'  tovs  xxpat'Tns  y.ni 
Tovs  xnTiijXovs,  ov^i  TOVS  tzoojtovs 
xcd  y.omiazovs  rcwra  noieli',  naoä 
fiir  Tcbv  aXXcov  oxQaTrjycöv  ETitSöoeis 
y.ai  d'eas  y.ai  /novofia}(Ovs,  Tiaoa  oov 
^''  cos  b(pXr]fia  nar^ixbv  t/}»'  y.arälvotv 
T//S  TvoarviSos  anaixovvTas ;  avrovi 
S'  vTieo  OOV  Tiai'Ta  Tiäoy/.iv  TCQod'v/j.ovs 
ovxas,  olov  a^iovai  y.ai  Ti^ooSeyorxat, 
yat'svxos^^  ^Ex  xovxov  neoißaXcav  xbv 
Boovxov  yoTTa^Exo  xai  Sia?.v9'e'rxes 
ovTcos    ex^enofxo    ttoos   xovs  ifilovs. 


a8  that,  (lid  uot  so  mucli  require 
meu  of  .manhood  and  courage  to 
draw  their  swords,  as  it  stood  thein 
lipon  to  liave  a  man  of  such  esti- 
matiou  as  Brutus,  to  niake  every 
man  boldly  think,  that  by  his  only 
presence  the  fact  were  holy  and 
just.  If  he  took  uot  this  eourse, 
theu  that  they  should  go  to  it  with 
fainter  liearts ;  and  when  they  hiul 
done  it,  they  should  be  more  fear- 
ful;  because  every  man  would  thiuk 
that  Brutus  would  not  have  refused 
to  have  made  one  with  them,  if 
the  cause  had  been  good  aud  honest. 
Therefore  Cassius,  cousideriug  this 
matter  with  himself,  did  first  of  all 
speak  to  Brutus,  since  they  grew 
strande  together  for  the  suit  they 
had  for  the  praetorship.  So  wbeu 
he  was  reconciled  to  him  again,  aud 
that  thej'  had  embraced  one  auother, 
Cassius  asked  him,  if  he  were  de- 
termined  to  be  in  the  Seuate-house 
the  first  day  of  the  month  of  March, 
because  he  heard  say  that  Ca'sar's 
friends  should  move  the  Council 
that  day,  that  Caesar  should  be 
called  king  by  the  Senate.  Brutus 
answered  him ,  he  would  not  be 
there.  „But  if  we  be  sent  for,"  said 
Cassius,  „how  then?"  -,For  myself 
then,"  said  Brutus,  „I  mean  not  to 
hold  my  peace,  but  to  Avithstaud  it, 
and  rather  die  thau  loose  myliberty." 
Cassius  being  bold,  and  taking 
hold  of  this  word,  ,,Why,"  quoth 
he,  „what  Roman  is  he  alive  that 
will  sufTer  thee  to  die  for  thy  liber- 
ty?  What?  knowest  thou  not  that 
thou  art  Brutus?  Thinkest  thou 
that  they  be  cobblers,  tapsters,  or 
suchlike  base  mechanical  people, 
that  write  these  bills  and  scrolls 
which  are  found  daily  in  thy  pra?- 
tor's  chair,  aud  not  the  noblest  meu 
aud  best  Citizens  that  do  it?  No: 
be  thou  well  assured  that  of  other 
praetors  they  look  for  gifts,  common 
distributions  amongst  the  people, 
and  for  common  plays,  and  to  see 
fencers  fight  at  the  sharp,  to  shew 
the  people  pastime :  but  at  thy  hands 
they  specially  require  (as  a  due 
debt  unto  them)  the  taking  away 
•of  the  tyranuy,  being  fuUy  beut  to 
suffer  any  extremity  for  thy  sake, 
so  that  thou  wilt  shew  thyself  to 
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Akt  l  Sc. 
Plut.  Civs.  ()■_':  liiy.e  iisitoi  •^n)  lit 
i-TTOt/iia,  II  Kflono  Tor  Kaamor,  cjote 
y.nl  Tioös  Tori  (fü.ovi  elneh'  rrorf 
.,Ti  ffdivBTnt  ßovJ.otiEVOs  rmr  Kao- 
<f/o--,  fito'i  iier  yno  ov  )Aav  aot'ay.ai, 
}.inv  r>//>ds  ('ir.^' — ■  üähw  8e  }.eyei ni, 
TTsnl  l-4rTc>ri'ov  y.nl  /fo/.nßt/.la  Sia- 
ßo/.fji  TToög  nvröv,  (ös  recorepi^oier, 
f/.  i9"0  (■(//;»  •  ,,0v  Trärv  [ipnini)  tovtovs 
ite'^oiy.n  rovs  rrny^els  y.nl  xourjrns, 
iia),/.or  Se  rovs  or/^oovs  y.ni  Xeitrovi 
ty.eä'ovi  ■'"  Kuaaior  t.syiov  y.rtl  Boov- 
Tov.  —  Cf.  Plut.  Antou.  11. 

Akt  l  Sc.  2, 
Plut.  Cses.  (51,  s.  oben,  und  c.  00. 
To  ä^  tii(fa7'f-5  iii'i./.WTa  iilaoi  y.(d 
tfdvart^yöoov  eti'  avTOv  o  rrg  ßaat- 
Isins  i'oios  e^etoyc.onTO,  rols  fitr 
■jioi.Xols  airift  noojj?],  rols  S'  vnov/.oi;: 
7ia?.ai  TCooipctais  siTioeneaxuTrj  ysi'ü- 
UEir].  KdiToi  y.iti  l.ovov  Tivä  xute- 
anEionv  EIS  Tur  S/^uov  oi  Tnvxr^v  Kai- 
aapt  rr^i'  Tifiijv  rcQO^EvovvTee,  cos  sy. 
yonuuDXiov  2ißi).).EU0f  aX(6oiua  t« 
näpd'coi'  cfnivoiTo  PoJuftioti  ahv  ßa~ 
oÜeI  aroaTEvo/ueioigen^ivrovs,  ciXltos 
a.Ptffiy.xa  orrif  y.ni  y.maßait'OVTOi  ii, 
'A'KßrisKuiaaoQs  eis  ttjv  7io?.iv^  tro/.fiT;- 
oni'  avTov  aonäaaa'i'ai  ßaaiXen.  Tov 
ä'e  Stjfiov  litarapaxd'Evros,  ayd'EaO'Eis 
iy.Eivos  ovy.  eft}  ßaaiXEvs  aXXu  KnlanQ 
y.aXeiad'af  y.nl  yei'Ofisvrjs  noos  Tovro 
navzeov  aioniT]s ,  ov  Ttüw  ifaiSoos 
ovS'  Ev/jEVTjs  TtnofiX&Ev.  'Et'  dh  ovy- 
y.Xrjo)    Tittas   rivde    vnE()(pv£ls    uvicp 


be  tili'  man  thou  art  takon  tor,  and 
tliat  they  liope  thou  art."  There- 
upou  he  kissed  Brutus  and  eni- 
braced  hhn :  and  so  eacii  takiug 
leave  of  other,  they  went  botli  to 
speak  witli  tlieir  t'riends  nhout  it. 

2,  p.  H. 

N.  PI.  C.  42:  Caesar  also  had 
Cassius  in  great  jealousy,  and  sus- 
pected  hini  niuch :  \vhoreui)on  lie 
Said  ou  a  tinie  to  his  t'riends,  „vvhat 
will  Ca.ssius  do,  think  ye?  I  like 
not  his  pale  looks.''  Auother  time 
wheu  Csesar's  friends  complaiued 
unto  him  of  Antonius  and  Dola- 
bella ,  that  they  pretended  sonie 
mischief  unto  him:  he  auswered 
them  again,  „As  for  those  tat  men 
and  smooth-combed  heads,"  quoth 
he,  ,,I  never  reckon  of  them;  bat 
these  pale-visaged  and  carriou-lean 
people,  I  fear  them  most,"'  meauing 
Brutus  and  Cassius.  Cf.  PL  Br.  0, 
Antou.   11. 

p.  10—13. 

N.  PI.  C.  40:  But  the  chiefest 
cause  that  made  him  mortally  hated 
was  the  covetous  desire  he  had  to 
be  called  kiug:  which  first  gave 
the  people  just  cause,  and  uext  his 
secret  enemie.s  honest  colour  to  bear 
him  ill-will.  This  notwithstanding, 
they  that  procured  him  this  honour 
and  dignity  gave  it  out  among  the 
people  that  it  was  ^\'ritten  in  the 
Sybilliue  prophecies,  „how  the  Ro- 
mans might  overcome  the  Parthians, 
if  they  made  war  with  them  and 
were  led  by  a  king,  but  otherwise 
that  they  were  unconquerable.''  And 
furtherraore  they  were  so  bold  be- 
sides,  that,  Ca?sar  returning  to  Rome 
from  the  city  of  Alba,  when  they 
came  to  salute  him,  they  called  him 
king.  But  the  people  being  ott'ended, 
and  Cicsar  also  angry,  he  said  he 
was  not  called  king,  but  Ciesar. 
Then  every  mau  keeping  silence, 
he  went  his  way  heavy  and  sorrow- 
ful.  When  they  had  decreed  di- 
vers honours  for  him  in  the  Senate, 
the  Consuls  and  Pnetors,  accom- 
panied  with  the  whole  assenibly  of 
the  Senate,  went  unto  him  in  the 
market-place,  where  he  was  set  by 
the  pulpit  for  orations,  to  teil  him 
C 


84 


Shakespeare  und  Plutarch. 


iptj(fianfiEt'a)7',  eiv^E  utv  vttsq  tmv 
kfißolmv  y.nd'fXpfiF.vos'  itooaiövxwv 
Si  Tcöv  vTinrcüv  y.nl  rcov  aiQaTrjyojv, 
ttfin  Si  y.nl  TTJg  ßovXijs  aTtdarjs  sTio- 
/leiTjs,  ov/^  vTTe^araoTCfS  n).V  cooneo 
loicürais  Ttai  xot^uazi'^fov,  aney-oivaro, 
ai-aToliji  ifäPJ.ov  /"  noood'saecog  t«s 
TCiiäs  oelad'ai.  Knl  rovr^  ov  iiövor 
TjfinaB  Trv  ßov).i]v  rö.Xa  y.nl  ror  Srj- 
fior,  cog  er  rrj  ßovlrj  Tr.g  TtolsMg 
7TQ07itjXay.i^ofiEV7]g'  xai  fiera  Seivijg 
yar/j^eins  anrjlS'or  erdiis,  oli  e^/jr 
ur;  TtnQafiirsiv  (oote  y.axs'ivoi'  ivvot]- 
ani'xa,  TTnonyoTJ/in  fisv  o't'y.aSs  Toa- 
nead'ai,  y.nl  ßonv  tzqos  tovs  (pi).ovg, 
aTiayayoi'Tn  lov  Tonyrß.ov  co  If^inTtov, 
cög  szotfiog  bit]  tm  ßov/.o/isiqt  irji' 
atprryrjv  nnoty^Eiv.  voteqov  Se  nootfn- 
ait.sad'at  Trjr  röaov  ■  ov  yno  Ed's'/.eif 
Ti^v  n'i'aü'rjaiv  aToefish'  tcöv  ovrcog 
eyoi'Ton'^  orav  larä/iEroi  8ia/.iy(ovini 
n()ög  uyXov,  n/J.a  oeio^iEvrjV  tny^u  y.nl 
TtEQKfEQOfiivriv  eVuyyove  ETtionäad'ai 
y.al  y.aTnXnußävEOd'ai,  To  §'  ovx  ely^ev 
nvrcos,  aXka  y.al  TTavv  ßovXöfievov  nv- 
Tov  v7tE^nraarrji>ai  rrj  ßorhrj,  Xsyovaiv 
vnö  Tov  TOJv  <piXioi'^  ^inXf.ov  Se  yo- 
Xnycüv,  KoQV7]Xiov  BnXßov,  y.maoye- 
d'TJvai,  ipijonvros'  .,0v  /.lE/ii'Tiarj  Kalaao 
oJv,  ovb^  d^icuOEie  cog  y.oEixTOvn  &Eon- 
nevsad'ai  OEnviöv ;" 

Cf.  Plut.  Anton.  12,  Cic.  Philipp. 
2, 34.  87 :  Ev  rovroig  (am  Fest  der  Luper- 
kalieu)  ol4vT{6riog  Sind'ecov  rn  fiEi'Ttn- 
rota  yai^Eiv  siaoE,  StdStjfia  Se  Snrfi)]s 

OTE^HVO}    TTE^lE/.i^ag,     TlOOatSqaiiE    TM 

ßi]fiari  y.al  avvE^aod'tlg  vTio  rcöv 
ovi'&EÖvran',  dTCs'drjxe  rij  y.EyaXrj  tov 
KaiauQog,  cög  S/}  ßaailevEii'  ctvTco 
Ti^oarjyov.  'Ey.eivov  Se  d'oi'TiTOuevov 
y.nl  Siny.kiroiTog,  rjod'Elg  o  Sijuos 
avey.qörrjOE'  y.al  Ttci/.ir  b  Ai'xcöriog 
ETifiys  y.al  naXiv  Exelvog  aTieToißexo. 
Kai   TioXvv  yoorov  ovrco  Siauayofiä- 


wliat  houours  they  had  decreed  for 
hini  in  bis  absence.  But  he,  sitting 
still  in  his  majesty,  disdaining  to 
rise  up  uuto  them  when  they  canie 
in,  as  if  they  had  heen  private  men, 
answered  them :  .,that  his  honours 
had  more  need  to  be  cut  off  than 
enlarged.'"  This  did  not  only  offend 
the  Senate  but  the  common  people 
also,  to  see  that  he  should  so  lightly 
esteem  of  the  magistrates  of  the 
Commonwealth:  insomuch  as  every 
man  that  might  lawfully  go  his 
way  departed  thence  very  sorrow- 
fully.  Thereui^on  also  Csesar  rising 
departed  home  to  his  house,  and 
teariug  open  his  doublet-coUar,  mak- 
ing  his  neck  bare,  he  cried  out 
aloud  to  his  f riends,  .^that  his  throat 
was  ready  to  offer  to  any  man  that 
would  coine  and  cut  it.''  Notwith- 
standing  it  is  reported,  that  after- 
wards  to  excuse  his  foUy,  he  im- 
puted  it  to  his  disease,  saying,  .,that 
their  wits  are  not  perfit  which  have 
this  disease  of  the  falling  evil,  when 
Standing  on  their  feet  they  speak 
to  the  common  people,  but  are  soou 
troubled  with  a  trembling  of  their 
body,  and  a  sudden  dimness  and 
^iddiness."  But  that  was  not  true, 
for  he  would  have  risen  up  to  the 
Senate,  but  Cornelius  Baibus  oue 
of  his  friends  (or  rather  a  flatterer) 
would  not  let  him,  saying:  ,,What, 
do  you  not  remember  that  you 
are  Caesar,  and  will  you  not  let 
them  reverence  j'ou  and  do  their 
duties?" 

N.  Plut.  Ant.  6 :  The  Romans  by 
chance  celebrated  the  feast  called 
Lupercalia,  and  Csesar,  being  ap- 
parellcd  in  his  triumphing  robe,  was 
set  in  the  Tribüne  where  they  use 
to  make  their  orations  to  the  people, 
and  from  thence  did  behold  the 
sport  of  the  runners.  The  manner 
of  the  ruuning  was  thus.  On  that 
day  there  are  many  young  men  of 
noble  house,  and  those  specially 
that  be  chief  officers  for  that  year, 
who  runniug  naked  up  and  down 
the  city,  anointed  with  the  oil  of 
olive,  for  pleasure  do  strike  them 
they  meet  in  their  way  with  white 
leather  thongs  they  have  in  their 
hands.  Antonius,  being  one  among 
the   rest  that   was   to  ruu,    leaving 
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VMV,  Avx(ovicj^  fiei'  okiyot  riov  (fiXiov 
ßiaZofiEVoj ,  KaioaQi  S'  aovovuivoj 
Tiag  6  Saltos  tTtey.QOTei  iieju  ßoTJs' 
o  xai  d'avuaaTOv  t]i',  ort  to'h  i'oyon 
ra  Ttöv.  ßnaiXevörrcov  vTtOfisrofrss, 
TOri  o/ia  rov  ßaaileios,  ojs  xnTä).voiv 
rrs  €?.ev9'£()in:;,  i'(pEvyov.  yireaxT]  nhv 
oiv  o  KaiacQ  fi^d'eod'kii  «rro  rov 
3>,Haros,  y.(t)  zo  l/tdrior  ctTtäyoir 
dno  rov  tim-/_i\).ov,  r/J  ßovl.ouiic} 
■:inoix,£i.v  rrjr  arfayr^i'  ißöa.  Tbv  Sh 
OTiffaiov  fvi  rcöt'  avSoiärrtov  airov 
neotxed'EiTa  Sr^nnQXoi  tii'Ss  xareoTta- 
oav,  ovs  6  Sfjuos  evtpriuoiv  iierü  xou- 
rov  Tia^einsTO,  KalaaQ  Se  rtje  ao/iji 
aTZEorr.aev. 


Plut.  Cses.  63:  l4)J'  i'uiy.Ev  ov/, 
ovToja  aTlQOoSoy.r^rov,  o)s  r/.fv).ay.xov 
tiiat  xo  TiBTiooj/iifov  •  ETTtl  y.ni  arjuelu 
d'avfiaoTa  y.ai  tpäofjiaxa  ifavT^vni  ).i- 
yovai.  2E).a  uev  ovv  ovoävut.  y.iu 
y.xiTtovs  viy.xioo  rro/./.a/ov  SfrifEoo- 
iinovi    y.ii.i    yaxaiooi  xreg    eis    tiyooav 


the  aiu'ieut  ceremouics  and  uld 
custoni.s  of  that  «oleniiiity,  he  ran 
to  tlie  tribune  where  Caisar  was 
set,  aiul  earried  a  biurel  crown  iu 
his  hand,  haviug  a  royal  band  or 
diadeni  wreathed  about  it,  which  in 
old  time  was  the  aucieut  mark  and 
token  of  a  king.  Wheu  he  was 
conie  to  Caesar,  he  made  his  fellow- 
runners  with  hini  lift  him  up,  and 
so  he  did  put  liis  hiurel  crown  lipon 
his  liead,  siguifying  thcreby  that  hc 
had  deserved  to  be  king.  But  Cte- 
sar,  makiug  as  though  he  refused 
it,  turued  away  his  liead.  The 
people  were  so  rejoiced  at  it,  that 
they  all  clapped  their  hands  for 
joy.  Antonius  again  did  put  it  on 
his  head :  Csesar  again  refused  it ; 
and  thus  they  were  striving  ofF  and 
on  a  great  while  together.  As  oft 
as  Antonius  did  put  this  laurel 
crown  unto  him,  a  few  of  his  fol- 
lowers  rejoiced  at  it:  and  as  oft 
also  as  Ciesar  refused  it,  all  the 
])eople  together  clapped  their  hands. 
And  this  was  a  wonderful  thing, 
that  they  suffered  all  things  siib- 
jects  should  do  by  commandment 
of  their  kings:  and  yet  thej'  could 
not  abide  the  nanie  of  a  king,  de- 
testing  it  as  the  utter  destruction 
of  their  liberty.  Caesar,  in  a  rage, 
arose  out  of  liis  seat,  and  plucking 
doAvn  the  coUar  of  his  gown  froin 
his  neck,  he  shewed  it  naked,  bidding 
any  mau  strike  off"  his  head  that 
would.  This  laurel  crown  was  after- 
wai'ds  put  iijjon  tlie  head  of  one 
of  Cwsar's  statues  or  images,  the 
which  one  of  the  tribunes  plucked 
off.  The  })eoi)Ie  liked  his  doing 
therein  so  well,  that  they  waitcd  on 
him  home  to  his  house,  with  great 
clapping  of  hands.  ITowl)eit  Ctesar  did 
turn  theni  out  of  their  offices  for  it. 

Mt  I,  Sc.  3,  p.  i:j—l/. 

C.  lo:  Certainly,destiny  may  easier 
be  foreseen  than  avoided,  considering 
tlie  Strange  and  wonderful  si^us 
that  were  said  to  be  seen  before 
Ca'sar's  death.  For  touching  the 
firos  in  the  element  and  spirit> 
ruuning  up  and  down  in  the  night, 
and  also  the  solitary  birds  to  be 
seen  at  noondays  sitting  in  the 
great  markil-place,  are  not  all  thesc 
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fot]/(Oii^  ooi'td'ns,  OVK  n'iiov  'iaan  eni 
Ttäd'Ei  TrjXiy.ovxü)  fivi]iiovevaai.  2xoa- 
ßcov  S'  o  q)i/.6ao(f<os  lUTO^si,  noXlovä 
fikv  avd'QCOTiovs  S/anvoovs  emq^e^o- 
jusvovs  tpat'rjvai,  axQarioixov  S^  dvS^os 
olxirriv  ix  rtjs  xbiqos  k>cßaXsii>  TXoXlfjv 
(pXöya,  xni  Soy.sli'  xaiead'ai  rol^  oqiu- 
aiv '  cug  d'  enavoaro ,  itr^Sev  e/^etv 
■/.ay.hv  Tov   avd'Qcojiov. 

Mt  II,  Sc. 

Phit.  Brutus  0  cf.  Cfes.  62:  B^ov- 
rov  Ss  TiokXol  fiEv  },6yoi  Ttaoa  rcor 
avi't'jd'cor,  TiolXals  Ss  ^7]uais  y.ai 
yQi'f.fiftaaiv  e'^sy.uXovvro  xai  Tia()iÖQMOv 
enl  rr]v  TtQa^iv  ol  TrolTrai.  Tco  fihv 
yuQ  ai'SQidvTi  tov  Ttoonnroooi  Boov- 
Tov,  rov  y.ai  y.aralvaavros  ri]!'  tcüi-' 
ßaaiXeoiP  a^xrjp,  sTity^ufoi'-  Eid'E 
i'vv  r]V  BQOvros  ■  y.nl  •  ^(fE),E  rvv 
^rjv  BoovTOs.  T6  S^  nvTOv  Bqüitov 
ßfjfia  axQurrjyovvTOs  evqi'oxsto  fiEd"^ 
TjfiEQav  avaTiXsüiv  yQafiuaxiov  toiov- 
ttov  BoovjE,  ya&EvSeis ;  xai'  Ova 
£1  BQOvrOi;  nlrjd'cSs.  Cf.  Dio  C.  44, 11,  f., 
App.  b.  c.  2,  112,  Siiet.  c.  80. 

Plllt.  Brut.  12:  ^Ex  rovrov  Sianei- 
QCüfiEVOi  y.Qvtpa  xcäi'  yviooificov,  oh 
enioTEVor,  avsxoivcovovvro,  xai  tiqoo- 
£)Mfißavoi\  ov  fiövov  Tcöv  avvijd'wv 
TioiovfjLEVoi  ri]v  aiQsaiv,  «AA'  oaovö 
7j7tiaiavT0  Tohurjxns  orras  ayad'ovs 
y.nl  d'avärov  xaray^^ovtjräg.  Jtb  xal 
Kixs(}eo^'a  tovto  fiev  7iiaxE(0i  xovxo 
S^  Euvoias  i'vaxn  tiocötov  ovxa  Tiao 
avxoTs  aTiEy.Qvyjavxo,  fi/}  x^  (pvoti 
xöXfirjs  EvSefis  slvai  7i(>oo£iXrj(pd)s  vno 
X^övov  ys^ovxiy.Tjv  EvXäßttav ,  eIxu 
Tiiivxa  xrti?"'  t'ynaxov  avaycov  xols 
XoyiafioTs  eis  äyoav  na^äXEinv,  aii- 
ßXvvj]  xrjv  ny./urji'  nvxöJi'  rijs  ttqoÜ'v- 
juias  xay^ovi  SEOfiEi'rjV.   — 

Plllt.  Brut.  12:  'EizeI  y.ai  xcov  al- 
Xiov  ExaiQcov  6  Bqovxos  2xaxiXiöi> 
XE  TtaQeXiTtE,  TOV  Etiixovqeiov,  y.nl 
<Pacöviov  EQaaxTjv  Kdxcopos,  oxi  nö^- 
qcj&ev  nvxols  xoiavxt]v  xiia  y.iy.Xm 
TiEQißnXövxos  EP  Tfö  SiaXt'yeoO'ai  xal 


sigus  perhaps  worth  the  noting,  in 
.such  a  wonderful  chance  as  hap- 
pened?  But  Strato  the  philosopher 
writeth  that  divers  men  were  seeu 
going  iip  and  down  in  fire;  and 
furthermore  that  there  was  a  slave 
of  the  soldiers  that  did  cast  a  mar- 
vellous  buruiug  flame  out  of  his 
hand,  insoniiich  as  they  that  saw 
it  thought  he  had  been  burnt: 
but  when  the  fire  was  out,  it  was 
foimd  he  had  no  hurt. 

7.  i).  18—25. 

N.  Br.  G:  But  for  Brutus,  his 
friends  aud  countrymen,  both  by 
divers  procurements  aud  sundry 
rumours  of  the  city,  and  by  niany 
bills  also,  did  openly  call  and  pro- 
cure  him  to  do  that  he  did.  For 
linder  the  iniage  of  his  ancestor 
Junius  Brutus  (that  drave  the  kings 
out  of  Rome)  they  wrote:  ,,0  that 
it  pleased  the  gods  thou  wert  uow 
alive,  Brutus!"  and  agaiu  „that  thou 
wert  here  amoug  us  uow!"  His  tri- 
l)unal  or  chair,  where  he  gave  au- 
dience  during  the  tinie  he  was  Prpe- 
tor,  was  füll  of  such  bills :  „Brutus, 
thou  art  asleep,  and  art  not  Brutus 
iudeed." 

N.  PI.  Br.  8 :  After  that  time  they 
began  to  feel  all  their  acquaintauce 
whom  they  trusted,  aud  laid  their 
heads  together,  Consulting  lipon  it, 
aud  did  not  only  jjick  out  their 
friends,  but  all  those  also  whoni 
they  thought  stout  enough  to  at- 
tempt  any  desperate  matter,  and 
that  were  not  afraid  to  lose  their 
lives.  For  this  cause  they  durst 
not  acquaint  Cicero  with  their  con- 
spiracy,  although  he  was  a  man 
whom  they  loved  dearly,  and  trusted 
best:  for  they  were  afraid  that  he 
being  a  coward  by  nature,  aud  age 
also  having  increased  his  fear,  he 
would  quite  turu  and  alter  all  their 
purpose,  and  quench  the  heat  of 
their  enterprise  (the  whicli  specially 
required  bot  and  earnest  execution), 
seeking  by  persuasion  to  bring  all 
tlüngs  to  such  safety,  as  there  shoiild 
be  no  peril.  Brutus  also  did  let 
other  of  his  friends  alone,  as  Stati- 
lius  Epicurian,  and  Faonius,  that 
made  profession  to  follow  Marcus 
Cato :  oecause  that,  having  cast  out 
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oi\n<rt/.oootf  fIv  rrelnnv,  6  fii.v  ^Pncjitus 
anFy.oirnio,  xe'tQOV  eivni.  iioiaoyins 
Tjanavouov  7To).£f.iov  iu<fv/.tor,  6  t)i- 
^rrtTihos  t'cpi],  To>  aO(f(o  y.rei  rovv 
tyoiTi  Si('(  gp«r/Oi's  y.ni  ni'0>',TOv? 
y.ivÖvVEvsiv  y.ai  raQÜTTea't'ai  ,«/;  xa- 
d'r,xEir.  rinuMf  8i  ylaßeiöt'  arrslTtev 
i'iKfOTkooi?.  Kai  o  BnovTos  tÖzs  juei' 
oJi  i'/orro:;  ri  tov  Xüyov  ynlsTXOv  xa'i 
Svoxniroi',  arrsauo7tr]ijsV  voreoov  St 
^/arift'jt'i.  y.oit'uvTfii  10  ßov},Eiua. 
Jciatitvov  Sc  TiQO&viicos  tov  0"'  tie- 
oov  Bi)OvTut'  tniyj.r^oiv  l4}.ßlrov,  n).- 
/.OJS  ttii'  ovy.  ovra  nexTr^f,  OvS'e  d'nd- 
oaltoi;  iÖQCouivov  Si  ■jilrjd'ei  tioro- 
H(iy(ür,  ovs  eni  &£fi  Po)ftaiior  f.Toeys 
y.al  TTfioa  KniaaQi  niozsvofievov,  eSo- 
y.ei  Tiooaayf.od'f'.i.  Kaaoiov  Si  xnl 
ylnßsöifos  nvro)  Sca^.eyousvcov,  oiSkr 
nTiey.oi'vmo'  B^ovxco  S'  avrös  evtv/jov 
iSt'ft  y.ai  iiad'cöf,  ort  rijg  Tl^a^Eco? 
Tjysfiioi'  iativ,  cojuoXöyr/OE  oi'finoä^Eiv 
TTood'iuo)'. 

.  .  .  Kai  zcjv  ä/.Xoiv  Si  rovs  tiÄei- 
OTov^  y.ni  xov^  aoiarovs  rj  Öo^a  tov 
BoovTOv  TCoooi'yETO.  Kai  tojiT  ooy.or 
uvioHOO((iTEg,  /J.I/TE  nioTiv  y.a\y^  ieqöjv 
f.aßövxES  Pj  SövTEi,  ovxioe  ccTtarzEg 
ea/Of  El/  iavrols  y.ni  y.axeaicÖTtrjaai^ 
y.ai  avi'SirivEyy.av,  aiore  iiarxEian  y.ai 
fnofiatji  y.ni  leoois  vno  tmv  d'ECÖr 
nooSEty.vv utvrjv  nntaxov yf.viod'fii  r^c 
Tioäiiv. 

Plut.  Anton.  13:  Tavxa  xoin;  7ie()i 
BQoiixor  y.ai  Käaatov  Enddhoiac'  y.ai 
xoji'  ^i).(oi'  Toi'b  TTiOTOvg  xnrnXe'yov- 
ree  tTti  xriv  nonSiv,  iaxejtroixo  ntgi 
Avxoiviov.  Tcöv  S'  äX).oiv  TTQOaiE/ti- 
viov  xbv  ävÖon,   TfjBßoiriog  avTelrifv 


words  afar  ofl",  disputing  together 
in  philosophy  to  feel  tlu'ir  minds, 
Faonius  an-swered,  ^that  civil  war 
was  wor.sc  tlian  tyrauuical  govcrn- 
meut  usiirpod  arainst  the  law". 
And  Statilius  told  hini  also,  ^that 
it  were  an  unwiso  2)art  for  liini  to 
put  his  lifo  in  danger,  for  a  sort  of 
Ignorant  fools  and  assos".  Labeo  was 
present  at  this  talk,  and  maiutained 
the  contrary  against  them  both. 
But  Brutu.<  hold  liis  peace,  as  though 
it  had  becn  a  donbtful  matter,  and 
a  hard  tliing  to  have  been  deeided. 
But  afterwards,  being  oiit  of  their 
Company,  he  made  l^abeo  privy  to 
his  niteut ;  who  very  readily  oflered 
himself  to  make  one.  And  they 
thought  good  also  to  bring  in  an- 
other  Brutus  to  join  with  hini,  sur- 
named  Albinus:  who  was  no  mau 
of  his  liauds  himself,  but  because 
he  was  able  to  bring  good  force  of 
a  great  uumber  of  slaves,  and  fen- 
cers  at  the  sharp,  whoni  he  kept  to 
shew  the  people  pastime  with  their 
ligliting,  besides  also  that  Ciesar 
had  some  trust  in  him.  Cassius 
and  Labeo  told  Brutus  Al))iüus  of 
it  at  the  first,  but  he  made  them 
no  ausAver.  But  when  he  liad  spoken 
with  Brutus  himself  alone,  and  that 
Brutus  liad  tohl  him  he  was  the 
Chief  ringleader  of  all  this  cou- 
spiracy,  then  he  willingly  promised 
him  the  best  aid  he  ccnüd'.  Further- 
more,  the  only  luime  and  great 
calling  of  Brutus  did  bring  on  the 
most  of  them  to  give  consent  to 
this  conspiracy :  who  having  never 
taken  oaths  together,  nor  taken  or 
given  any  caution  or  assurance,  nor 
binding  themselves  one  to  another 
by  any  religious  oaths,  they  all 
kept  the  matter  so  secrct  to  them- 
selves, and  could  so  cuuningly 
handle  it,  that  notwithstandiug  the 
gods  did  reveal  it  by  manifest  sigus 
and  tokens  from  above,  and  by 
predictions  of  sacrifices,  yet  all  this 
would  not  to  be  believed. 

X.  IM.  Ant.  7:  This  was  a  good 
encouragenient  for  Brutus  and  ("as- 
sius  U)  conspire  his  death,  who  feil 
iuto  H  consorl  with  their  trustiest 
friends,  to  execute  their  enterprise, 
but  yet  stood  doubtful  whetlier  they 
should  make  Antonius    privy    tu   it 
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ift}  yrtQ,  V(p  ov  XQOVoi'  aTtrjVTutv  t^ 
'ißrjpias  STtaviöfti  Kaion^i,  rov  Av~ 
rioviov  avaxrjrovtnot  avTM  tcni  ovvo- 
SsvovTog,  axpnad'ni  rrji  yt'oiurjs  aroeun 
nco?,  xni  /uet'  evXußeias'  rov  Se  i'or- 
Ofti  uev,  ov  Se'^nad'ai  Sa  rr/v  TisiQav, 
ov  fiTjv  ovSe  TtQos  Kaiaaoa  ynrEinelv, 
al?,a  TTiaräis  y.aTaatojTtfjoni  röv  X6- 
yof.  ^Ex  roi'TOv  TtäXiv  aßovXevovro 
Kuionoa  y.rsivnvtes  87iia(päTTBiv  Av- 
rcoviov  hy.oiXvae  Se  B^ovroi,  tt^ifor 
TT]i'  vjteo  Tiov  vöutov  y.al  rcov  Si- 
xaicov  loXfiio/xivr^v  ■jtqa^iv  eiXiy.oirfi 
y.ai  xad'UQav  aSiy.ias  sirni.  <Poßov- 
fiEvoi.  Se  T?']i'  TS  (fcöfiqv  TOv  Afiwviov 
y.al  tÖ  t^s"  aQXrjS  n^icofia,  rdtrovaiv 
sn^  avrov  eviovs  rcov  sx  rrjs  avv(o- 
fioains,  OTTCog  otnv  eiai'rj  Kalaag  eh' 
rr]v  ßovlijv,  y.ni  fieXlt}  SQciad'ai  ro 
eoyov,  e'^co  SiaXeyöfievoi  xi  xnl  anoi'^ 
Sd^ovres  xarey^aiaiv  avrov.  Cf.  Br.  20, 
Dio  C.  44,    19,  App.   2,   114. 


or  not.  All  the  rest  liked  of  it, 
saving  Trebouius  only.  He  told 
them  that,  when  they  rode  to  ineet 
Caesar  at  bis  retiirn  out  of  Spaiu, 
Antonius  and  he  always  keeping 
Company,  and  lying  together  by 
the  way,  he  feit  his  mind  afar  off: 
but  Antonius,  findiug  his  meaning, 
would  hearkeu  no  more  unto  it, 
and  yet  notwithstanding  uever  made 
Caesar  acquainted  witn  this  talk, 
but  liad  faithfully  kept  it  to  him- 
self.  After  that,  they  consulted 
whether  they  should  kill  Antonius 
with  Csesar.  But  Brutus  would  in 
no  wise  consent  to  it,  saying,  that 
venturing  on  such  an  euterprise  as 
that,  for  the  maintenance  of  law 
and  justice,  it  ought  to  be  clear 
from  all  villauy.  Yet  they,  fearing 
Antonius'  power,  and  the  authority 
of  liis  Office,  appointed  certain  of 
the  conspiracy,  that  when  Caesar 
were  gone  iuto  the  senate,  and 
while  others  should  execute  their 
enterprise,  they  should  keep  An- 
tonius in  a  talk  out  of  the  senate-- 
house. 


Akt  U,  Sc. 
Plut.  Brutus  13:  'O  Se  Boovtos, 
azs  Sr]  rd  noona  rijs  'P(0/iJ]s  ip^oitj- 
fiara  xalyivi]  xai  aQerdti  s^7jQrr^fiäros 
tavrov,  xal  ne^ivotov  navxa  rov  xir- 
Svvov,  eieo  fiev  eTisi^äio  xara'xsiv  Tino'' 
kavr^  xal  xaraxoaiisiv  ryv  Siavoiai" 
oixoi  Se  xal  vvxxuiq  ovx  rjv  ö  nvros 
dXkd  xä  fiev  axovxa  xdiv  mvcov 
avxT]  7]  tpQovtls  e^£(fr.oe,  xd  Se  /ud?.- 
lov  evScöfievos  xoj  Xoyiauco,  y.al  Sm- 
XQißdiv  SV  xals  aTiOQiais,  ovx  eXav- 
O'avE  ZTjv  yvvdlxa  ovvava7tnvOfi£it]r, 
bxi  tiearos  eaxi  raoaxijs  atjd'ovs,  xttl 
xvy.Xel  XI  Ttao  eavno  Si'ofooov  ßov- 
Xsvfia  xnl.  Svas^a'Xtxrov.  'M  Se  Uoq- 
y.iu  d'vyaxrjo  fiev,  (Oo:isq  eiQTjxni,  Ka- 
xmvoi  ^1',  klxe  S'  avxfjv  ö  Boovxos, 
dviipios  t'iv,  ovx  ex  naQd'eviai,  dXX.d 
lov  7i(iox£(}Ov  xsXevxrjOavxos  dvS^os 
i'Xaße  xoQrjv  ovoav  s'xi  xal  naiSlov 
k'jcovaav  ei  exsivov  fiixQov  to  BvßXos 
t/i'    övoun'    y.ni   xi    ßiß}.iSiov   fiixoor 


1,  p.  25—27. 

N.  PI.  Br.  8:  Xow  Brutus,  who 
knew  verv  well  that  for  his  sake 
all  the  noblest,  valiautest,  and  most 
courageous  men  of  Korne  did  ven- 
ture their  lives,  weighing  with  him- 
self  the  greatness  of  the  danger: 
when  he  was  out  of  his  house,  he 
did  so  frame  and  fashion  his  coun- 
tenance  and  looks  that  no  man 
could  discern  he  had  anything  to 
trouble  his  mind.  But  when  night 
came  that  he  was  in  his  own  house, 
then  he  was  clean  chauged:  for 
either  care  did  wake  bim  against 
his  will  when  he  would  have  slept, 
or  eise  oftentimes  of  liimself  he  feil 
into  such  deep  thoughts  of  this 
enterprise,  Casting  in  his  mind  all 
the  daugers  that  might  happen : 
that  his  wife,  lying  by  him,  found 
that  there  was  some  marvellous 
great  matter  that  troubled  bis  mind, 
not  being  wont  to  be  in  that  taking, 
and  that  he  could  not  well  deter- 
mine  with  himself. 

9.  His  wife  Porcia  (as  we  have 
told  you  before)   Avas  the  daughter 
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fino uvr^fiovev ftäratv  B^ovrov,  yey^nit- 
fievov  vn    avxov,   biaaco't.exni.    <PtX6- 
aoyios  S'  t;  Uopyia  yni  <fi}.nvSqos  oi/oa, 
y.ix'i-  tieoTTj   (fooviquaTOS   vovv    t/ßinos 
ov  nooTsoor  f.TXexeiQtjaev  nveqeod'ni  Jor 
nvSoa  TTfoi  xdif  anonötjacov,   r}  /.nßelr 
envTijs  TOiaiTtji'  Stäneioai'.     /Inßnvaa 
uay^ftiqtov,    ot  roi'S  ovvyns  oi   yovntli 
n^aioovai  y.ui  Ttaofts    i^e?.(iaaoa  rov 
d'ft/.nitov  Trt»  oTCrtoovi,  TOtiiji'  ereßft/.E 
T'f5   u>~iQfi>  ßnd'elm',  (oais  öcaiv  uiun- 
TOg  noX/.iir  yeriod'ai,   y.n'i  iieru  fuy.oor 
öSvi'n;     re    rettviyag     y.n'i     (f.ity.cö(^£ii; 
Tti'oerovs     eTTiXnßeiv     iy.     roit     zoiti- 
iiaros.    AyoJviiövTOi  St  rov  fJoovrov 
y.ni  SvaipsQOVfXOS,  sv  ayutj  rfjg  al.yi]- 
ooi'Oä     oioa     SiaXeyd'r]     TtQo;    nvTov 
ovra)?'  „'lüyoi,  Boovre,  Kdtioi/os  ovan 
d'vydxriQ,    eis  rov  ^öv  eSöd'Tjv  olxov, 
ovy  (OOTTFO  ui  Trakknaei'O/i/f.rni,   yoirr^s 
fis&eiovoft  yal  r(ta7te^r]g  /lövov,   nl,}.ä 
y.oivutvbg  fitv  aya&äiv  elvni,  y.oivcovog 
o'  aviapiijr.      Td  filf    ovv    od  nniztj 
nepl   rov    yd/tor    fiiisunra  •    rüJv    Sa 
nao'  e/ioi  rig  anöSei^ig,    /,'  %d(iis,  ti 
iir^re  ooi  Ttd&og  nTjönöt^Tor'  arvSioioot^ 
urjrs    foovTiSa     niarecog     dso/iertp'; 
OlS'    ort    yvraiy.ein     (fvoiä     dud'evrjg 
Soy.e'i  ).6yov  ivsyy.eiv  uTtöÖDTjroi''   n)J' 
tan  rtg,  i6  Boovts,  yal  rQo^rjg  dya- 
9'i-e    y.ai    ofuling    y.QTjorfig    eis    rjd'og 
lO'/ys'   kfioi  Si  y.ni  ro  Kdrcovog  elvni 
d'vyarioa,    yal    ro    Boovrov  yvvaly.a, 
nQoaeariv    oh   Ttnötegov  /ihv  Tjxror' 
tTieTioi&eiv,    vvv    S'    Sfinvrrjv   L'yvoiyn 
y.ai    noog     tiovov     arjrrrjrov     ilvni." 
Tair     eiTTOian     Setyivair     urriy     tu 
iQnvfia     yai    ÖiT]y£irai     ri^v    ntloav. 
O    n     fXTt/.nyetg     yrtl    dvftreivng    mg 


of  Cato,  wliuiu  Brutus  luarried  beiug 
his  Cousin,  not  a  maideu,  l)ut  a  youug 
widow  aftor  tlie  death   of   her   first 
husband  Bibulus,  by  whoni  she  had 
also    a    young   son    called    Bibulus, 
who    aftorwards    wroto    a    ])ook    of 
the  acts  and  gests  of  Brutus,  existant 
at    this    prosent    day.     This    young 
lady,  bcing  excellently  avcU  scen  in 
philosophy,  loviug  her  husband  well, 
and   being   of   a  noble  courage,  as 
she    was    als<^    wise:    because    she 
would  not   ask   her  husband    what 
he  ailcd  before  she  had  made  some 
proof  by  herseif:   she   took   a  little 
razor,    such   as    barbers    occupy   to 
pare  men's  uails,    and,   causing  her 
niaids  and  wonien  to  go  out  of  her 
Chamber,  gave  herself  a  great  gash 
withal   in   her   thigh,   that  she  was 
straight  all    of  a   göre   blood:    and 
incontiueutly  after  a  vehement  fever 
took  her,   by  reason  of  the  pain  of 
her    wound.     Then    perceiviug   her 
husband    was   marvellously    out    of 
quiet,    and  that  he  could'  take  no 
rest,   even   in   her  greatest  pain   of 
all  she  spake  in  this  sort  unto  hini : 
^I  being,  O  Brutus,"  said  she,  „the 
daughter  of  Cato,  Avas  married  unto 
thee;  not  to  be  thy  bed-fellow  and 
companion    in    bed    and    at    board 
only,  like  a  harlot,   but   to  be  par- 
taker  also  with  thee  of  thy  good  and 
evil    fortuue.     Xow    for  "thyself,    I 
can  find  no  cause  of  fault  in  thee 
touching  our   match:    but    for   my 
part,    how    may    I    shew    my    duty 
towards  thee  and  how  much  I  would 
do  for  thy  sake,   if  I   cannot  con- 
stantly  bear  a  secret  mischance  or 
grief    with    thee,    which    requireth 
secrecy     and     fidelity?      I    confess 
that    a    woman's    wit  commonly   is 
too   weak   to   keep   a  secret   safely: 
but    yet,    Brutus,    good    educatiön 
and  the  Company  of  virtuous   men 
have  some  i)ower  to  reform  the  de- 
fect    of    nature.      And    for    myself, 
I  have  this    benefit  moreover,   that 
I    am    tlie    daughter   of   Cato,   and 
A\ife     of    Brutus.      This     notwith- 
standing,    I    did    not    trust   to   auy 
of    these    things    before,    until   that 
now    I   have    found   by   experience, 
that    no    pain    or    grief  whatsoever 
can    overconie    me."      With    those 
words  she  shewed   him    her  wound 
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X,i:7i>a^,  inev^aTo  Sovi'ai  loia  d'sovs 
nhro)  y.nrood'omnn  rhr  nQn^iv,  <(i'SqI 
TloQy.iai  a^i'to  (pnrr^vat.  Kai  tote  ftii' 
nrtXniißavf.  rrjV  yvialy.a.  —  Cl".  Val. 
Max.  3,  2.  15.,  Dio  Cass.  44,  13,  Cic. 
Att.  13,  37.  3.,  13,  48.  2.,  Plut.  Cat. 
m.   73. 

Akt  II,  Sc.  l 
rillt.  Brut.  11:  ~Hj'  Se  ns  räYos 
yliynQios,  rcoi'  Iloftnrjiov  (fiXmv,  ov 
£7ii  TOVToj  y.nTTjyoQV^d'irTn  Knlaao 
nneXvat.f.  Ovzos  ov/^  fjg  licpsilh]  Sixrjs 
Xf'fQif  EX^''t  «^^«  t^t'  f]v  ky.ii  Svvevaev 
r<QXf]t'  ß»Qvv6f.iEi'0S,    exd'QOS  rjv  Kni- 

Or(Ql,     TWV    ÖS    TTEoi    BooVTOV      iv     loXi 

fiaXiara  ovv^d'tjg.  IIqos  rovrov  aod's- 
i'OvvTu  Bqovtoi  EiasXd'üyv  „'i2  yliyd- 
QiE,  Eintv,  Ev  oi'fo  y.niQ(o  iooeIs;'"'' 
Kay.Eivos  svd'vs  eis  ayy.äjva  Stavaaras 
y.al  kaßöfiero?  avrov  rijs  Se^ins, 
,,^aA'  ein,  tprjalv,  co  B^ovre,  aeavTOv 
(fOovEli  a^iov,   vvinit'co.'- 


ou  her  thigh,  and  told  hini  what 
.she  had  done  to  prove  herseif. 
Brutus  was  aniazed  to  hear  what 
she  Said  imt(j  hini,  and  lifting  uj"» 
his  hauds  to  heaven,  he  besought 
the  gods  to  give  him  the  grace  he 
might  bring  his  enterprise  to  so 
good  pass,  that  he  might  be  found 
a  husband  worthy  of  so  noble  a 
wife  as  Porcia:  so  he  theu  did  com- 
fort  her  the  best  he  could. 

1).  27— 2&. 

Er.  7 :  Now  aniougst  Pijuipey's 
friends  there  was  one  called  Caius  Li- 
garius,  who  had  been  accused  unto 
Cfesar  for  taking  part  with  Pompey, 
and  Caesar  discharged  him.  But  Li- 
garius  thanked  not  Caesar  so  mucli 
for  his  discharge  as  he  was  ofFended 
with  him  for  that  he  was  brought 
in  danger  by  his  tyrannical  power; 
and  therefore  in  his  heart  he  was 
always  his  mortal  enemy,  and  was 
besides  very  familiär  with  Brutus, 
Avho  went  to  see  him,  being  sick 
in  his  bed ,  and  said  unto  him : 
,,Ligarius,  in  what  a  time  art  thou 
sick!"  Ligarius,  rising  up  in  his 
bed,  and  taking  him  by  the  right 
band,  said  unto  him:  „Brutus  (said 
he),  if  thou  hast  any  great  enter- 
prise in  band  worthy  of  thyself, 
I  am  whole.'' 


Akt  II,  Sc. 

Plut.  Caesar  03:  MsTa  Tnirra  6 
KaiOitf)  yoi/KOfiei'os,  motieq  siojß'si, 
naoa  rf]  yvi'aiy.i,  Tiuacov  rifia  riov 
d'vQcöv  Tov  Scoftnciov  xal  rojr  ß'vQi- 
ocüv  avaTtETftvi'Vfiti'fOv,  SiaTctqaxi^tli 
aun  IM  xrvTiqj  y.ni  riö  fpcoxi,  y.ara- 
Xaunovarii  rijs  aeX.ijri]»,  fjod'sro  rt^v 
Ka/.7tovpi'ini'  ßad'ew?  tii:v  y.nd'svSov- 
aar,  aaaifEli  §i  (ptavas  y.al  OTtrny/x.ovs 
avcfpd'oot'S  £y.  rojv  vTTveoi'  avnTieii- 
TCOvanv  fSoxsi  S' äoa  y.Xai.Eii-'  hy.elvov 
ETil  rnle  ayy.aXais  e/^ovoa  y.aiEOCpay- 
jitBvov  •  Ol  o'  ov  ipnal  ri]  yvvaiyl  xav- 
Ti'jV  yevio'J'ai  xfjv  oxpiv  ■  ak}.'  rjv  yart 
Tt  rfj  Kniaaoos  oiy.ia  TtooaxEt'iiEfov, 
oiov  ETil  '/cöofiio  y.al  ob/ivot7]xi^  xf/S 
ßovXrjg  yjr]^ioafiivrjs,  äy^cortj^iov,  eoe 
yiißios  iaroQEl'  toüt'  ovao  i]  KaX- 
Tiovgria  d'Eaaaueni  y.araö ovyvv uevov. 
Eoo^s  TCOTvinacrai  y.ai  oay.pvEiv. 

'Hiu'oas  ^'  otf  yEV0fiev7]s,  eSsIto 
Tov    Kaiannos,     ei    fie.v     olövxe,     urj 


2,  p.  28— .W. 

N.  PI.  C.  ^3 :  Then  going  to  bed  the 
same  night  as  his  manner  was,  and 
lyiug  with  his  wife  Calpuruia,  all  the 
Windows  and  doors  of  his  Chamber 
Hying  open,  the  noise  awoke  him,  and 
made  him  afraid  when  he  saw  such 
light ;  but  more,  wheu  he  heard  his 
wife  Calpurnia,  being  fast  asleep, 
weep  and  sigh,  and  put  forth  many 
fumbling  lamentable  speeches,  for 
she  dreamed  that  Caesar  was  slain, 
and  that  she  had  him  in  her  arms. 
Others  also  do  deny  that  she  had 
any  such  dream,  as  amongst  other, 
Titus  Livius  writeth  that  it  was  in 
this  sort:  The  Senate  having  set 
upon  the  top  of  Caesar's  house,  for 
au  Ornament  and  setting  forth  of 
the  same,  a  certain  piunacle,  Cal- 
puruia dreamed  that  she  saw  it 
broken  down,  and  that  she  thought 
she  lameuted  aud  wept  for  it;   in- 
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TTOoikiyi'ir ,  (ifj.'  nvaßa/.soiyni  t>]I' 
avyy.hjTOf  ti  Se  tiui'  ixeivvii  oreiQcov 
e).äxtota  y oovji^si,  andipaad'ai  Stn 
itavTiyrjs  nJ.Xr^s  xtit  leQior  Tte^i  ror 
fis).XorTOs'  El'/,£  Se  Tig,  cos  i'oty.e, 
y.axelrov  vTiorpia  y.ai  (fößoi.  (Val. 
M.   1,   7.   2.) 

OvSs'rn  yao  yvrrtiy.iouov  ir  Stuu- 
Snitioviq  TifiOTSQOr  yaTeyrcoy.fi  t^~ 
Kn^vTtoi'oi'i'fti-,  tÖts  S^  eiöon  ne^ima- 
x^ovaar.  'i2g  Sh  aal  noXXn  y.arnd'v- 
anvTss  Ol  tidvisis  ewaaav  avTio 
(ivoisQSir,  'iyvco  Tiifixpas  ylvrouior, 
n(pelrai  r/p'  avyy.XrjTor. 

Pliit.  Ca?s.  64  :  'Ev  Sh  jovto)  /lixtuoi 
BoovTos,  sTiiyJ.r^aiv  y4).3lroi,  TTtarsvo- 
fi£i'os  iif.r  vttÖ  Kaiaa^os,  toare  y.al 
Sevtsoos  vTi  nvTov  y.lrjOovo^ios  yn- 
vodffO'ai.,  tols  (Vf  Tis^l  liooinov  ror 
txeQOv  ynl  Kdaaiov  fierexo''  t'/s 
ari'0)uoaiae,  (foßtjü'ei^  ni]  rriv  't]fii()nv 
fxtivrjr  Smy.QOvaaiiii  ov  tov  Kniartoo;, 
e'xTivazos  T]  TT^a^is  ytvrjrni,  rovs  te 
uavTEis  iyXeva^s  y.ai  y.ad'tjTtTero  zov 
Kaianpos,  oiS  airias  y.ai  SmßoXäs 
eavTfo  y.7(nnivov  jxoös  ttjV  avyy.Xr^roi'. 
iirpv(fnad'(ti  Soy.oiaav  7^xeiv  fitv 
ynQ  avr>]v  y.eX.EvoavTOS  ixEtrov  y.nl 
TiQod'viiovi  Eirni  xprjcpitead'ai  TinvTas^ 
oncJS  Tüiv  EXTog  IraXias  InnQ-iicöv 
ßaoiXsvi  avayoQEVoiro,  y.ai  cfOQoii^ 
SiiiSr^ftn  r?]i'  nXX.r^i'  ettiiov  yrjv  y.ai 
O'nX.aooni"  ei  Se  (foci^oi  ris  mrolg 
y.aO'E^ojUErois.,  vvv  iiiv nnaXXmrEod'ai, 
Tzaoelvat  S'  nvd'ts,  OTUi'  evtv/^  ßcX- 
tioaiv  ovEiQOte  Ki</.7iovo7'ia,  T/^'«^• 
e'aead'ai  Xoyovs  nnoa  t(ov  (pd'ofovi- 
TüJv;  r]  Tivn  twi'  cpiXfOv  dvt^eaij'iu 
StSnayöi'Tojf,  (bs  ov/l  SovXein  rnvxa 
y.al  Tvoavvis  tariv ;  aXV  ei  SoxeI 
TiiivTCO?.,  E<fr^,  xry  rjiEQar  nwoaic'i- 
aaad'rii,  ßsX.Tioi'  avröv  TiocEAi'l'ovTa 
y.nl  noaanyooEvoavxa  xtp'  ßovXij' 
i-Tihod'i'.othti.  —  TaviF  aua  X.t'yov  6 
fioovTOs  fjyE  T^s  ;^f<oös  XaßöfiEVOi 
löf  Kniaaort,  y.ai  fziy.^oi'  /xev  nvxo) 
nooeX.d'övTi  xuJv  d'vocöv  oixex7]S  nX.Xö- 

TOloe      ivXV^EtV      TlOod'VlIOVUEVOS,       W^ 

Tjxxnxo  xov  Tteol  exeu'ov  oj&iafiov  xal 
nXrjd'ovg,  ßiaadfifvos  eis  xr/v  oiitiav, 
Ttaoebiüy.EV    tavxov    xtj    KaXnovoviit. 


soimicli  tlial,  Ca>is:ir  risinp;  in  the 
iiiorniiig,  slic  prayed  liiin,  if  it  were 
possiblc,  not  to  go  out  of  the  doors 
that  day,  l)ut  to  Hdjouru  the  «cssioii 
of  the' Senate  until  another  day; 
and  if  that  lie  made  uo  reckoning 
of  her  (h-eani,  yet  that  he  would 
scareli  further  of  the  soothsayers 
by  their  saerifiees  to  know  wliat 
»hoiUd  liappen  him  that  day.  There- 
by  it  seemed  that  Cjesar  likewise 
did  fear  or  suspect  soniewhat,  be- 
caiise  hi«  wife  Calpurnia,  until  that 
tiuic,  was  uever  given  to  any  fear 
or  .suiierstition ;  and  that  theu  he 
saw  her  so  troubled  in  niind  with 
this  dreain  she  had.  But  niuch  more 
afterwards  when  the  soothsayers, 
having  sacrificed  many  beasts  oue 
after  another,  told  him  that  uoue 
did  like  theni.  Theii  he  determined 
to  send  Autouy  to  adjouru  the 
Session  of  the  Senate;  but  in  the 
mean  tinie  came  Decius  Brutus, 
surnanied  Albinus,  in  whom  Caesar 
IHit  sueli  confidence  that  in  his  last 
will  and  testament  he  had  appointed 
him  to  be  his  next  heir,  and  yet 
was  of  the  conspiracy  with  Cassius 
and  Brutus.  He,  fearing  that,  if 
Caesar  did  adjouru  the  sessiou  that 
day,  the  conspiracy  would  be  be- 
trayed,  laughed  at  the  soothsayers, 
and  reproved  Ctesar,  saying,  „that 
he  gave  the  Senate  occasion  to  mis- 
like  Avith  him,  and  that  they  might 
think  he  mocked  them,  considering 
that  by  iiis  commandment  they  were 
assembled,  and  that  they  were  ready 
willingly  to  graut  him  all  thiugs, 
and  to  proclaim  him  king  of  all 
the  provinces  of  the  empire  of  Rome 
out  of  Italy,  and  that  he  should 
wear  his  diadem  in  all  other  plaees, 
both  by  sea  and  land  ;  and,  further- 
more,  that  if  any  man  should  teil 
them  from  him  they  should  depart 
for  that  present  time,  and  return 
again,  when  Calpurnia  should  have 
better  dreams,  what  would  his  ene- 
mies   and   ill-Avillers  say,    and    how 


*  Plut.  Caes.  63:  avxo)  Si  Kaiaaoi  lYiovxi  rr/i'  xagSiai'  uifavfj  yevEoD'iti  xor 
lE^Eiov,  y.al  SeivÖv  vofiiod'fivai  x6  raoag-  oi  ynQ  dv  (pvoEi  ye  avairji'Hi  Cojov 
dy.doSiov.  —  Cf.  Cic.  de  divin.  1.  .')2.  119.,  2,  IC.  3«.  —  Val.  Ma.\.  1,  6.13... 
Spuriiina  aruspex  ...  Suetou.  Ca's.  81  und  77  co  C.  arrogantia;  progressus  est,  ut 
haruspice  tristia  et  sine  cordc  e.xta  fjuondam  nuntiante  „fntura"  diceret  „lajtioru,  cum 
vfll'-t:    iicc   pro  oHtr-nto  ducciidum  si  pecudi  cor  detuisset."     App.  h.  c.   2,    116. 
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(fvXärrsiv  xeIevous,  nx(>is  uv  l.nm'- 
iXd-ri  KnTaa^,  cos  exoJv  jieyäXa  noäy- 
fiara  xaTstneTf  riQÖg  nlrbv.  (Cf.  Suct. 
C.  81,  App.  b.  c.  2,  115  f.,  Plut.  Hr.  U  f.) 


AM  II,  Sc. 

Plut.  Brutus  15:  'Ev  toi'tco  Se  tu 
a'iy.od'ev  f'd'ei  tiqos  tov  Booirov 
ayyelXcjv  nvxo>  xr/v  yvinly.a  &vr,ay.eiv. 

Plut.  Brutus  15 :  'Hyno  UoQy.ia  noog 
TO  i^iiXXov  iy.TTad-iiS  ovaa  y.nlxofiäye- 
&0S  /.ii]  fi^ovoa  T/;s  fQOVTiSos  iavrriv 
TS  iiölis  o'iy.oi  y.arsl/s,  xal  ttoos  Ttni'xa 
d'oovßov  xai  ßoi-v  oiaTTSQ  oi  yrtzn- 
o/^ETOi  Toli  ßny./^iy.o'is  Trä&soir,  e^ar- 
Tovaa,  Tcov  fiev  Eiaiövriov  an'  dyo^ng 
k'y.aoTOv  nra'y.oirsv,  o  Tt  Tt^arroi  Booi- 
ros,  iraQovg  Se  avvexcos  s^ETteuTis. 
TeXoi  Ss  rov  xQ^rov  firxos  X.außd- 
vovTOs,  ovy.Ez'  uvteI^ev  rj  tov  acöiia- 
70S  Svva/iig,  fiX?.'  e^sXvd'T}  y.al  xarefia- 
oaCvizo,  r?;s  Yi'X'is  dXvoüorjs  Sid  ttjv 
nno^iav  y.nl  naQsXd'Elv  ftsi'  eis  rö 
Siofidriov  ovx  k'rpd-r],  Tieouararo  S' 
nini]!'  iDoriEQ  ezvyxafsv,  ei-  ueoco 
y.ad'etjo^iEvriV  XEiTTod^viiia  y.al  d'niißog 
fifu'i/avnv^  //  T*  XQÖa  iiETaßoXriv  ü.nii- 
ßniE  y.al  irjv  tpiovi^i'  ETtEOyi]TO  navTÜ- 
Ttaoiv.  .^i  Si  d'EQaTiaivui  tiqos  Trjv 
oxvif  avr,Xa/.a^av  y.al  xcov  yanovojv 
awSgauopTcov  i.xi  d'v()as  rw/v  iroo- 
i^Xf^E  rprifir]  y.al  SisSod'r]  Xöyos,  cög 
rsü-t'T]y.vias  avTfjs.  Ov  /ir]v  dXV  hy.ei- 
vrjv  UEV  ävaXäfixpaaav  iv  ß^a/jl  xal 
TiaQ'  EuvTJ',  yavofisvr]v  ui  yvvalusi 
fd'EQanEvov  6  Se  Bqovtos  vTto  rov 
Xoyov    TTQOOTlEoÖvrOS      aVTCO      ovvetu- 

i><f/,*^V  ."*"  «}s  Eiy.ös,  ov  fiTjv  öe  xazE- 
X.iTiE  TO  y.oipov,  ovS'  toovrj  tioos  tu 
oixslov  vnö  TOV  nä&ovg. 


could  they  likeof  his  friend's  words? 
aud  who  could  persuade  theni  other- 
wise,  but  that  they  would  thiuk  his 
dominlon  a  slavery  uuto  them,  aud 
tyrannical  in  hiniself?  And  yet,  if 
it  be  so,  Said  he,  that  you  utterly 
mislike  of  this  day,  it  is  better  that 
you  go  yourself  in  person,  and 
saluting  the  Senate,  to  dismiss  them 
tili  auother  time."  Theremthal  he 
took  Cfesar  by  the  band,  and  brought 
him  out  of  his  house. 

4,  p.  32—34. 

Brut.  1 1 :  Now  in  the  meantime, 
there  came  one  .of  Brutus'  men 
post-haste  unto  him,  aud  told  him 
Ms  Avife  was  a-dying.  For  Porcia, 
being  very  careful  and  pensive  for 
that  Avhich  was  to  come,  and  being 
too  weak  to  away  with  so  great 
and  iuAvard  grief  of  mind,  she  could 
hardly  keep  within,  but  was  frighted 
with  every  little  noise  and  cry  she 
heard,  as  tliose  that  are  taken  and 
possessed  with  the  fury  of  the  Ba-c- 
chantes;  asking  every  man  that 
came  from  the  market-place  what 
Brutus  did,  and  still  sent  messenger 
to  know  Avhat  news.  At  length 
Cfesar's  coming  being  prolonged, 
Porcia's  weakness  was  not  able  to 
hold  out  any  longer,  aud  thereupon 
she  suddenly  SAVouuded,  that  she 
had  uo  leisure  to  go  to  her  Chamber, 
but  was  taken  in  the  midst  of  her 
house,  where  her  speech  and  senses 
failed  her.  Howbeit  she  soon  came 
to  herseif  again,  and  so  was  laid 
in  her  bed,  and  attended  by  her 
Avomen.  When  Brutus  heard  these 
neAA's,  it  grieved  him,  as  it  is  to  be 
presupposed :  yet  he  left  not  ofF  the 
care  ot  his  country  and  Common- 
wealth, neither  AA'ent  home  to  his 
house  for  any  news  he  heard. 


Akt  III  Sc.  l  p.  34—39 
Plut.  Cses.  (>'.:  'EXd-ovajjs  Se  t^s 
ti/iu^as,  Tioo'Ccbi^  6  KaXauQ  eis  rj]v 
auyy.X.TjToi',  nanaoäuEvos  naoanai^eis 
Tfo  iinvrei  (fäftsvos'  „.>4i  fisv  Sr]  Mä()- 
Tiai  EtSol  naQeiaiv'''^  6  S'  rjavxfj 
TiQoe    Hvror    smof    „Nal    näoeiaiv. 


0.  1 1 :  And  one  Artemidorus  also, 
l>orn  in  the  isle  of  Gnidos,  a  doctor 
of  rhetoric  in  the  Greek  tongue, 
Avho  by  means  of  his  profession 
was  A'ery  familiär  AAith  certain  of 
Brutus'  confederates,  aud  therefore 
kneAA-   the   most   part    of   all    their 
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nXV  ov  nn^tlr/.v&nai'''-.  —  Cf.  Val. 
M.  8,  11.  2.,  Sueton.  C»s.  81. 

Pliit.  Cses.  65:  yiorsftiScoQof  Öi, 
Kvi'dios  tb  ysvos,  EXXr^viy.Mr  J.oyon' 
iioyioTiis  y.ni  8ia  tovto  ytyovMi 
siiois  ovirj^rjg  tmv  nenl  Boorroi'. 
ftiare  xai  yioirni  tu  7i/.eioTa  t<oi' 
TTunzrouii'o))'.  rjy.s  fiev  iv  ß/ß/uHito 
y.oui^Of,  n7ie(j  k'uE/J.e  fir/i-iecf  öoojr 
()i  TOI'  Kaioaon  tmv  ßißXüov  ixnazor 
Hey/iitsrov ,  y.al  TinQaSiSörrn  toÄs 
Tieoi  avxof  vTiijoerfcis,  syyvg  a(p68oa 
TTQoaeKfywv  ,,7'oÜTO,  e(pT],  Kalonti, 
a.inyrcod'i  ftöros  y.ni  rny^icoi'  ysyonn- 
mt  yao  VTiio  TCortyiiaKüv  ufya}.<oi', 
y.ni  ooi  Sincpsooi'zcoi'.^'  /te^äiieios 
(ivv  6  KnlofXQ.  nvayvoivni  ftir  vno 
7T).r,&ovi  icbr  ii'Ti'y/avovTori-  iy.o)- 
/.v^Ti.  y.niTieo  dou/ans  no'/J.äy.ii'  iv 
Si  7/;  '/,£'{_><  y.me/j'iv  y.ni  ^vf.i'nriov 
uovor  ixslvo,  Tlftor^/.O'sr  si-^  rfjr  ovy~ 
y/./^TOr.  "EriOL  Sa  ijpnaiv,  allov  em- 
öovvni  to  ßtß'Kiov  tovto,  tov  ö' 
AorcuiSojoov  07'ö'  b/.tos  Ttooae/.d'eli' 
«//.'  t:xd'/.tßi]int  Tinoa  Tiäaav  ttjv 
odov.     (App.   l).   c.   2,   IIG.) 

Plut.  Brutus  1.5 — 16:  ^-Iitov  Si 
BoovTov  yrtl  Knaoiov  di'Tjo  ßovXev- 
Tiy.o£  JIoTTi'/.cos  ylaivns  nannaausvoi 
Tioo'y vitoTeoov  y.al  xpityvoioas  7'jOEiin, 
..2vtEv^ouni,  wr^aiv,  vuli'  exreXeiv, 
a  xarr.  von'  i'xeTe,  y.ni  rcaony.eXtv- 
ouni  inj  ßoaSvveiv  ov  yao  atoircnTni 
TU  Tioayfia."   Kai  Tnvz'  aiTKÖv  (XTieOTr^, 

7l»/./.T/f     vTioxpinv     iflßa/.COV     TOV     71E- 

TiiaDai  Tr,v7toti^iv.  (App.  b.  c.  2, 115.)  — 
. . .  "Hör]  Öi  Kalaao  oTiriyelJ.ETo'iiQoaioji' 
iv  ifOQtiio  y.ouil^o/nEvos '  iyvaiy.ei  yao 
ETii    Toli    lEgols    advjiojv    uTjSev    etti- 

y.V^OVt'    TOTE  TÖiv  /il£lt,6v0}V,    dXk'  l'TtEO- 

ßa).iaffni.  oyr~if'd.u£i  og  aad'evEini-'.  'Ex- 
ßrh'Ti  S'ni'Tfo  tov  cfooFiov  TToonovEig 
HoTii/.tog  Aaivag,  iy.t'ivog  6  fiiy.peo 
TTOoad'EV  Ev^dfiEi'Oe  TOig  tceoI  Boov- 
Tov  i7tiTvy/_dvEiv  xai  xaTO(j&ovv, 
Sie'/.tyETO  TiXeio}  yoövov  iipiOTaftivco 
y.ui  Tiooai'j^ovTt  tÖv  7'ovv.  Ol  Si 
ovvouuTai  TTjg  fiiv  (pcovrjs  ovx  knatov- 
Tsg  auTOv,  TExuaifjöuevoi  S'  dw'  cov 
vnevoovv,  firivvaiv  alvai  zr^g  imßov- 
/.r,s  717 J'  y.oivo/.oyiar,  di'ineaov  te 
Talg  yvtüuaif,  y.ai  Tioög  dXXriXovg 
ißXExfav   dvd'OfioXoyovuEvoi  Sid  Tiör 

7Z00OOJ7T10V,        Ojg      yOT]       flf]      TtEOlUEVElV 

Ol  /./.r,xf>iv,  nXV  avO'vg  anod'vrjaxEiv 
Ol'  nvzojv.  Kaoaiov  S'  t/Sr^  y.ai  zivojt' 
a/.Xojv  Tag  ytlnai  tTCißEßXr^y.ÖToyv  Ta'ii 
f.aßiüg  vno  tu  iftaTia,   y.ai  ono)fiEviov 


practicos  agaiust  Ca?sar,  canie  aud 
brought  liim  a  little  bill,  written 
■\vith  lii.s  own  hand,  of  all  that  he 
meant  ;to  toll  him.  He,  niarkiug 
liow  C"a>sar  received  all  the  suppli- 
cation.s  tliat  were  oft'ered  hiin,  aud 
that  lie  gave  theiu  straight  to  his 
mcu  that  were  about  hiui,  pressed 
nearer  to  him,  and  said:  „Caesar, 
read  thi.s  nieniorial  to  yourself,  aud 
that  quickly,  for  they  be  uiatters 
of  great  weight,  and  touch  you 
uearly."  Ca?sar  took  it  of  him,  but 
could  uever  read  it,  though  he 
niauy  times  attempted  it,  for  the 
uumbcr  of  people  that  did  salute 
him:  but  holding  it  still  in  bis  band, 
keeping  it  to  himself,  went  ou  withal 
iuto  the  Seuate  -  house.  Howbeit 
others  are  of  opiuion,  that  it  was 
some  mau  eise  that  gave  him  that 
memorial,  and  not  Artemidorus,  who 
did  what  he  could  all  the  way  as 
he  went  to  give  it  Caesar,  but  he 
was  always  repulsed  by  the  people. 

Er.  lü :  A  Senator  called  Popilius 
Lcenas,  after  he  had  saluted  Brutus 
and  Cassius  more  friendly  than  he 
was  wont  to  do,  he  rounded  softly  in 
their  ears,  and  told  them :  „I  pray 
the  gods  you  may  go  through  wit'h 
that  you  have  taken  in  band ;  but, 
withal,  despatch,  I  reade  you,  for 
your  enterprise  is  bewrayed.''  When 
he  had  said,  he  presently  departed 
from  them,  and  left  them  both  afraid 
that  their  conspiracy  would  out. 


Br.  12 :  When  Caesar  came  out  of 
his  litter,  Popilius  Laena  (that  had 
talked  before  with  Brutus  and  Cas- 
sius and  had  prayed  the  gods  they 
raight  bring  this  enterjmse  to  pass) 
went  unto  Caesar  and  kept  him  a  long 
time  with  a  talk.  Ctesar  gave  good 
ear  unto  him  ;  wherefore  the  eouspi- 
rators  (if  so  they  sliould  be  ealled)  not 
hearing  what  he  said  to  Caesar,  but 
conjecturing  by  that  he  told  them 
a  little  before  that  his  talk  was 
none  other  but  the  very  discovery 
of  their  conspiracy,  they  were  afraid 
every  mau  of  them,  and  one  look- 
ing  in  another's  face,  it  was  easy 
to  see  that  they  all  were  of  a  miud 
that  it   was   no   tarrving    for   them 
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Trt  eyxeiQtSia ,  Boovrog  tyxnriScov 
TCO  Tov  y/niva  (}}(7]ftaTi  Sso/uevov 
onoi'iifjv  y.al  ovxi  y.axriyooovvro-;, 
tcrd'iy^nro  fü:i'  orHer  (iiä  ib  %o}j.ov-i 
a/J.OToiovs  nvnfisuiyß'ni,  (paiSooj  Sh 
To>  7i<>0(J(Ö7X(p  Tovg  Tteol  Kdooioi' 
iff'ädovrn.  Knl  iiexä  fiiy.qbv  b  Aaivas 
ri]y  Se^inr  rov  Kniannos  y.aTa(fi).r]oai 
n.Ts'oTi,,  (pnttobs  yeroueios.  ä>i  vttso 
tnvtov    y.nl    Tcör    avxdj    TirOi    l^icufe- 

oblTl'ir    tTTOIslTO     TTJr    i'vTSV^H'. 


Plut.  Cses.  m  {ct.  Plut.  Brut.  17 ; 
Sueton.  Caesar  82) :  'O  Si  ö's^nfisfos 
TOV  WO  rov  exelvov  y.al  tov  aycövn 
y/iJQoSi  £*s  ov  i]  avyx?.7]T0s  rjd'Qoiod'r] 
TOTE,  IlouTiifiov  lief  sixöin  y.eifterrjv 
^Xfi',  nouTirj'iov  §^  dräd'r^ita  yeyorcos 
TCüv  7tooay.ey.oofir]fiiv(oi'  tco  d'saT^co, 
nnvTixTiaotv  ä7TS(pr]V£  Snifiovös  rtjos 
vwr]yov/.ierov  xai  y.aXovvTOS  eysi  TijV 
TiQfi^iv  tnyov  ysyarevai.  Kai  yao 
ovv  y.ai  Xe.yt.Tai,  Käaaios,  eli  tov  av- 
SoidvTa  rov  Tlofx-Kri'iov  Ttob  Ttjs  ey/ni- 
orjoeios  dTtoßltncor ,  ETiiy.n/.elad'ni, 
oioJTxrj,  y.niTiE^  ovx  dXXÖTOcos  cav  tcov 
'Emy.ovoov  kövtov'  dXX'  b  y.aiobs  cos 
eoixev  rjSr]  rov  Seivov  Tta^soTcoros 
ivd'ovaiaafibv  evsTCOiEi  y.al  näO'os 
civTi  TCÜV  TtQOTE^cov  XoycoucZv.  l4v- 
Tcoi'iov  ftEv  ovv,  moröv  ovza  Ä'«^'- 
aa^i  y.al  öcofiaXEOv,  e'^co  naoaxaTslxs 
BoovTos  UXßlvoi  (Brut.  17 :  TttEßw- 
■i'tot;)  EftßaXiöv  ETiirrjSss  bfiiXiai'  juijy.os 
i'/ovottv.  Eloiövros  Se  Kaiaaoos,  r} 
ßovXij  fihv  vTie^avearr]  O'E^anevovaa' 
Tiäv  8s  jieqI  BfiovTov  Ol  juev  s^o- 
Tiiad'ev  TOV  Si^QOv  avrov  Tis^tiaTTj- 
aav,  OL  S'  dnriVTTjaav,  cos  Stj  TvXXüo 
Kifißpco  tieqI  dSEXcpov  tpvydSos  ev- 
rvyy/ivot'Ti,  ovvSerjab/uevoi,    y.al   avv- 


till  they  were  apprehended,  but 
rather  that  they  should  kill  them- 
selves  with  their  own  hands.  And 
when  Cassius  aud  certain  others 
clapped  their  hauds  «n  their  swords 
under  their  gowns  to  draw  thcni, 
Brutus  marking  the  counteaauce 
aud  gesture  of  Leeua,  and  consider- 
ing  that  he  did  usehimself  rather  like 
an  humble  and  earuest  suitor  than 
like  an  accuser,  he  said  nothiug  to 
his  companions  (because  there  were 
many  amongst  them  that  were  not 
of  the  conspiracy)  but  with  a  plea- 
sant  countenance  encouraged  Cas- 
sius, and  immediately  alter  Lajua 
went  from  Caesar  aud  kissed  his 
band,  which  shewed  plaiuly  that  it 
was  for  some  matter  couceruiiig 
himself  that  he  had  held  liini  so 
long  in  talk. 

N.  Plut.  C.  44:  But  the  place 
where  the  murther  was  prepared, 
and  wdrere  the  Senate  were  assem- 
bled,  and  where  also  there  stood 
up  an  image  of  Pompey  dedicated 
by  himself  amongst  other  Ornaments 
which  he  gave  unto  the  theatre,  all 
these  were  manifest  proofs,  that  it 
was  the  ordinance  of  some  god  that 
made  this  treason  to  be  executed, 
specially  in  that  very  place.  It  is 
also  reported,  that  Cassius  (though 
otherwise  he  did  favour  the  doctrine 
of  Epicurus)  beholding  the  image 
of  Pompey,  betöre  they  entered  into 
the  action  of  their  traitorous  enter- 
prise,  he  did  softly  call  upon  it  to 
aid  him :  but  the  instant  danger  of 
the  present  time,  taking  away  his 
former  reason,  did  suddenly  put 
him  into  a  furious  passion,  and 
made  him  like  a  mau  half  besides 
himself.  Now  Antonius,  that  was 
a  faithful  friend  to  Caesar,  aud  a 
valiant  mau  besides  of  his  hands, 
him  Decius  Brutus  Albinus(Brut.  17 : 
Trebcmius)  entertained  out  of  the 
Senate-house,  having  begun  a  long 
tale  of  set  purpose.  So  Csesar, 
Coming  into  the  house,  all  the  Se- 
nate stood  up  on  their  feet  to  do 
him  houour.  Theu  part  of  Brutus' 
Company  aud  confederates  stood 
round  about  Csesar's  chair,  and 
part  of  them  also  came  towards 
him,  as  though  they  made  suit  with 
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eSeovTo  fitjcoi  tov  Sicpoov  TcaQnxoXov- 
d'ovvTSS  (Plut.  Brut.  17:  nnxö^iEvoi 
TS  }^eiQci)r  y.nl  OTt'orn  y.nl  üa<fa),rji' 
y.nrsffilovr).  iJs  (Vt  ;<«i'/i'()«s'  Sie- 
y.oovETO  ras  SsTJaets,  neu  rrooay.si- 
[lircov  ßiaioxEQOf  ijyavnxxsi  rrooi 
Sy.aaiov,  6  uiv  Tv/J.io-s  rrjv  Tijßsr/'ov 
nvTov  rifii  x^oo'ii'  aii^OTSortig  ax>?.- 
/.nßon-  KTTO  TOV  ro((xrj/.ov  xnrryer  • 
oTzeo  7}v  ovvd'riun  tj/s  ini/fipr^at o^. 
Jloairos  Se  Kdoxns  ^i'fsi  rraiei  naoä 
Tor  ru/irn,  Ttlrjyfjr  ov  d'ai'(i.Ti]^6oor 
ovSe  ßd'Nlnv,  «/./.'  w,  eixöi  kv  no/r 
roXui,itmoi  usyn/.or  raon/^d'eii'  loars 
y.ni  TOV  Knianpa  fieinOTontftvTa  tov 
tyX,etoiSiov  ?.aßa'ot)'(ci  y.nl  y.nidO/rsh'. 
'Aun  Sä  71(03  t^scpcöirjonr,  o  fier  Tih]- 
yeis  PtotiKtari'  ,.MinocoTaxE  Kaay.n, 
xi  Tiotels";  o  Se  .xX/'j^kq,  'Ef.Xrji/ozi 
TToös  xoi'  dSs/.^oi"  ,,^Se/.(pe,  ßotjd'ei.^' 
TomvTTjs  Se  xn^nx/j,  yevofisvrjs,  xoi  s 
iiEV  ovSei'  ovvEiSoxns  ey.Ti/.rj^is  eI/£, 
y.ai  ^Qiy.r^  noös  xa  Soo'ifiEvn,  /i',x£ 
(pevyeiv  fnqx'  ni.ivveiv,  aX).d  fi7,SE 
fcoiijv  iy.ßn'/J.eii'  xoXficöi'Xfts.  Tcijr 
Se  TTaoEOXEvnaftt'rcoif  ettI  xbv  (fovor 
f.y.äaxov  yvfivov  aTioSsi^avxo-;  xö 
^i'^oe,  Ev  y.vy.iiqj  TtEoieyßuevos,  xni 
7TOOS  oxi  xoEipEiE-  xrjv  oiüiv,  TiXijyals 
(tTtavTcöv  y.ai  oiSrpqj  (fsoofiEVOj  y.ai 
y.uxä  Tipoacojiov  y.ai  y.ax'  o<fd'a).püiv 
Sis/.avi  öuEVOS,  OJ07XEQ  d'rjoiov  eiei- 
/.eTxo  xtüi  Ttävxoiv  xEoaiv.  ytnnvxas 
yao  eSei  y.axäo^aad'ai  y.ai  yevaaad'ai 
xov  (fovov.  diu  y.ai  Bqovto^  avxio 
TtXryiv  ivißala  fiiav  eis  xbv  ßov- 
ßotva.  Akyexai  S'  iinö  xivcov,  ms 
äoa  Ttoos  rovs  a/J.ovg  aTTOfiaxöusvos 
y.ai  Sia(pEqcüv  Seiioo  y.dy.El  xö  acüfia, 
y.ai  y.Ey.oaywi ,  oxe  Bqovxov  eISev 
EOTiaa^ivov  xo  ^t'yos,  i(fet).xvaaxo 
y.axa  xrje  y.Efpa/jjS  xo  ifiaxiov  y.ai 
na^fiy.Ev  eavxöv  eiV  dnb  xvyris,  eXxe 
vno  xüiv  y.xeivdi'XMv  uTnoad'Eie  Ttoos 
rrjv  ßaoiv.,  ifp'  ^s  b  HofinTfiov  ßt- 
ßr^y.EV  arSotä:.     Kai   7to}.v  nad'rifin^EV 


JMetellus  Cimber,  to  call  home  his 
brother  again  from  banishmeut :  and 
thus  proseeuting  still  tlicir  suit,  tliey 
foUowed  t'a^sar  tili  he  was  set  in 
Ins  ehair.  Who  deuying  tiieir  [x'- 
titiüus,  and  being  otl'ended  with  theni, 
one  after  aiiother,  because  tlie  nioi-e 
they  were  denied  the  nK>re  tliey 
pressed  upon  hini  and  were  thi' 
earnester  with  him ,  JMetellus  at 
length,  taking  Ins  gown  with  botli 
his  liauds,  pulled  it  over  his  neck, 
which  was  tlie  sign  given  the  eoii- 
federates  to  set  upon  him.  Then 
Casca,  behiud  hini,  strake  him  in 
the  neck  with  his  sword;  howbeil 
the  wouud  was  not  great  nor  nior- 
tal,  because  it  seemed  the  fear  of 
such  a  devilish  attempt  did  amaze 
him  and  take  his  strengtli  from 
him,  tliat  he  killed  him  not  at  the 
tirst  blow.  But  Caesar,  turning 
straight  uuto  him,  caught  hold  ot 
his  sword  and  held  it  hard ;  and 
they  both  cried  out,  Caesar  in  Latin: 
^0  vile  traitor  Casca,  what  doest 
thou?"  and  Casca,  in  Greek,  to  his 
brother:  „Brother,  help  nie.'"  At 
the  begiuuiug  öf  this  stir,  they  that 
were  present,  not  knowiug  of  the 
couspiracy,  were  so  amazed  with 
tlie  horrible  sight  they  saw,  they 
had  no  power  to  fly,  neither  to 
help  him,  nor  so  much  as  once 
to  make  an  outcry.  They  on  the 
other  side  that  had  conspired  his 
death  compassed  him  in  on  every 
side  Avith  their  swords  drawu  in 
their  hands,  that  Caesar  turned  him 
no  Avhere  but  he  was  stricken  at 
by  some,  and  still  had  naked  swords 
in  his  face,  and  was  hackled  and 
mangled  among  them,  as  a  wild 
beast  taken  of  hunters.  Yov  it  was 
agreed  among  them  that  every  man 
should  give  him  a  wound,  because 
all  their  parts  shoukl  be  in  this 
murther:  and  then  Brutus  himself 
gave  him  one  wound  about  his  privi- 
ties.  Men  repovt  also,  that  Ciesar 
did  still  defend  himself  against  the 
rest,  running  every  way  with  his 
bf)dy:  but  wlien  he  saw  Brutus  with 
his  sword  drawn  in  his  band,  then 
he  pulled  his  gown  over  his  head, 
and  made  no  more  resistance,  and 
was  driven  either  casually    or  pur- 
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nvrfjg  o  (fovos,  ojg  Soyeir  auTor 
i(peaTai'ni  t7/  riitotQtq  rov  noXefdov 
TlofiTiriiov  vTTO  TtöSas  xsy./ufispov,  yal 
TTtQionniooiios  vtco  tiItjO'ovs  T^av- 
fiaxotv.  Eiy.ooi.  yao  xnl  Xfjia  }.aßtiv 
/.eyBxaf  y.al  TiolXoi  y.aTEXoiöd'rianv 
vTt"  o.X),rj'/,wf,  e'is  ev  arrsoEiSöuevoi 
acöfia  TT^.rjyns  Toanvrng.*  (Cf.  App. 
I..  c.  2,  117,  Vell.  2,  56,  Nie.  Dam.  vit. 
Aiig.  24,  Zon.  10,  11,  Flor.  4,  2.  94., 
Uio  C.  44,  19  f.,  Oros.  6,  17,  Liv.  ep. 
116  etc. 

Plut.  Cses.  67:  KazetQyaafiivov  8h 
Tov  nrooös  rj  (aev  ys^ovain,  yninsQ 
eis  iieaov  Booi'tov  eXii'övTOS,  cog  ri 
TTeul  rcoi'  ■JlSTlonyf.ikron'  eocjviTOS,  ovy. 
nrno^oia'vr;  Sia  Tiör  d'vQwv  t^tTtiTTre, 
y.ai  ^ei'^ovoft  y.aTSTiXrjae  rrt^a^ij,-  yni 
8tovs  a7To(jov  TOI'  Sr/fiov,  Sore  rovs 
uir  Tai  oiy.i'as  xXEieiv.  TOi'S  5'  ano- 
Xeineiv  Tgnns'^ag  aal  X!?f]fiaTiaT7]0ia, 
S^oiiof  Si  ^(ooeiv,  Tovs  fiiv  inl  tov 
ToVror,  otpofie'vovg  t6  nad'os,  tovs 
(V  exeld'sv,  ecOQaxoxag.  l4vTcövtog  8s 
y.ai  yleniSog,  oi  fiäXiara  tpiXoi,  Kai- 
oaoog,  vney.SvfTeg,  ei'g  oly.ing  ireong 
yaTt'cpvyov.  Ol  Se  Tts^l  Boovtov^ 
(OOTzso  fjOav  ETI  d'EOfiol  TCO  cpövco, 
yvfivn  T«  ^icpr]  SEiy.fvi'Tsg,  a/ua  nnv- 
TfS    a,"TO     TOV    ßovXEVTtjoi'ov    OVOTOa- 

CpEfTES     EX,U>O0VV      Eig    TO     KaTllTlÖXlOV, 

ov  (pEvyovaif  ioiy.ÖTBg,  aXXa  fiäXa 
fnwQoi  y.ai  d'aQoaXsoi.  TtaQay.nXovvTEg 
£7ii  TT^v  sXEvd'Eoinr  t6  nX.TJd'og,  yal 
7rooaSE](u/u.£voi  TOig  doioTove  tcöv 
evtl  'y/^avövTiov. 

Plut.  Brutus  18  cf.  Pliit.  Anton.  14 
liirxer :  tovtmv  Se  TtQaTTOfiEvcof,  cog 
ovvETE'd'i],  y.ai  TtEoövTOS  tv  ttJ  ßovXrj 
TOV  Kaiaaoos,  Bv^vg  uit--  l4vTciJviog 
iad'rJTa  d'e^a.TiovTog  fisTaXaßdn-  sy.qv- 


posedly,  by  the  counsel  of  the  con- 
wpirators,  against  the  base  where- 
upou  Pompey's  Image  stood,  which 
ran  all  of  a  gore-blood  tili  he  was 
slain.  Thus  it  seemed  that  the 
Image  took  just  revenge  of  Pompey's 
enemy,  being  thrown  down  on  the 
grouncl  at  bis  feet,  and  yielding  up 
the  ghost  there,  for  the  number  of 
wounds  he  had  upon  him.  For  it 
is  reported,  that  he  had  three  and 
twenty  wounds  upon  his  body :  and 
divers  of  the  conspirators  did  hurt 
themselves,  striking  one  body  with 
so  many  blows. 

N.  Pi.  C.  45:  Wlien  C«sar  was 
slain ,  the  Senate  (though  Brutus 
stood  in  the  middest  among  them,  as 
though  he  would  have  said  some- 
thing  touching  this  faet)  presently 
ran  out  of  the  house,  and  flying, 
filled  all  the  city  with  marvellous 
fear  and  tumult.  Insomuch  as  some 
did  shut  to  the  doors,  others  for- 
sook  their  shops  and  warehouses, 
and  others  ran  to  the  place  to  see 
Avhat  the  matter  was:  and  others 
also  that  had  seen  it  ran  home  to 
their  houses  again.  But  Antonius 
and  Lepidus,  which  were  two  of 
Csesar's  chiefest  friends,  secretly 
conveying  themselves  away,  fled  into 
other  men's  houses  and  forsook  their 
own.  Brutus  and  his  confederates 
on  the  other  side,  being  yet  hot 
with  this  murther  they  had  com- 
mitted,  ha\'iug  their  swords  drawn 
in  their  hands,  came  all  in  a  troup 
together  out  of  the  Senate  and 
went  into  the  market-place,  not  as 
raen  that  made  countenance  to  fly, 
but  otherwise  boldly  holding  up 
their  heads  like  men  of  courage, 
and  called  to  the  people  to  defend 
their  liberty  and  stayed  to  speak 
with  every  great  personage  whom  they 
met  in  their  way.  —  Cf.  Brut.  13  ff. 

Anton.  7:  Even  as  they  had  de- 
vised  these  matters,  so  Avere  they 
executed:  and  Csesar  was  slain  in 
the  middest  of  the  Senate. 

Antonius  being  put  in  a  fear 
withal,  cast  a  slave's  gown  upon 
him,  and  hid  himself.     But  after- 


*  Suet.  Caes.  82  etsi  tradiderunt  quidam  M.  Bruto  irruenti  dixisse:  Ka\  av 
TEy.vov.  Cf.  Dio  Caas.  44,  19  i'jSt]  Se  tivss  >cat.  iy.Eho  eIttov,  oti  nqog  tov 
BoovTov  iayvqcog  naTa^avTa  t'(fi]  ,,xai  av,  tcx/oj". 
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ifjf.v  atTor.  ßs,-  S'  eyrci}  rovi  ävS^aa 
iniXEi^ovvras  ftsr  ovSsit  avrrid'QOta- 
iie'i'ovi  S'  th  To  KnniToj/.iov,  k'neiae 
xaTaßrmt,  }.aßorTn~  ofa;oor  Trno 
nvTOv  tÖv  viov  y.al  Knaotor  uir 
fxtröa  tSei'rri'iOE.  Booiirov  Sa  yJiTTitio;. 
^vi  nvavc}f  OF  ßof/.rjr  nvTos  itir 
iTii^  äiirt;ijritts  eirre  xai  Sinroittjg 
Ina^X'f'^''  Tols  Tispi  Booxnor  y.nl 
Kaooiof  i\  de  ovyyl>;TOS  ey.vocoof 
TdVTiX,  Hnl  jfov  vno  Kttionoog  yeyo- 
rOTMr  ii^r](/-ioaTO  ur^()'iv  nl/.arTEiv. 
1^^1,1'  i^e  T/;»  ßov}.r~  /.nimooTnTOi; 
<(t'!)^Q(o.t(Ov  o  Ai'Xüii'ios,  avTjorjy.irni 
lioxi'jr  iii(pv).iov  Tto/.tfiOt',  y.nl  noä- 
yuaai  Svoy.o/.itts  i'yovai  y.nl  Ta(>«/«=- 
ov  ras  Tvy^ovoai  iii^oovearrtra  y.e- 
yorod'ni  y.ai  TTO/.iTiy.wraia.  Tovrcoi- 
uäi'Toi  xuyv  rwf  /.oyioficör  etioeiatv 
avzov  r,  nnof'i  rcöv  uy'/.oiv  Söia,  Ttocö- 
Tor  eXniaai'xn  ßeßnüoi  easod'ai,  Boov- 
70V  y.arn/.vd'ei'TOs.  "Exv/^e  iiev  ovv 
iy.y.oui^ousvov  Kfxi'oaoog.  öJoTito  s'9'og 
Tjv,  kv  ayoori  Sie^icor  evy.touiov  ooiov 
de  TOI'  oijuov  vTTsOfpvcos  ayöusrov 
y.di  y.rj/.ovuEvor,  Lyttii^s  roTg  ircnivois 
oly.Tov  aua  y.ai  SeiriOOiv  ETti  Ttö 
.Tnd'tc'  y.ai  xcöv  Xöytiiv  te).evtcöv, 
rovs  TE  y^iTloviay.ovs  xov  XE&vr^y.oTO; 
Tjuay/aevoug  y.ai  Siay.Ey.ouiievovg  roig 
^i^toiv  avaaeüov,  y.ai  xovg  el^yaoue- 
voig  xavta  xaXojv  Tta'kafivaiovi  xai 
in>0oo(f6vovg^  TOaovTOV  OQvijs  eveßa),e 
xoXg  avd'gcoTtoig,  diaxs  ro  fiev  oojfin 
lov  Kaiaaoue  £V  ayoou  y.ad'ayiaai, 
ovveveyxrifiävovg  xa  ßäd^Qa  yai  tag 
T^aTis^ae,  n(>7xd^ovxag  Si  rovs  ano 
rfjg  Ttv^äg  Salovg,  tni  t«s  oixiag 
d'Eir  Ttüv  anexrorörof  y.ai  nooii- 
Ardiiv  f.  II.  Sj.raili.ii.     LXXVIII. 


warils  wlieu  it  was  told  liini  that 
the  miirtlierers  slew  no  mau  eise, 
aud  that  they  went  only  into  the 
Capitol,  he  seut  his  sou  uuto  them 
for  a  pledge,  aud  hade  them  bohlly 
come  down  upou  his  word.  The 
sclfsame  day  he  did  bid  C'assius  to 
supper,  aud  J^epidus  also  bade  Bru- 
tus. The  uext  moruing  the  seuate 
was  assembled,  aud  .Antouius  him- 
self  preferred  a  law,  that  all  thiugs 
past  should  be  forgotteu,  and  that 
they  should  appoiut  proviuces  uuto 
Cassius  and  Brutus:  the  which  the 
Senate  eouürmed,  aud  further  or- 
daiued ,  that  they  should  cancel 
none  of  Csesar's  laws.  Thus  went 
Antonius  out  of  the  Senate  more 
praised  and  better  esteemed  than 
ever  mau  was,  because  it  seemed 
to  every  mau  that  he  had  cut  oft' 
all  occasiou  of  civil  wars,  and  that 
he  had  shewed  himself  a  marvel- 
lous  wise  governor  of  the  Common- 
wealth, for  the  appeasing  of  these 
nuitters  of  so  great  weight  and  im- 
portance.  But  now ,  the  opinion 
he  conceived  of  himself  after  he 
had  a  little  feit  the  good-will  of 
the  j^^opl^  towards  him,  hoping 
thereby  to  make  himself  the  cliiefest 
man  if  he  might  ovei'come  Brutus, 
did  easily  make  him  alter  his  first 
mind.  And  therefore,  wheu  Ctesar's 
body  was  brought  to  the  place  where 
it  should  be  buried,  he  made  a 
funeral  oratiou  in  commendation 
of  Ctesar,  according  to  the  ancient 
custom  of  praising  noble  men  at 
their  funerals.  Wheu  he  saw  that 
the  people  were  very  glad  and  de- 
sirous  also  to  hear  Ca?sar  spoken 
of,  and  his  praises  uttered,  he 
miugled  his  oratiou  with  lament- 
able words;  and  by  amplifyiug  of 
matters  did  greatly  niove  their  hearts 
and  affections  uuto  pity  and  com- 
passion.  In  fuie,  to  conclude  his 
oration,  he  uufolded  before  the  whole 
assembly  the  bloody  garments  of 
the  dead,  thrust  through  in  many 
places  with  their  swords,  and  called 
the  malefactors  cruel  and  cursed 
murtherers.  With  these  words  he 
put  the  people  into  such  a  fury, 
that  they  presently  took  Ciesar's 
body,  and  ournt  it  in  the  market- 
place,   with   such  tables   and   forms 
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ftdxead-ai.  Cie.  Att.  14,  10.  ].,  14,  14.  3., 
Phil.   2,   36.   90   tf. 


as  tliey  could  get  together.  Then 
when  the  fire  was  kindled,  they 
took  firebrands,  and  ran  to  the 
murtherers'  houses  to  set  them  on 
fire,  and  to  make  them  come  out 
to  fight.  Brutus  therefore  and  his 
acconiplices,  for  safety  of  their  per- 
sons,  were  driveu  to  fly  the  city. 


Mt  lU,  Sc.  2~ 

Plut.  Brutus  20:  Merä  8s  xavta 
Ttsoi  Knianoos  d'ind'rjycdv  y.rti  Taipri? 
(ivTOv  Xöycüv  ifiJteaürTOiv,  y.ai  xwv 
Tieol  TOI'  l4i'[0}viov  n^iovrrcov  t«,' 
TS  Sind'i'^y.ns  m'nyvcoad'fii'ni ,  y.ai  toi 
acouaros  iy(jOQnv  ysriod'ni  fit)  y.s- 
y.QVfA.f.iii'r]v,  /tirjS'  ärt/Ltov.  (os  utj  y.ni 
rovxo  Trano^vrt]  Tirt'  Srj/ioi-,  Kna- 
atos  HSV  co;(i'ofos  ai'Ts^.eytr,  el^c 
OS  Boot  cos  y.ni  ofi's%o'>i)i]ae,  Ssinsfjoi' 
nunoTsli'  TOvTO  dn^n^.  Kai  yrtn 
Avrioviov  (fsioäfisi'os,  aliiav  toisv, 
snixsiyjonc  Tij  avrioftoaia  ßnovr  y.ai 
ovoiiayoi'  noÄeutov,  y.ai  in  ■jisqI  rr]v 
xacffiv  ov  At'TCOVios  rj^iov  TQOnov 
sdaug  ysi'taltai,  tov  Trairos  ocfrnÄTj- 
vnt.  TIocoTOV  iisf  yaQ  sv  Tale  8ia- 
d'i^y.ais  SsSofj.si'cov  xar  ävSoa  'Pto- 
fiaiois  Tcoai  8<j((X/licüi'  sßSo/U/]yofTa 
Tte'vTS*  y.ai  toj  Sijiico  tcov  Tiionv  tov 
■jtoTafiov  yrjncor  nnoks/.siiifisvcoi',  ov 
vvf  dort  Tvyr]S  itoöv,  tvi'oia  ü'av- 
iiaoT/j  y.ai  nöd'os  uviou  toi  s  no^.ixas 
siXev  i'jisira  xov  oiofiaTos  eis  ttiv 
ayo^av  yo^iad't'VTog,  l4i^'rcovios  sixai- 
vor,  (oajTso  s'3'os  ioTi,  öisttlD'coi'.  y.ai 
TO.  TiT.rid'ri  y.ivoif.isva  nQOi  toi'  Xöyov 
OQCÖi',  sis  oly.zor  fiEtsßaXs,  y.ai  Tt]v 
sad'riTa  Xaßon'  ttji'  Kaioagog  rtmy- 
ftsvrjv.,  avsTZTv^sv  entbsiy.vvitsios  ins 
oiay.OTias  y.ai  Tcör  TQaviiaTCOv  to 
Tc/.fid'os.  Hv  ovv  iSelt'  ovSsr  tTi  y.öofit'i 
yivöiievov  a/.V  oi.  ii'fv  sßöioi'  tovS 
avÖQO(f6vovg  ävaii}ilv,  oi  S^  luans^ 
ini  K/.(t}8iov,  tov  8rjuayü)yov,  7i(?6- 
TSQOv ,     ano     tcov     sQyaaTijQiwf     to. 


-3,  p.  43—52. 

B.  15.  Antonius,  thiukiug  good 
his  testameut  sliould  be  read  openly, 
and  also  that  his  body  should  be 
honourably  buried ,  and  not  in 
hugger-niugger,  lest  the  people  might 
thereby  take  occasion  to  be  worse 
offended  if  they  did  otherwise :  Cas- 
sius  stoutly  spake  against  it.  But 
Brutus  went  with  the  motion,  and 
agreed  unto  it,  Avherein  it  seemeth 
he  committed  a  sccond  fault.  For 
the  first  fault  he  did,  was  when  he 
would  not  consent  to  his  fellow- 
conspirators,  that  Antonius  should 
be  slain.  . . . 

The  secoud  fault  was  when  he 
agreed  that  Csesar's  funerals  should 
be  as  Antonius  would  have  them, 
the  which  indeed  marred  all.  For, 
first  of  all,  when  Csesar's  testament 
was  openly  read  among  them,  where- 
by  it  appeared  that  he  bequeathed 
unto  every  Citizen  of  Rome  75  drach- 
mas  a  man,  and  that  he  left  his 
gardens  and  arbours  unto  the  peo- 
ple, which  he  had  on  this  side  of 
the  river  Tiber,  in  the  place  where 
now  the  Temple  of  Fortune  is  built, 
the  people  then  loved  him ,  and 
were  marvellous  sorry  for  him. 
Afterwards,  when  Caesar's  body  was 
brought  into  the  market-place,  An- 
tonius making  liis  fuueral  oration 
in  praise  of  the  dead,  according  to 
the  ancient  custom  of  Rome,  and 
pereeiving,    that   his  words   moved 


*  Nach  Octavius  bei  Dio  Cass.  44,  35,  der  36 — 49  eine  sehr  ausführliche 
Leichenrede  des  Antonius  giebt,  hinterliei's  Cäsar  jedem  römischen  Bürger  nur 
30  Dr.,  nach  anderen  bei  Dio  C:  7ö.  —  Cf.  Suet.  Gas.  83 — 5:  populo  hortos  circa 
Tiberim  publice  et  viritim  trecenos  sestertios  legavit.  —  Auch  Sueton  giebt  eine 
genaue  Schilderung  der  Leichenfeier  Cäsars.  Cf.  App.  b.  c.  2,  143  ff.  —  Plut. 
Cses.  68,  Mon.  Aucyr.  3,  7,  Tac.  ann.  2,  41,  Nie.  Dam.  17.  Koch  macht  liier 
(1.  c.  p.  4)  auf  einen  Fehler  aufmerksam,  der  durch  Amyots  falsche  Übersetzung 
(de^a  la  ri viere  statt  nsoav  tov  TinTafiOv,  „die  diesseitigen  Gärten  Cäsars" 
statt  „der  Gärten  j  ense  its  des  Flusses")  von  North  und  also  auch  von  Shake- 
speare (HI,   2,   254  on  this  side  Tiber)  beibehalten  ist. 
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ßad'<Jft  xai  To»  roaTii^fCi  arnuTiOJi'xst; 
y.ai  oi'yxoiti'Qovrei  tls  t(xvt6  TiitiiftE- 
vidrj  nvpciv  siTiOnv  y.ai  rör  veyooi' 
entd'äi'TSS  tr  uiO(o  rroX/.oh'  iisr  ieocdv, 
no).}Mf  S'  aavktijv  y.ai  nßeßrjlior 
TÖntov  y.nd'>,yia'C,or.  'iii  Si  rö  nvo 
i^eXn/uyf>£i\  nXXny^üd'ev  n?J.üS  ttooo- 
VEooftei'oi,  y.nl  Sakovi  ni'iWTicJVTt-: 
Tjui^lt'xTov;,  ÖituEor  hni  t«,-  o!y.in-i 
Tcör  avr]p7]x6T(or  nvroi'  on  fuTior/- 
oui-ias.  'Al/^  iy.eh'ot.  uiv  sv  Ttmpony- 
tit'fot  TToÖTeoor  nTtey.QovonrTO  Tor 
y.it'öx'vov.  "Hl'  Si  ris  Kir'i'ii^  noii^- 
riy.ös  «vr^o  ovdev  t/~,'  nliins  uETtyjor, 
n/./.fi  xfti  (fiXo?  Kaioftoos  ytyovtös. 
O'vioi  örnQ  ojETO  y.nXoviiEvo^  vno 
Knianoo-i  enl  SeIttvov  a(ivtlad'ni " 
i öv  (Vi  XiTTnoElr  y.iti  ßidL,Eod'<it'  TtXo~ 
(V  nysir  XnßdftH'or  Tijs  X^''Q">  *'» 
n/nrij  ronor  y.nl  oy.orstrov  uvror 
tV  fixotra  y.ni  Tsd'nußijitEVov  tjiEod'ui. 
TtiVT'/J'  iSovTi  rtjt'  oxptr  nvT(p  airißi; 
TlroixiEiv  Sin  rvy.TÖS'  oucos  S^  t'ojd'sr 
exxouitouti'Ov  ror  ocöiinroi,  nlSor- 
ueroi  111}  TTnoslrni,  noorjXd'ev  eh  röi 
oyKuv  i^S)]  S invoirmö iiEi-O !■  Ofpd'sis 
Si  y.nl  Sö^'iS  ovy  ootcso  rr  Kirrns 
o^^r^vui ,  n/.X'  ixslros  o  Knianoa 
Tiooe  TTjv  £y.y.Xr]oinv  ernyyos  XoiSo- 
m'our,  SiEonnaOrj. 

Plut.  Caes.  Ö8:  Kinuts  Si  Tis  rcor 
Knionoos  irniocDV  eVi/e  uev,  ms  cfnai, 
trjs  7tno(oyriiiit]s  vcxros  öipiv  ecooa- 
y.oji  ntonof.  ^ESÖxei  ytto  vnö  Kai- 
anijos  ini  StlTiior  y.uXtlad'ni'  Tcuoni- 
lovtifvos  S'  nyeod'ni  t^s  /iei(>6s  in' 
itvrov,  uf]  ßovXousros  «/./.'  ni'TiTei- 
viov.  l^ä  S'  f^xovoEi',  iv  nyooq  xrti- 
Ead'nt  tö  otöiiu  TOv  KnianQOS,  nva- 
orng  ißnSi'C,Ev  etti  tiutj  y.ninEO  v(fo- 
owuEvos  Tr,i>  u^'iv  (ifia  y.ni  nvQEXTlOV. 
Kai  TIS  Oifd'imos  nvjov,  tcov  ttoX- 
/.(ov  EffonoEi'  iiEooj  rovviiiin  TTivd'n- 
i'OfiEVC^,  xnxtli'Oi  nXX(p,  y.ni  Siü  nm»- 
tuiv  ivO'vs  iji;  u>e  ovTos  iuriv  o  nvi]o 
Toir  n7'7]^r/xoTCOv  Knianoa '  y.ni  yao 
i]v  TIS  biiiöviuos  iy.Eii'O)  Kivvns  iv 
TOiS  ovvcofivo'tiiEfOis,  0-v  TovTor  tivni 
TfooXnßovTES,  loo/u/^onv  evd'i^s  xiti 
Siiannoav  iv  utaio  tov  ixv&Qwnov. 
TovTO  /uiiXiOTn  SEtoavTH  oi  TiEoi 
BoOLTov  y.ni  Kiiaoioi' ,  oii  TioXXwr 
iifiEQuii'     Smytvotiivwr,     uTiEycöorjaar 

ix    TT/S    Tlo/.eoßa. 

Cf.    Val.    Max.    'J,  9.      1    C.    Helvius 

Cinua,   trib.  pl Cf.   Plut.  Br.   20, 

Cic.  42,  Dio  C.  44,  50;  46,  49,  App. 
b.  c.   2,   147,  Siiet.  Cas.   8.5. 


tlie  i'ommoii  pcople  to  coinpassioii, 
he  fraincd  his  eloqucuce  to  inake 
their  liearts  yearn  the  more;  and 
takin«^  C'ajsar's  gown  all  l)loody  in 
his  hand,  he  laid  it  opeu  to  the 
sight  of  them  all,  shewiug  what  a 
numbei-  of  cuts  aud  holes  it  liad 
lipon  it ;  therewithal  the  people  feil 
presently  into  such  a  rage  and 
nuitiuy,  that  there  was  uo  more 
Order  kept  amougst  the  common 
])eople,  for  some  of  them  cried  out, 
Kill  the  laurtherers;  others  plucked 
up  forms,  tables,  aud  stalls  about 
the  market-place,  as  they  had  doue 
before  at  the  funerals  of  Clodius, 
and  haviug  laid  them  all  on  a  heap 
together,  they  set  them  ou  fire  and 
thereupou  did  put  the  body  of 
Caesar,  and  burnt  it  in  the  midst 
of  the  most  holy  places.  Aud,  further- 
more,  wheu  the  fire  was  throughly 
kiudled,  some  here,  some  there,  took 
buruiug  firebrands,  aud  rau  witli 
them  to  the  murtherers'  houses  that 
killed  him  to  set  them  on  fire. 
Howbeit,  the  conspirators,  foreseeing 
the  danger  before,  had  wisely  pro- 
vided  for  themselves,  and  fled.  — 
There  was  a  poet  called  Cinna,  who 
had  been  no  partaker  of  the  con- 
spiracy,  but  was  always  one  of 
Csesar's  clüefest  friends.  He  dreamed 
the  night  before  that  Cajsar  bad 
him  to  Slipper  with  him,  and  that, 
he  refusiug  to  go,  Cssar  \vas  very 
importunate  with  him,  and  com- 
pellcd  him,  so  that  at  length  he 
led  him  by  the  hand  into  a  great 
dark  place,  where,  beiug  marvel- 
lously  afraid,  he  was  driven  to  fol- 
low  him  in  spite  of  his  heart.  Thi.s 
dream  put  him  all  night  into  a 
fever,  and  yet,  notwithstanding,  the 
next  morning,  when  he  heard  that 
they  carried  Csesar's  body  to  burial, 
being  ashamed  not  to  accompany 
his  funerals,  he  went  out  of  his 
house,  and  thrust  himself  into  the 
prease  of  the  common  people  that 
were  in  a  great  uproar ;  and  because 
some  one  called  him  by  liis  name 
Cinna,  the  people  thinking  he  had 
been  that  Cinna  who  in  an  oration  he 
made  had  spoken  very  evil  of  Csesar, 
they,  falling  upon  him  in  their  rage, 
slew  him  outright  in  the  market- 
place.     (C-f.  Plut.  Ca^s.  'lö.l 
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Mt  IV,  Sc. 

Plut.  Anton.  18  und  19  (^historisch 
auf  einer  kleinen  Insel  im  Rhenus  (oder 
Lavinius)  bei  Bononia,  Bologna,  wo 
nach  Dio  46,  54  (App.  b.  c.  4,  2 — 6), 
in  den  letzten  Tagen  des  Oktobers  43 
der  Abschlufs  des  zweiten  Triumvirats 
zunächst  auf  fünf  Jahre  stattfand):  J^*'- 
Tcoiios  eloe/.d'Mf  8i  y.al  y.oaTt'^ans 
aTTnt'TOJr  r]utQ(ÖTaTa  yltniScp  Tiooa- 
rjVEXLh].  UaTeoct  y<io  nooariyooevOEi' 
ttVTOV  aannaniieros'  y.ni  tm  tier  'ioyoj 
Tiävrcov  avTOS  ^v  y.voios,  ixeircp  S' 
övofia  y.al  riftrjv  avxoy.Qnrooos  Sie- 
TiXet  (fvkärruyr.  .  .  .  Kalano  Se  Kiy.d- 
oüjvi  fiEV  ovy.t'ri  n^oaer^E,  r/Jg  e}.ev- 
d'Eoins  Ofjwi'  7ieQiE%6fiEvov,  'Avtcoviov 
de  7Coovy.a).ElTO  Sia  Tcor  (piX(ov  ei? 
Sca).vaEi£.  Kai  ovvekd'orrEg  oi  rpels 
EIS  vrjaiSn  noTafim  TtEoiQosOfttfriV., 
CTtl  toeIs  T]uEoag  ovv>iSosvaai'.  Knl 
raXXa  fiiv  tTiisiy.cog  cofioloysiTO  xal 
oiEVtiuai'TO  rrjv  avunaaav  dpyrjr 
loaneo  onotav  7inro(oav  iv  aXuj/.on. 
'H  dt  7tE()l  TMV  nno/.ov/nEViov  ärSocov 
afiy)iOfifJTT]oig  avTolg  nf.E'iaza  Tiody- 
unTa  TiaoEO/^E .  rovg  fihv  Ex&povs 
nislsev  ey.äoTov,  ocoaai  Ss  rovg  7100a- 
tjxoi'zag  a^tovvTOs.  Ts/.og  Si  rrj  7106g 
Tovs  uiaoviiEi'ovg  opyij  yrd  avyysvcöv 
Ti^rjv  y.al  (pi/.cov  svvoiav  tioobiievoi., 
Kiy.Eocovos  uev  ^vTwi'ioj  Kalaao  E^t'- 
arr],  iovtm  S'^  14itc6vio;  ylEvy.iov 
KaionQog,  og  i]v  dsTog  avrq>  TXuog 
fiTjTpog-  i§6d-7j  St  y.al  yteniSo},  Flav- 
}.ov  nvEXeiv  rar  aSt/.cpor  •  ol  §e  cpaoiv 
iy.orijvai  rov  Ilmi/.ov  rör  AsTiidov 
sxBivoig,  ajiod'avtlv  avror  ahrjoa- 
[lEvoig.* 


1,  p.  52—54. 

PI.  Ant.  9:  When  he  was  come 
into  their  camp,  and  that  he  had 
all  the  army  at  his  commandment, 
he  used  Lepidus  very  courteously, 
embraced  him,  and  called  him  father ; 
and  though  indeed  Antonius  did  all, 
and  ruled  the  whole  army,  yet  he 
alway  gave  Lepidus  the  uarae  and 
honour  of  the  captain. 

All  three  met  together  (to  wit, 
Caesar,  Antonius,  and  Lepidus)  in 
an  Island  environed  round  about 
with  a  little  river,  and  tliere  re- 
mained  three  days  together.  New 
as  touching  all  other  matters,  they 
were  easily  agreed,  and  did  divide 
all  the  empire  of  Rome  between 
them,  as  if  it  had  been  their  own 
iuheritance.  But  yet  thej'  could 
hardly  agree  whom  they  would  put 
to  death :  f or  every  one  of  them 
would  kill  their  enemies  and  save 
their  kinsmen  and  friends.  Yet  at 
length,  giving  place  to  their  greedy 
desire  to  be  revenged  of  their  eue^ 
mies,  they  si^urned  all  reverence  of 
blood  and  holiness  of  friendship  at 
their  feet.  For  Cfesar  left  Cicero 
to  Antonius'  will;  Antonius  also 
forsook  Lucius  Caesar,  who  was  his 
uncle  by  his  mother;  and  both  of 
them  together  suftered  Lepidus  to 
kill  his  own  brother  Paulus.  Yet 
some  writers  affirm  that  Caesar  and 
Antonius  requested  Paulus  might 
be  slain,  and  that  Lepidus  was  con- 
tented  with  it. 


Akt  IV,  Sc.  2—3,  p.  55 
Plut.  Brutus  29  giebt  folgende 
Charakterschilderung  des  Brutus 
und  Cassius :  'EßoiilsTO  fiir  ovv  i'aor 
EXEU'  Tifirjs  xal  naoExEiv  6  Kaooiog- 
ef&avE    S^  6  BpovTog    cög    t«    ttoKXol 


-66. 


Plut.  Br.  22 :  Now  Cassius  would 
have  done  Brutus  much  honour  as 
Brutus  did  unto  him,  but  Brutus 
most  commouly  prevented  him,  and 
went  first  unto  him,  both  because 
he  was  the  eider  man  as  also  for 
that  he   was  sickly  of  body.     And 


*  Cf.  Plut,  Cic.  46,  App.  b.  c.  4,  2  —  6  (im  Lavinius  b.  Modena)  Liv.  ep.  120 
C.  Cffisar  pacem  cum  Antonio  et  Lepido  fecit  ita  ut  tresviri  reipublicae  constituendaj 
per  quinqueunium  essent  ipse  et  Lepidus  et  Antonius,  et  ut  suos  quisque  inimicos 
proscriberent;  in  qua  proscriptione  plurimi  equites  Romani,  CXXX  senatorum 
nomina  fuerunt,  et  inter  eos  L.  Pauli  fratris  M.  Lepidi  et  L.  Casaris  Antonii  avunculi 
et  M.  Ciceronis,  Suet.  Aug.  27,  Flor.  4,  6,  Eutrop.  7,  2,  Dio  C.  46, '54  — 56; 
47j   14,    cf.  Lange,  Köm.  Altt.   3,  549   f. 


Shiikcspeaic  und  J'lutarcli. 


inl 


^onoiv  TXQOi  avTor  iJ.ixki  zi  noov- 
X^otin  y.ni  acoiimt  rrortÄv  oiioüag  urj 
Svi'ftiiercp  %o(ö/U£voy.  " IIv  Se  So^a, 
Kaaaiov  /xir  eivfti  Seirö'r  tv  ro'n 
noXefuy.oTg,  o^yy-rj  üi  r^axvi^,  ^-nl  wößco 
uä.}.).ov  noxovra'  TT^ös  Sh  rovs  ov/'t'j- 
&ets  vyoöxEQOv  jto  ysloüo  y.ai  <fi).o- 
oy.mTftr^r.  B^iovrof  Si  ?.syoiair  ^i 
aoExrv  (fi).f7iid'ni  iitv  v7tö  rotv  nok- 
}.o)i\  tnuad'ai  ö'  vno  Tcor  (fi/.iov, 
d'nvuü'Zead'ui  J'  vnö  rojv  noiarwv, 
iitoeia^ai  Ss  i";S^  V7i6  tiov  rroXt/iicoy  • 
fixi  noqos  6  dvijo  SiayeoörrdJS  y.itl 
fisyn'/.öffoiot'  y.fü  nooi  onyr^v  y.ni  r^So- 
vrjv  y.ai  Ti/.eore^iav  nnc.d'/s,  OQd'iov 
Si  ji,  V  yväar^v  y.ai  äxafiriTOv  eotcH- 
aav  vTtsQ  ror  xu).ov  y.ai  Sixaiov 
oiayv/.anoJi:  Kai  ueyiarov  vni]oyev 
nvxcö  TiQOS  evvoiav  y.ai  Sö^ai^  ?;  t/~S 
7TQoaioia£(og  itiaris.  .  .  .  Kdaaioi-'  Si 
TOi'TO/'  o^oSqov  avSqH  y.ai  S'vfiosiSt] 
y.ai  7Tolka/ov  ttoos  tÖ  y.toSa/.eor 
iy.^s^oiiayov  jov  Siy.niov,  TTavzoe 
unXXov  toOfxo  Tto'/.eftelv  y.ai  Trhuva- 
a'^ai  xai  y.cvStreveiv,  aix(^  xira  Siva- 
oreiar  y.axaaysvatöfiiior,  ovy.  iktv- 
yt^egiav  xols   7To/.ixatS'   y.xX  .  .  . 


Plut. Brut. 28-30 :  'Ev  Se  xrj  .S/tti^rrj 
röxB  rcöv  ■j^Qrjjx.ärwv  n  no).).k  avvei- 
/.oyei  Kdoatog,  Boovxos  rj^iov  uexa- 
Xaßeiv'  rä  yä^  ovra  y.axavrj/.coy.ivai, 
vHV7Tj]yovu£voe  oxö'/.ov  xoaovxof,  cö 
Tcaani'  i<p'  iavxolg  S^ovai  rrjv  ivxög 
'}u/.noaav.  üvx  t'itor  fiiv  ovv  xöt' 
Käoaiov  Ol  fpi'/.oi  SiSövac.  Xeyoixf.g, 
o)g  Ol)  Siy.aiof,  a  or  (puSöfievug  Sia- 
fv/.äxzsie,  y.ni  (p^övv^  auvüyeis,  ixtl- 
i^ov    t.nßövxa.    Srjinyoiyi'n'    xai    y/ioi- 


mcii  repuU'd  hini  roniuiouly  to  bo 
verv  skilfiil  iu  war.s,  but  otherwiso 
niarvellous  clioleric  and  cruel,  who 
sought  to  rille  meri  by  fear  rather 
thaii  with  lenity:  and  on  the  other 
side,  he  was  too  familiär  with  Ins 
friends,  and  would  jest  tuo  broadly 
with  theni.  But  Brutus,  in  coutrary 
nianner,  for  his  virtue  and  valiaut- 
ness,  was  well  beloved  of  the  people 
and  his  uwii,  esteemed  of  noblenieu, 
and  hated  of  no  mau,  not  so  much 
as  of  his  enemies ;  Ijecause  he  was 
a  marvellous  lowly  and  gentle  j^er- 
son,  noble-minded,  and  would  never 
be  in  auy  rage,  nor  carried  away 
with  pleasure  and  covetousness,  but 
had  ever  an  upright  mind  with  hini, 
and  would  never  jaeld  to  any  wrong 
or  injustice;  the  which  was  the 
chiefest  cause  of  his  fame,  of  his 
rising,  and  of  the  goodwill,  that 
every  mau  bare  him:  for  they  were 
all  persuaded  that  his  intent  was 
good.  For  they  did  not  certainly 
believe  that,  if  Pompey  himself  had 
overcome  Caesar,  he  would  have 
resigned  his  authority  to  the  law, 
but  rather  tliey  were  of  opiuiou 
that  he  would  still  keep  the  sove- 
reiguty  and  absolute  government  iu 
Ms  hauds,  taking  only,  to  please 
the  people,  the  title  of  Consul,  or 
Dictator ,  or  of  some  other  niore 
civil  oflice.  Xnd  as  for  Cassius, 
a  bot,  choleric,  and  cruel  mau,  that 
would  oftentimes  be  carried  away 
from  justice  for  gain,  it  was  cer- 
tainly th()ught  that  he  nuule  war 
and  put  himself  into  suudry  dan- 
gers, more  to  liave  absolute  power 
and  authority  tlian  to  defend  the 
liberty  of  his  couutry. 

Now  whilst  Brutus  and  Cassius 
were  together  in  the  city  of  Smyrna, 
Brutus  j)rayed  Cassius  to  let  liini 
have  sonie  part  of  liis  nioney  whereof 
he  had  great  störe;  because  all  that 
he  couhl  rap  and  reud  of  his  side, 
he  had  bestowed  it  in  making  so 
great  a  number  of  ships,  that  by 
means  of  them  they  should  keep 
all  the  sea  at  their  commandment. 
Cassius'  friends  hindered  this  re- 
<|uest  and  earnestly  dissuaded  him 
trom  it,  persuading  him,  that  it  was 
no  reason  that  Brutus  should  havo 
tlif  luonev  wiiicli  Cassius  bad  L'otteu 
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Shaket-pcare  mid  Plutnnii. 


'Qead'ai  toj»  aroaiioirnis.  Ov  firjr 
nlV  e8o)xev  uvtm  T(>iroi'  /idsooi 
annvTOJV.  (Dio  C.  47,  25  f.,  App.  b.  c. 
4,  63,  Liv.   ep.    122.) 

Plut.  Brut.  34:  Kdaoiov  (Ve  Bqov- 
lOi  Eli  ^fipSei::  txnlei,  y.al  jioooioi'Xi, 
iitra  Tcov  ifij.wr  nTitji'TTjoB,  y.ni  Ttni 
o  aroarog  (anliaftsvos  avroxoäxoijns 
itft(fOT£pov<:  TTQOotjyöoevosi-'.  (Ha  o' 
iv  Ttonvnnot  ueynlois  x(ti  (püon  noX- 
Xols  y.fu  r,ysu6aii\  niriojr  rtvroTs  nobs 
alkrilovi  lyynoiiiviov  y.al  SiaßoXMV, 
nolv  ereooi'  t«  noif-lr,  evd'v?  fx  7io- 
oeiits  yrtd"'  (diov^  e:>  oiy.i]fiaTi  ysvu- 
itei'Oi,  y.ExketauEi'iov  roh'  d'vocör.  xni 
firjSei'Oi  nrioövTos,  exomvto  tiEuxpeai 
TTOCOTOV,  eIt'  eXev'/^oh  Xftl  y.uTri'^  OQiaii. 
^Ex  8s  TovTOv  Tinos  Sdxova  xni  nno- 
briOucr  /isTct  Tin&ovs  axtpEnoiiEViov, 
ß-avjuni^orrBi  oi  filoi  rrv  TQnxvrrjTu 
ri]s  opyrjs  xai.  rSrof,  ESsiaar,  ur)  ti 
f.x  rovTOv  yivrjTUi'  nooasXd'eli'  8' 
aTiEior^fro.  Mäoxos  Si  <Pii(övioi, 
Eonorr]?  ysyovtos  KaTcoioi,  ov  Xoyto 
nn/J.or   rj   (fona  Tivi   y.ai  näd'Ei  iiui'i- 

ytO,     (I  iXoOO^O)!',     IßuSt^Ef     sl'aOJ    7l(JOi 

rtVToits  y.(okvonsvo'i  vTio  Tcdv  oiy.srcoi'. 
j^AA'  Eoyoi'  rjr  sTTiXnßfad'ai  <J>i((Ovcov 
nobs  briovv  boovonit  a'  (xpöoQo^ 
yno  fjv  EV  Tthot  xni  7ipo%iiQo~.  EtceI 
t6  ys  ßovXEVjrjV  Elvni  Putiiaiatv  eav- 
rbf  ovSei'Os  ri^iov  Tjyelzo,  Toj  oh 
y.vvtxfö  Trje  nnpprjains  noXlaxiS  (tf  j'j- 
nei  iTjr  y^aXEnÖTi^xn  y.ni  lo  ay.aiQOv 
avxov  fiExä  TiaiStäs  SE^Ofieiojv.  Biet 
St)  luxe  xcöv  TiupövxMv  Siajort/isvos 
xos  /Eione  eiafjXd's,  //er«  nXriouaros 
(pMftjs  Enij  Ttepnü'cor,  als  ibv  Ne'oxoou 
/ofoiiEvor  'Oftrjoos  tTtETTOUjy.sf 


together  by  sparing  aud  levied  with 
great  evil  will  of  the  people  their 
subjects,  für  him  to  bestow  liberally 
upon  bis  soldiers,  and  by  this  means 
to  win  their  good  wills,  by  Cassius' 
Charge.  This  notwithstanding,  Cas- 
sius gave  him  the  third  part  of 
this  total  snm. 

Br.  25 :  About  thattinie  Brutus  sent 
to  pray  Cassius  to  come  to  the  city 
of  Sardis,   and    so  he  did.     Brutus, 
understauding  of  Iiis  Coming,  went 
to   meet  him   with  all    his   friends. 
There,  both  their  armies  being  armed, 
they    called    them    both    emperors. 
Now,   as  it  commonly  happened   in 
great  affairs   between    two   persons, 
l)oth  of  them  haviug  many  friends, 
and  so  many  captaius  under  them, 
there  ran  tales   and  complaiuts  be- 
twixt  them.    Therefore,  before  they 
feil  in  band  with  any  other  matter, 
they  went  into  a  little  Chamber  to- 
gether,  and  bade  every  man  avoid, 
and    did    shut   the  doors    to   them. 
Then  they  began  to  pour  out  their 
complaints    one   to   the   other,    aud 
grew  bot  and  loud,  earnestly  accus- 
ing  one  another,  and  at  length  feil 
both  a-weeping.    Their  friends  that 
were  without   the   Chamber  heariug 
them   loud   within,    aud    angry  be- 
tweeu   themselves,    they   were   both 
amazed  and  afi'aid  also,  lest  it  would 
grow    to    further    matter:    but   yet 
they  Avere  commanded  that  no  man 
should    some    to    them.      Notwith- 
standing one  jMarcus  Phaonius,  that 
had  beeu  a  friend   aud    follower  of 
Cato  while  he  lived,  and  took  upon 
him    to    couuterfeit    a    philosopher, 
not    with    wisdom    and    discretion, 
but    with     a    certain     bedlem    and 
frautic  motiou,  he  would  ueeds  come 
into  the  Chamber,  though  the  men 
oflered    to    keep    him    out.     But    it 
was  no  boot  to  let  Phaonius,  when 
a   mad   mood    or  toy   took  him  in 
the  head:   for  he   was  a  hot  hasty 
man,  and  sudden  in  all  his  doings, 
and  cared    for  never    a   Senator  of 
them  all.    Now  though  he  used  this 
bold    manner    of   speech    after   the 
profession  of  the  Cynic  philosophers 
(as   who  would   say,   Dogs)  yet  his 
boldness   did  not  hurt  uumy  times, 
because  they  did  but  laugh  at  him 
to  see  him  so  mad. 


"hakesj)t'air  und  riutairli. 


Kia 


^4/.Äa  ni&eo't'  '  (i/ncfü)  dk  leioie'oco 
ioxoi'  i/uEio,  y.ai  t«  s's', s.  E<p'  ols 
o  fiiv  Käaaios  iydJ.aosv,  6  ok  Boov- 
Tos  i^dßn't.EV  airov,  ärr/.öy.iia  y.ai 
xpevSoxv^'a  Ttooanyooevuiv. 

Ov  fiijv  nJ.ka  tote  tovzo  Tjys  TXQOi 
a).).rj).ovs  SmipoQni  ttoitjÜusi'oi  Trioas, 
ev9'v£  Sielvi}'>iO((v.  Kai  Knoaiov 
Silnror  naokyorxoi,  iy.äl.ei  rovg  (pi- 
Z.ovi  B^OL'TOS-  "HStj  Si  y.<(Tny.eiutV(f)v. 
<Pacoiioe  rjy.s  ).e'/.oviiEros.  MaQjvoo- 
iiivov  Sa  BoovTüv,  tir]  yeyJ.r]fiivor 
nvTOv  TjXEH'.  y.ai  y.s}.evonos  annyeir 
irrt  tfjV  aiOJTf'.TCo  y?.hrv,  ßiq  Tzno- 
e/.9'cöt>  EIS  TTjv  fiEor,f  y.aXExXid'T}'  xa'i 
TtaiStäv  ö  Tcoroi  i'ayev  ovy.  u/aoiy 
ovS'  nji).nao(fof. 

C.  35.  Ti]  S'  voTE^ain  Boovxoi 
nvSoa  'Pa'ualov  EOTortTT/yrjxora  y.nl 
TiETiiOTEvuti'ov  vn  nirov,  yJtixiov 
riE/./.ai',  J^aoSiavcör  y.arriyooovvriov 
int  xÄOTtnig,  Sr^fioaiq  y.axnyiovi  r,ri- 
ucwe'  y.iti  ro  TTOr/yua  Kdootov  ov 
fitxgiwi  t).vTir,üei\  ^vxöi  yuQ  o).i- 
yiiis  r]iiäoai£  k'fiTitjood'Ev  ercl  xol^ 
(ivrols  EAsy/^d'Bvxai  aSiy.r\uaai  Slo 
(fi/.ovs  tSi'q  i'Ovd'E'cijoai; ,  ^aveoaJs 
arfiyy.e,  y.nl  SitxeXEt  XQ^f^f^foS.  'OO'ev 
rjiaxo  TOI'  BoovTOV,  cos  äy<xv  ot-'xu 
vouifiov  y.ai  Siy.aiov  ir  y.qi^oj  Tio'/.i- 
xtini  Seotitt-'f'j  y.nl  <pi}.avi)'nü}7lia~. 
'O  S'e  x(öv  eISwv  MuQxlojr  iy.e'lsvev 
fivxöi'  firt]uovEveu',  Ly.tivo)i\  ev  ah 
Kniaaga  e'y.xEiffti;  ovy.  uvxöv  ayovxu 
y.nl  ifi(jovxu  nnvxus  ai^D'QConovs,  af.V 
ixe^cov  Svvauiv  6fxa  T«i'Ta  Ttoaooöv- 
TMV  ■  ojs  ti'xie  ioxi  TCootfiUOii  y.uU]  uelV 
Tji  auiXelxai  to  St'xniov,  Ujutivni'  rjv 
lov?  Kaiairooi  (ti/.ovs  i  rcofiivEiv i[  roi\; 


This  Phaonius  at  that  time,  in 
despite  of  the  doorkeepers,  came 
into  the  Chamber,  aud  with  a  cer- 
taiu  .scoffiug  and  mocking  gesture, 
which  he  counterfeited  of  purpose, 
he  rehearsed  the  verses  which  oUl 
Nestor  said  in  Homer: 

My  lords,  I  pvay  you  hearkoii  botli 
to  me, 

For  I  liave  soen  mo  yrars  than  suchie 
tlirce. 

Cassius  teil  a-laughing  at  him: 
hiit  Brutus  thrust  him  out  of  the 
Chamber,  aud  called  him  dog  and 
counterfeit  C.ynic.  Howbeit,  bis 
Coming  in  brake  their  strife  at  that 
time,  and  so  they  left  eaeh  other. 
The  self-same  night  Cassius  pre- 
pared  bis  supper  in  bis  Chamber,* 
and  Brutus  brought  bis  friends  ^\dth 
him.  The  uext  day  after,  Brutus, 
upou  complaint  of  the  Sardians, 
did  coudemn  and  noted  Lucius  Pella 
for  a  defamed  person,  that  liad  beeii 
a  Praetor  of  tlie  Romans,  and  whom 
Brutus  had  given  charge  uuto:  for 
that  Ire  was  accused  and  convicted 
of  robbery  aud  pilfery  in  liis  office. 
This  judgment  much  misliked  Cas- 
sius, because  he  himself  had  secretly 
warned  two  of  liis  friends,  attahited 
and  convicted  of  the  like  offeuces, 
and  openly  had  cleared  them;  but 
yet  lie  did  not  therehjre  leave  to 
cmjjloy  them  in  any  manner  of  Ser- 
vice as  he  did  before.  And  there- 
fore  he  greatly  reproved  Brutus,  for 
that  lie  would  sliew  himself  so 
straight  and  severe  in  sucli  a  time, 
as  was  meeter  to  bear  a  little  than 
to  take  thiugs  at  the  worst.  Brutus 
in  contrary  numner  ansvvered  that 
he  should  remember  the  Ides  of 
March,  at  whicli  time  they  slew 
Julius  ("tesar,  who  neither  pllied 
nor  poUed  the  couutry,  but  oulv 
was  a  favourer  and  suborner  of  all 
them  that  did  rob  and  spoil  by  bis 
couiitcnauce  and  authority.  And 
if  there  were  any  occasiou  whereby 
they  might  lionestly  set  aside  justice 
and  equity,  they  should  have  had 
more  reasun  to  have  suffered  Cie- 
sar's  friends  to  have  rol)bed  aud 
done  what  wrong  and  injury  they 
had  would  than  to  bear  witli  their 
owu    raen.      „For    theo",    said    he, 
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invxiov   TtBoioQqv  nSixovvzas.     Exei- 

rois    fiev   yao   dvavS^eiae,   aoiy.iae  oi 

Sö^a  fiexa  xtt'Svriov  fiftlf  aal  noi'utv 

nQÖaeaTi.     —     Toiavirj    /lev    fj     tov 

Hqovrov  Tt^oaiQsOii  fiv. 

Plut.  Brutus  5H:  IJoQy.iar  Se  rrjv 
lioovTov  yvfulxn  Niy.olnos  ö  (fiXö- 
oo^og  laTOjjsl  y.ai  üvalfoios  Maiifios, 
ßovkousrrir  aTiOi9nveTr ,  tos  ovSei:; 
insTQ£\cB  rcüv  (pü.iov,  nXXä  tjqoo- 
exsivTO  aal  naoetpvXrcTTor,  ty.  tov 
Ttvoos  nvuannaaoav  ai'ß'^ccxag  y.ain- 
Ttielv,  xnl  TO  axö/xn  avyy.Xeiaaanv 
y.ai  fivanaai'  ovreo  Sia^if'aoT^vai.  Kai- 
TOI  (ptpeTai  Ttb  iTCioTolr]  B^ovtov 
TiQos  rovg  fpiXovi,  eyxaXovrros  y.ai 
oXo(pv()ouEvov  TiE^i  T/;s  Jlooxine,  cos 
afjeXrjd'eiaijs  int''  avTwv,  y.ai  ttooeXo- 
ittvrjs  Sta  vöaov  y.aTaXinalv  tov  ßiov. 
"Eoixev  ovv  ö  NtxöXaos  ijypotjxeiai 
TOV  yoövov,  enei  ro  ye  Tifi&os  y.ui 
röv  egcoTn  r^s  yvvniy.os  xai  tov  too- 
Tiov  T/;s  reXevxfiS  vnoiorjoai  SiSioai 
y.ai  rö  kniOToXiov,  sinf.^  aqa  tmv 
yvrjaÜDV  laTivJ* 

Plut.  Brutus  SO:  'Od-ev  Küaaios 
ovy.  yp'  TiQod'v/^ioe  Sia  fia^yi  iv  tm 
TiaQovTi  yertad'ni.  Ttjv  y^iaiv  nXXa 
Toißeiv  Tj^iov  Z?^'''V  '^''*'  ^öXeitov, 
fnQtofiEVovs  '/Qrjunair,  onXori'  Se  xn'i 
OdtuaTOiv  nXr&ei  Xeinoufvovs.  Booi- 
Tos  Se  y.ai  npöxEQov  toTiEvSs  tco 
TnxioTio  Tcöv  y.ivSvvcov  SiayQid'eis  fj 
TTJ  TTftTQiSi  TTjv  iXavlfBoiav  avnX-aßelv^ 
rj  Ttni'xns  avd'Q(6novs.  fvoxJ.ovue'rovs 
Sannvais  y.n)  OTQaxeiats  xa'i  Tiooardy- 


flthey  could  but  have  said  vve  (alias 
they)  had  been  cowards,  but  now 
they  may  accuse  us  of  injustice, 
beside  the  i>aiQS  we  take,  and  the 
danger  we  put  ourselves  into."  And 
thus  may  we  see  what  Brutus'  in- 
tent  and  purpose  was. 

PI.  Br.  8-2:  Aud  for  Porcia,  Bru- 
tus' wife,  Nicolaus  tlie  Philosopher 
and  Valerius  Maximus  do  write, 
that  she,  determining  to  kill  herseif 
(her  parents  aud  friends  carefully 
looking  to  her  to  keep  her  from 
it)  took  hot  burning  coals  and  cast 
them  into  her  mouth,  and  kept  her 
mouth  so  close  that  she  choked 
herseif.  There  was  a  letter  of  Bru- 
tus found  written  to  bis  friends, 
complainiug  of  their  negligence,  that, 
bis  wife  being  sick,  they  would  not 
help  her,  but  sufFered  her  to  kill 
herseif ;  choosing  to  die  rather  than 
to  languish  in  pain.  Thus  it  ap- 
peareth  that  Nicolaus  knew  not  well 
that  time,  sith  the  letter  (at  the 
least  if  it  were  Brutus'  letter)  doth 
plaLuly  declai'e  the  disease  and  love 
of  this  lady,  and  also  the  manner 
of  her  death. 

PL  Br.  27  :  Thereupon  Cassius  was 
of  opinion  not  to  try  this  war  at 
one  battle,  but  rather  to  delay  time, 
aud  to  draw  it  out  in  leugth,  con- 
sidering  that  they  were  the  stronger 
in  money,  and  the  weaker  in  men 
and  armour.  But  Brutus,  in  con- 
trary  uianner,  did  alway  before, 
aud  at  that  time  also,  desire  nothiug 
more  than  to  put  all  to  the  hazard 
of  battle,  as  soon  as  might  be  pos- 
sible:  to  the  end  he  might  either 
quickly  restore  bis  country  to  her 
former  liberty,  (_)r  rid  him  forth^vith 
of  this  miserable  world,  being  still 
troubled    in    foUowiug    and    maiu- 


*  App.  b.  c.  4,  136,  Plut.  Cato  mi.  25,  7.3,  Dio  C.  44,  13  etc.,  Val.  Max. 
4,  6.  5  tiios  quoque  castissimos  igne.s,  Porcia,  M.  Catouis  filia,  cuneta  ssecula 
debita  admiratione  prosequentur.  quai  cum  apud  Philippos  victum  et  interemptum 
virum  tuum  Brutum  cogiiosses,  quia  ferrum  noii  dabatur,  urdentes  ore  carbones 
liaurire  noii  dubitasti,  muliebri  spiritu  virilem  patris  exitum  imitata.  sed  uescio  au 
hoc  fortius  quod  ille  usitato,  tu  novo  genere  moi'tis  absunipta  es,  cf.  Einleitung. 
Sollte  aber  unter  dem  von  App.  4,  136  genannten  „Käxcov  bvEoireoos^  nicht 
etwa  der  kurz  vorher  4,  135  (PI.  Br.  4,  9,  C.  m.  13)  erwähnte  junge  Cato, 
Hohn  des  C.  Uticeiisis  —  also  doch  Porcia  als  seine  Schwester  und  Tochter 
des  Cato  U  t.  —  zu  verstehen  sein?  So  würde  der  Widerspruch,  den  Mommsen 
zwischen  Appian  und  der  übrigen   Tradition   konstatiert,  allerdings  verschwinden. 
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uaaiv  andklä^ni  xnxct>i\  Kai  röre 
70VS  TtEQi  avrov  innsls  ooeor  ev  roli 
TTooaycoai  xni.  rals  aipiua^tais  evrjue- 
oovvras  y.ai  xoctTOvmag,  i^ijOro  t6 
rfoovrjua  '  xni  tives  avi oito/.iai  ve- 
vöiierai  nQOi  rovi  noXsuiovs  y.ni  Sm- 
ßoXai  xnd"^  F.TSQOv  xai  vTTovnini,  nitk- 
).ois  T(ur  Knoi'iov  jü.otf  usTeoTraci' 
iv  T(u   iivftSotii)   TToöi   Bnoinov . 


Plut.  Brut.  3(3:  Enü  Si  Sinßaireiv 
i|  AaCne  e/neXJ.ov,  /.d-yeiai  r<^  Boov- 
T(p  f^eya  ar^fteiov  yeriad'at.  <Pvofi 
uev  yap  rjv  eTTsyorjyoocos  6  nvrjQ  y.al 
Tov  v.TTOi'  eis  o?.iyov  yooTOV  fiooior 
nay.ijaei  y.ai  acatf^oaiivri  aviijyev  rjfii- 
Qag  fikv  ovStnote  y.oi/iicöuBvos,  vvxtcoo 
S'e  ToaovTOv,  ooov  ovrs  ri  Tiontrair, 
ovXB  TM  SiaXeyeod'ai.  nävxcov  nvn- 
Tiavoukriov  TTnoel/e.  Töne  Sh  tov 
■yroXkuov  oi'VEOTOJToe,  ev  x^oalv  eycov 
ras  vTieo  rcöv  oXcov  Tton^eti,  y.ai 
rsrafiivoi  rij  cppoviiSi  n^ös  rö  ue?.- 
).ov,  onrjviy.n  TiQÖJrov  a(f^  eojtf'oas 
fTiivvoTä^tie  lols  airioii,  rjSt]  rö 
XoiTtöv  i/fifjTO  rfj  vvxtI  ttoos  t« 
y.ajBTiEiyovTu  rcöv  Tioity/^idrior.  El 
Sa  ovviXoi  y.ni  ymoixovo/uTjoeit  rr)i' 
jispi  ravxa  y^Qsiav,  avsyiviüoy.s  ßi- 
ßXiov  fiexQt  ToiTTjs  (pvXny.ije,  y.a9''  rjv 
alcöd'eoav  ixnTovtäoy^ai  xai  xiXiaoyjti 
ifottüv  7Iq6s  nl'TÖv.  S2g  ovv  efieXkav 
ci  ylaiae  Staßtßüteiv  rö  aToärevfin, 
»'i'f  ftiv  rjv  7]  ßnd'inn.Tri,  (fuig  d''  eI^ev 
Ov  naiv  XnuTiQov  t]  oxr/ii]'  nnv  Öi 
tÖ  OTonTÖTteSur  ationr,  xarsiy^ev.  '() 
Sa  avX/.oyt^nf^erö»  ri  y.ni  axornör 
TTQÖe  eavrör  eSo^ev  alad'ead'ai  iivog 
elaiövios.  ^TtoßXexfms  St  TtQÖt  rrji^ 
eiaoSov  0(tä  Saivr^v  y.ni  aXXöy.orov 
Srptv  ex^vXov  oojfinroe  xni  (foßeQOv, 
oio>7iij   TinoaoTdJTOS  nvrrö.      To/.utjani 


taining  of  such  great  armies  td- 
gether.  But  perceiving  that,  in  the 
daily  skirmishes  and  bickerings  thej' 
madc,  liis  mon  were  ahvays  the 
strougcr  and  ever  had  the  better, 
that  yet  quickeued  his  spirits  agaiu, 
and  did  put  him  in  l)etter  heart. 
And  furtherinore,  bccause  that  .soinc 
t)f  their  own  men  had  ah-eady 
yielded  themselvcs  to  their  enemies, 
and  that  it  was  suspected  nioreover 
divers  others  woukl  do  the  Uke, 
that  nuide  niauy  of  Cassius'  friends 
\vhioh  Avere  of  liis  niiud  before  (when 
it  came  to  be  debated  in  Council, 
whether  the  battle  shoukl  be  fought 
or  not)  that  they  were  then  of 
Brutus'  mind. 

Br.  26:  But  as  they  both  pre- 
pared  to  pass  over  again  out  of 
Asia  iuto  Europe,  there  went  a 
rumour  that  there  a2)peared  a  wou- 
derful  sign  unto  hini.  Brutus  was 
a  careful  man,  and  slept  very  little, 
both  for  that  his  diet  was 'mode- 
rate, as  also  because  he  was  con- 
tinually  occupied.  He  never  slept 
in  the  day-time  and  in  the  night  no 
longer  than  the  time  he  was  driven 
to  be  alone,  and  when  everybody 
eise  took  their  rest.  But  now  whilst 
he  was  in  war,  and  his  head  ever 
busily  occupied  to  think  of  his 
affairs  and  what  would  happen, 
after  he  had  slumbered  a  little  after 
supper,  he  spent  all  the  rest  of  the 
night  in  dispatchiug  of  his  weigh- 
tiest  causes ;  and  after  he  had  taken 
Order  for  them,  if  he  had  any  leisure 
left  him,  he  would  read  some  book 
tili  the  third  watch  of  the  night, 
at  what  time  the  captains,  pctty 
captains,  and  colonels,  did  use  to 
come  to  him. 

So  being  ready  to  go  into  Europe, 
one  night  very  late,  when  all  the  cani]! 
took  quiet  rest,  as  he  was  in  his  tenl 
with  a  little  light,  thinking  of  weighty 
matters,  ho  thought  he  heard  one 
come  in  to  him,  and  casting  his 
eye  towards  the  door  of  his  tent, 
that  lie  saw  a  wonderful,  stranjje 
and  monstrous  shape  of  a  body 
Coming  towards  him,  and  said  ncver 
a  Word.  So  Brutus  boldly  asked 
what  he  was,  a  god  or  a  man,  and 
what  cause  hrought  him  thither? 
The  spirit  answered  him:  ,1  am  thy 
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^'  kQtaünf  .,Tis  TTOz'  MV,  einev,  dr- 
ß'ocÖTrcor  r/  O'scor,  >]  ri  ßov?.ufisvoi 
rjiceie  fös  r]iias ;"  vTCO<fd'Eyyfrni  St] 
rtvTCü  tÖ  (paOfiff  ,.'0  ö(7S,  fp  BoovTC, 
Scei'fKOi'  y.ay.ös'  ou'si  8s  fie  tzsoI  <Pi- 
liTtnovg  ■•'  xai  6  Bpovrog  ov  öm- 
TaQnx.d'Eis,  ,"OipOfini,''^  slnev* 

A(p(tviad'evros  S'  avrov  rov?  Ttnl- 
das  sy.äXsi'  y.al  ur'jT^  ay.ovaai  iiva 
rp(0P7]v  f^n'iT  iSelv  öxpiv  <paayorrcov, 
Tore  fiev  fnrjynvoTvr^aEV  nun  S' Tjf/t'oa 
TQanoitevos  7C00S  Knaaiov  e(fQa^E 
TTJt'   oxpi-v. 

Akt   V,  Sc.  L 

Plllt.   Brut.  37:    'Eußnivövrcov    Sh 

TW/'    aTnaTKOTciir,     knl    ras    Trocirni 

ar]iinias  ntioi  Svo  avyyaxaoxi^xpavxes 

onov,    avfSiey.oui^oi'To    y.al    naorjy.o- 

loV&OVI'      VTTO      TCUV      OT  QnjllOtlOl'     TfjE- 

(pofiEVoi  fte%Qi  'PiXCnjKov.  ExeI  S' 
tjfiEorf  Hin.  71^0  rrjs  /ta}(Tjg  (pxoVTO 
tntomäfiEi'oi.      Cf.  App.   b.   c.  4,  101. 

Br.  39.  Eti  §'  öniEn  TS  anoy.ocfäyn 
7to)J.a  y.ad''  rjfisonp  eTtE<pnirETO  T(p 
orQmo7iE§(ü,  y.al  fisliaatov  löfO'raav 
EU/tot  nwiOTfiftEroi  tieqI  xonor  rira 
70V  /«^«;<o»  Ei'TÖi,  Ol'  i^ixXEiaav  ol 
/invzEis,  aifooioi'uevoi  rrjv  StiaiSat- 
iioviav,  nroEun  xai  rov  Knaaiov 
nvTov  vTioffspovanr  Iv.  tiov  Ettihov- 
(lov  Xoyiov,  tovs  Se  ar^nTiaizas  nav- 
rnnuai  8e8oi!}.coiievi-v. 

C.  40.  Kn'i  BoovTog  iisv  iv  tlniai 
y.aXn'ie  y.al  Xoyiofiols  <fikoa6<pois  ys- 
ro/isvos  TtnQa  rö  SeItcvov  nrEnavEjo. 
Kaaaioi'  SB'MEuorilns    ifTjol  SeittieIv 


evil  spirit,  Brutus,  and  thou  shalt 
see  me  by  the  city  of  PhiliiDpes.'' 
Brutus,  being  no  otherwise  afraid, 
replied  agaiu  uuto  it:  „Well,  tlien, 
I  shall  see  tliee  again."  The  spirit 
presently  vauished  away;  aud  Bru- 
tus called  his  men  unto  him,  who 
told  him,  that  they  heard  no  noise, 
nor  saw  auything  at  all.  Thereupon 
Brutus  returned  again  to  think  on 
his  matters  as  he  did  before:  and 
when  the  day  brake,  he  went  unto 
Cassius,  to  teil  him  what  vision  had 
appeared  unto  him  in  the  night. 


p.  66—70. 

Br.  26 :  When  they  raised  their 
camp,  there  came  two  eagles  that, 
flyiug  with  a  marvellous  force, 
lighted  upon  two  of  the  foremost 
ensigns,  aud  always  foUowed  the 
soldiers,  whicli  gave  them  meat  and 
fed  them,  until  they  came  near  to 
the  city  of  Philippes :  and  there, 
one  day  only  before  the  battle', 
they  both  flew  away. 

Br.  27:  And  yet  further,  there 
was  Seen  a  marvellous  number  of 
fowls  of  prey,  that  feed  upon  dead 
carcases:  and  bee-hives  also  were 
found,  where  bees  were  gathered 
together  in  a  certain  place  within 
the  trenches  of  the  camp :  the  which 
})lace  the  soothsayers  thought  good 
to  shut  out  of  the  precinct  of  the 
camp,  for  to  take  aAvay  the  super- 
stitious  fear  and  mistrust  men  would 
have  of  it.  The  which  begau  some- 
what  to  alter  Cassius'  mind  from 
Epicurus'  opinions,  and  had  put 
the  soldiers  also  in  a  marvellous  fear. 

Thereupon  it  was  presently  de- 
termined  they  should  fight  battle 
the  next  day.  So  Brutus  all  supper- 
time  looked  with  a  cheerful  coun- 
tenance,  like  a  man  that  had  good 
hope,  and  talked  very  wisely  of 
])hilosophy,  and   after  supper  went 


*  Cf.  Plut.  Cses.  69  bei  Abydos.  —  Florus  2,  17:  ipsiqiic  Biuto  per  iioctem 
cum  inlato  lumiiie  ex  more  aliqua  secum  agitaret,  atra  quaedam  iiiiago  se  obtulit 
et  quse  esset  iuterrogata,  „tuus,"  inquit,  „malus  genius",  ac  sub  oculis  mirautis 
evanuit.  —  App.  b.  c.  i,  134:  „ö  aog  tu  Boovre  Sniiiior  y.nyög-  6(f\^>']ao/iai 
ös  aoi  y.al  iv  0i).i7inois,^'^ 
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Tf  ynit'  f.nvTor  oXiyovs  rwv  ovrmJiov 
TKt^nXnßoiia  xrii  nvivovv  Sona'f'ni 
y.n'i  oici)nr).6f,  ov  (fCoei  roiovxof 
ovTn'  TCnvanfitt'Oi'  S's  tov  Seinrov, 
Inßöun'or  rfjs  ysiooi  »vior  o(fcdiKi, 
Toaotjor  fineiv,  uJOTitp  Eioid'ei  cpu.o- 
(fooioviiei'o.',  'EX).t-rixri  (p(i)vfi'  ..Mitn- 
Tiooiiiti  0£,  Meaoa/.n,  rni  tu  TIoii- 
TTrjinj  Mctyffo  7vaa%eir,  arnyy.uLyöuevo- 
Sin  fiKti  fifiyj'iS  (ivnöoitpni  roi'  rteoi 
rtji  TtnTQi'Sos  y.vßov.  Ayud-t^i'  fiiiTOi 
Wv/i,!'  i'xoui-.y,  s«V"  t;;j'  xtyi]v  a<fo- 
ocöiTf-'  T],  y.ar  ßor}.evao}ii£9'a  yrcyrDt;. 
amarsTr  or  St'yacor.''  Tavi a  EiTtöi'jK. 
fTjoif  o  Meaari/.fts,  TsXsvTrnn  ttoÖs 
atrov  ao'nnanad'tti  röv  Kaoaiov  th'ni 
Si  y.ty.'/.r^ufrov  f.li  rr^v  vareontai'  Int 
St'inrov  x7i  ni'TOi,  yst'fd'hor  oi'Orti-. 
'J4fin  b'  Tjiiioit  TTpoijy.iiTO  fii-VTio  Boov- 
rov  yaony.i  y.al  i ot  Kaoaiov  ovftßo- 
/.ov  nycüfo~  (foivtxovs  ynon"  avToi 
Sf.  avir'ild'ov  sig  to  fitooi'  tcov  aroti- 
TOTtiSwv.  y.rd  leyet  KüoaiOs'  ,,£''/ 
uii\  öl  B()OvTS,  viyai'  y.ni  owaliuti 
TOf  rtai'rri  yooror  nl.}.rJ.oii  ev  TTon- 
iavrni'  inti  St  in  itayioTtc  rtär  av- 
!)'ooj7Tiro}i'  Tionyuäxiov  nSi]Xöx<n<i, 
y.ai  Jtje  fioLyrj'i  Ttnoä  yvoturv  yoid'ei'orjs, 
OV  QqSiOv  itvd'is  a).Xri).ovi  iSelr,  li 
yirowxBiS  7XEQI  ffvy^s  xai  TslsvxTJi  ;'■'■ 
Kai  o  Booi'XOi  oTCtyoirmo  '  ..Näoi 
(Of  iyoj,  KnaaiE,  y.n'i  Txoayfinxiov 
uTTeiooe,  oiy.  old\  otioh  er  rpiXooc- 
fi<i  loyov  itffjy.d  uiyav.  thxKtonut.v 
Küxoji'K  SiaynriOäfiEi'oi'  iuvxör  fü» 
ovy  ooioi'  ov6'  r(i(ioos  k'oyov  ov, 
vnoyuyotiv  xqt  Üni/iori,  y.ni  iiri  St- 
/ea&ui  xo  ovfininxov  aStoJi  a'f.V 
finoÜeiioäay.sn'.      Nivi    S'  n'/./.oloi    if 


to  bcd.  lUit  toiic'hiug;  Casssiu.s,  Mes- 
sala  reporteth,  tliat  he  snpped  by 
Iiiniself  in  his  tent  with  a  few  of 
liis  frieuds,  and  that  all  supper-time 
ho  loolced  very  sadly,  and  was  füll 
nf  thoughts,  although  it  was  against 
liis  uatiirc :  and  that  after  supper 
hc  took  hini  by  the  band,  and 
holding  hini  fast  (in  token  of  kind- 
ness,  as  his  nianner  was)  told  hini 
in  Greek:  ^Messala,  I  protest  unto 
theo,  and  make  theo  my  wituess, 
tliat  1  am  eonipellcd  agaiust  my 
niiud  aud  will  (as  Pompey  the 
Great  was)  to  jeopard  the  liberty 
of  cur  country  to  the  hazard  of 
a  battle.  And  yet  we  must  be 
lively  aud  of  good  courage,  con- 
sidering  our  good  fortune,  whom 
we  should  wrong  too  much  to 
nüstrust  her,  although  we  foUow 
evil  counsel."  Messala  writeth  that 
Cassius  haviüg  spokeu  these  last 
words  unto  hini,  he  bade  hini  fare- 
well,  aud  willed  him  to  come  to 
supper  to  him  the  next  night  fol- 
lowing,  becaiise  it  was  his  birth- 
day.  The  next  niorning  by  break 
of  day  the  signal  of  battle  was  set 
out  in  Brutus'  and  Cassius'  camp, 
which  was  au  arming  scarlet  coat, 
and  both  the  chieftains  spake  to- 
gether  in  the  niidst  of  their  armies. 
There  Cassius  began  to  speak  first, 
and  said :  ^The  gods  graut  us,  Bru- 
tus, that  this  day  we  may  win  the 
field,  and  ever  after  to  live  all  the 
rest  of  our  life  quietly,  one  with 
another.  But  sith  the  gods  have 
so  ordained  it,  that  the  greatest 
and  chiefest  things  amongst  men 
are  most  uncertaiu,  and  that,  if  the 
battle  fall  out  otherwise  to-day 
thau  we  wish  or  look  for,  we  shall 
hardly  nieet  again,  what  art  thou 
then  deterniined  to  do  —  to  fly  or 
die?"  Brutus  answcred  him:  ..Being 
yet  but  a  young  mau,  and  not  over- 
greatly  experienced  in  the  world,  I 
trust,  I  know  not  how,  a  certaiu 
rule  of  philosophy,  by  the  which  I 
did  greatly  blame  and  reprove  Cato 
for  killing  himself,  as  beins^  uo  law- 
ful  nor  godly  act  touching  the 
gods,  nor  concerning  men  valiant, 
not  to  give  place  and  yield  to  Di- 
vine  Providence,  and  not  constantly 
and    paticntly   to   take   whatsoever 
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Trt/g  Tv;(ni.g  yipofiaf  aal  &eov  yahös 
rn  Ttnoovrn  tir]  ßonßevaavTOS.  ov 
Siouni  TxäXtv  alias  elTtiSas  e^eley- 
Xetr  y.al  itaoaatcEvds,  all''  anal- 
lä^Ofiui  Trjv  Tv/riv  enait'öiv,  ort 
MaoTtate  eiSols  Sovg  rr  TtaroiSi  tov 
efimnov  ßiov,  fillov  eyrjaa  Si'  ixeirrjt' 
slevd'EOov  xnl  evSo^ot'.''^  ^Enl  tov- 
TOts  Kaooiog  i/isiSiaae  y.al  lov  Boov- 
rov  nanaadfiEVos,  „Tnvxa,  t<pr],  ipQO- 
vovvTes,  iiofier  tTt'i  rovs  nole/xiovs. 
H  yaQ  riy.rjaouer,  tj  riyüJVTas  ov 
(poßrjd'7]o6fiEd-a^''     (Cf.  Val.  M.  6,  4.  5.) 


it  pleaseth  him  to  send  us,  but  to 
draw  back  and  fly:  but  being  now 
in  the  midst  of  the  dauger  I  am 
of  a  contrary  mind ;  for  if  it  be 
not  the  will  of  God  that  this  battle 
fall  out  fortunate  for  us,  I  will 
look  no  more  for  hope,  neither  seek 
to  makc  any  new  supply  for  war 
again,  but  will  rid  me  of  this  miser- 
able World,  and  content  me  with 
my  fortune;  for  I  gave  up  my  life 
for  my  country  in  the  Ides  of 
March,  for  the  which  I  shall  live 
in  another  more  glorious  world." 
Cassius  feil  a-laughing  to  hear  what 
he  said,  and,  embracing  him:  „Come 
on  then,  said  he,  let  us  go  and 
Charge  our  enemies  with  this  mind; 
for  either  we  shall  conquer  or  we 
shall  not  need  to  fear  the  conquerors." 
After  this  talk  they  feil  to  consul- 
tation  among  their  friends  for  the 
orderiug  of  the  battle. 


AM  V,  Sc.  2- 
Plut.  Brut.  4.S:  'EnsnQay.-to  S''  ovroy 
7«  y.ar«  Knaaiot'.  Ovte  Trjv  ttom- 
Trjv  exS(>Ofir/V  tcöv  jtEgl  Bpovrov 
r]S£(og  eISei;  avEv  avi'D'rjuaTOs  y.al 
TtooarayuaTOS  yst'Ofit'v/jv  oviV  ort 
y.oaTOvi'TES  ev&vs  (OQU7]aav  ew  aOTin- 
ytjv  xal  uxfEleiav,  rov  TiEoi'i'evai  y.al 
xvxlova&ai  rovg  Tiolsfiiovs  a/iiElrj^ 
aavzES,  rj^EoxEf  aino)  rd  n^arrofiEi'n. 
MsllrjOEi  Si  iivi  y.al  StarQtßrj  fiäl- 
kov  >i  TlQod'vaiq  xal  loyiOficb  aTO((- 
TTjycuv  VTTO  70V  Ss^iov  T(o r  Tcolsfiicor 
nEQielaußdvETO '  yal  rcöv  iTtTiecov 
tud^vs  ano^iQayävTOJv  cpvyij  n^og  rrjv 
x^alaoauv,  oqmv  y.al  rovs  ne^oiis  evSi- 
oopxag,  ETrsiodzo  y.aTE/Eii'  y.al  naoa- 
y.alslv.  '^Evog  8i  orjfteioy^ÖQOv  (pEv- 
yovros,  dy>ap7iäaag  tÖ  a^fislov  enrj^E 
TTob  XMv  TTOcidiv  jui^Se  rwi'  neQi  t6 
ocoua  XExayuevojv  avxov  ■jipod'vfKog 
b'xi  avufiei'övrojv.    Ovrco  Stj  ßcaad'slg 


■3,  p.   70—74. 

Br.  28:  Brutus  appointed  a  num- 
ber  of  men  to  keep  the  camp  of 
bis  enemy  which  he  had  taken,  and 
caused  bis  men  to  be  sent  for  that 
yet  followed  the  chase,  and  gathered 
them  together,  thinking  to  lead  them 
to  aid  Cassius,  who  was  in  this 
State  as  you  shall  hear.  First  of 
all,  he  was  marvellous  angry  to 
see  how  Brutus'  men  ran  to  give 
Charge  ujjon  their  enemies,  and 
tarried  not  for  the  word  of  the 
battle,  nor  commandment  to  give 
Charge:  and  it  grieved  him  beside, 
that  aftei-  he  had  overcome  them, 
bis  men  feil  straight  to  spoil,  and 
were  not  careful  to  compass  in  the 
rest  of  the  enemies  behind :  but 
with  tarrying  too  long  also,  more 
than  through  the  valiantness  or 
foresight  of  the  captains  bis  ene- 
mies, Cassius  found  himself  com- 
passed  in  with  the  right  wing  of 
his  enemy 's  army.  Wnereupon  his 
horsemeu  brake  immediately,  and 
Hed  for  life  towards  the  sea.  Fur- 
thermore  perceiving  his  footmeu  to 
give  ground,  he  did  what  he  could 
to  keep  them  from  flying,  and  took 
an  ensign  from  one  of  tbe  ensign- 
bearers  that  fled,  and  stuck  it  fast 
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av£j(Co^r]ae  übt'  oXiyojv  tni  X6(fov 
k'/^oiTn  TToös  10  nsSiov  axonäs.  ^XX' 
nviof  fiiv  oiciir  xareioei',  r  ii6).i-i  ror 
/aouxa  710^0 ovfcsi'Or  '  f;r  yaQ  nad'srr^^ 
Tt.v  oxfjiv.  Ol  öe  tceqI  avTov  'irnieli 
hdjQcor  TXoXXol  7ToooeXnvroi'r((i,  oia  o 
BoovTOs  eTie/npev.  Eixaae  d  o  Kaoocoi 
TTof.f.iiioi's  elfai,  xal  Stiöy.eiv  in  nv- 
Tor.  Oucog  dt  Tiör  naoovrojr  i'i'tx, 
TiTii'vior,  aneaxEt/.e  y.nTO-wotievov. 
OvTOS  oxiy.  e'Xad'e  Tovi  imreng  nooaicji'. 
a?J'  ft/s"  eISov  aiSjjn  (pü.ov,  y.a'i  Kaa- 
oic^  ttiotÖv,  n/.ct/.n^itrrti  vw  fjoo- 
i//  =  ,  Ol  lief  ()irr')ti3  iiOTra^oi  to  rt 
y.nt  dde^ioirro,  xiiTu7Tr]§co7'TS^  ccTiu 
TüJv  'tTiTtcJv,  ol  ö'  n).}.oi  neoi  nvtov 
er  y.vx/.o)  TteoisXavvopTSS  uua  naiavi 
y.fü  nnräyqj  Sin  ya^ns  afitToiav,  io 
f.teyiaroi'  aTietoyaouixo  y.ay.öv.  JSSo$e 
yuo  o  Knoatos  nX.rjd'dJs  vTzd  riiif 
TTOÄeuicov  i'yeod'at  ibv  TiTlrj'iov.  Kai 
TOiTO  örj  filoas'  ,,<PiXoipvy_oivTts  are- 
ueh'Cf/uer  dvSoa  ^iXov  (tonat^öutvov 
iTiö  Tcov  7io).Euio)v  iSelv  "  aTTsyojorjaev 
eJ's  Tirn  ay.iirrjv  'ior'/uov,  i'i'ct  TCuy 
i't.Tib'/.ivd'i^OJi'  i(pe}.y.vodftefos,  IlivSa- 
oov,  ov  ey.  rdöv  y.arä  Koäaaov  aiv- 
yr/judriov  tni  xainrji'  elyi:  ttjv  avdyxtji' 
v(p'  avTov  TtaoeoxevaOjue'vov.  ^'/.kd 
ndgd'oi's  fitp  Sii^vya,  röre  Se  ras 
/J.nuvSas  ini  rr]v  y,e<pa).rjv  dvaynycov 
y.ftl  yvuvojoas  röv  rody/j^ov  dnoxoY'ai 
Tzaosoyev.  Evosdr,  ydo  t]  xE<pa}.ri  Siya 
■I ov  oojjuaTos.  Tbv  Se  IJirSaoov  ov- 
Ssig  tlStr  avd'Qcijicot'  utxa  röv  (fö- 
vov  i^  Oll  y.al  Tta^taytv  iriois  So^nt' 
dre).elv  top  dvSoa  fii,  y.eXevaü'sii  (Val. 
jM.  6,  8.  4).  OXiyo)  S'  vajeoov  oi  iTinels 
tyit'ovxo  (fiupeoo'i  xai  Tiririioe  iure- 


at  liis  feet :  although  with  inuch 
ado  he  could  scaut  keep  his  own 
guard  together. 

29.  So  Cassius  himself  was  at 
leugtli  compclled  to  fly,  with  a  few 
about  hini,  imto  a  little  hill,  froni 
wheuce  they  might  easily  see  what 
was  done  in  all  the  plaiu :  howbeit 
Cassius  himself  saw  uothiug,  for 
his  sight  was  very  bad,  saviug  that 
he  saw  (aud  yet  with  nmch  ado) 
how  the  eneniies  spoiled  his  camp 
betöre  his  eyes.  He  saw  also  a 
"reat  troupe  of  hoi-semeu,  whom 
Brutus  seut  to  aid  him,  aud  thought 
that  they  were  his  euemies  that 
followed  him :  but  yet  he  seut  Ti- 
tinuius,  one  of  them  that  was  with 
him,  to  go  and  kuow  what  they 
were.  Brutus'  horsemeu  saw  hini 
Coming  afar  off,  whom  wheu  they 
knew  that  he  was  one  of  Cassius' 
chiefest  friends,  they  shouted  out 
for  joy;  and  they  that  were  fami- 
liarly  acquainted  with  him  lighted 
from  their  horses,  aud  weut  aud 
embraced  him.  The  rest  compassed 
him  in  round  about  on  horseback, 
with  songs  of  victory  and  great 
rushing  of  their  harness,  so  that 
they  made  all  the  field  ring  again 
for  joy.  But  this  marred  all.  For 
Cassius,  thinking  iudeed  that  Titin- 
nius  was  taken  of  the  euemies,  he 
then  spake  these  words:  ^Desiring 
too  much  to  live,  I  have  lived  to 
see  one  of  my  best  friends  taken, 
for  my  sake,  before  my  face."  After 
that,  he  got  into  a  teut  where  no- 
body  was,  and  took  Pindarus  with 
hime,  oue  of  his  bondsmeu  whom  he 
reserved  ever  for  such  a  pinch,  siucc 
the  cursed  battle  of  the  Parthians, 
where  Crassus  was  slain,  though  he 
uotwithstanding  scaped  from  that 
overthrow:  but  then,  casting  his 
cloak  over  his  liead,  and  holdiug 
out  his  bare  neck  unto  Piudarus, 
he  gave  him  his  head  to  be  stricken 
off".  So  the  head  was  found  severed 
from  the  body :  but  after  that  time 
Pindarus  was  never  seeu  niore. 
Whereupou  some  to(jk  occasiou  to 
say  that  he  had  slain  his  niaster 
without  his  commandment.  By  and 
by  they  knew  the  horsemen  that 
came  towards  them,  auil  might  s(>e 
Titinuius   crowned    with    a   garlaud 


HO 


Shakespeare  uud  Plutareh. 


tparcofuvos  vn  avriov  nri^ei  noos 
Knooior.  S2g  Ss  y.Aavd'fK^  y.ni  ßoi]  TuJv 
fpi'lcor  oSvQOiit'i'o)!'  y.a'i  Sva(po()0vrTO)%> 
iyrio  tÖ  Tta&os  tov  OTQnTrjyov  y.ni 
TTjV  iiyvofxv,  taTtnamo  t6  ^i'^og  xai 
nok/.ä  Xiixioni  t^'S  ßqnSvTTiJOS  iav- 
röv  ansOfn^B.  Cf.  App.  b.c.  4,  113 —  114, 
Val.  Max.  9,  9.  2.,  Diu  C.  47, 37—46,  Vell. 
l'at.  2,  70,  Floriis  2,  17,  \A\.  ep.  124  etc. 
C.  44.  BoovTog  Se  i7]i'  iiir  jjrTap 
lyvtoy.dis  tov  Knoai'oi'^  TiQoaqhnvve, 
tor  Se  d'ärmof  lyyiii  riSrj  lOv  xnoa- 
y.oi  Tjy.ovoe.  Kai  ro  nii'  ocofin  TCeoi- 
y.hivong,  y.((l  nooaay>>OEvi}ns  toyniov 
(ii^Qn  ' I'(onnio>i'  röi'  Knaoior,  cos 
oi'y.  tti  jrj  Tio).ai  TijXiyovxov  y>QovT]- 
fiaTOS  iyysviod'tii  Svvafisvov,  TCsoi- 
taiEiXe  y.ni  anenefiii.'ei'  eis  Odüov,  cog 
fiq  aty/roir  ftVTod'i  nnoäo/^oi  xt]- 
oevöucvov. 


of  triumph.  who  came  before  witli 
great  .speed  imto  Cassiu.s.  But  wheii 
he  perceived,  by  the  cries  and  tears 
of  his  frieuds  which  tormeuted 
themselves,  the  misfortuue  that  had 
chanced  to  his  captain  Cassius 
by  mistaking,  he  drew  out  his 
sword,  cursing  himself  a  thousand 
times  that  he  had  tarried  so  long, 
and  so  slew  himself  presently  in 
the  field.  Brutus  in  the  mean 
time  came  forward  still,  and  under- 
stood  also  that  Cassius  had  been 
overthrown:  but  he  knew  nothiug 
of  his  death  tili  he  came  very  near 
to  his  camp.  So  when  he  \\'as 
come  thither,  after  he  had  lamented 
the  death  of  Cassius,  calling  him 
the  last  of  all  the  Romans,  being 
uupossible  that  Rome  .should  ever 
breed  again  so  noble  and  valiant 
a  man  as  he,  he  caused  his  body 
to  be  buried,  and  sent  it  to  the 
city  of  Thassos,  feariug  lest  his 
funerals  within  his  camp  should 
cause  great  disorder. 


Akt  V,  Sc.  4,  p.   74—75. 

Die  zweite  Scliladit  fand  20  Tage  nach 
dem  Falle  des  Cassius  statt  (cf.  Brut.  47). 

Plut.  Brut.  49 :  'Evrnvd-a  y.ni  Mä^- 

y.Oi   6  Käxioi  oi  viög  hv  toIs  noi'oroig 


yiti  :  EwnioxaTOii  jiov  vecov  fin^o- 
iiEiOi  xni  y.nTi'.7iüV0i'iUEi'0S,  ovy.  awvysi' 
ovo'  ti^er,  akka  yoco/uEros  rs  rij  y^'Q'' 
y.ai  (f()d^cüv  ooTiS  eirj  xni  naroöd'sv 
oroun^cov,  eTTEoei'  tTti  nolXols  vayoolg 
Tcor  nohf.fiivn'.  Cf.  Plut.  Cato  minor  73, 
App.  b.  c.  4,   135. 

C  50.  ^Hv  8i  Tit  Aovy.üJ.iog,  avr^Q 
ayaifög.,  er  lolgsxiuqoig.  Olnogöoiov 
ßttgßn^ovs  rii'cci  innens  iv  tjj  SkÖ^si 
Tcöv  iiEV  dllcov  ovSivn  notovfiivovs 
Xoyov,  kXavvovxng  8e  qii8r]v  eni  tov 
ßoovTov  i'yvM  TiaoaxivSvvEvoag  f.fin:o- 
8(1)1'    nvTolg    ytrt'oltni       Kai    fiiy.oop 


PI.  Br.  31:  There  was  the  son 
of  Marcus  Cato  slain,  valiantly 
fighting  among  the  lusty  youths. 
For  notwithstanding  that  he  was 
very  weary  and  over-harried,  yet 
would  he  not  therefore  fly:  but 
manfully  fighting  and  laying  about 
him,  telling  aloud  his  name,  and 
also  his  father's  name,  at  length 
he  was  beaten  down  amongst  many 
other  dead  bodies  of  his  enemies, 
which  he  had  slain  round  about 
him.  —  So  there  were  slain  in  the 
field  all  the  cliiefest  gentlemen  and 
nobility  that  were  in  his  army,  who 
valiantly  ran  into  any  danger  to 
save  Brutus'  life:  amongst  whom 
there  was  one  of  Brutus'  friends 
called  Lucilius,  who  seeing  a  troupe 
of  barbarous  men  making  no  reckon- 
ing  of  all  men  eise  they  met  in 
their  way,  but  going  all  together 
right  against  Brutus,  he  determined 
to  stay  them  with  the  hazard  of 
his  life;  and  being  left  behind,  told 
them  that  he  was  Brutus :   and  be- 
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v7To).ei^d-eis,  (xvtos  t'fi,  BQoiroi  tlvar 
y.ai  7ti-9'aiOi  i]v,  noöi  ^vtmviov  SeÖ- 
uei'Oi  ayeir  invTOV,  coi  Kniaaon  Se- 
Sotxcöi,  iy.eiitp  Se  d'noQoyi'.  Ol  S' 
aannaäfisvoi.  ro  evor;ua  y.ni  rv/ri  tii'i 
d-aviiaOTfi  y.e-/,^iio^ni.  roui^orres,  rjyor 
Tor  ni'Soa  ay.örovi  ijSrj,  noonefiipav- 
T£S  t's  avTiüi-  riins  nyyilovi  rtnnn 
töv  l4rrc6riof.  ^rros  t'  ovr  j)od'E'ii 
(XTxiji'Ta  Totg  ayovot'  y.ni  T(di'  a/J.or 
Ol  TTvi-.'yai'öfieiot,  ^cörra  Booviov 
y.ofii^eod'ni ,  avvETO0X"t.o:',  oi  utr 
ekesiiov  ryoi'ueioi  t/s  Tvyr^g,  oi  öi 
7^S  S6^r;s  nrä^ior,  nyQav  ßnoßaoMv 
i'.TO  ^tlotpv/i'ns  yet'Ofisi'ov.  Enel  o 
eyyvs  rour,  o  ft'fi'  Aniovioz  vTreorr, 
öianooitiv,  07C10S  XQV  Si^naJai  lov 
BoovTOV  6  Se  ylovy.üJ.iOi  Tioooayd'eii. 
iiäla  Ts9'n6öt/y.(ös,  „M/'oyot'  fiii',  ei- 
net', l4vT(öris,  BoovTOv  ovSe'ig  r}^r^- 
y.Ev,  ovS'  ai'  i'loi  7io?.eiuos'  ur]  Toa- 
oIjov  ri   Ti/C'i  y.omi]Of.it  ttjs  cofTr^s! 

]A'kV  etselvog  eioad'rjaeTnt  ^cov,  rJTiov 
y.fü  reypös,  d^iojs  y.eiueros  eavrov. 
^E%'io  öi  Tovg  aovs  azonTiojrtts  Ttupu- 
y.oovaixfieroi  r^xco,  Tiaffeli'  ovSer  ini 
TOVTCOTtöv  arr^y.eoTiüvilnQUiTOVfievoi.''' 
Tavz'  einövTOS  rov  ylovy.üJ.iov  y.ni 
TCUfTiüv  ty.7i?.nyirju>r,  J4i  TCü7'iog  Tioog 
rovs  y.oui'anvrns  ainöv  ä7toß?.stfng- 
„Hnuv  ;^«/£7rtJft,  elTiev,  oj  ovaron- 
Tiojjnt,  ffiosre  Tt]  nuaoTi'a  TiEQiv- 
ßoiad'ai  Soy.owTEs ;  ^Al.'t^  sv  'Coie 
y.oiiixova  Ti~s  ^rjTov/tivTjs  ay^as  svorj- 
y.öiti.  rioÄt'ftiov  yao  triToiivres  ijy.EiE 
(fi)^f)f  r ulr  y.Ofii'QovxES.  'iisfryw  Booi'tm 
(iiv  otx  olSu  fiä  roLo  Otois  ori  nv 
i-for^onfir^f  ^lüvTi.  Toioviojv  S'  nv- 
Öouji'    <tit.MV    ivy/u^'oiiti     unfJ.ov,     r/ 


cause  thev  should  believe  bim,  he 
praved  tliem  to  bring  bim  to  An- 
touius,  for  be  said  be  was  afraid 
of  Citsar,  and  tbat  lie  did  trust 
Antonius  better.  These  barbarous 
nien,  beiug  very  glad  of  tbis  good 
liai),  and  tbinkin^  tbeniselves  bappy 
nien,  tliey  carried  bim  in  the  night, 
and  sent  some  before  unto  Anto- 
nius, to  teil  bim  of  tbeir  coniiug. 
He  was  marvellous  glad  of  it, 
and  weut  out  to  meet  them  tbat 
brougbt  bim. 

Otbers  also  understanding  of  it, 
tbat  tbey  bad  brougbt  Brutus  pri- 
soner,  tbey  came  out  of  all  parts 
of  the  camp  to  see  bim,  some  pity- 
ing  bis  bard  fortune,  and  otbers 
saying  tbat  it  was  not  done  like 
bimself,  so  cowardly  to  be  takeu 
alive  of  tbe  barbarous  people  for 
fear  of  deatb.  Wben  tbey  came 
near  togetber,  Antonius  stayed  a 
wbile  betbinking  bimself  bow  he 
should  use  Brutus.  In  tbe  mean- 
time  Lucilius  was  brougbt  to  bim, 
who  stoutly  witb  a  bold  counte- 
uance  said:  ^Antonius,  I  dare  assure 
tbee,  tbat  no  enemy  batb  taken 
nor  sball  take  Marcus  Brutus  alive, 
and  1  beseecb  God  keep  bim  from 
tbat  fortune:  for  wberesoever  he 
be  found,  alive  or  dead,  be  will  be 
found  like  bimself.  And  now  for 
myself,  I  am  come  unto  tbee,  baviug 
deceived  tbese  men  of  arms  here, 
bearing  tbem  down  tbat  I  was 
Brutus,  and  do  not  refuse  to  suffer 
any  torment  tbou  wilt  put  me  to." 
Lucilius'  words  made  them  all 
amazed  tbat  beard  bim.  Antonius 
ou  tbe  ütber  side,  looking  upon  all 
tbem  tbat  bad  brougbt  bim,  said 
unto  tbem:  ^My  companions,  I 
tbink  ye  are  sorry  you  bave  failed 
of  your  purpose,  and  tbat  you 
tbink  tbis  man  batb  done  you  great 
wrong:  but  I  assure  you,  you  bave 
taken'  a  better  booty  tban  tbat  you 
followed.  For  instead  of  an  enemy 
you  bave  brougbt  me  a  friend :  and 
ifor  mv  i)art,  if  you  bad  brougbt 
me  Brutus  alive,  truly  I  caniiot 
teil  wbat  I  should  bave  done  to 
bim.  For  I  bad  rather  bave  such 
men  my  friends,  as  this  man  here, 
tban  niine  enemies."  Then  he  em- 
])raced   Lucilius,   and    at   tbat   time 
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noXs/nüov."  Tarn''  slncbr  y.ai  tov 
Aovy.iX).iov  aaTCaaäfisvos  tore  /uhv 
evi  Tcöv  (fii).iov  ovi'daTTjaev,  voteoov 
de  ;uofti«£j'Oä  eis  TiniTa  niorco  y.al 
ßeßnio)  Siere'Xeasv.  (Cf.  Plut.  Ant.  G9, 
App.   h.   c.   4,    12!».) 

Act  V,  8e. 

Plut.  Brut.  48:    'Er    sy.eivri    Si   rrj 

vvy.Tl    7iu-}.ii'    wnalr    t.t.i    öwiv    eXd'elr 

70   (fnoua    TM  BoovToj  xnl  riir  avrrjr 

imSei^afierov  öxpiv  ovSev  eineir  äXX' 

oi'xead-ai.  —  Cf.  Plut.  Cses.  69. 

Plut.  Brut.  51 :  BQOvxoi  Sh  öiaßäg 
ri  Qe'id'Qov  vXcoSes  y.n'i  7inn(iy.orjfit'oi', 
/"iSt;  oy.örovi  oi'xo:;,  ov  ttoIv  tioo/'X- 
d'ev,  aXV  er  rorccp  xoilof  xa'i  Tteroar 
e/ovri  fieynXr^r  TiQoy.eiuevrjv  y.n&ioag. 
oKiycor  neQi  nvTOv  rjyeuovmv  y.ai 
cpiXcov  ovTcov,  TT^cära  /usf  itTioßlixpas 
eis  xov  ovQm'hv  naxeqojv  örra  fieotov 
m'erpd'ey^aro  xrX. 

Br.  51.  Eiyd^ovri  Si  Bqovtw,  fit] 
noX'kovs  kv  rrj  fid'/rj  led'vnvni  -SVa- 
rvA/.tos  vTceoTi]  Sid  tc5v  TioXsfiicor 
iy.nnianuevos  {aX).(os  yao  ovy.  r^r) 
y.moipeiidni  ro  aronjEvun  aal  nvo- 
aor  «o«s,  avneq  evqtj  ray.el  oco^ö- 
usvte,  TidXiv  dtpi^ead'ni  noos  nvrSv. 
'O  fier  ovv  ttvooos  rod")],  rov  ^xa- 
rvXJ.iov  naqeX&övros  eis  x6  axoaxö- 
neaov  eös  S'  ovy  enaprjsi  XQÖvco 
TToXXco,  BqovTos  slnsv  ■  ,,!^r  ^rj  JJrn- 
xvXhog,  ncpi^erat."  2!vveßT]  S'  avxov 
innveqiöfievov  eimeaelv  eis  rovs  no- 
Xeftiovs  y.ai  öiaf&aqrjvai.  (Cf.  Plut. 
Cato  minor  73.) 


delivered  hini  to  one  of  bis  friends 
in  custody;  and  Lucilius  ever  after 
served  him  faithfuUy,  even  to  his 
death. 


5,  p.   75—77. 

Br.  :10:  The  seifsame  night,  it  is 
reported,  that  the  monstrous  spirit 
which  had  appeared  before  uuto 
Brutus  in  the  city  of  Sardis,  did 
uow  appear  again  unto  him  in  the 
seifsame  shape  and  form,  and  so 
vanished  away,  and  said  never  a 
Word. 

Br.  81 :  Now  Brutus  having  passed 
a  little  river,  walled  in  on  every 
side  with  high  rocks  and  shadowed 
with  great  trees,  being  then  dark 
night,  he  went  no  further,  but 
stayed  at  the  foot  of  a  rock  with 
certain  of  his  captains  and  fiüends 
that  foUowed  him:  and  looking  up 
to  the  firmament  that  was  füll  of 
Stars,  sighing,  he  rehearsed  two, 
verses,  of  the  which  Volumnius 
wrote  the  one  to  this  efTect: 

Let    not    the    wight    from    whom     this 

mischief  went, 
O  Jove,  escape  without  due  pimishment, 

and  saith  that  he  had  forgotten  the 
other.  Within  a  little  while  after, 
naming  his  friends  that  he  had  seen 
slain  in  the  battle  before  his  eyes,  he 
fetched  a  greater  sigh  than  before, 
specially  when  he  came  to  name 
Labio  and  Flavius,  of  whom  the 
one  was  his  lieutenant,  and  the 
other  cajstain  of  the  pioners  of  his 
camp.  In  the  meantime  one  of  the 
Company  being  athirst,  and  seeing 
Brutus  athirst  also,  he  ran  to  the 
river  for  water,  and  brought  it  in 
his  sallet.  At  the  same  time  they 
heard  a  noise  on  the  other  side  of 
the  river:  whereupon  Volumnius 
took  Dardanus,  Brutus'  servant, 
with  him,  to  see  what  it  was:  and 
returning  straight  again,  asked  if 
tliere  were  any  water  left.  Brutus 
smiling,  gently  told  him,  „Alt  is 
drunk,  but  they  shall  bring  you 
some  more."  Thereupon  he  sent 
him  again  that  went  lor  water  be- 
fore,  who  was   in   great  danger  of 
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Br.  52.  Uoo'iovaijs  Si  r/^g  i'vxrö^ 
anoxXivns,  wi  kTv/Et',  >cnd'e^6fisios, 
TToös  oiy.ETi^v  eaiTov  KÄelror  tlälei. 
JSuoTiüJVTo;  Se  rov  K/.eitov  y.nl  Sa- 
xovovTO?,  avd'is  iniaTCnaniiEVOS  rbr 
ÜTiaaTiiOTr^v  JäoSmot',  iiiiii  rii'di 
(thrw  TTooottpeoi  /.öyoi  g.  Tiloi  St 
TOI'  Bo),oi  ftvior  avTOV  'Ekkr^iiai'i 
Tcöf  }.6yon'  y.nl  Trjs  <(Oy'^0£(os  vTCeftin- 
vijOxe'  y.ui  naosy.älfi  rr^ -^Etoi  avi'tf>- 
üxpaad'ai  rov  ^i^ov-;  avToj  xal  ovvstt- 
toelani  rrjr  7iÄT;yi/r,  Tov  Si  Bo- 
).ovuvioii  Sicoanfiivov  xal  rcöv  aXlufv 
ouoUoi  kyövxon',  eiTi6vro<;  oe  rivo^, 
u>?  Sei  ur;  iiFveiv  a/J.ä  (pevyEii\  e^ava- 
oräe,  j.Uai'v  fiEv  ovv,  e<fri,  fEvy.jEOv' 
d?./.'  oi  Sic.  T(äv  TtoScür,  nD.a  Sin 
-itüf  yEiuiüv.^''  Eußakoji'  Se  r^v  Se^iäv 
ixäoTco  fidXa  <faiS^6s,  ijSead'ni  uiv 
k'<fq  fieyäi.rjv  rjSoviqv,  ort  rcöv  tpü.cDv 
avröv  ovSels  ExfJEvaaro,  jfj  rv^r]  ^' 
kyy.aXelv  vntQ  7^3  naroCSos'  iavxov 
oe  TW/'  t-'eyiy.rjy.oriov  uaxnQicoTeoov 
vouiteiv ,  oiiy.  iy^d'ii  ovS'e  Tiouiriv 
uovov,  äXXa  y.al  vvv  (XTToX.einovju 
Archiv  f.  n.  Sprachen.     LXXVIII. 


being    taken    by    the   enemies,    and 
hardly  escaped,  being  sore  hurt. 

;i'2.  Furthermore,  Brutus  thought 
that  there  was  no  groat  uumber  of 
men  slain  in  battle:  and  to  know 
the  truth  of  it,  there  was  one  called 
Statilius,  that  promised  to  go  through 
his  enemies,  for  otherwise  it  was  ini- 
possible  to  go  see  their  camp:  and 
irom  thenee,  if  all  were  well,  that 
he  would  lift  up  a  torch-light  in 
the  air,  and  then  return  again  with 
speed  to  him.  The  torch-light  was 
lift  up  as  he  had  promised,  for 
Statilius  went  thither.  Now  Brutus 
seeing  Statilius  tarry  long  after 
that,  and  that  he  came  not  again, 
he  said:  „If  Statilius  be  alive,  he 
will  come  again."  But  his  evil  for- 
tune  was  such  that,  as  he  came 
back,  he  lighted  in  his  enemies' 
hands  and  was  slain.  Now  the  night 
being  far  spent,  Brutus  as  he  sat 
bowed  towards  Clitus,  one  of  his 
men,  and  told  him  somewhat  in  his 
ear:  the  other  answered  him  not, 
but  feil  a-weeping.  Thereupon  he 
proved  Dardanus,  and  said  some- 
what also  to  him:  at  length  he 
came  to  Volumnius  himself,  and 
speaking  to  him  in  Greek,  prayed 
Mm  for  the  studies'  sake  which 
brought  them  acquainted  together, 
that  he  would  help  him  to  put  his 
band  to  his  sword,  to  thrust  it  in 
him  to  kill  him.  Volumnius  denied 
his  request,  and  so  did  many  others : 
and  amongst  the  rest,  one  of  them 
said,  there  was  no  tarrying  for  them 
there,  but  that  they  must  needs  fly. 
Then  Brutus,  rising  up:  „We  must 
fly  indeed"^,  said  he,  ^but  it  must 
be  vnüi  our  hands,  not  with  our 
feet."  Then  taking  every  man  by 
the  band,  he  said  these  words  unto 
them  with  a  cheerful  countenance: 
„It  reioiceth  my  heart,  that  not 
one  Ol  my  friends  hath  failed  me 
at  my  need,  and  I  do  not  complain 
of  my  fortune,  but  only  for  my 
country's  sake:  for  as  for  me,  I 
think  myself  happier  than  they  that 
have  overcome,  considering  that  I 
leave  a  perpetual  fame  of  virtue 
and  honesty,  the  which  our  enemies 
the  conquerors  shall  never  '  attain 
unto  by  force  or  money;  ueither 
can  let  their  posterity  to  say   that 
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XQi'iunoiy  mtoAeixpovaiv  ol  y.ey.Qaxr.- 
xores'  cos  .'"}  öoy.sir,  ort  Siy.niovs 
nrS^ns  äSiy.ot,  y.a'i  xaxoi  xorjorovs 
a7io?.soai'res,  ov  nQoarjy.ovrcos  «o- 
j(Ovai  Jstid'eig  8i  ynl  Tia^axn/.saas 
oco^sir  eixvTOvs  rivexMorjOEV  nnoiXEQio 
fiexä  Svo  »/  TQicör,  cht'  riv  y.al  2xqd- 
lOiv,  o  nnb  löycov  QTjro^iy.cöv  y£'/0- 
va)s  nvrtö  aviVjd'riS.  Kai  rovrov 
eyyioxa  nanaarrjanuevos  eavTcD  y.ai 
ro  iifos  yviiioi'  tTii  rfje  Inßrjs  rnls 
'/soolf  au(pojeoni,i  SQsion?  xrti  tieqi- 
Tteacöv  eTEXsvTr]i}sv.  Ol  Ss  (paoir, 
ovy.  nvroi'  nD.n  tov  ^roärMva  noXXn 
Ttävv  TOV  BoovTOv  Ser^d'h'TOs,  mio- 
Sö^av  crofTr^s,  )]i'  ovd''  o^rXois  ovre 
arQexL'nvTd  Trjv  oxpiv,  vTcocniiOni  ro 
^i'wos,  iyth'ov  Se  Qvfirj  TiQoaßaXovTrt 
10  OTtovov  y.ni  SioJOavTa,  avvToiicos 
dnod'nvtlv. 

Cf.  Liv.  ep.  124  altero  deiiide  proelio 
victus  M.  Brutus  et  ipse  vitam  finivit, 
exorato  Stratone  fiigae  comite,  ut  sibi 
gladium  adigeret;  erat  annorum  ffitatis 
circiter  XL.  Dio  C.  47,  47  f.,  Flor.  4, 
7.  14.,  App.  b.  c.  4,  131:  ^T^dztova 
TOV  ^HnsiocörriV,  Vell.  2,  70:  a  Stra- 
tone .(Egeate  impetravit. 

C.  53.  TovTOv  Se  zöv  ^roaKova 
MeaadXas  eralQoe  wv  Bqovjco  Kai- 
aaoi  Sialknytli  inl  axoXiis  tiote 
TiQOOrjyaye  y.ai  öny.ovons  etnev  ,,0v- 
Tos  earir,  cd  KaTanQ,  6  ctvjjo,  o  rcp 
eficü  BooÜTCp  TTjv  rtleinainv  vnovo- 
yi^ons  /doii^.'^  l^noSt^äuEVOs  ovv  o 
Kdtoap  i'axev  uvjöv  av  te  Toiii 
Ttovots  xni  hv  rols  tieqI  yiy.xiov 
dvcäoii'  sva  xcüv  TiEol  nvrbi'  aya~ 
d'oiv  yEvOfisvcav  "^EXXriVcov.  .  .  .  Töv 
Se  Bqovxoi'  V  .Ai'xcovios  drsvocov 
xsd't'Tjyöxa,  TO  fiir  acoun  xfj  noXv- 
TeXsoTdxr]  TCüv  envxov  cpotviy.iSiov 
jlEQißaXe'iv  tyJXtvuEf  voteqov  Se 
xrjv  q>oivty.iSa  y.ey.X.EfiuävrjV  rda^ö- 
uei'oa,  dm'y.xsivs  xöv  v(peX6fiEvov  (cf. 
PI.  Ant.  22,  Val.  Max.  5,  1.  11).  Td 
Se  Xeiyjara  tcqos  xr^v  nTjxe^a  xov 
Bfjovxov,  2!s()ßiXinr  dntTTEfi^jjE. 


they,  being  naughty  and  unjust 
men,  have  slain  good  men,  to  usurp 
tyrannical  power  not  pertaining  to 
them."  Having  so  said,  he  prayed 
every  mau  to  shift  for  himself,  and 
then  he  went  a  little  aside  with 
two  or  three  only,  amoug  the  which 
Strato  was  one,  with  whom  he 
came  first  acquainted  by  the  study 
of  rhetoric.  He  came  as  near  to 
him  as  he  coiild,  and  takhig  his 
sword  by  the  hilt  with  hoth  his 
hands,  and  falling  down  upon  the 
point  of  it,  ran  himself  through. 
Others  say  that  not  he,  bat  Strato 
(at  his  request)  held  the  sword  in 
his  hand,  and  turned  his  head  aside, 
and  that  Brutus  feil  down  upon 
it,  and  so  ran  himself  through, 
and  died  preseutly.  Messala,  that 
had  been  Brutus'  great  frieud,  be- 
came  afterwards  Octavius  Cajsar's 
friend :  so  shortly  af ter,  Caesar  being 
at  good  leisure,  he  brought  Strato, 
Brutus'  friend,  unto  him,  and  weep- 
ing  said:  ^Caesar,  behold,  here  is 
he  that  did  the  last  service  to  my 
Brutus."  Ceesar  welcomed  him  at' 
that  time,  and  afterwards  he  did 
him  as  faithful  service  in  all  his 
affairs  as  any  Grecian  eise  he  had 
about  him,  until  the  battle  of  Actium. 
It  is  reported  also  that  this  Mes- 
sala himself  answered  Caäsar  one 
day,  when  he  gave  him  great  praise 
before  his  face,  that  he  had  fought 
valiantly  and  with  great  afl'ectiou 
for  him  at  the  battle  of  Actium 
(notwithstanding  that  he  had  been 
his  cruel  enemy  before,  at  the  battle 
of  Philippes ,  for  Brutus'  sake) : 
„I  ever  loved,"  said  he,  „to  take 
the  best  and  justest  part."  Now 
Antonius  having  found  Brutus' 
body,  he  caused  it  to  be  wrapped 
up  in  one  of  the  riebest  coat- 
armours  he  had.  Afterwards  also, 
Antonius  uuderstanding  that  this 
coat-armour  was  stolen,  he  put  the 
thief  to  death  that  had  stolen  it, 
and  sent  the  ashes  of  his  body 
unto  Servilia  his  mother. 


Lübeck. 


Dr.  Adolf  Vollmer. 
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Beurteilungen  und  kurze  Anzeigten. 


Grainniatik  und  Wörterbuch  der  Altprovenyalischen  Sprache  von 
Prof.  Dr.  A.  Mahn.  I.  Abteilung:  Lautlehre  und  Wort- 
bieguDgslelu'e.     Köthen,  P.  Schettler,  1886. 

Als  Diez  im  Sommer  1825  in  Paris  seine  Studien  des  Provengalischen 
begann,  war  in  Deutschland  noch  keine  Grammatik  der  altproven^alischen 
Sprache  vorhanden.  Den  ersten  Versuch  zu  einer  Darstellung  machte 
Adrian,  der  Übersetzer  des  Bandello,  mit  dem  Buche:  „Grundzüge  zu 
einer  proveuyalischen  Grammatik  nebst  Chrestomathie.  Frankfurt  a.  M. 
182Ö.-  Zuletzt  hatte  Demattio  einen  für  Vorlesungen  bestimmten  Abrifs 
des  Altproveucalischeu  geliefert,  ohne  jedoch  damit  in  Deutschland  An- 
erkennung zu  finden.  Zu  einer  ausführlichen  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung der  Grammatik  der  altproven^ulischen  Sprache  nach  dem  Vorbilde 
von  J.  Grimms  deutscher  Grammatik  und  Diez'  Grammatik  der  roma- 
nischen Sprachen  war  niemand  kompetenter  als  der  um  die  romanische 
Sprachforschung  hochverdiente  Prof.  Dr.  Mahn,  der  Nestor  der  Roma- 
nisten, welcher  mit  obigem  ersten,  die  Lautlehre  und  Wortbiegungslehre 
des  Altprovenfalischen  enthaltenden  Bande  den  Provenyalisten  die  Frucht 
zäher  Ausdauer  im  Alter  und  sorgfältigster  Forschungen  bietet.  Die 
Darstellung  des  Provengalischen,  dessen  foforschung  in  neuester  Zeit  so 
wichtige  Ergebnisse  geliefert  hat,  ist  hier  nach  den  sicheren  Principien 
der  Etymologie  analytisch  begonnen  worden.  Zur  Vergleichung  mit  dem 
Altprovenfalischen  dient  vorzugsweise  das  Französische  und  Italienische. 
Betreffs  der  Bedeutung  der  Wörter  ist  mancher  Irrtum  Raynouards  be- 
richtigt, betreffs  der  Etymologie  manche  überraschende  Entdeckung  ein- 
gefügt worden.  Auch  ein  Teil  der  philosophischen  Gramnuitik  liat  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Nach  der  Wortbiegungslehre,  die  auf  Seite  157 
beginnt,  soll  in  der  zweiten  Abteilung  ein  Index  mit  Angabe  der  Seiten 
und  Zeilen  zu  beiden  Abteilungen,  endlich  in  der  dritten  Abteilung  ein 
vollständiges  proven^alisches  Wörterbuch  erscheinen.  Als  Schlufs  des 
umfassenden  ^^'■erkcs,  Abteilung  IV  bildend,  ist  vom  Verfasser  eine  all- 
gemeine P^inleitung  in  die  provencali.sche  Sprache  und  Litteratur  in  Aus- 
sicht genommen.  Insbesondere  das  W()rterbucli,  nach  dessen  Erscheinen 
ausführliche  Bemerkungen  und  Ergänzungen  hier  unter  Hinweis  auf  einige 
Specialuntersuchungen  gegeben  werden  sollen,  wird  mit  grölster  Span- 
nung erwartet,  da  es  einem  lange  gefühlten  Bedürfnis  abhelfen  wird. 

Möge  der  Altmeister  der  proven(;alischen  Sprachforschung,  unbeküm- 
mert um  diese  oder  jene  Äufserung  ex  cathedra,  die  Rüstigkeit  behalten, 
das    mühsame  Werk,    das   Unterstützung   durch   eine   Akademie   verdient 
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hätte,  zu  Ende  zu  führen  und  durch  dies  neue  wichtige  Hilfsmittel  zur 
Förderung  und  \'ertiefung  des  Studiums  des  Altprovenfalischen  bei- 
tragen !  Schlierslich  A'erdient  in  diesem  durch  widrige  Umstände  ver- 
späteten kurzen  Vorberichte  der  korrekte  Druck  (nur  S.  225  und  240  ist 
in  Abteilung  I  beschädigt)  anei"kauut  zu  werden. 

Adgars  Marioiilegenclen  nach  der  Londoner  Handschrift  Egerton 
612  znm  erstenmal  vollständig  herausgeg.  von  Karl  Neuhaus. 
Heilbronn  1886.  (Altfranzösische  Bibliothek.  IX.  Band.) 
XVI,  XLVm  u.  259  S. 

Bereits  in  seiner  Erlanger  Dissertation  hatte  sich  der  Herausgeber 
des  vorliegenden  Bändchens  der  ^ Altfranzösischen  Bibliothek^  mit  der 
Untersuchung  der  Quellen  zu  Adgars  Marienlegenden,  jedoch  unter  Be- 
schränkung auf  die  zwei  Handschriften  Cleopatra  CX  und  Arundel  87ö, 
beschäftigt.  Derselbe  kommt  in  der  Einleitung  zur  obigen  Ausgabe  der 
Adgarschen  Marienlegenden  auf  denselben  Gegenstand  zurück,  ohne 
jedoch  die  ilim  von  Mussafia  im  Litteraturblatt  1885,  1,  p.  18 — 20  ge- 
gebenen Belehrungen  benutzt  zu  haben.  Die  unübersichtliche,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  abgefafste  Einleitung  enthält  zwar  das  Wichtigste  über 
die  der  Ausgabe  zu  Grunde  liegende  Hs.  Egerton  (312,  Adgar  und  seine 
Legenden,  die  Dedikation  au  Gregor,  den  mysteriösen  Mestre  Albri  und 
die  Entstehungszeit  der  anglonormannischen  Nachdichtungen,  aber  die 
Basis  der  Einleitung,  die  Untersuchung  der  Sprache  und  Reime  des  Dich- 
ters, fehlt.  Dadurch  ist  einzelnes  in  den  Text  aufgenommen  worden,  was 
nicht  Eigentum  des  Dichters  ist.  Dem  Text  der  einzelneu  Legenden, 
Adgars  hat  der  Herausgeber  jedesmal  eine  im  holperigsten  Deutsch  ge- 
schriebene Inhaltsübersicht  vorausgeschickt,  welche  die  lateinische  und 
französische  Fassung  der  Legenden  vermengt.  W.  Förster  hat  zahlreiche 
Korrekturen  beigesteuert  und  manchen  Irrtum  des  Herausgebers  berich- 
tigt ;  auch  ein  wertvolles  Wortverzeichnis,  in  welches  die  selteneren  Wörter 
aufgenommen  sind,  hat  derselbe  beigefügt  und  so  zur  Ergänzung  des 
litterarischen  Teiles  durch  i^hilologische  Bemerkungen  beigetragen.  Aus 
den  ca.  SOoo  Verszeilen  hat  der  Herausgeber  über  das  Leben  und  die 
specielle  Heimat  des  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  zugewiesenen  Willame 
Adgar  nichts  Positives  feststellen  können.  Die  Silbenzahl  der  Verse  ist 
auf  Försters  Anraten  nicht  angetastet  worden.  Das  Verhältnis  des  Dich- 
ters (p.  193)  zu  den  beiden  Vies  de  St.  Marie  Egypt.  ist  leider  nicht  be- 
sprochen; p.  215  klingt  eine  Stelle  an  den  Roman  von  Vespasian  an. 
81,  84  schreibt  der  Herausgeber  charakteristisch:  duz'  odur!  Auf  jeder 
Seite  bietet  sich  Anlafs  zu  Bemerkungen.  22,  69  cum  si  niot  e  poi  sane 
ist  sicher  zu  korrigieren  in:  cum  si  mot  en  oi  sone.  123,  28  steht  Euesqui 
für  e  vesqui.  77,  4  Eus?  etc.  etc.  Wenig  Aufmerksamkeit  zeigt  der 
Herausgeber  26,  237,  wo  die  Reimzeile  zu  ren  bei  beginnendem  neuen 
Blatt  der  Handschrift  fehlt,  während  dies  226,  105  augemerkt  ist.  Im 
Wortverzeicluiis  fehlt  u.  a.  buignard  191,  185.  Chive  165,  299  =  Zwiebel 
kennt  schon  Du  Gange  aus  Aubri  und  aus  Renart.  Das  Wort  muiste 
17,  72  kann  noch  anderwärts  nachgewiesen  werden.  Doch  sei  hier  nur 
noch  bemerkt,  um  die  verspätete  Anzeige  nicht  auszudehnen,  dafs  trotz 
der  unmethodischen,  die  Quellenfrage  nicht  erschöpfenden,  im  ganzen 
ungenügenden  Einleitung  und  der  mifslungeuen  Textkritik  der  Abdruck 
der  Hs.  in  einem  Bändchen  der  rüstig  fortschreitenden  „Altfranzösischen 
Bibliothek"  willkommen  zu  heifsen  ist,  dafs  jedoch  übereilte  unfertige 
Arbeiten  nicht  durch  nachträgliche  Publikationen  (der  Herausgeber  hat 
die  lateinischen  Vorlagen  der  Adgarschen  Marienlegenden  zu  edieren  bC' 
gönnen)  ersetzt  werden  können. 
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[osf'lnvitz,  Koinniontar  zu  den  ältesten  französisehen  Spvaeli- 
(lenkniälern.  I.  Eide,  Eulalia,  Jonas,  hohes  Lied,  Stephan. 
Heilbrouu  188(5.  (Altfranzösisohe  Bibliothek,  Bd.  X.}  VIII 
u.  227  S. 


E.  Kosehwitz 


Dem  envoitertcu  Prop-jinnn  der  ..Altfrauzös.  liibliothek'-  W.  Fiu-sters 
geniäls,  nielit  Icdijil.ich  Textausi:al)en  zu  liefern,  wird  in  dem  zehnten  Baude 
eine  jsumniarisehe  Übersicht  über  das  vielfach  zerstreute  Material  zu  den 
.ältesten,  srauz  besonders  zur  Forschung  reizenden  Denkmälern  des  Franzi")- 
sischen  gegeben.  Il^nter  historischer  Anordnung  werden  alle  einschlägigen 
Fragen  bei  jedem  Denkmal  in  musterhafter  AVeise  besprochen ;  die  An- 
sichten anderer  Forscher  werden  eingehend  geprüft  und  eigene  Hypo- 
thesen beigefügt.  Der  Abschnitt  über  die  Strafsburger  Eide  enthält  allein 
Öl  Seiten.  Die  ^anze  wertvolle  Zusammenstellung,  die  den  Anfänger 
besser  orientiert  als  semesterlange  Vorlesungen  über  den  Gegenstand,  ver- 
dient vollste  Anerkennung. 

Syutaktisehe  Eigentümliclikeiten  der  Umgangssprache  weniger 
gebildeter  Pariser  beobachtet  in  den  Scfenes  populaires  von 
Henri  Momiier.  Berliner  Dissertation  von  Julius  Siede. 
Berlin  1885.     66  S. 

Nicht  jede  Dissertation  verdient,  geduldig  gelesen  zu  werden.  Die 
vorliegende  Arbeit  jedoch,  deren  Titel  auf  den  ersten  Bück  hin  dunkel 
scheint,  fesselt  das  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Nicht  ein  voll- 
ständiges Bild  der  Sprache  ungebildeter  Pariser  ist  hier  entworfen,  son- 
dern das  Idiom  weniger  gebildeter  Pai'iser  ist  in  seinen  syntaktischen 
Abweichungen  von  der  Sprache  der  gebildeten  Franzosen  unter  Ver- 
gleichung  des  Altfranzösischen  dargestellt  worden  auf  Grund  der  Seines 
populaires  des  Henri  ^lonnier.  Bedäutig  hat  das  Patois  der  Umgegend 
von  Paris  Berücksichtigung  gefunden.  Nach  der  Fliuleitung  folgen  acht 
Abschnitte,  in  denen  das  Substantiv,  Adjektiv,  Zahlwort,  Pronomen,  Verb, 
rlie  Konjunktion  que,  die  Adverbien  der  Negation  und  schliefslich  Formen 
des  Satzes  behandelt  sind.  Die  ganze  Untersuchung,  an  der  kaum  etwas 
auszusetzen  ist,  verdient,  da  manche  schätzenswerte  Beobachtiuig  bei- 
gebracht ist,  bestens  empfohlen  zu  w^erdeu. 


Byron,  The  Prisoner  of  ChiUon  and  Ma^eppa.     Herausgeg.  von 
Prof.  Dr.  K.  Baudow.     Velhagen  &  Klasing. 

An  Schulausgaben  Byronscher  Gedichte  ist  kein  Überflufs.  Die  Knapp- 
heit und  Präcision  der  Anmerkungen  im  vorliegenden  Kommentar,  das 
glücklich  getrofTene  Mafs  dersell)en  „und  die  stete  Rücksichtnahme  auf 
treue  und  zugleich  geschmackvolle  Übersetzung  verdienen  Anerkennung, 
wie  solche  Ref.  schon  bei  anderer  Gelegenheit  demselben  Herausgeber 
gegenüber  ausgesprochen  hat.  Die  beigegebene  Biographie  des  Dic-nters 
und  die  Vorbemerkungen  zu  beiden  Gedichten  orientieren  genügend  den 
Schüler.     Einige  Zusätze  und  Berichtigungen  seien  hinzugefügt. 

S.  V  der  Biogra])hie  ist  in  dem  Passus:  „Aus  dieser  Zeit  stamnuMi  .... 
seine  Tragödien  Manfred,  (Jain,  Sardanapal  und  Don  .Juan"  der  Deutlich- 
keit wegen  vor  _Dou  Juan^  einzufügen:  .,das  Gedicht".  —  Pris.  II,  17: 
which  have  not  seen  the  sun  so  rise.  Diese  Lesart  ist  der  anderwärts 
(z.  B.  in  der  Meurerschen  Ausgabe)  zu  tiudcndeu:  tu  rise  vorzuziehen,  da 
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sie  das  ungewöhnliche  to  nach  den  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
beseitigt  und  auch  (auf  den  in  v.  5  ff.  erwähnten,  in  den  Kerker  dringen- 
den Sonnenstrahl  hinweisend)  dem  Zusammenhange  durchaus  angemessen 
ist.  —  V,  4 — 5:  Das  Plusquamperf.  erscheint  XII,  lu  gleiclrfalls  kon- 
ditional gebraucht;  ebenso  Maz.^  XIII,  21 ;  XIV,  5.  !».  —  XII,  1:  In  coarse 
und  course  ist  oa  uud  ou  :^=  o.  —  X,  IG:  as  fond  and  tarne  übersetzt 
Randow:  „immer  gleich  lieb  und  zahm"'.  Dieser  Gebrauch  des  and  für 
as  erscheint  freilich  sehr  „dichterisch  kühn".  Meurer  ergänzt  nach  diesen 
Worten:  as  (it  had  been)  before.  Näher  liegt  die  aus  dem  Folgenden 
(V.  17:  and  taraer  thau  upon  the  tree)  zu  entnehmende  Ergänzung:  as 
upon  the  tree.  —  X,  o5  ff. :  f or  —  Heaven  forgive  that  thought :  the 
while  which  made  me  both  to  weep  and  smile,  I  sometimes  deem'd  etc. 
Bandow  verbindet  which  mit  while :  the  while  which  =  während  der  Zeit, 
die  . . .,  und  setzt  demgemäfs  nach  smile  ein  Komma.  Andere  Ausgaben 
(z.  B.  Tauchnitz  und  Meurer)  haben  nach  smile  ein  Semikolon.  Nach 
dieser  ansprechenderen  Lesart  würde  which  auf  thought  zu  beziehen  und 
the  while  ähnlich  wie  v.  100  =  all  the  while,  „die  ganze  Zeit  über"  zu 
fassen  sein.  Zu  konstruieren:  for  ■ —  Heaven  forgive  that  thought  which 
the  while  made  me  both  ....  smile  —  I  sometimes  deem'd  etc.  —  X,  4(J : 
while  all  the  rest  of  heaven  is  clear.  Es  hätte  angemerkt  sein  können, 
dafs  hier  h.  =  heavens,  sky,  firmament.  —  X,  49:  when  skies  are  blue. 
Hier  erscheint  skies  (nach  Analogie  von  heavens)  für  sky  gebraucht,  wie 
Maz.  V,  21.  —  XIV,  5  fF. :  at  last  men  came  to  set  me  free,  I  ask'd  not 
why  and  reck'd  not  where.  Meurer  erklärt:  „ich  kümmerte  mich  nicht 
darum,  wo  ich  mich  befand."  Bandow:  „where  =  woliin  (sie  mich  brach- 
ten)." Diese  letztere  Interpretation  erscheint  als  die  ungezwungenste  uud 
diirch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt.  Das  vorangehende  to  set  me- 
free  ist  ebenso  gut  nach  where  wie  nach  why  zu  ergänzen,  also:  „ich 
kümmerte  mich  nicht  darum,  wohin  sie  mich  frei  Uel'sen,  wohin  es  mit 
mir  ginge." 

Slaz.  I,  8:  Bei  Moscow  konnte  die  Aussprache  (ow  =  o)  beigefügt 
sein.  —  I,  14:  Zu  thunderbolt  sagt  die  Anmerkung:  „o  in  den  Endungen 
old  und  olt  immer  o."  Nur  in  den  Endungen  ?  und  ist  in  thunderbolt 
ölt  Endung?  —  IV,  40:  Die  Anmerkung  sagt:  „sire  französisch  aus- 
zusprechen." In  der  Anmerkung  zu  Pris.  XII,  7  ist  richtig  angegeben :  sire. 
V,  21:  with  starless  skies  my  canopy.  Die  Fassung  der  Anmerkung: 
„Avie  heavens  =  heaven  wird  auch  skies  häufig  statt  sky  gebraucht"  ist 
keine  glückliche;  es  hätte  heifsen  müssen:  „während  heaven  zuweilen  für 
heavens  steht,  wird  umgekehrt  zuweilen  skies  (analog  dem  heavens)  für 
sky  gebraucht."  Cf.  oben  l*ris.  X,  4H.  40.  —  VI,  5  ff. :  it  inight  be  ... 
vent.  Bandow  fafst  it  might  als  Konjunktiv:  „der  Teufel  könnte  docli 
möglicherweise  ein  wunderlicher  Heiliger  sein."  Wie  wäre  dann  aber  das 
it  zu  erklären?  müfste  es  dann  nicht  he  heifsen?  Und  dann  das  Imperf. 
gave  V.  7  =  would  give  wäre  ganz  ungewöhnlich.  Might  (und  ebenso 
would  uud  gave)  dürfte  wohl  am  einfachsten  als  ludikativ  zu  nehmen 
sein:  „es  konnte  auch  irgend  ein  mürrischer  Heiliger  sein,  der  ...  nicht 
wollte  und  ...  freien  Lauf  liefs."  —  VIII,  21:  In  portculUs  und  port- 
cluse  ist  o  =  o.,  Ebenso  IX,  ;>9  in  göre.  —  VIII,  84:  In  to  lauuch  ist  a 
gewöhnlich  =:  ä.  —  X,  22:  Were  für  was  wie  Pris.  X,  20.  In  der  An- 
merkung konnte  für  my  lot  would  have  been  different  das  auch  in  Prosa 
ganz  gewöhnliche  mine  would  h.  b.  a  different  lot  belassen  sein.  — 
XII,  2l»:  Da  in  der  Anni.  die  Subst.  price  uud  prize  erwähnt  wurden, 
konnte  auch  der  Unterschied  derselben  kurz  augedeutet  werden.  —  XIII,  21 : 
that  very  cheat  had  cheer'd  me  then.  Bandow  scheint  had  als  ludikativ 
aufzufassen;  anders  ist  die  Bemerkung  zu  v.  2o:  es  (das  Irrlicht)  hatte 
ihn  eben  irre  geführt"  wohl  nicht  zu  verstehen,  v.  10  war  aber  aus- 
drücklich  gesagt:    not   even   an  ignis-fatuus  rose;   daher  had  cheer'd  = 
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woiild  have  cheered  (cf.  oben  Pris.  V,  I).  Die  Worte  through  every  ill 
(V.  2o)  sind  vielleicht  besser  in  weiterem  Sinne  aufzufassen:  „trotz  alledem, 
was  ich  erduldet,  mitten  in  meinem  Leid.-  —  XV,  19:  Dafs  in  diesem 
Verse  das  Relativ  als  Nominativ  ausgelassen  ist,  könnte  angemerkt  wer- 
den. —  XVI,  21  :  Latest  =  last  wie  Pris.  VIII,  (i. 

Die  unreinen  Reime,  desgleichen  alte  oder  poetische  Nebenformen 
sind  meist,  doch  nicht  überall  angegeben  (nicht  erwähnt  sind:  ]\Iaz.  X, 
;H6— 87:  rood  —  wood;  Maz.  XI,  9— lu:  wrath  —  path;  Maz.  XVII,  33: 
spake  =  spoke). 

Zittau.  R.  Seh  er  ff  ig. 


Gescliichte  der  dramatischen  Kuii.st  und  Litteratnr  in  Deutschland, 
von  der  Reformation  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Robert 
Prölfs.     2  Bände.     Leipzig,  Bernhard  Schlicke. 

Das  Drama  hat  sich  in  Deutschland  später  entwickelt  als  Epus  und 
Lyrik,  dann  aber  hat  es  bald  alle  anderen  Litteraturgattungen  überflügelt, 
so  dafs  eine  abgesonderte  Behandlung  seiner  Geschichte  längst  erwünscht 
war.  Wenn  mau  das  bekannte  Buch  von  Kehrein  mit  dem  vorliegenden 
vergleicht,  dann  erkennt  mau,  wie  bedeutend  das  letztere  jenes  nicht  blofs 
an  Umfang  übertrifft,  sondern  auch  wie  weit  ausgedehnter  die  hierzu 
nötigen  Studien  gewesen  sind.  L"nd  so  müssen  wir  rückhaltlos  den  uii- 
L'ewöhnlichen  Fleils  des  Verfassers  anerkennen,  der  nicht  blofs  die  näher 
liegenden  Hilfsmittel,  besonders  Gödekes  (irundrifs,  sorgsam  benutzt,  son- 
dern auch  eine  Fülle  von  Einzelarbeiten  des  genauen  Studiums  gewürdigt 
hat.  So  ist  ein  Buch  entstanden,  auf  welches  man  sich  verlassen  kann, 
wenn  man  auch  allen  Urteilen  des  Verf.  nicht  beipflichten  kann  oder 
will.  Und  was  hier  besonders  noch  zu  erwähnen  ist,  ist  dies,  dafs  der 
Verf.  auch  die  Eutwickelung  der  Schauspielkunst,  welche  auf  die  der 
Dichtung  so  bedeutend  eingewirkt  hat,  behandelt  hat.  Es  bietet  das 
Buch  eine  aufserordentliche  Menge  von  Namen,  manche  waren  kaum  der 
F>wähnung  wert,  aber  es  ist  auch  das  Unwesentliche  nicht  dem  Wesent- 
lichen gleichgestellt,  so  dafs  derjenige,  welcher  ..zu  lesen  versteht,  nicht 
verwirrt  wird.  Viel  Schwiexigkeiten  hat  bei  der  Übersicht  über  die  neueste 
Zeit  dem  Verf.  die  Disposition  gemacht;  wir  stolseu  allerdings  da  öfters 
an,  wünschten  dies  und  das  anders  gruppiert,  können  uns  selbst  die 
SchAvierigkeit  einer  übersichtlichen  Anordnung  nicht  verhehlen  und  neh- 
men auch  die  vorliegende  mit  in  den  Kauf. 

Das  Ganze  ist  in  18  Kapitel  abgeteilt,  der  erste  Band  schliefst  mit 
I^essing.  §  1  heifst  als  Einleitung:  Eutwickelung  der  bj>rache  imd  des 
natiimalen  Geistes;  er  ist  für  das  Folgende  eigentlich  überflüssig;  einzelnes 
läfst  sich  auch  beanstanden,  so  S.  5:  „Es  entstanden  geistliche  Ritter- 
orden, doch  auch  die  weltlichen  wurden  in  den  Dienst  der  Kirche  ge- 
zogen'', fragt  man:  was  ist  da  unter  den  weltlichen  verstanden?  Ebeu.so 
ist  S.  7  die  Ansicht,  dafs  das  Lehr-  und  Sittengedicht  des  1."..  .Jahrhun- 
derts das  hauptsächlichste  Bindeglied  zwischen  der  höflsch-ritterlichen 
und  der  sie  ablösenden  Dichtung  des  bürgerlichen  Meistergesanges  ge- 
wesen sei,  anfechtbar.  ^  2:  Das  Drama  im  15.  Jahrhundert  (Fastnacht- 
spiele, Rosenblüt,  Folz,  Humanismus).  §  3:  Das  Drama  des  lü.  Jahr- 
hunderts, d.  i.  des  Reformationszeitalters;  das  ist  nun  der  Abschnitt,  über 
den  H.  Holstein  in  dem  gelehrten  Werke,  welches  der  Verein  für  Refor- 
inationsgeschichte  herausgegeben  hat,  so  reichen  neuen  Aufschlufs  gegebeu 
hat;  auch  das  Drama  im  Elsafs  wird  besonders  betrachtet,  dabei  ist  nun 
noch  da.«  im  Archiv  seiner  Zeit  besprochene  Strafsburger  Programm  zu 
berücksichtigen,    ij  -I   beliandf-it   Hans  Sachs,  Jakob  Ayrer  und  den  Herzog 
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Julius  von  Braunpchweig ;  also  alle  sehr  ausführlich  ;  über  die  hierbei  auch 
erwähnten  englischen  Komödianten  hat  zuletzt  das  Archiv  f.  Litt.-Gesch. 
viele  neue  Aufschlüsse  gegeben.  —  §  5  unterbricht  nun  den  Gang  und 
handelt  von  der  Eutwickelung  der  Schauspielkunst  und  der  Bühne  bis 
zum  Auftreten  Velthens,  namentlich  von  dem  Einflufs  der  fremden  Schau- 
spieler. Ein  Irrtum  S.  178  ist  zu  berichtigen;  von  der  Schauspielerinnung 
zu  Kaufbeureu  Anrd  nicht  1540,  sondern  1.570  berichtet,  s.  Trautmann  im 
Archiv  für  Litt.-Gesch.  14,  229.  —  §0:  Entwickelung  des  Dramas  im 
17.  Jahrhundert.  Fortsetzung  der  Schulkomödie,  Gabriel  Rollenhagen, 
die  Fruchtbringende  Gesellschaft,  Opitz,  Johann  Rist,  Harsdörfer,  Joh. 
Klay,  Andreas  Gryphius,  Lohenstein,  Schwieger  u.  a.,  Christian  Weise, 
die  französischen  Übersetzungen,  die  Oper ;  überall  sind  hier  hinreichende 
Proben  gegeben.  —  §  7 :  Das  Drama  in  den  Händen  der  Schauspieler 
und  die  Entwickelung  der  Schauspielkunst  vom  Auftreten  Velthens  bis 
zu  Karoline  Neuber;  Bruchstücke  aus  Staatsaktionen  erläutern  auch 
diesen  Abschnitt.  —  §8:  Gottsched  bis  Lessing.  "Wir  erfahren  viel  über 
Gottsched,  sein  Verhältnis  zu  König,  zur  Neuber.  Der  T^uterschied  zwi- 
schen Gottsched  und  den  Schweizern,  der  hier  gelegentlich  berührt  wird, 
ist  am  gründlichsten,  was  für  eine  zweite  Ausgabe  hier  bemerkt  wird, 
dargelegt  in  dem  Tübinger  Schulprogramm  von  Braitnudr.  Klopstock, 
Wieland  u.  a.  finden  in  diesem  Abschnitt  eine  kurze  Besprechung.  — 
§  9 :  Das  Drama  Lessings  und  seiner  Zeit.  Zahlreiche  Dramatiker,  auch 
zweiten  Ranges,  werden  liier  erwähut  (S.  :I71,  Z.  ;l  hat  der  Korrektor  den 
Schreibfehler  „Lessing''  statt  „Gottsched"  stehen  lassen).  Dem,  w^as  über 
Joh.  El.  Schlegel,  Chr.  Mylius,  Chr.  F.  WeiTse  gesagt  ist,  ist  nichts  hin- 
zuzufügen, wogegen  bei  Lessing  einige  Urteile,  wie  über  Sarah  Sampson 
und  Emilia  Galotti,  anfechtbar  sind;  über  Lessing  überhaupt  müssen  ja; 
jetzt  Kuno  Fischer  vor  aUen  und  die  Biographie  von  Erich  Schmidt  stu- 
diert werden.  In  emer  Fufsnote  ist  beiläufig  das  Gegenstück  zu  Nathan, 
Pfrangers  Mönch  vom  Libanon  erwähut;  es  ist  das  ein  wohl  beachtens- 
wertes Werk,  wie  E.  Borgius  schön  nachgewiesen  hat.  —  Eugel,  Leise- 
witz, Gebier,  die  Schauspieler  Brandes,  Grofsmann,  L.  Schröder,  Iffland  u.  a. 
werden  in  diesem  Abschnitt  richtig  gewürdigt. 

Je  mehr  wir  uns  der  Gegenwart  nähern,  desto  gröfser  die  FüUe  der 
Erscheinungen;  es  ist  fast  kern  dramatischer  Schriftsteiler,  den  der  Verf. 
niclit  wenigstens  mit  Namen  erwähnte;  wir  haben  also  das  reichhaltigste 
Repertorium,  und  ein  genaues  Register  läfst  uns  bequem  in  demsellsen 
zurechtfinden.  —  §  lo:  Die  Dramatiker  der  Sturm-  und  Drangperiode: 
Gerstenberg  (Herder  hier  wegen  des  Aufsatzes  über  Shakespeare  besprochen), 
Goethes  Jugendjahre,  sein  Götz,  Clavigo,  die  kleineren  Sachen,  der  erste 
Entwurf  des  Faust;  Stella;  dann  Lenz,  Klinger,  H.  L.  Wagner,  Maler 
Müller  (wegen  der  Niobe),  die  Ritterstücke,  der  jugendliche  Schiller,  alles 
ausführlich  behandelt.  —  §11:  Goethesund  Schillers  dramatische  Thätig- 
keit  in  der  Weimarer  Periode.  —  §  12 :  Die  Dramatiker  der  romantischen 
Schule.  Hier  sind  die  Gebrüder  Schlegel,  Tieck,  Beruhardi,  Hölderlin, 
Novalis,  W.  von  Schütz,  Fouque,  Brentano,  Arnim,  Z.  Werner,  Öhlen- 
schläger,  H.  v.  Kleist  im  einzelnen  charakterisiert.  —  §  13  umfaist  die 
übrigen  Bülinenschriftsteller  in  der  klassisch-romantischen  Periode,  und 
hier  schon  tritt  die  Schwierigkeit  der  chronologischen  Anordnung  hervor; 
es  ist  eben  die  Zeitfolge  nicht  festzuhalten.  Aufser  vielen  anderen  nebenbei 
erwähnten  Dichtern  folgen  hier  Kotzebue,  Zschokke,  Klingemann,  Cuno ; 
von  diesen  gesondert  §  14  die  österreichischen  Dramatiker,  nach  einer 
Betrachtung  der  Bühnen  reformen  Josephs  II.  und  der  Wiener  Oj^er  auf 
Colliu,  J.  F.  Jünger,  Castelli,  Kurländer  u.  a.,  Grillparzer,  Deinhardstein, 
Ed.  Bauernfeld,  weiter  Ad.  Bäuerle,  Ferd.  Raimund,  Nestroy,  dann 
Fr.  Halm,  Alf.  Meifsner,  Mosenthal.  Und  dieselbe  Schmerigkeit  in  der 
Disposition  macht  sich  fühlbar  in  §  15:  Das  Drama  unter  den  Epigonen 
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und  Originalen  bis  zum  Hervortreten  der  jungdeutschen  Dramatiker,  und 
hier  sind  denn  auch  eine  grofse  Anzahl  ej)henierer  Erscheinungen  aufge- 
fülirt,  so  L.  Robert,  P.  A.  Wolft".  neben  Ad.  Miilhier,  Houwald,  Kaupach, 
aucli  I'hhind,  dessen  Beurteilung  \\'idersj)rueli  herausfordert,  weiter  Auflen- 
berg,  yik'h.  Beer,  H.  Heine,  Innnernianu.  Fr.  Küekert,  Waten,  Eichen- 
dorff",  Maltitz,  Grabbe,  Georg  Büchner,  Brinzessiu  Amalie  von  .Sachsen, 
Jul.  Mosen,  Rieh.  AVaguer.  —  Scliier  unübersehbar  ist  die  Reihe  der  Dra- 
matiker in  §  Iti:  Die  draniatisclien  Dichter  von  dem  Auftreten  der  Jung- 
deutschen au  bis  zur  Gegenwart.  Neben  den  sogen.  Jungdeutsclien  seien 
hier  nur  als  hier  besprochen  genannt:  Rob.  Prutz,  G.  Freytag,  Hebbel 
(dieser  am  ausführlichsten),  P.  Heyse,  Bodenstedt,  Paul  Lindau,  G.  zu 
Putlitz,  auch  Ad.  l'Arrouge.  Dieser  al)er  nochmals  in  §  17,  welcher  be- 
titelt ist:  Die  eigentlichen  Bühnendichter  des  Zeitraums;  da  ist  bis  auf 
.luHus  von  Vofs  zurückgegangen,  Holtei,  Karl  Blum,  Karl  Töpfer,  Louis 
Augely,  Charlotte  Birch-Pfeifer,  Roderich  Benedix,  G.  von  Moser  daran 
gereiht;  die  hier  ausgesprochenen  Urteile  dürfen  auf  Billigung  rechnen. 
Besonders  wertvoll  ist  der  letzte  Paragraph,  die  Entwickeluug  der  Schau- 
spielkunst von  dem  Tode  der  Xeuber  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
wegen  der  fleifsigen  Benutzung  der  Specialarbeiten  über  die  einzelnen 
grofsen  Theater;  die  hervorragenden  und  einflulsreichen  Schauspieler  wer- 
den uns  hier  vorgeführt.  Es  verdient  somit  das  Werk,  welches  dem  Ref. 
erst  verspätet  zugegangen  ist,  Empfehlung.  Hölscher. 


F.    Kluge,    Etymologisches    Wih'terbuch    der   deutschen    Sprache. 
Stralsburg,  Trübner. 

Das  Buch  stellt  in  übersichtlicher,  knapper  und  doch  sehr  vollstän- 
diger "Weise  zusammen,  was  sich  bisher  aus  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft für  die  deutsche  Wortforschung  ergeben  hat.  Der  Verfasser, 
der  ein  gründlicher  Kenner  der  deutschen  Sprachgeschichte  ist,  hat  die 
schwierige  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte,  mit  Glück  und  Geschick 
gelöst,  und  wir  begrüfsen  das  Buch  um  so  freudiger,  als  es  diu'ch  seine 
Einrichtung,  seinen  Preis  und  die  ganze  Fassung  seiner  Artikel  geeignet 
ist,  auch  vom  Laien  fortwährend  zu  Rate  gezogen  zu  werden.  In  keiner 
Wissenschaft  aber  ist  der  Laie  mehr  geneigt,  seiner  Phantasie  auf  Kosten 
seines  Verstandes  die  Zügel  schiefsen  zu  lassen,  als  auf  dem  Gebiete  der 
Sprachwissenschaft;  ein  Buch,  das  wie  das  vorliegende  dem  leider  noch 
immer  üblichen  unwissenschaftlichen  Etymologisieren  in  der  Muttersprache 
energisch  entgegenzutreten  geeignet  ist,  wird  gewifs  vielen  willkommen 
sein.  Eine  erwünschte  Zugabe  sind  die  Register  der  verglichenen  fremd- 
sprachlichen Wörter. 

Grofs-Lichterf elde.  Felix  Hartmann. 


Miscellen. 


Der    Kartellverhand    neiqjhilologischer    Vereine     an     deutschen 

Hochscliulen. 

Es  liegt  uns  ein  Bericht  über  das  fünfzehnte  Semester  dieses  Kartell- 
verbandes vor.  Im  Sommersemester  1879  wurde  dieser  Verband  auf  An- 
regung des  Stralsburger  neuphilologischen  Vereins  gegründet.  Jetzt  ge- 
hören die  neuphilologischen  Vereine  an  den  Universitäten  Berlin,  Bonn, 
Breslau,  Gielsen,  Göttingen,  Greifswald,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  Kiel, 
Königsberg,  Leipzig,  Marburg,  München,  Münster,  und  Strafsburg  den'i 
Verbände  an ;  in  Greifswald  und  Jena  sind  die  Vereine  augenblicklich 
wegen  Mangel  an  Mitgliedern  aufgehoben.  Im  ganzen  hat  der  Verband 
872  Mitglieder,  gewifs  eine  stattliche  Zahl.  Obenan  steht  Marburg  mit 
118  Mitgliedern;  zuletzt  Jena  mit  9 Mitgliedern.  Wenn  man  eine  gröfsere 
Zahl  von  Berichten  durchliest,  so  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  die 
Mitgliederzahl  und  das  gesellige  und  wissenschaftliche  Leben  der  Vereine 
steigt  und  sinkt.  Für  mich  ist  der  Durchblick  des  Semesterberichtes, 
der  von  den  einzelnen  Vereinen  an  die  alten  Herreu  halbjährlich  ver- 
schickt Avird,  eine  überaus  angenehme  Beschäftigung.  So  mancher  liebe 
Name  von  alten  Kommilitonen  und  verehrten  Universitätslehrern  ruft 
dann  traute  Erinnerungen  aus  der  Universitätszeit  wach;  aber  leider  oft 
genug  hört  man  auch  von  dem  Tode  eines  lieben  L'niversitätsbekannten, 
mit  dem  man  manche  fröhliche  Stunde  verlebte.  —  Nicht  angenehm  be- 
rührt die  neue  Einrichtung,  wonach  die  wegen  Ehrenrührigkeit  Ausgewie- 
senen im  Berichte  des  Vororts  aufgeführt  werden  müssen ;  das  sollte  man 
lassen,  zumal  man  darüber  streiten  kann,  ob  ein  solcher  Verband  das 
Eecht  hat,  derartiges  zu  veröffentlichen.  Noch  eigenartiger  ist  es,  wenn 
mitgeteilt  wird,  dal's  dieses  oder  jenes  Mitglied  wegen  „Interesselosigkeit'" 
aus  einem  Vereine  ausgeschlossen  wurde;  solche  Gründe  sind  Interna  der 
einzelneu  Vereine,  welche  in  deren  private  Chronik,  aber  nicht  in  einen 
f)ffentlichen  Bericht  gehören,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  den  Charak- 
ter der  Gereiztheit  tragen.  Indessen  zeigen  solche  Mafsregeln  doch,  dafs 
ein  gesunder,  strammer  Zug  das  Leben  der  Vereine  durchweht. 

Manche  Anregung  verdankt  auch  das  wissenschaftliche  Leben  den 
neu  philologischen  Vereinen.  Die  Docenten  der  Universitäten  und  einige 
andere  IMänner,  die  sich  um  das  Studium  der  neueren  Sprachen  beson- 
dere Verdienste  erworben  haben,  sind  Ehrenmitglieder  der  betreffenden 
Vereine.  Durch  den  persönlichen  Verkehr  dieser  mit  den  jüngeren  Ver- 
einsmitgliedern kann,  wie  ich  aus  eigener  I^rfahrung  weifs,  manche  wissen- 
schaftliche Idee  geweckt  und  gepflegt  werden.     Allerdings  liegt  dann  die 
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Gefahr  des  ewigen  , Fachsimpeins",  welclies  in  wissenschaftlichen  Ver- 
einen an  Universitäten  oft  zu  einer  erstaunlichen  Hohe  gelangt, ..sehr  nahe. 
Doch  sind  gerade  die  Ehrenmitglieder  in  der  T^age,  einem  U])erwuchern 
des  „Fachsimiielns"  zu  steuern ;  ebenso  wie  die  ^^)rträge  und  Inter])reta- 
tionen,  wenn  sie  in  richtiger  Weise  veranstaltet  werden,  das  fachliche 
Interesse  konzentrieren  und  so  dem  geselligen  Leben  Kaum  geben  kihi- 
nen.  —  Wir  verdanken  dem  A'erbande  auch  den  bekannten  Antrag  um 
Gewährung  von  Staatsstijiendien  für  Studierende  der  neueren  Sjirachen 
behufs  eines  Aufenthalts  im  Auslande;  der  Berliner  Verein  gab  die  erste 
Anregung  zu  diesem  Autrage,  welcher,  wenn  wir  unsererseits  auch  sach- 
lich mit  dem  Antrage  nicht  sympathisieren  können,  doch  immerhin  ein 
lebendiges  Zeichen  ist,  dafs  die  Wissenschaft  der  neueren  Philologie  ein 
beax-htenswertes  Element  in  unserem  deutscheu  wissenschaftlichen  Leben 
ist.  Wir  wollen  hoffen,  dals  der  Verband  bald  mit  anderen  Anträgen 
kommen  und  damit  mehr  Glück  haben  wird ;  es  ist  noch  mancherlei  zu 
thun  in  Sachen  der  Studierenden  der  neueren  Sj)rachen,  was  der  Verband 
der  neu  philologischen  Vereine  am  besten  in  die  Hand  nehmen  kann. 
Könnte  er  etwa  selbst  aus  eigenen  Mitteln  nicht  ein  Reisestipendium 
gründen,  wenn  es  auch  niir  die  Kosten  der  Fahrt  ins  Ausland  sind,  wo- 
durch einem  Mitgliede  des  Verbandes  die  Gelegenheit  geboten  oder  er- 
leichtert würde,  ins  Ausland  zu  gehen?  Könnte  der  Verband  nicht  Ver- 
bindungen mit  gebildeten  Familien  im  Auslande  anknüpfen,  bei  denen 
die  Mitglieder  gute  Unterkunft  und  auch  leichte  Gelegenheit  fänden,  sich 
in  der  fremden  Sprache  auszubilden?  Könnte  er  vielleicht  nicht  auch 
mit  den  germanistischen  Vereinen  unserer  Universitäten  in  gewisse  Be- 
ziehungen treten?  Und  noch  andere  Aufgaben.  Solche  gemeinsamen 
Zwecke  geben  aber  den  besten  Kitt  zur  Befestigung  des  Verhältuisses  der 
Vereine  zueinander  und  halten  das  Interesse  der  alten  IVIitglieder  wach. 
Wir  wünschen  dem  Verbände  und  den  einzelneu  Vereinen  desselben  ein 
ferneres  glückliches  Gedeihen ;  die  Vereinigung  möge  ihrerseits  beitragen 
zu  einem  gesunden  studentischen  Leben  unter  den  Studierenden  der 
neueren  Sprachen,  in  dem  die  rechte  Mitte  zwischen  einem  heiteren,  sorg- 
losen geselligen  Treiben  und  ernsten  wissenschaftlichem  Streben  gehalten 
werde. 

Saarbrücken.  Dr.  Wehr  mann. 

Ortho fjraphisclief  ans  Frankreich.* 

Es  handelt  sich  im  Folgenden  um  amtliche  Verfügungen  und  andere 
Schriftstücke  aus  der  Zeit  der  Pariser  Kcnumune  vom  Jahre  1871.  Sie 
enthalten  zugleich  ein  sehr  charakteristisches  Zeichen  von  dem  Bildungs- 
standpunkte der  Schreibenden,  die  während  der  Kommune  angesehene 
Stellungen  in  der  Verwaltung  der  Hauptstadt  einnahmen. 

In  dem  ersten  Falle,  den  wir  erwähnen  wollen,  wird  angeordnet  die 
Freilassung  eines  ^lannes,  der  wegen  Holzdiebstahls  und  Beamtenbeleidi- 
gung sich  im  Gefängnis  befand.  Dafs  die  Kommune  gegen  solche  Leute 
besonders  nnld  verfuhr,  ist  bekannt  und  hatte  seine  guten  Gründe.  Die 
betreflende  Verfügung  aber  lautet  wörtlich :  „Ordre  de  lever  l'ecrrntc  du 
iion/wr  le  Ollivier  Jean  ]\Iarie  condanr  pour  avoir  rollr  du  bois  de  chauf- 
fage  sur  les  boulevards,  chose  jiour  moi  iuslnif}cnUr.  Le  commandant  de 
place:  Revol."' 

iJas  zweite  Schriftstück,  das  erwähnt  zu  werden  verdient,  wird  iu 
der  Revue  durch  folgende  Bemerkung  eingeleitet:  On  pourra  juger 
du  degre  d'instruction  des  (»fficiers  qui  caracolaient  alors  daus  l'aris  par 
la  note  suivante  que  je  copie  sur  l'original;   eile    eniane  du  comnumdant 

*   Vgl.   Revue   <\.  <3.   M.    1877,  Nr.    9,  Nr.    11,   Nr.    13. 
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des  Enfants  du  pere  Duchene.  Hierauf  heilst  es  wortgetreu :  „Citoyen  se 
Ja  mest  impossible  de  pouvoir  solder  cest  voiture  puisque  je  u'aie  aucune 
solde  des  officier  puis  qu'ils  ont  dispariit  depuis  4  jours  cela  est  liors  de 
ma  porfer;  je  vous  saluf."  Von  einer  Interpunktion  ist  natürlich  meist 
keine  Eede. 

Die  folgende  Verfügung  (von  Eaoul  Eigault  ausgehend)  bezieht  sich 
■wieder  auf  das  Gefängniswesen,  speciell  auf  die  Kontrolle  über  Ab-  und 
Zugang  von  Gefangenen.  Sie  hat  folgenden  Wortlaut:  „Par  ordre  du 
citoyen  jjrocureur  de  la  commune,  vous  encairc;,  chaque  matin  au  secre- 
tariat  geueral  de  sou  parquet  au  PALAIT  de  justice  l'etat  des  entrees 
et  des  sorties  de  la  maison  que  vous  dirigez  cet.     1  mai  1871." 

Interessant,  obwohl  orthographisch  etwas  weniger  fehlerhaft,  ist  das 
Schreiben  eines  Gefängnisdirektors,  den  ein  Bürgerwehrbataillou  durch 
Gewalt  zur  Freilassung  seiner  gefangenen  Marketenderin  zwingen  wollte. 
Der  Direktor  erklärt,  ohne  obrigkeitliche  Anweisung  keinen  Gefangenen 
freilassen  zu  können,  ist  aber  bereit,  das  Gesuch  des  Bataillons  seiner- 
seits zu  unterstützen.  Er  wendet  sich  an  Raoul  Rigault  mit  folgendem 
Schreiben :  „Citoyen  Kigault,  si  tu  pouvais  prendre  en  consideration  la 
demaude  de  plusieurs  citoyens  qui  rerlai/ie  leur'  cantiniere  et  leio-  rendre, 
tu  ferais  acte  de  justice;  salut  et  egalite.     Le  directeur,  C.  Mouton.'' 

Bei  unseren  obigen  Bemerkungen  müssen  wir  selbstverständlich  vor- 
aussetzen, dafs  Maxime  du  Camp,  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  der 
Revue  d.  d.  M.,  gewissenhaft  kopiert  hat. 

Landsberg  a.  W.  A.  W. 

Über  Hamlet 

bringen  die  „Emilisrhpn  Studien''  (!l)  einen  kurzen  Aufsatz  von  Dr. 
J.  Jacoby  in  Berlin,  welcher  allgemeiner  Beachtung  in  hohem  (-rrade  wert 
ist.  Die  Einheitlichkeit  und  Folgeiichtigkeit  der  Auffassung  des  Stückes 
ist  ganz  besonders  ansprechend.  Alles  ist  aus  dem  Drama  heraus  ent- 
wickelt und  nichts  in  dasselbe  hineingelegt.  Der  genaue  Kenner  wird 
urteilen  müssen,  dafs  alles  im  Sinn  und  Geist  des  Dramas  geschrieben 
ist,  auch  wo  nicht  ausdrücklich  auf  Stellen  desselben  hingewiesen  wird. 
Ohne  auf  neue  Ideen  über  das  Stück  auszugehen,  hat  die  Arbeit  doch 
Gesichtspunkte  scharf  hervorgehoben,  die  in  der  allgemeinen  Auffassung 
übersehen,  oder  nicht  in  entsprechender  AVeise  zur  Geltung  gekommen 
sind.  So  in  Bezug  auf  die  Lage  und  das  Verhalten  Hamlets  im  Beginn 
des  Dramas  (S.  lüH),  dann  in  Bezug  auf  den  psychologischen  Prozels  in 
Hamlet  nach  der  Ermordung  des  Polonius  bis  zum  Ende  hat  sie  eine 
einheitliche  Gesamtauffassung  in  Hamlets  Charakter,  aus  welcher  sicli 
sein  Verhalten  zu  den  ihm  gestellten  Aufgaben  im  wesentlichen  ge- 
nügend erklärt.  Ebenso  springt  auch  die  Idee  des  Dramas  gleichsam 
von  selbst  aus  der  vorangegangenen  Entwickelung  heraus.  Der  Ver- 
gleich mit  Goethes  Faust  dient  zur  Erhellung  von  Shakespeares  Ideen 
bei  dem  Schaffen  des  Dramas.  Zug  um  Zug  wird  der  Entwickelung 
des  Dramas  nachgegangen  und  bei  klarem ,  treffendem ,  kurzem  Aus- 
tlrucke  dieselbe  in  ihrer  Folgerichtigkeit  dargelegt. 


To  the  Barons  Tauclinitz, 

on  the  Occasion    of  the  5U  th    Anniversary  of  the  Establishment  of  their 

Publishing  House, 

Fcbruaiy   Ist  1837—1887. 

Great  things,  'tis  said,  from  small  begiuniugs  spring, 
But  not  unless  they  greatly  were  conceived; 
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The  niighty  oak,  as  poets  sing, 

Was  but  a  seed  tho  genial  soil  received. 

But  nobly,  too  they  must  be  carried  out: 

No  uiggard  band  niay  rear  the  tender  shoot ; 

From  winter's  icy  brcatb,  from  sumnier's  drought, 

Tbe  gard'ner  must  proteot  botb  stom  and  root; 

Must  tend  and  watcb  it  with  a  niother's  care, 

Supply  tbe  needful  nioisture  and  tlie  heat, 

If  thrive  it  sliall  and  grow  uj)  stroug  and  fair, 

Diflusing  far  and  wide  its  i)erfiiine  sweet. 

'Tis  such  has  been  your  work,  with  blessings  crowu'd, 

Which  makes  the  name  of  Tauchnitz  world-renown'd. 

DavidAsher. 

Gespräch   der  Eltern  mit  ihrem  Kinde,  oder  „Diamonds  Lied" 

(aus  George  Macdonalds   ,,At  the  Back  of  the  North    Wind."). 

Von   David   Asher. 

Wo  kamst  du  her,  mein  liebes  Kindlein,  sprich ! 
Vom  Überall  hierher  zu  euch  kam  ich. 

Wo  hast  die  blauen  Augleiu  her,  ich  bitt? 
Je  nun,  vom  Himmel  brachte  ich  sie  mit. 

Wie  aber  kam  solch  funkelnd  Licht  hinein  ? 
Vom  Sterueuglanze  blieben  Fünkchen  drein. 

Woher  nun  nahmst  die  kleine  Thräne,  sprich ! 
Ich  fand  sie  lange  warten  schon  auf  mich. 

Wer  wölbte  deine  Stirn  so  hoch  und  glatt? 
'ne  zarte  Hand  sie  mir  gestrichen  hat. 

Wer  gab  wohl  deiner  Wangen  Rosen  dir? 
Ich  sah  was  Befsres  als  ihr  wisset  hier. 

Woher  dein  dreifach  Lächeln  wohl  sein  mufs? 
Der  Engel  drei  mir  gaben  einen  Kufs. 

Wie  kamst  zum  perlenhellen  Ohr  wohl  du? 
Es  sprach  der  Herr,  da  kam's  und  hörte  zu. 

Wo  nahmst  die  Arm'  und  Hände  her  du,  sprich? 
Die  Liebe  formt'  zu  Band  und  Haken  sich. 

Ihr  Fülsehen,  sagt,  avo  euer  Ursprung  war? 
Da,  wo  der  Cherub  holt  sein  Fliigelpaar. 

Wie  aber  mufst'  das  alles  du  ^rad  sein? 
Gott  dacht  an  mich,  da  wurd  ich  ganz  allein. 

Wie  endlich  kamst  zu  uns  du,  liebes  Kind? 
Gott  dacht  an  euch,  und  hier  war  ich  geschwind. 
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Thomas    Middleton. 

(Fortsetzung.) 


10)   The  Roaring  Girl  or  Moll  Out-Purse 

von  T.  Äliddleton  und  T.  Dokkcr,  gedruckt  IGll.  Die  Haupt- 
lieklin  ist  iNIaiy  Frith,  über  welche  die  zu  London  im  Jalire  1662 
veröffentlichte  recht  launige  Schrift:  „The  Life  and  Death  of 
Mr8.  Mary  Frith.  Commonly  called  Moll  Cutpurse.  Exactly 
Collected  and  now  Published  for  thc  Delight  and  Recreation  of 
all  Merry  disposed  Persons"  ausführhcher  berichtet.  Hiernach 
wurde  ]\Ioll  im  Jalire  1589  (richtiger  indes  dürfte  die  Angabe 
1584 — 85  sein)  in  Barbicon,  an  dem  oberen  Ende  von  Alders- 
gate  Street  geboren;  ihr  Vater,  ein  ehrbarer  Schuhmacher,  ver- 
wandte auf  ihre  Erziehung  viel  Sorgfalt,  zmnal  ihm  ihr  un- 
gestümes, männliches  Wesen  groise  Sorge  verursachte.  ,,Sie  war 
eine  rechte  wilde  Hummel,  trieb  sich  nur  mit  Knaben  umher, 
deren  Spiele  ihr  am  besten  gefielen,  und  kümmerte  sich  nicht 
um  Mädchen,  mied  vielmehr  deren  Gesellschaft.  Zwar  trug  ihr 
dieser  Umgang  manche  Püile  und  Stöfse  ein,  aber  solche  Er- 
fahrungen bestärkten  sie  nocji  in  ihren  rauhen  Neigungen;  still 
sitzen  konnte  sie  nicht,  daher  halste  sie  alles  Nähen  und  Sticken; 
ein  Stickmuster  war  für  sie  ebenso  sclu'ecklich  wie  ein  Leichen- 
tuch; an  Nadel  und  Fmgerhut  dachte  sie  nur  mit  Unruhe  imd 
wollte  sie  lieber  mit  Seh  wert  und  Dolch  vertauschen,  um  sich 
an  einer  Prügelei  zu  beteiligen."  Als  sie  „zu  einem  lustigen 
und  stämmigen  Frauenzimmer"  herangewachsen  war,  veranlal'ste 
sie  ihr  Vater,  eine  Stelle  als  Magd  anzunehmen;  aber  aller  Haus- 
arbeit war  sie  abgeneigt,  „und  hanptsächlich    empfand    h'io.    einen 
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unüberwindlieheu  Widerwillen  dagegen,  Kinder  zu  warten,  was 
vielleicht  in  ihrer  natüi'lichen  Unfruchtbarkeit  eine  Erklärung 
findet,  denn  sie  ist,  soviel  wir  wissen,  nie  Mutter  geworden." 
Sie  entlief  dem  Dienst,  legte  Mannskleiduug  an  „und  wollte  sich 
bis  an  ihren  Tod  davon  nicht  entwöhnen."  Sie  wurde  hierauf 
berüchtigt  als  Käuferin,  Dirne,  Kupplerin,  Beutelschneideriu, 
Wahrsagerin,  Hehlerin  und  Falschmünzerin.  Chamberlain  erzählt 
in  einem  Brief  an  Carleton  vom  11.  Februar  1611 — 12,  dals  sie 
in  Paul's  Gross  Bufse  gethan  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit 
vergofs  sie  heifse  Thränen  und  schien  sehr  reuig,  aber  später 
hatte  man  sie  im  Verdacht,  „dafs  sie  nur  in  ihrer  Trunkenheit 
so  geweint  habe,  nachdem  sie  nachweislich  drei  Quartier  Sekt 
vertilgt  hatte,  ehe  sie  zur  Bulse  gekonmien  sei."  Später  erfreute 
sie  sich  der  Freundschaft  des  berüchtigten  Kapitän  Hind  und 
eines  gewissen  Richard  Haunam,  „der  einen  ganzen  Uhrmacher- 
und Juwelierladen  in  seinen  Taschen  zu  tragen  pflegte  und  jeder- 
zeit über  1000  Pfd.  St.  verfügen  konnte."  Am  meisten  hatte 
sie  es  auf  Parlamentsmitglieder  abgesehen,  denen  sie  auflauerte; 
so  soll  sie  den  General  Faü-fax  m  Hounslow  Heath  beraubt,  ihm 
durch  den  Arm  geschossen  und  seinen  Dienern  unter  dem  Leibe 
zwei  Pferde  getötet  haben:  hierauf  sei  sie  in  Turnham  Green 
ergriifen  und  nach  Newgate  geschickt  Avorden,  habe  aber  gegen 
eine  von  Fairfax  gezahlte  Summe  von  1000  Pfd.  St.  wieder  ihi*e 
Freiheit  erlangt.  Auf  iliren  Streifzügen  begleitete  sie  ein  Hund, 
den  sie  für  ilu-e  Spitzbübereien  abgerichtet  hatte.  Ihrem  be- 
ständigen Rauchen  soU  sie  ihre  feste  Gesimdheit  und  ihr  langes 
Leben  verdankt  haben;  sie  starb  an  der  Wassersucht  in  ihrem 
74.  Jalu-e  in  oder  vor  16(31.  Die  tolle  MoU  mrd  von  vielen 
Dichtern  erwähnt ;  wir  führen  eine  auf  sie  bezügliche  Stelle  aus 
Fields  Amends  for  Ladies  (1618)  II,  1  an: 

Hinweg  mit  dir,  du  freche  Diru ! 
Ich  weils  nicht,  nenn  ich  Mann  dich  oder  Weib, 
Denn  so  schuf  die  Natur,  Scliamlose,  dich, 
Dafs  kein  Geschleclit  dich  anerkennen  will. 
Den  einen  scheinest  du  ein  Weib  zu  sein. 
Den  andern  Mann,  und  vielen  beides  gar, 
Ein  Mann  und  Weib  zugleich:  mir  düukest  du 
Centaurin,  wie  die  Sage  wild  sie  formt. 

A  roaring  boy  oder  roarer  (Grofsmaul,  Eisenfresser)  war  ein 
zu  Jonsons  Zeit  geläufiger  Ausdruck;  sie   werden  unter  anderem 
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in  Middletous  A  Fair  Quarrel  gezeichnet.  Vergl.  Nai-es  unter 
Roariug  Boys.  Über  ein  älinliehes  Mannweib,  T^ong  Meg  of 
Westniinster,  „deren  lieben  und  Praktiken",  erzählt  ein  Vülks- 
buch  vom  Jalii'e  1582. 

Middleton  sagt  in  dem  Vorwort  zu  seinem  Stück,  dals  er 
sich  bemüht  habe,  die  Hauptheklin  in  ihrer  wahren  Natur  dar- 
zustellen; er  hielte  es  für  seine  Pflicht,  sie  von  den  ungerechten 
Verleumdungen  zu  reinigen,  die  mal'slos  über  sie  verbreitet  wor- 
den seien.  Er  führt  sie  uns  vor,  wie  sie  die  Stärke  eines  Riesen 
mit  der  Sanftnuit  eines  Kindes  in  sich  vereinigt,  wie  sie  mit 
RaufLolden  und  Böse\\ichtern  verkehrt,  ohne  selbst  dadm*ch 
schlecht  zu  werden,  und  unbekünnnert  mu  das  Urteil  der  Welt, 
ein  unabhängiges,  frohes  Lel)en  über  alles  liebt.  Sie  kennt  die 
Sprache  und  die  Schliche  der  Verbrecherwelt,  macht  von  ihrer 
Stärke  gegen  alle  Schwadroneure  einen  ausgiebigen  Gebrauch, 
leistet  aber  mit  echt  weiblicher  Teilnahme  unglücklichen  Lieben- 
den ilu-e  Hilfe,  Der  erste  Akt  ist  in  seiner  phantastischen 
Extravaganz  unzweifelhaft  das  Werk  Dekkers,  während  der  An- 
fang des  zweiten  Middleton  zuzuschreiben  ist;  das  Folgende  ge- 
lu'.rt  wieder  Dekker;  der  IV.  Akt  ist  gewil's  von  Middleton  ge- 
schrieben, alles  übrige,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  IV,  1,  von 
Dekker. 

Die  Fabel  des  Stücks  ist  in  kurzem  folgende. 

Sir  Alexandre  Wengrave  will  durchaus  nicht  seine  Zustim- 
numg  geben,  dat's  sein  Sohn  Sebastian  die  Tochter  des  armen 
Sir  Guy  Fitzallard,  die  tugendliafte  Mary  heirate.  Da  er  aber 
den  festen  WUlen  seines  Sohnes  kennt,  sucht  er  auf  alle  Weise 
dessen  Pläne  zu  kreuzen.  Lcitzterer  sagt,  er  wolle  nunmehr  the 
Roai-ing  Girl  zur  Frau  nehmen.  Der  Vater  bemüht  sich  hier- 
auf, diese  zu  Falle  zu  bringen.  Sie  ^^^dersteht  indes  allen  Ver- 
führungen, beweist  sich  \nelen  Px'drängten  als  Helferin  in  der 
Not  und  weifs  es  durch  ihre  Klugheit  dahin  zu  biingcn,  dals 
der  alte  Fdcliiiaiiii  in  (U-n  Ehebund  seines  Sohnes  mit  ^huy 
bewilligt. 

11)    A  Fair  Quarrd 

von  Thomas  Middleton  und  William  Powley,  erschien  zuerst  1  tu  7 
und  mit  einit:en  neuen  Zusätzen   „am  Ende  des  1\'^.  Akts"   lt)22. 
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Die  melir  ruhigen  Sceuen  werden  wir  auch  hier  Middleton 
zuerteilen,  die  mehr  lärmenden  und  ausgelassenen  Rowley. 

Der  Inhalt  ist  folgender: 

I.  Akt.  Sü*  Rüssel  will  nieht,  dals  seine  Tochter  Jane  den 
armen  Fitzallen  heiraten  soll.  Er  hat  ihn  zwar,  durch  eigen- 
tümliche Verhältnisse  gezwungen,  bisher  scheinbar  begünstigt, 
so  dals  das  junge  Paar  sich  bereits  feierlich,  ohne  des  Vaters 
Wissen,  verehelicht  hat,  aber  jetzt  will  er  die  geplante  Verbin- 
dung diu-ch  einen  Hstig  ersonnenen  Streich  unmöglich  macheu. 

Diu-ch  ihn  erhält  seine  Schwester,  Lady  Ager,  die  Mittei- 
lung, dafs  der  Oberst  und  ihr  Sohn,  der  Kapitän,  angekonunen 
sind.  Die  Mutter  weint  über  des  Sohnes  endliche  Rückkehr 
Freudentlu'äuen  und  will  alles  aufbieten,  dals  dieser  nunmehr  bei 
ihr  bleibe  und  sie  nicht  melir  verlasse. 

Ein  Freund  des  Obersten  und  ein  Freund  des  Kapitäns 
Ager  geraten  in  Streit  über  die  Vorzüge  der  beiden  und  ziehen 
endhch  die  Degen;  jener  wird  verwundet.  Der  Oberst  und  der 
Kapitän  kommen  dazu,  vermitteln  anfangs,  als  sie  aber  selbst 
die  Frage  weiter  erörtern,  wer  an  Tapferkeit  den  anderen  über- 
treife,  beleidigen  sie  einander  und  greifen  zu  den  Waöen.  Ver- 
gebens sucht  Lord  Rüssel  sie  zu  beruhigen.  Nur  die  Rücksicht 
auf  Fitzallen  und  dessen  bevorstehende  Verbindimg  mit  Jane 
läi'st  den  Oberst  von  weiterem  Kampf  abstehen;  auch  der  Ka- 
pitän gelobt  Friede,  und  beide  übergeben  Lord  Rüssel  als  Bürg- 
schaft für  ihre  künftige  Ruhe  üire  Waffen.  Während  sich  die- 
ser entfernt,  bittet  das  junge  Paar,  dals  sie  den  Vater  zur  end- 
lichen EiuwiUigimg  in  ihi'e  Hochzeit  bestimmen.  Dieser  ist 
scheinbar  geneigt,  wird  aber  von  zwei  Polizisten  unterbrochen, 
die  Fitzallen  wegen  einer  Schuld  von  1000  Pfd.  St.  verhaften. 
Umsonst  beteuert  dieser,  dals  er  von  solcher  Schuld  nichts  wisse, 
und  er  ist  überzeugt,  dals  Rüssel  fiir  ihn  Bürgschaft  leisten 
werde.  Als  sich  dieser  dessen  weigert,  behauptet  der  Oberst, 
Rüssel  habe  dies  angestiftet  und  ihnen  die  Waifen  genommen, 
dals  sie  jetzt  wehrlos  zusehen  müfsten.  Der  Kapitän  nimmt  sei- 
nen Onkel  in  Schutz;  der  Zank  zwischen  ihm  und  dem  Oberst 
beginnt  aufs  neue:  hier  nennt  letzterer  jenen  den  Solm  einer 
Buhldirne.  Sie  trennen  sich  für  jetzt,  um  später,  wenn  Rüssel 
ihnen  iiu'e  Waffen  zm'ückgegeben  habe,   den  Streit  auszufediten. 
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Fitzallcii  wird  ins  Gefängnis  geführt,  nachdem  er  der  ge- 
liebten Jane  seine  Uns(>luild  noeh  einmal  versichert  hat  und 
beide  sieh  Treue  geschworen  haben. 

Lord  Rüssel  freut  sich,  auf  diese  Weise  den  armen  Fitzallen 
entfernt  zu  haben,  und  will  all(>  n()tigen  Vorkehrungen  trefiPen, 
um  seine  Tochter  mit  dem  reichen  Chough,  einem  grofsen  Grund- 
besitzer in  Connvallls,  zu  verheiraten. 

II.  A  k  t.    1.  Scene.     Ein  Ziimner  im  Hause  der  Lady  Ager. 

Kapitiin  Aper  tritt  auf. 

Ich  einer  Buhleriu  Sohn  ? 
Das  ist  fürwahr  das  furchtbarste  Geschofs, 
Mit  dem  Verleumdung  trifft:  zwiefachen  Tod 
Vollbringt's,  vernichtend  mit  'neni  einz'gen  Wurf 
Die  Mutter  und  den  Sohn.     Wenn  Geister  je 
Noch  streiten,  liegt  ihr  Körper  auch  im  Staub, 
Ist  dies  ein  Kamijf  für  sie;  wer  nie  vernahm 
Von  Himmelsfreudeu  und  von  Höllenqual, 
Der  mul's  ihn  fühi'eu.     Doch  Ergebung  raubt 
Und  das  Gewissen  mir  hierzu  die  Kraft. 
Um  meine  Seligkeit  besorgt,  würd  ich 
Dem  ärgsten  Feigling  weichen,  wüfst  ich  nicht, 
Dafs  ich  die  reine  Wahrheit  schützen  soll. 
Was  zeugt  ims  mehr  für  ehliche  Geburt 
Als  imsrer  Mutter  reiner  Lebenslauf? 
Ist  Tapferkeit  nicht  stets  beklagenswert. 
Verficht  sie  das,  woran  der  Zweifel  nagt? 
Hierin  siegt  grausam  mir  mein  Gegner  ob ! 
Stand  mir  das  Recht  zur  Seite,  nicht  das  Meer, 
Kein  Land  beschützte  ihn  vor  meinem  Grimme! 
Bis  an  der  Hölle  Thor  verfolgt  ich  ihn 
Und  den  Verleumder  stief's  ich  dann  hinein. 
Doch  jetzt  erfassen  bange  Zweifel  mich. 
So  unentschlossen  war  ich  nie  zuvor. 
Auf  üire  Tugend  setz  ich  mein  Vertraun, 
Das  treibt  mich  an,  das  soll  mein  Leitstern  sein. 
Erwäg  ich  aber,  dafs  sie  ist  dein  Weib, 
Durch  dessen  Schuld  kam  aller  Mensclilieit  Tod, 
Sinkt  mir  der  Mut.     Gewils,  sie  ist  so  gut; 
Wankt  nur  in  mir  nicht  meine  Zuversicht, 
Mir  wäre  wohl ;  wie  dürste  ich  danach ! 
Hier  kommt,  die  meine  Zweifel  lösen  kann  — 
Und  doch,  sie  fragen,  scheint  so  niedrig  mir. 

Lady  Ak-ci-  tritt  auf. 

Ldflij  A(jer.    Ich  habe,  Sohn,  au  dich  ein  ernst  Gesuch. 

Kapitän  Ayer  (bciKcitf). 

Das  kann  gut  werden.  — 

An  mich,  o  Mutter?     Du  erlaugst  gewifs 

Was  du  begehrst,  sofern  ich  es  vermag. 

La/hi  Af/er.    Die  Liebe,  Sohn,  zu  dir 

Läl'st  mich  dich  l>itten,  dafs  du  nie  hinfort 
Von  mir  aus  England  gehst. 

Kf/j>.  Aijer.     Von  ganzem  Herzen  sei  dir  dies  gewährt! 

(Beiseite;  ]\lich  zwingt  ja  hier  zu  bleiben  ^cIhui  die  Not. 
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Lady  Ager.    Wo  liefsest  du  den  Oberst,  deinen  Freund? 
Kaj).  Ager.     Den  teuren  Oberst  —  den  treff  ich  gewil's. 
Lady  Ager.    Verfehl  ihn  nicht!     Er  ist  ein  Ehrenmann, 

Durch  den  dein  Ansehn  und  dein  guter  Ruf 

Vermehrt  wird. 
Kap.  Ager.     Ja,  wäre  alles  dir  nur  erst  bekannt. 
Lmhj  Ager.    Von  seiner  Güte  weifs  ich  schon  so  viel, 

Dafs  ich  kaum  mehr  von  ihm  erfahren  kann. 
Kap.  Ager.     Was  er  zuletzt  mir  that,  das  übertrifft 

Noch  alles  andere  gewifs. 
Lady  Ager.     Lafs  hören,  Sohn,  ich  bitte  dringend  dich ! 
Kap.  Ager.     Es  sei !  Und  rückhaltslos  eröffnet  mir, 

Ob  dies  nicht  Ausbund  aller  Güte  ist. 
Lady  Ager.    Trau  mir!     Der  Kunde  harre  ich  gespannt. 
Kap.  Ager.     Du  weifst,  gar  rasch  ist  er  in  seinem  Thun, 

Doch  dies  beiläufig  nur. 
Lady  Ager.    Das  sind  die  besten  Männer  oft; 

So  war  dein  Vater  auch. 
Kap.  Ager  (für  sich). 

Ich  schwanke  mehr  denn  je. 

Warum  bin  ich  kein  Mann  der  schnellen  That? 

Bin  ich  nur  frei  von  dem  Naturgesetz, 

Das  von  Geschlecht  sich  forterbt  zu  Geschlecht? 

Sind  Glut  und  Zorn  mir  fremd?  —  O  schrecklich  Los! 
Lculy  Ager.     Du  zögerst,  Sohn? 
Kap.  Ager.     Nein,  Mutter,  höre! 

Ein  Schurke  sprach  jüngst  frech  in  unserm  Kreis  — 

Doch  halt  — 

Darf  ihn  ich  so  bezeichnen,  den  du  ehrst? 

Nur  find  ich  keinen  andern  Namen  aus. 

Bedenk  ich  auch,  wie  dir  der  Oberst  scheint. 

Vergleicht  man  Wuchrer  ja  der  Obrigkeit, 

Blutsauger  mit  Sachwaltern  und  so  fort. 

Und  diese  büfsen  nichts  an  Ehre  ein. 
Laxly  Ager.    Ganz  richtig  ist  dies  auch ;  was  geht's  sie  an  ? 
Kap.  Ager.     Der  rohe  Bursche, 

Der  Abschaum  aller  ekeln  Niedrigkeit, 

Stöfst  aus  der  Fäulnis  seines  gift'gen  Schlunds 

Den  ärgsten  Schimpf  für  jedes  Menschen  Ruf; 

Und  was  am  tiefsten,  Mutter,  mich  betrübt. 

Er  griff"  zum  Teil  auch  deine  Ehre  an. 
Lady  Ager.  Die  meinige?  Wie!  Meine  Ehre,  Sohn! 
Kap.  Ager.     Der  Oberst  ganz  in  Wut,  dem  Zunder  gleich 

Fängt  vor  mir  Feuer  und  beginnt  den  Streit. 

Mich  hört  man  kaum  vor  seinem  Wutgesch  rei ; 

Dabei  schien  er  so  sicher  seines  Siegs, 

Dafs  tief  im  Innern  sich  die  Furcht  mir  regt, 

Nicht  würde  sein  bekannter  Edelmut 

Heraufbeschwören  ohne  Grund  den  Kampf. 

Sollt  Wahrheit  sein,  was  mir  das  Herz  bedrückt, 

Dann  bringt  der  Tod  allein  Erlösung  mir! 
Lady  Ager.     Was  hat  mit  Zweifel  deinen  Sinn  erfüllt. 

Wenn  meiner  Ehre  galt  der  arge  Zwist? 

Die  Worte !  Sag  sie  mir,  wie  sie  auch  sei'n. 
Kap.  Ager.     Der  Hure  Sohn! 
Lady  Ager.    Du  lügst!     (Sie  sililügt  ilm.) 

War  meine  Liebe  tausendmal  so  grofs, 
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Die  ich  als  Mutter  für  rlidi  hege,  Sohn, 

Du  solltest  fühlen  meinen  Zorn.     Sprichst  du 

Von  Zweifeln?     Hab  ich  das  um  dich  verdient? 

Trat  niemand  auf,  der  ihn  der  Lüge  zieh  ? 

Bezweifle  eher,  dals  die  Sonne  scheint, 

Als  deinen  Ursprung,  meine  Ehre! 
Kap.  Af/rr.     Der  Himmel  segne  dicli  dafür! 

Nie  hat  ein  Schlag  wohl  grölsre  Lust  gebracht! 
Ladij  Aycr.     Bleil) !  Bleib!  So  schnell  entziehst  du  dich  mir  nicht: 

Gefährlich  ist's,  dals  du  den  Argwohn  weckst, 

Denn  aufgestört  wirkt  er  vergiftend  fort; 

Dals  du  ihn  bannst,  steht  uiclit  in  deiner  Macht, 

I"nd  tödlich  trifft  die  P^hre  der  A^erdacht. 

"Welch  Weh  uns  sonst  ein  Mensch  bereiten  mag, 

AVeicht  diesem  Schmerz,  der  uns  am  Leben  nagt. 

Wo  find  ich  Euhe,  schein  ich  dir  nicht  treu ! 

Wo  such  ich  Schutz,  wenn  der  mich  zag  verläfst, 

Den  an  mich  kettet  schon  des  Blutes  Band! 

Hier  trittst  du  ein  mit  deinem  eignen  Selbst, 

Nichts  fordert  sonst  von  dir  die  ganze  Kraft. 

Vergiltst  du  jetzt  mir  meine  Sorg  um  dich, 

Dals  du  mich  anklagst  solch  gemeinen  Thuns? 

Du  dankst  mir  viel;  ja  sieben  Jahre  sind's, 

Dafs  ich,  verwitwet,  einzig  leb  für  dich; 

Das  zeugt  am  besten  für  die  Lieb  und  Treu, 

Die  deinem  teuren  Vater  ich  bewies ; 

Ist  dafür  dieses  Mifstraun  mir  der  Lohn  ? 
Knji.  Aijrr.     Hell  leuchten  soll  mein  Glaube  jetzt  an  dich! 

Verteidigt  ward  nie  einer  Mutter  Ruf 

Hochherziger,  das  sei  mir  Lust  und  Stolz, 

L^ud  freudig  führ  ich  aus,  was  ich  gelobt. 
Ladij  A(jcr.     Was  planst  du,  Sohn  ? 
Kap.  Af/rr.     Ich  wage  nicht,  Verzeüiung  zu  erflehn. 

Erkämpfen  will  ich,  dais  du  mir  vergiebst: 

Dies  Glück  erjag  ich,  lebend  oder  tot. 
fM</i/  Af/rr.     ^Vie  deut  ich  dies? 
Kap.  Afjcr.     Auss2)rechen  läl'st  sich  meine  Freude  nicht ! 

]\Iein  Gram  war  endlos,  hätt  ein  andrer  mir 

Die  Ehre  dieses  hohen  Kampfs  geraubt. 
Ladi/  Ayer.     Wie!  Dir  gebührt  der  Kampf? 
Kap.  A(jer.     So  niedrig  denke,  jMutter,  nie  von  mir, 

Dafs  ich  "nicht  freudig  ging'  in  diesen  Streit, 

Sonst  höhnte  mich  sogar  der  Hölle  Brut 

Und  abgrundtief  stand  ich  dem  Feigsten  nach. 

Die  Engelsgüte,  Mutter,  die  dich  mir  verklärt. 

Erleuchtet  mich  und  festigt  meinen  Mut, 

Dafs  Trotz  ich  biete  auch  dem  stärksten  Feind. 

Dann  strahlt  erst  Tapferkeit  in  vollem  Glanz, 

\\'cnn  ilir  zur  Seite  stehn  (Jesetz  und  Recht. 

Die  gröfslen  Helden   überrage  ich 

Turmhoch,  durch  dich  gefestet  und  gefeit. 
I.aihj  Aijrr.     Halt  an!    Ich  bitte,  Sohn!     Vernahm  ich  recht, 

Dals  es  der  Gberst  war? 
Kap.  Ai/rr.     Der  Oberst  ist  der  Mann, 

Der  uns  beschimpft  und  frech  verleumdet  hat, 

Und  bitter  soll  er  hülsen  nun  dafür. 
Ladij  Afjrr.     Der  Oberst  that  es!     Das  befremdet  mich! 
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Kap.  A(jer.     Der  Schurke  that  es!     Das  befremdet  nicht! 

Mit  deinem  Segen,  Mutter,  jetzt  ans  Werk ! 
Lady  Agcr.     O  bleib!  0  bleib!  Du  sollst  nicht  von  mir  gehn! 
Kap.  A(jer.     Nicht  gehn?  Rief  mich  zum  ewigen  Gericht 
Der  Tod  selbst  ab  in  diesem  Augenblick, 
So  hielt  ich  ihn  für  eine  Stunde  auf. 
Sogar  die  Liebe,  die  eng  uns  vereint  — 
Ich  breche  dies  mir  allerstärkste  Band, 
Wenn  meiner  Rache  du  entgegentrittst. 
Ich  biete  Widerstand  der  ganzen  Welt 
In  meinem  Grimm. 
Lady  Ayer.     Halt  an !     Halt  an  ! 

Kap.  Agcr.     Verlange  sonst  Gehorsam,  nur  nicht  hier! 
Lady  Ayer  (für  sich). 

Ach,  ich  verliere  iliu ! 

Hör  mich  zuvor! 
Kap.  Agcr.     Erwarte  meine  Rückkehr  mit  Geduld. 
Lady  Ager.     Dann  ist's  zu  spät;  dann  bin  ich  für  dich  stumm,. 
Kap.  Ager.     Wie  ? 
Lady  Ager.     Verweile,  Sohn  ! 

Nicht  grundlos  ruft  dich  meine  Angst  zurück. 
Kap.  Ager.     Nicht  grundlos!     Welcher  Grund? 
Lady  Ager.     Du  darfst  nicht  gehn. 
Kap.  Ager.     Ich  darf  nicht?   Wie? 
Lady  Ager.     Dafür  weifs  ich  den  Grund;  ich  flehe,  Sohn, 

Gieb  nach,  auch  wenn  er  dir  verborgen  bleibt: 
O  zwinge,  Sohn,  mich  zum  Bekenntnis  nicht! 
Vertraue  mir,  fleh  ich  in  Todesangst. 
Kap.  Ager.     Wie !     Mich  verlangt  nach  keinem  andern  Grund ; 
Gewicht'gern  beut  das  Universum  nicht! 
Und  ihr  dürft  auch  nach  keinem  andei'u  spähn; 
In  euch  bin  ich,  in  mir  seid  ihr  beschimpft. 
Lady  Agcr.     Ja,  einen  giebt's!   Doch  weiter  forsche  nicht! 

Auf  ihren  Knien  fleht  dich  die  Mutter  an. 
Kap.  Ager.     Ich  muCs;  mein  Schicksal  ruft! 
Lady  Ager.     Vernimm  denn  alles! 

Wenn  du  mir  mein  Geheimnis  hast  erprefst, 
Brich  über  mich  in  deinem  Zorn  den  Stab. 
Doch  du  bist  schiildfrei  nicht;  ich  fand  vielleicht 
Zur  Sühne  meines  angegriftnen  Rufs 
Bei  Fremden  Mitgefühl  und  kräft'gen  Schutz; 
Ich  wage  dies  von  dir  nicht  zu  erflehn. 
Kctp.  Agcr.     Wie? 

Lady  Ager.    Die  Mutter  wagt  es  nicht; 
Du  selbst  hast  es  gewollt. 
Kap.  Ager.     Ob  du  es  übel  mir  auch  deuten  magst. 

Ich  kann  dich  nicht  versteh n  und  möchte  auch 
Es  nicht  um  alle  Schätze  dieser  Welt. 
Lady  Ager.     Du  sprichst  mir  aus  der  Seele! 
Kap.  Ager.     Drum  freue  dich  mit  mir  des  edlen  Kampfs. 
Lady  Ager.     Nein !  Diese  Freude  ziemt  nicht  dir,  nicht  mir. 
Kap.  Ager.     Ein  Stümper  bin  ich  in  der  Redekunst! 

Sprich  schlicht:  Ist  nicht  zu  denken  schon  verrucht, 
Dal's  je  du  untreu  warst? 
Lady  Ager.     Wie  schrecklich! 

So  viel,  als  du  dies  glaubst. 
Kap.  Ager.     O  Nacht,  bedecke  mich! 
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Ach,  uienuils  trat  ein  licrbres  Leid  mich  an! 

Nicht  treu ! 
Latin  Aijrr.     Verrat  liat  mich  in  schwere  Schuld  gestürzt, 

Verraten  hat  mich,  die  mir  war  verwandt, 

Da  ich  ilir  artrlos  habe  mich  vertraut. 
Kap.  Ai/er.     Wo  ist  sie?     Lafs  die  Rache  mir! 
Ladif  Af/er.     Längst  tot. 
Kap.  Ayer.     Dann  hülst  sie  in  der  Hölle  jetzt  dafür. 

Falsch?  Sag  das  nicht!  Beim  heil'gen  Gott!  Sag's  nicht! 

Das  konntest  du  nicht  sein !     Mein  Vater  war 

Dir  ebenbürtig,  da  der  Schönheit  Olanz 

Und  edler  Geist  dir  hohen  Ruhm  verliehn; 

An  Tugend,  Anmut  stand  er  dir  nie  nach; 

Du  kanntest  keinen  Wunsch,  den  er  nicht  gern 

Und  übervoll  dir  hat  gewährt ! 
Lady  Aycr.  Das  mehrt  noch  meine  Schuld. 
Kap.  Ayer.     Warum  begingst  du  gegen  dich  und  mich 

Das  Unrecht,  das  ich  jetzt  am  meisten  hüls? 

Hin  ist  mein  Hoffen  all,  die  Freude  hin 

Ob  solchen  Kampfs!     O  hättest  du  gedacht 

Nur  dieses  Tags,  du  hättest  dann  den  Tod 

Gewählt,  eh  du  nachgabst,  aus  Sündenscheu 

Und  Scham  ob  dieser  grausen  Stunde  Fluch. 

Verflucht  die  Brunst,  die  mich  dem  Kampf  entzieht, 

Dem  all  mein  Sein  entsprach!  Doch,  Seele,  still 

Der  Ehre  Flamme  lösche  aus  in  dir! 

In  Nacht  und  Tod  versinke  alle  3Iannheit  dir! 

Nichts  nützt  mein  Mut,  er  wird  unbrauchbar  Gut. 

O  Holm,  da  ich  den  Schimpf  zu  rächen  schwur. 

Den  jener  dieser  Witwe  angethan, 
.   Die  selbst  das  Ehebett  hat  frech  entehrt. 

(Lady  A^fr  seht  ab.) 

O  war  ich  tot!     Hin  ist  des  Lebens  Ziel; 
Ich  wage  nicht  zu  kämpfen,  noch  um  Rat 
Zu  fragen  in  vertrauter  Freunde  Kreis. 

Als  zwei  Freunde  koiiinien,  um  ihn  zum  Zweikampf  mit 
dem  Obersten  abzuholen,  erklärt  er  ihnen,  dal's  er  nicht  glaube, 
kämpfen  zu  dürfen.  Die  Freunde  begreifen  diese  Feigheit  nicht, 
schelten  ihn  deswegen  und  führen  ihn  endHch  mit  sich  fort. 

J.  Scene.  Ein  Arzt  Ijesucht  auf  Lord  Russeis  Bitte  dessen 
Tochter.  Diese  scheut  sich,  jenem  zu  bekennen,  was  ihr  fehlt, 
gesteht  aber  der  Schwester  des  Arztes,  dal's  sie  sich  Mutter 
fühle.  Nach  dieser  Unterredung  führt  Rüssel  den  einfältigen 
Freier  Chough  und  dessen  Diener  Trimtram  ein,  und  Jane  kann 
kamii  ihren  Widerwillen  verl^ergcn.  Mit  ihres  Vaters  Einwilli- 
gimg folgt  sie  dem  Arzt  in  sein  Haus,  der  ihr  Heilung  ver- 
spricht, während  (liinigh  die  Zwischenzeit  bcmitzen  will,  um 
sich  in  einer  Kaiiferseimlc  iioeli  zu   vei'volikoinnuu'n. 
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III.  Akt.  L  Sceiie.  Ein  freier  Platz.  Kapitän  Ager  und 
zwei  Freunde  treten  auf;  diese  bestürmen  ihn  umsonst,  den 
Streit  mit  dem  Obersten  auszuf echten ;  er  solle  nur  ziehen,  sie 
wollten  für  ihn  fechten.  Als  er  auch  dies  nicht  annimmt,  ruft 
einer  der  Freimde: 

Erstorbner  Mut! 
Niemals  ward  gutes  Recht  so  schwach  geschützt; 
Bei  Gott,  mich  drückt  die  Schande  mehr  als  ihn. 

(Der  Oberst  tritt  mit  zwei  Freunden  auf.) 

Oberst.  Ihr  habt  euch,  Herr,  wie  ich  gehört,  gerühmt, 

Als  erster  auf  dem  Platze  hier  zu  sein: 

Nun  das  war  eitle  Prahlerei  von  euch, 

Denn  ich  war  erster  hier. 
Kap.  Ager.     Das  wart  ihr  stets  in  meiner  Achtung,  Herr.  \ 

1.  Fr.  d.  Kap.  Welch  niedrig  Vorspiel ! 
Kap.  Ager.     Victoria,  unsre  Göttin,  schien  mir  nie 

Ehrwürd'ger  an  Verdienst  als  ihr,  o  Herr, 

Noch  hab  ich  je  sie  mehr  geliebt  als  euch. 

1.  Fr.  d.  Kap.  Bei  Gott !  Ich  schlüge  das  Gehirn  ihm  aus, 

Wie  er's  verdient! 

2.  Fr.  d.Kap.  Ich  bitte,  haltet  Friede! 

Kap.  Ager.     Beifall  von  euch,  ihn  hab  ich  stets  erstrebt, 

Und  eure  Freundschaft  war  mein  gröfster  Ruhm. 

1.  Fr.  d.  Kap.  Anzapfen  möchte  ich  die  Zunge  ihm. 

Da  tropft  gewil's  nur  Advokatenblut. 

2.  Fr.  d.  Kap.  Kommt,  ihr  seid  toll,  wie  er  sich  feige  zeigt. 
Oberst.  Ich  kam  nicht  her,  dafs  üir,  mein  Herr,  mich  lol^t. 
/.  Fr.  d.  Kap.  (für  sieh). 

Drum  ist  er  ein  viel  gröfsrer  Narr,  als  ihr, 

Dafs  er  noch  schmeichelt  eurer  Prahlerei! 
Oberst.  Ich  war  gefafst 

Auf  schlimmes  Wetter,  auf  den  ärgsten  Sturm, 

Den  je  hervortrieb  wild  entflammte  Wut 

Aus  eines  Mannes  zorndurchwühlter  Brust. 
Kap.  Ager.     Ganz  anders  ich,  denn  Milde  leitet  mich 

Und  Friede,  Freundschaft  und  Versöhnlichkeit, 

Wie's  einem  Freunde,  einem  Christen  ziemt. 
1.  Fr.  d.  Kap.  Mir  ist  ein  tapfrer  Türkenhund  mehr  wert 

Als  er ! 
Kap.  Ager.     Dem  Himmel  stell  mein  Unrecht  ich  anheim, 

Das  mich  unsagbar  tief  im  Innern  brennt: 

Geringre  Schuld  hat  Tausende  gestürzt. 

Die  ihr  vermeintlich  gutes  Recht  verführt. 

Und  ihres  Siegs  frohlockt  die  Hölle  nur. 

Denk  ich  an  unsern  langen  Freundschaftsbund, 

Ja  dann  gereicht  es  mir  zum  Vorwurf  nicht, 

Dafs  ich  vergeben  will.     Soll  denn  ein  Manu 

Für  wen'ge  Worte,  die  im  Unmut  Uim 

In  Zorn  und  Selbstvergessenheit  entflohn, 

Zielscheibe  stets  fühlloser  Rache  sein 

Und  seines  Seelenheils  verlustig  gehn? 

Wer  nicht  in  Wahrheit  Frieden  sucht  bei  Gott, 

Geniefst  auch  nicht  des  wahren  Friedens  Glück 
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Uud  wird  der  Leidenschaft  gar  leicht  zum  Raub, 

Die  ihn  zuvor  gequält;  nicht  wahr,  mein  Herr? 
Oberst.  Ich  sehe  klar,  hier  richte  ich  nichts  aus. 

Kaj).  Ager.     Was  thun  bei  solcii  unwürdigem  (leschäft? 

Bedauern  und  Vergebung  dann  empfahn, 

Dais  ihr  bereut  und  ich  euch  dann  verzeih. 
Oberst.  Bereuen  ich? 

Kap.  Äyer.     Klingt  Reue  euch  zu  hart, 

Nennt's  anders,  Herr,  ganz  wie  es  euch  beliebt; 

AVählt  selbst  das  Wort:  ich  weil's,  es  macht  euch  (Iram. 

Ich  rühme  dies  au  eucli. 
Oberst.  Mir  Gram?   Bei  meiner  Ehre!   Das  ist  Schimpf! 

Den  Frieden  wollt  ihr  und  ihr  schärft  den  Streit? 
Kap.  Aijcr.     Verzeiht,  dafs  ich  gewähnt,  es  wäre  so. 
7.  Fr.  d.  Kap.  Nein,  der  verdient  nicht  Kapitän  zu  sein ! 
Kap.  A(jrr.     Dem  Tapfersten  steht  es  nicht  übel  an, 

Dals  er  bereut,  wenn  unrecht  er  gethan: 

Das  lät'st  so  kühn  mich  reden  jetzt  mit  euch. 
/.  Fr.  d.  Kap.  Wie  gern  schlug  ich  den  Kopf  ihm  ab ! 
2.  Fr.  d.  Kap.  Sei  ruhig,  Freund ! 
/.  Fr.  d.  Kap.  Der  Teufel  hole  Um !  Lebendig  könnt 

Wie'n  Kannibale  ich  aufessen  ihn. 
Oberst.  So  freu  dich  wieder  deiner  trägen  Ruh. 

(Er  stockt  sein  Schwcit  ein.' 

Ich  geb  dich  auf,  doch  ich  erkläre  dich 
Vor  deinen  und  vor  meinen  Freunden  hier, 
Die  Mannesmut  bewährt  zu  sehn  gehofi't, 
Dafs  du  ein  Feigling  bist;  gehab  dich  wohl. 

(Er  si-hickt  sicli  au  t'ortzuKelin.) 

Kap.  A(jrr.     Dank,  Himmel,  dals  du  meiner  dich  erbarmt 

Uud  mir  ein  Recht  zum  Kampfe  hast  gesandt ; 
Ein  Feigüug  war  ich  nie.     Herr,  kehret  um. 

Of)crst.  Wie? 

Kap.  Ager.     Ihr  nanntet  Feigling  mich. 

Oberst.  Das  bist  du  auch. 

Kap.  Ager.     Solch  falsche  Münze  nehm  ich  nimmer  au ; 
Sie  kommt  zu  euch  zurück. 

2.  Fr.  d.  Kap.  Hör  ich  wohl  recht? 

/.  Fr.  d.  Kap.  Unmöglich !  Wiegt  der  Feigling  schwerer  denn 
Als  Bastard? 

Oberst.  Spott  meiner  nicht,  ich  bitte,  sieh  dich  vor; 

Denn  ziehe  ich  noch  einmal  dieses  Schwert,  — 
Weh  dir!  —  Erbarmen  kennt  nicht  meine  Wut. 

Kap.  Ager.      Ha,  ha,  ha! 

Oberst.  Er  lacht;  er  wagt's?     Glaubt  ihr  nicht  auch,  ihr  Herrn, 

Dafs  wieder  mir  Betrug  von  diesem  droht? 
Ist  das  dersell)e  Mann?  'nem  Schulfuchs  gleich 
Hat  alles  Fechten  eben  er  verdammt  — 
Mich  freilich  liel's  sein   Schwatzen  herzlich  kalt,  — 
Den  Schimpf  erduldet,  gegen  den  in  nichts 
Der  Feigheit  Brandmal  selbst  verschwinden  mufs. 

Kap.  Agrr.     (iesegnet  sei  die  Hilfe  in  der  Not, 

Auf  immer  war  sonst  meine  Ehre  hin. 

2.  Fr.  d.  Kap.  Versteht  ihr  seine  Freude? 

Kap.  Agrr.     Nie  drückte  schwerer  mich  die  harte  Ncjt ; 

Da  half  mir  Gott.     Du  noch  nicht  kampfbereit? 
Schien  dir  so  stark  in  mir  mein  fester  Sinn, 
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Deu  ohne  Mitleid  du  verspottet  hast, 
Dals  du  mir  bietest,  was  kein  Mann  erträgt? 
Soll  Grausamkeit  noch  mehren  deine  Schuld? 
Dein  Hochmut  tritt  mich  nieder,  und  du  hältst 
Mich  unwert  deines  Zorns  ?  Bist  du  so  blind  ? 
Ich  schaff  dir  Licht.  —  Heraus  mit  deinem  Schwert ! 
Nimm's  nicht  zu  leicht,  wend  alle  Sorgfalt  an. 
Sei  ja  auf  deiner  Hut  und  schütze  dich, 
Als  ob  rings  um  dich  feindlich  Feuer  brennt. 
Sonst  hülsest  du  den  groben  Unverstand. 
Du  bist  verloren,  denn  der  Groll  stählt  mir 
Die  Kraft,  und  gegen  dich  gebrauch  ich  sie, 
Doch  ohne  Trug,  wie  es  dem  Manne  ziemt. 
Dem  seine  Ehre  höchstes  Kleinod  ist. 
Obcrd.     So  wag  ich's  noch  einmal; 

Hält  stand,  was  jetzt  uns  allen  seltsam  scheint, 
So  ist  mein  Zweck  erreicht.     Wohlan,  ihr  Herren! 

Sie  kämpfen,  und  der  Oberst  fällt  verwundet  hin.  Dieser 
sieht  in  seiner  Niederlage  die  gerechte  Strafe  des  Hininiels  für 
den  mafslosen  Frevel,  dessen  er  sich  gegen  den  herrlichen  Ka- 
pitän schuldig  gemacht  hat.  Er  Avill  nur  so  lange  leben,  bis  er 
mit  seiner  Schwester  gesprochen  hat.  Ehe  er  von  semeu  Freuu- 
den  weggetragen  wird,  ruft  er  dem  Kapitän  zu: 

Leb  wohl,  du  Held,  du  tief  gekränkter  Mann ! 
Vergieb  mir  nur,  als  Sieger  scheid  ich  dann. 

2.  Scene.  Jane  ist  in  dem  Hause  des  Arztes  von  einem 
Kinde  entbunden  worden  und  weiTs  in  ihrer  Freude  nicht,  wie 
sie  ihrem  Wohlthäter  für  seine  Güte  danken  soll.  Als  sie  ihm 
dies  mit  aller  Offenheit  bekennt,  sagt  ihr  dieser,  anfangs  nur 
andeutend,  bald  aber  imverblümt,  dafs  sie  ihn  mit  ihrer  Liebe 
belohnen  soll.  Sie  speit  ihm  ob  solcher  schmachvollen  Ziunutung 
ins  Gesicht;  er  verläfst  sie  und  droht  ihr  mit  seiner  Rache.  Sie 
bleibt  standhaft  und  will  lieber  alles  Elend  erdulden,  als  ilire 
Ehre  preisgeben. 

Anna,  die  Schwester  des  Arztes,  entschuldigt  ihren  Bruder 
mit  seiner  Leidenschaftlichkeit,  verspricht  aber  der  unglücklichen 
Jane  ihre  Hilfe,  als  sie  sich  von  deren  Ehrbarkeit  überzeugt  hat. 

S.  Scene.  Ängstlich  harrt  Lady  Ager  auf  die  Rückkunft 
ihres  Sohnes.  Bitter  klagt  sie,  dals  sie  ihre  übergrol'se  Mutter- 
liebe zu  schwerer  Lüge  verleitet  habe;  sie  habe  geglaubt,  er 
werde  dann  von  einem  Zweikampf  mit  dem  Oberst  abstehen; 
jptzt  sei  sein  Tod  ge\\ifs.    Sie  erblickt  hierin  die  gerechte  Strafe 
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des  Hinimcls,  aber  sie  ist  iintröstlich,  da  Ja  nun  ihr  Solni  in  dem 
Glauben  an  tue  Untreue  seiner  Mutter  gestorben  sei. 

IV.  Akt.  1.  Scene.  Chough  besucht  mit  seinem  Diener 
eine  Roaring-School,  deren  Treiben  höchst  launig  geschildert  wird. 

2.  Scene.  Der  Oberst,  dessen  Genesung  noch  nicht  aufser 
allem  Zweifel  ist,  setzt  in  seinem  Testament  seine  Schwester  als 
alleinige  Erbin  unter  der  Bedingung  ein,  daCs  sie  den  Kapitän 
Ager  heiratet  und  das  ganze  Verm()gen  ihm  als  ihre  Mitgift 
überläl'st.  Xach  einigem  Weigern  erklärt  sich  die  Schwester 
hier/u  bereit,  weil  sie  fürchtet,  dais  ihr  längerer  Widerstand  des 
Bruders  Leben  gefährden  könne. 

3.  Scene.  Mit  Bekiunmeruis  kehrt  Kapitän  Ager  in  seiu 
Haus  ziu'ück,  das  ihm  diu-ch  das  Verhalten  der  von  ihm  sonst 
so  hoch  verehi'ten  Mutter  aus  dem  traulichen  Heim  ein  qual- 
voller Aufenthalt  geworden  ist.  Überglücklich  begrüfst  diese 
ihren  Sohn,  den  sie  schon  verloren  zu  haben  glaubt,  imd  will 
nach  einem  Arzt  senden,  dalis  er  die  Wunden  verbinde.  Der 
Sohn  wehrt  dies  ab.  Jetzt  bekennt  die  Mutter,  dais  sie  aus 
Angst,  er  werde  in  dem  Zweikampf  fallen,  diesen  durch  ilu*e 
unwahre  Mitteilung  habe  hindern  wollen;  sie  sei  rein  und  ihr 
Leben  sei  ohne  Makel.  Der  Sohn  findet  nicht  Worte,  um  seines 
Herzens  Wonne  auszudrücken,  aber  jetzt  eilt  er,  zum  Schreck 
und  zur  Betrübnis  seiner  Mutter,  fort,  um  den  Oberst  no<;li  ein- 
mal zu  fordern,  falls  er  noch  am  Leben  sei. 

Da  kommt  des  Obersten  Schwester,  die  den  Auftrag  ihres 
sterbenden  Bruders  erfüllen  will.  Durch  ihre  Hebliche  Anmut 
söhnt  sie  den  Kaj)itän  mit  dem  Bruder  aus,  und  dieser  sieht  in 
der  Ehe  mit  ihr  die  Büi'gschaft  für  eine  glücldiche  Zukunft. 

4.  iScene.  (Diese  Scene  findet  sich  erst  in  der  Ausgabe  von 
1622.)  Ein  lärmender  Vorgang  auf  der  StraCse,  an  dem  sich 
Chough  und  sein  Diener  in  komischer  Weise  beteiligen,  wird  n)it 
übers[)rudclnder  Laune  und  einem  allerdings  ziemlich  derben 
Humor  geschildert. 

V.  Akt.  fjord  Rüssel  hat  alle  Vorkehrungen  in  seinem 
Hause  liir  die  Hochzeit  seiner  Tochter  mit  Chougii  getrofi'eu. 
Jane  erscheint  im  Brautschnuick  ;  aber  auch  im  l^Ucrnhaiise  ver- 
folgt sie  der  Arzt  mit  seinen  schamlosen  Anträgen.  Da  er 
wiederum  abgewiesen  wu'd,  sagt  er  dem  vom  Vater  begünstigten 
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Bräutigam,  Jane  habe  bereits  ein  Kind  gehalrt,  so  dafs  Chougli 
jetzt  nichts  melir  von  einer  Ehe  wissen  will.  Mit  Kummer  h()rt 
Ijord  Rüssel  dasselbe  von  dem  Arzt.  Die  Schwester  desselben 
unterstützt  Jane  insofern,  als  sie  dieser  bezeugt,  der  Bruder 
handle  nur  aus  Raclie,  dai's  er  seine  Leidenschaft  nicht  habe  be- 
friedigen können.  Da  führt  der  Arzt  eine  Amme  herein,  die 
Janes  Kind  trägt.  Chough  weist  Jane  ab  und  Lord  Rüssel  muis 
den  inzwischen  erschienenen  Fitzallen  bitten,  seine  Tochter  zu 
heiraten.  Der  Vater  giebt  ihm  nicht  nur  reiche  Entschädigung 
für  die  ihm  angethane  Kränkung,  sondern  auch  eine  grolse  Mit- 
gift, hört  aber  zu  seiner  Freude,  dals  das  Kind  zwar  aus  gehei- 
mer, doch  rechtmäl'siger  Ehe  stamme. 

Gleichzeitig  findet  sich  der  wieder  genesene  Oberst  ein,  der 
mit  Rührung  den  Kapitän  als  seinen  Freund  umarmt  und  reich 
beschenkt. 

Die  Beteiligten  gehen  alle  mit  groiser  Befriedigung  über  die 
glückliche  Lösung  ab. 

Nachträglich  die  Bemerkung,  dals  Lamb  in  seinen  Specimeüs 
die  meisterhafte  Anlage  und  Ausführimg  derjenigen  Sceneu  rüluiit, 
die  wir  hier  übersetzt  haben.  Nach  Langbaine  ist  die  Intrigue 
von  Fitzallen,  Jane  und  Rüssel  einer  italienischen  Novelle  ent- 
nommen; die  beabsichtigte  Verführung  des  Arztes  und  dessen 
Anklage  gegen  Jane  stamme  aus  einer  Erzählung  von  Cynthio 
Giraldi. 

12)  No   Wit,  Ko  Help   Like  a   Woman's, 

gedruckt  1657.  Aus  einer  Stelle  in  dem  Stücke  kann  man  den 
Schlul's  ziehen,  dafs  dasselbe  bereits  im  Juni  1013 — 14  aufgeführt 
worden  ist.  Weatherwise,  eine  Art  Kalendermacher,  sagt  näm- 
Hch  (IV,  1) :  „Wenn  ich,  der  ich  auf  25  solche  Kalender  zum 
Doktor  gemacht  worden  bin,  nicht  mit  einem  Schulfuclis  sollte 
im  Jahre  1638  fertig  werden,  da  der  Sonntagsbuch stal)e  G  ist, 
wäre  ich  ein  richtiger  Ganter."  Nun  befindet  sich  unter  Shirleys 
Gedichten  (1646)  ein  Prolog  zu  einem  in  Dublin  aufgefühi-ten 
Stück  „No  Wit  to  a  W(mian's",  das  unzweifelhaft  unser  Middle- 
tonsches  ist.  Die  vorhin  erwähnte  Stelle,  welche  auf  das  Jahr 
1613 — 14   schliel'seu   lälst,    rülui    von   Shirley   her,   der    sie   bei 
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Gelegenlicit  der  AViedereröffnuug  des  Theaters  in  Dublin  zu- 
gesetzt Imt. 

Wenngleich  die  Anlage  des  Stückes  und  die  ri()sung  der 
ziemlich  verwickelten  Intrigue  durchaus  nicht  unserem  heutigen 
Gesdmiack  zusagen,  müssen  wir  doch  die  Lebendigkeit  des  Dia- 
logs und  die  trett'liche  C'harakterzeichmmg  der  Hauptperscjuen 
anerkennen. 

Der  Inhalt  ist  folgender: 

Die  Frau  des  Sir  Oliver  Twilight  ist  mit  ihrer  Tochter  auf 
einer  Fahrt  nach  Guernsey  in  die  Gewalt  von  Seeräubern  ge- 
raten; beide  sind  dann  voneinander  getrennt  und  als  Sklavinnen 
verkauft  worden.  Erst  nach  neun  Jaliren  gelangt  ein  Brief  au 
Sir  Oliver  T"s\nlight,  der  ihm  die  Schicksale  der  Seim'gen  meldet, 
sowie  auch,  dafs  ein  Lösegeld  von  600  Kronen  zu  ihrem  Loskauf 
erforderlich  sei.  Er  giebt  seinem  Sohne  Philip  die  verlangte 
Summe  und  sendet  ihn  ab,  um  die  Seinigen  heimzuführen. 
Dieser  verbraucht  indes  das  Geld  zu  seinem  Vergnügen  und 
lernt  während  seines  Aufenthalts  in  Antwerpen  ein  Mädchen 
kennen,  das  sich  ihm  nur  ergeben  will,  wenn  er  sie  zu  seiner 
Frau  macht.  Er  läfst  sich  deshalb  heimlich  mit  ihr  trauen,  kehrt 
mit  ihr  zu  seinem  Vater  zm-ück,  dem  er  sie  als  die  verloren  ge- 
glaubte Schwester  \-orstellt,  wälu"end  er  sich  um  die  Aufsuchung 
seiner  Mutter  nicht  weiter  künmiert  und  deren  Tod  als  sicher 
erkundete  Nachricht  erzählt.  Das  Mädchen  gilt  also  vorläufig 
als  Grace,  Sir  Ohver  Twilights  Tochter,  und  setzt  im  Vater- 
hause .  ihren  Verkehr  mit  Philip  Twilight  fort.  Der  Vater 
wünscht  nun,  dals  sein  Sohn  die  Tochter  eines  alten  Edelmanns, 
Jane,  heiratet,  seine  Tochter  hingegen  einen  Freund  seines 
Sohnes,  Sandfield.  Von  Mitgift  will  er  aber  nichts  wissen.  Er 
giebt  daher  dem  schlauen,  abgefeimten  Diener  Savourwit,  der 
übrigens  gerade  dem  Sohn  zu  aUeu  Streichen  geraten  und  ihm 
treu  beigestanden  hat,  die  Anweisung,  dals  er  die  Heirat  der 
'l'ochter   nu"t  Sandfield,   aber   ohne  Mitgift,   ins  Werk  setzen  soll. 

Lady  Goldenfleecc,  die  von  ihrem  Manne,  einem  geizigen 
Wucherer,  ein  grolses  Vermögen  geerbt  hat  imd  wegen  ilu*es 
Reichtums  vielfach  umworben  wird,  bildet  den  Mittelpunkt  füi* 
andere  V<»rgänge,  die  sich  an  die  Haupthandlung  anschlielsen. 
Diese    Freier   sind:    W'cathei'wise,    ein    Oiiginalcharakter,    der   all 
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sein  Thiin  nach  dem  Tierkreis  einrichtet  und  nichts  vornimmt 
ohne  astrologische  Deutung  des  Kalenders.  Als  er  Lady  Goldeu- 
fleece  zu  Ehren  ein  Gastmalil  giebt,  tragen  die  Diener  Kuchen 
auf,  welche  die  Form  der  zwölf  Stern V)ilder  haben,  während  er 
seinen  Gästen  erzählt: 

Die  Wage  hier,  die  stets  hält's  Gleichgewicht, 
Und  eines  Lichtziehers  ehrsam  Wittib  war, 
Hatt  eine  Tochter,  JiDKjfrau  zubenanut, 
Die  so  mein  hungriger  Diener  schon  benagt, 
Dais  er  sie  leicht  zu  Falle  bringen  wird. 
Der  Schütz,,  der  Widder  warben  um  sie  einst. 
Doch  aus  der  Krabbeustrafse  Oheim  Krebs 
Mifsgönnt  griesgrämig  dies  der  schönen  Maid 
Und  wählt  für  sie  den  V/uchrer  Skorpion. 
Verzweifelnd  drob  liefs  sich  die  Dirne  ein 
Mit  Musjeh  Stier  vom  Bullenwinkel  dort ; 
Der  schafft  ihr  Zivillimje  und  geht  davon. 
Die  Bälge  legt  sie  in  dem  Liitreu  ab. 
Dem  roten  Löwen  an  der  Königsmauer. 
Ehren  Steinbock  nimmt  sich  der  Verlassnen  au, 
Und  als  der  Tröstung  er  genug  gethan, 
Giebt  er  als  Weib  sie  ab  dem   Wassermann. 
Von  Fischen  leben  sie  am  Bocksborn  nur. 
Er  fängt  sie  ein  und  sie  besorgt  sie  dann. 

Ein  zweiter  Freier  ist  Sir  Gilbert  Lambstone,  ein  ehrloser 
Wollüstling,  der  zugleich  Mistress  Lowwater,  die  Frau  eines  ver- 
armten Edelmanns,  mit  unlauteren  Anträgen  verfolgt;  er  hofft, 
dafs  sie  ihn  wegen  ihrer  Armut  erhören  wird.  In  einem  glühen- 
den Liebesbriefe  schreibt  er  ihr,  dals  er  Hoffnung  habe,  die 
reiche  Witwe  zu  heiraten:  dann  solle  sie  aber  sein  wahres  Lieb- 
chen bleiben  und  durch  grol'se  Geschenke  allezeit  erfreut  werden, 
wenn  sie  sich  ihm  ergebe.  Die  tugendhafte  Frau  ist  über  diesen 
schamlosen  Antrag  empört  und  bespricht  mit  ihrem  Manne,  wie 
sie  den  Elenden  in  seiner  doppelzüngigen  Gemeinheit  entlarven 
wollen.  —  Die  anderen  Freier  Pepperton  und  Overdone  spielen 
keine  besondere  Rolle  ;  sie  bemühen  sich  nur,  wie  die  anderen, 
sich  gegenseitig  unter  der  Maske  der  Freundschaft  bei  der  Witwe 
auszustechen.  Frau  Lowwater  verkleidet  sich  als  Ritter,  ihr 
Mann  als  ihr  Diener,  und  beide  gehen  zu  Weatherwises  Gast- 
mahl. Nach  einer  anfangs  formlosen,  neckenden  Unterhaltung 
zeigt  Frau  Lowwater  der  Witwe  den  oben  erwähnten  Brief, 
und  der  gemeine  Lambstone  mul's  mit  Schimpf  das  Haus  ver- 
lassen: seine  Nebenbuhler  werden  seine  strengsten  Richter. 
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Inz^^^schen  hat  Sir  Oliver  Twilight  von  einem  holländischen 
Kaufmann  erfahren,  dals  seine  Frau  noch  lebe,  und  trotz  aller 
pfiffigen  Scliliche  semes  Dieners  Savourwit  kommt  er  zu  der 
Überzeugung,  dals  er  von  letzterem  und  von  seinem  Solme,  die 
beide  jetzt  das  Haus  ängstlich  meiden,  arg  getäuscht  worden  sei. 
Als  diese  ratlos  auf  der  Stralse  umher  irren,  treÖ'en  sie  auf  eine 
Frau,  die  sich  als  Lady  Twilight  zu  erkennen  giebt;  auliser  meh- 
reren Dienern  begleitet  sie  der  Frau  Lowwater  Bruder  Beveril. 
Rührende  Parken mmgsscene  zwischen  Mutter  mid  Sohn;  dieser 
bekennt  ihr  nach  längerem  Zögern  seine  Schuld,  erlangt  Verzei- 
hung und  das  Versprechen  ihrer  Hilfe.  —  Die  Witwe  ist  in 
den  verkleideten  Ritter  so  verhebt,  dals  sie  ihm  ihre  Hand  bietet 
imd  den  Hoclizeitstag  festsetzt.  Darob  grolse  Entrüstung  unter  den 
verschmähten  Freiern,  die  bei  emer  Maskerade  die  Witwe  durch 
boshafte  A'erlemndungen  beschimpfen  wollen.  Sie  nehmen  deshalb 
an  einem  von  Beveril  verfalsten  Festspiel  teil,  schmähen  die  Witwe, 
indem  sie  eigenmächtig  Spottverse  hinzusetzen:  die  Larven  wer- 
den ihnen  aber  fortgenonmien  und  sie  mit  Schande  fortgescliickt. 

i^Vau  Lowwater  hat  inz\\-ischen  ihren  Bruder  und  dessen 
stille  Neigung  zu  der  Witwe  erkannt.  Auf  eine  für  unseren 
Geschmack  wenig  zusagende  Weise  weifs  sie  diese  Verbindung 
zu  Itewerkst elligen,  giebt  sich  dann  zu  erkennen  imd  wird  von 
allen  als  Retterin  gepriesen,  um-  nicht  von  Sil-  Lambstone,  der 
jetzt  erst  sieht,  wer  ihn  gestraft  hat. 

Unterdessen  ist  Lady  Twilight  in  ihres  Mannes  Haus  ge- 
konmien  luul  hier  mit  aller  Freude  aufgenommen  worden;  sie 
hat  für  ihren  Sohn  A^ersöhnung  erlangt,  Sie  erkennt  in  Grace 
ihre  Tochter  und  dies  versetzt  den  Solm  in  tödliche  Angst,  da 
er  hiemach  ja  mit  der  eigenen  Schwester  in  Ehe  lebte.  Diese 
Seelencpial  erreicht  ihren  höchsten  Grad,  als  Sir  Ohver  Twilight 
bei  der  AVitwc  Hochzeit  die  Heirat  seiner  Kinder  vollziehen  will. 
Da  giebt  zu  aller  Befriedigung  die  Witwe  die  Aufklärung,  dafs 
\-or  der  Seereise  eine  Vertauschung  der  Kinder  stattgefimden 
habe.  Grace,  die  bisher  als  Twilights  Tochter  gegolten  liat,  ist 
in  der  That  Sansets  Tochter,  und  Philip  Twilight  kann  sie  nn't 
gutem  Gemssen  ehelichen;  Jane,  die  bisher  Sanset  für  seine 
Tochter  gehalten  hat,  ist  in  dci-  That  Twilights  Tochter  und  wird 
Sandfields  gliickliche  Frau. 
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IS)  A  Chaste  Maid  in    Ckeapslde, 

gedruckt  1630,  ist  wohl  zwischen  1613 — 1617  aufgefühi't  worden. 
Yellowhammer,  ein  ehrsamer  Goldschmied,  imd  seine  Frau 
Maudlin,  die  eine  ziemlich  bewegte  Jugend  durchlebt  hat,  haben 
zwei  Kmder.  Der  Sohn  Tim  studiert  in  Cambridge  und  ver- 
steht vor  lauter  Gelelirsamkeit  nichts  von  dem  iiUtäglichen  Leben, 
die  Tochter  MoU  soU  den  reichen  idten  8ir  Walter  Whorehound 
heiraten,  der  hin^\^ederum  seine  bisherige  Konkubine,  eine  Walli- 
serin,  für  seine  Nichte  ausgiebt  und  deren  ehehche  Verbindung 
mit  Tim  anstrebt.  Moll  liebt  aber  den  jungen  Touch^^'ood. 
Dieser  bestellt  bei  dem  Goldschmied  für  seine  angeblii'he  Braut 
einen  Hochzeitsring,  für  den  er  das  Mais  an  Molls  Fingern  neh- 
men läfst;  er  soll  die  Inschrift  haben: 

Love  that's  wise 
Bliüds  parents'  eyes. 
T(Liebe,  klug  gesinnt, 
Macht  Elternauge  blind.) 

Der  Goldschmied  äufsert  sich  dahin,  dai's  es  solchen  ICheni 
recht  geschehe,  die  bei  sehenden  Augen  bhnd  sind,  und  verspricht, 
den  Ring  an  dem  festgesetzten  Tage  zu  liefern. 

Sir  Walter  lebt  in  Alhvits  Haus  ganz  als  Herr;  der  Ehe- 
mann will  sich  nur  das  ilim  hierdurch  möghche  Wohlleben  er- 
halten und  verrichtet  nicht  nm^  gerne  die  niedrigsten  Dienste, 
zieht  ihm  z.  B.  die  Stiefel  aus,  sondern  sucht  ihm  auch  keinen 
Grund  zur  Eifersucht  auf  die  eigene  Frau  zu  geben. 

Der  ältere  Touchwood,  der  Bruder  des  jüngeren,  trennt  sich 
aus  ökonomischen  Rücksichten  von  seiner  Frau  mit  deren  Ein- 
willigung, weil  die  Familie  bereits  zu  grols  und  eine  Vermeh- 
rung nicht  erwünscht  wäre.  Die  Frau  geht  zu  ihren  Eltern,  der 
Mann  will  einen  einträglicheu  Lebenserwerb  suchen.  Letzterer 
wird  hierauf  von  einem  Mädchen  aus  früherer  Bekanntschaft 
angehalten,  die  ihn  für  sich  und  ihr  gemeinsames  Kind  in  An- 
spruch niimnt.  Es  gelüigt  ümi,  diese  zu  befriedigen,  und  er  rät 
ihr  überdies,  das  Kjnd  m  dem  Hause  irgend  eines  reichen  Man- 
nes auszusetzen. 

In  AUwits  Haus  sind  Vorbereitungen  zu  einer  Kindtaufe, 
deren    Kosten    Sir    Walter    bestreitet.      Jener    schafft    trotz    der 
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Fastenzeit  allerhand  Fleischwaren  herbei  luul  narrt  die  Polizisten, 
welche  solche  Übertretungen  hindern  sollen,  sich  aber  leicht  be- 
stechen lassen.  Sie  halten  auch  das  Mädchen  an,  weil  sie  in 
dem  verdeckten  Korbe  Kontrebande  vennuten;  dieses  bittet,  sie 
nur  für  wenige  Augenblicke,  einer  Besorgung  wegen,  gehen  zu 
lassen :  ids  Sicherheitspfand  kcuniten  sie  ja  den  Korb  verwahren. 
Sie  geht  fort  —  luid  die  Pohzisten  erkennen  zu  spät,  wek^hcr 
Streich  ihnen  gespielt  ist,  als  sie  das  Kindergeschrei  hören  und  sie 
jetzt  für  den  Findling  sorgen  müssen.  Aufserdeni  sind  sie  zur  Wah- 
rung ihrer  Aintsehre  gezwungen,  dies  recht  geheim  zu  bewahren. 

Die  Taufe  wird  mit  aller  Pracht  gefeiert;  Rangstreit  unter 
den  Gevatterinnen  über  den  Vortritt;  Heuchelei  zweier  frommen 
Schwestern,  die  nur  von  Himmelsspeise  sich  zu  nähren  vorgeben, 
dabei  im  Essen  imd  Trinken  ganz  Erstaunliches  leisten.  Dei" 
überstudierte  Tim  klagt  höchst  erbaulich  seinem  Tutor,  dalis  er 
sieh  dem  Ehrenkusse  der  alten  Weiber  nicht  entziehen  könne. 

Touchwood  sen.  hat  die  schönsten  Aussichten  auf  grolsen 
Gewinn;  er  verspricht  nämlich  dem  reichen  kinderlosen  Ehepaar, 
Sir  Oliver  Kix  und  dessen  Frau,  Erfüllung  ihres  Wunsches; 
Lady  Kix  Averde  durch  ein  von  ilmi  gereichtes  Pulver  bald 
^Mutterfreuden  erlangen. 

Touchwood  juu.  ist  inzwdschen  mit  Moll,  die  schlau  ilve 
Flucht  bewerkstelligt,  heimlich  getraut  worden,  und  sie  wollen 
auf  einem  Boote  entfliehen.  Da  kommt  der  Goldschmied  mit  Su- 
Walter  und  anderen  unvermutet  hinzu  imd  schleppt  seine  Tochter 
unter  grol'sen  Verwünschungen  in  sein  Haus  zurück.  Sh*  AA'^alter 
duelliert  sich  mit  Touchwood  jun.,  da  ihm  dieser  die  Braut  habe 
entfühi"en  wollen;  er  wird  verwundet  und  laut  stöhnend  in  All- 
wits  Haus  getragen.  Dieser  Unfall  treibt  ihn  zur  Reue  so  dafs 
er  sich  von  AUwits  Frau  lossagt  und  deshalb  aus  dem  Hause 
geworfen  wird. 

Tim  wird  durch  die  Aussicht  auf  grolise  Reichtümer  bewo- 
gen, der  Walliserin  die  Ehe  zu  versprechen;  auch  der  Gold- 
schmied besteht,  obgleich  AllAvit  ihm  über  das  sclJechte  Leben 
Sir  Walters  berichtet,  auf  Molls  Ehe  mit  letztcrcni,  freilicli  che 
er  von  dei-en   Fluclit  erfahren  hat. 

Moll  wird  durch  die  rauhe  Behandlung  so  krank,  dal's  man 
ihren  '\\n\    ti'n(  htct,  ja    Tim  besorgt,   sie    köinie    sterilen,   ehe    er 
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für  sie  eine  geeignete  Grabschrift  gedichtet  habe.  Da  meldet 
Touchwood  sen,,  dafs  sein  Bruder  im  Zweikampf  mit  Sir  Walter 
gefallen  sei;  hierüber  wird  MoU  olmmächtig:  sie  erholt  sich 
nicht  imd  gilt  für  tot.  Der  Goldschmied  und  seine  Frau  sichern 
wenigstens,  vor  der  Bestfittung  der  Tochter,  Tims  Ehe  mit  dei- 
angeblichen  Nichte  Sü-  Walters. 

In  einer  hohen  Halle  sind  zwei  Särge  aufgebalii't.  Grofser 
Leichenzug;  die  Eltern  klagen  laut  über  ihren  Verlust;  sie  wür- 
den gern  alles  opfern,  wenn  sie  ilu'er  Tochter  Leben  damit  er- 
kaufen könnten.  Da  erstehen  Touchwood  jmi.  und  MoU  aus 
ihren  Särgen,  erregen  allgemeine  Freude  und  erlangen  die  Ein- 
willigung zu  ilu-er  Verbindung.  Nun  erfährt  zwar  Tim,  wie 
gröblich  ilin  Sir  Walter  getäuscht  hat,  aber  er  verzeiht  der 
reuigen  Braut,  die  eine  treue  Gattin  zu  werden  verspricht,  imd 
beide  Hochzeiten  werden  unter  grofser  Beteiligung  gefeiert. 


14)   The   Widoio. 

Dies  Stück  wurde  im  Jalu'c  1652  von  Himiphi-ey  Moseley 
als  das  Werk  von  Ben  Jonson,  Jolm  Fletcher  und  Thomas 
Middleton  veröifentlicht.  Nichts  läl'st  aber  auf  Jonsons  Teil- 
haberschaft schhefsen,  höchstens  dürfte  die  Scene,  in  der  I^atro- 
cinio  seine  Geheinmiittel  austeilt,  aus  einem  seiner  Stücke  ent- 
lelmt  worden  sein;  ebenso  könnte  man  allenfalls  die  vorkommen- 
den Lieder  Fletcher  zuteilen,  der  vielleicht  das  Stück  für  eine 
spätere  Aufführung  dm-chgesehen  und  eingerichtet  hat.  Aulsere 
und  innere  Gründe  sprechen  dafür,  dai's  Middleton  der  alleinige 
Verfasser  ist;  dies  wird  auch  von  Dyce  bestätigt.  „Auf  dem 
Titelblatt  einer  Abschrift  der  Quai-tausgabe,  die  ich  besitze,  sind 
die  Namen  Ben  Jonson  und  John  Fletcher  durchsrestrichen  und 
nach  Thomas  Middleton  ist  mit  alter  Handschrift  ,alone'  hinzu- 
gefügt." Die  erste  Aufführmig  hat  wolil  1608  — 1609  statt- 
gefunden. 

Prolog. 

Ein  Weihnachtsscherz  ist  dieses  Stück, 

Schaut  es  nur  au  mit  heitrem  Blick; 

Seid  ihr  zufrieden  mit  dem  Spiel, 

Dann  ist  für  uns  erreicht  das  Ziel; 

Hat  zu  viel  Witz  euch  nicht  schon  stumpf  gemacht, 

So  bitten  wir,  dal's  laut  ihr  klatscht  und  lacht. 
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I.  Akt.  Francisco  liebt  die  iuno;c  Philippa,  des  alten  Frie- 
densrichters Brandino  Frau.  Er  sucht  dadurch  Zutritt  zu  ihr  zu 
ei-hmsrcn,  daCs  er  von  dem  Gcrichtsschreiber  Martino  einen  A^er- 
haftsbet'elil  gegen  einen  Menschen  erwirkt,  der  angeblich  einen 
Mord  begangen  hat.  Martino  ist  gegen  eine  Entschädigung 
hierzu  bereit,  denn  er  liebt  derartige  Nebenaufträge,  die  seine 
Einkünfte  verbessern.  Francisco  späht  vergebHcli  nach  einer 
günstigen  Gelegenheit,  um  der  Philippa,  die  nur  für  einen  Augen- 
bhck  mit  ihrer  Dienerin  Violetta  erscheint  und  den  Schreiber 
ciHg  zu  ihrem  Manne  gehen  heilst,  seine  Liebe  zu  gestehen.  Er 
(Mitfernt  sich  tief  verstimmt  und  bemerkt  nicht,  dais  ein  Brief 
liingeworfen  worden  ist.  Nun  kehrt  Philippa  zurück  und  fordert 
Martino  auf,  den  Brief,  den  sie  angeblich  zufällig  sieht,  aufzu- 
heben und  die  Adresse  zu  lesen.  Ganz  erstaunt  hört  sie,  dalis 
er  an  sie  gerichtet  ist,  und  teilt  sofort  mit  gescliickter  Verstel- 
lung ilu'eni  jMann  mit,  wie  sie  von  Francisco  belästigt  werde. 
Der  Älann  erfährt  aus  dem  Brief,  dal's  Francisco  diesen  Abend 
z\\ischen  nenn  und  zehn  Uhr  sie,  in  Abwesenheit  des  Gatten, 
an  der  Hinterthüi-  erwarten  will.  Brandino  lobt  seine  Frau  und 
entfernt  sich  mit  seinem  Schreiber,  um  an  Fraucisco  blutige 
Ivache  zu  nehmen. 

I'l/i/.    für  sich).    Hat  uun  Francisco  nur  ein  Gran  Verstand, 
So  kommt  er  heute,  sonst  sei  er  verbannt. 

L'.  Sc('.)it'.  Francisco  bittet  seine  Freunde,  die  den  Grund 
seirier  Betrübnis  argwöhnen,  um  Rat.  Ricardo  will  ihm  seine 
BKkligkeit  abgewöhnen  imd  zeigt  ihm,  wie  er  es  anzufangen 
habe;  deshalb  wolle  er  die  Frau  vorstellen,  um  welche  jener  wer- 
ben soll.  Das  gelingt  nicht.  Francisco  überninnnt  jetzt  die  RoUe 
der  l'Vaii  \\w\  lälst  jenen  unter  grofser  Heiterkeit  das  Vergeb- 
liche seiner  Bemühungen  einsehen.  Da  bittet  Ricardo  ihn  und 
Attilio,  dal's  sie  ihm  beistehen,  seine  Heirat  mit  der  reichen 
\\  itwe  N'alcria,  die  er  allerdings  auch  wegen  ihrer  Vorzüge 
liebe,  zu  bewirken:  dann  versj)richt  er  auch  dem  Francisco  wii-k- 
same  Hilfe. 

Als  letzterer  sich  entfernen  will,  tritt  ihm  IJiandino  mit 
seinem  Schreiber  entgegen;  er  zeigt  ihm  unter  furchtbaren  Dro- 
hungen den  [jicbesbrief,  den  dieser  aufmerksam  liest  und  sogleich 
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richtig  zu  würdigen  versteht.  Braudino  fordert  bhitigen  Kampf; 
Francisc<3  bekennt  sicli  als  Schreiber  des  Briefes,  redet  jenem 
aber  ein,  er  habe  dies  absichthch  gethan,  uni  der  Frau  Phihppa 
die  Gelegenheit  zu  bieten,  dafs  sie  ihre  Treue  beweise  und  auf 
diese  Weise  die  Verleumder,  welche  der  jüngeren  Frau  Ehe  mit 
dem  älteren  Mann  zu  verdächtigen  suchten,  am  besten  Aviderlege. 
Brandino  glaubt  dies  und  fordert  ihn  sogar  auf,  ihn  in  seinem 
Hause  zu  besuchen. 

II.  Akt.  1.  Scene.  Valeria  klagt  in  einem  Selbstgespräch, 
dals  sie  nur  wegen  ihres  Reichtums  umworben  wäre;  sie  woUe 
aber,  dafs  sie  ein  Mann  ilu-er  selbst  wegen  heirate.  Ricardo 
tritt  auf;  ihm  folgen  seine  Freunde  Francisco  imd  Attüio,  die 
sich  verbergen.  Er  beginnt  wieder  seine  dringende  Werbung, 
aber  Valeria  sagt  ihm,  dafs  sie  sich  vor  einer  Ehe  von  der  wah- 
ren Liebe  des  Mannes  zu  ilu-,  nicht  zu  ihrem  Vermögen,  über- 
zeugen müsse. 

Rie.  Und  was  versprichst  du  dem,  der  dies  erfüllet? 

Val.  Nur  ihm  vermähle  ich  mich;  auf  mein  Wort! 

Ric.  Eure  Hand  und  euer  Wort? 

Val.  Meine  Hand  und  mein  Wort. 

Ric.  Das  bin  also  dann  ich  allein. 

Val.  Das  soll  mir  lieb  sein ! 

Rie.  Abgemacht! 

Francisco  und  Attilio  kommen  plötzlich  vor,  beglückAvün- 
schen  beide,  da  ja  Valeria  sich  eidlich  mit  Ricardo  verlobt  habe. 
Diese  ist  über  solch  unerhörten  Betrug  ganz  entrüstet  und  droht 
mit  der  Klage  vor  Gericht.  Ricardo  geht  trotzdem  guten  Muts 
fort,  da  er  sein  Recht  nicht  aufgeben  werde ;  Francisco  ist  nach- 
träghch  über  das  Verfahren  seines  Freundes  ungehalten  und  sagt 
es  auch  der  Witwe. 

Sie  klagt  ihr  Leid  ihren  anderen  beiden  Freiern.  Dem 
ersten  ist  seine  Tochter  Martia  entlaufen,  die  er  au  einen  reichen 
Mann  hat  verheiraten  wollen,  imd  schon  aus  Arger  hierüber  wiU 
er  gegen  Ricardo  vorgehen;  seine  Rechtskenutnis  imd  seine  Be- 
kanntschaft mit  den  Richtern  werden  unzweifelhaft  von  gutem 
Erfolge  sein.  Valeria  erklärt  sich  unter  Dank  bereit,  die  Kosten 
zu  tragen. 

Der  1.  Freier.  Nicht  einen  Heller; 

Denn  deine  Liebe  ist  mir  Lohn  genug. 
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TT//.  Ob  ihr  z:ihll,  odor  ich,  ist   freilich  gleich; 
Die  Liehe  brinst  ja  all  mein  Gut  auch  euch. 

iNIit  Iiiiri-iiimi  luh't  dies  der  zweite  Freier.  Als  der  erste 
nun  zu  liicardos  Verfolgung  fortgegangen  ist,  sagt  er  der  Witwe, 
er  wolle  sich  nicht  länger  von  ihr  narren  lassen;  er  habe  ja  doch 
keine  Aussicht  auf  ihre  Ehe  mit  ihm  und  wolle  seine  Werbung 
einstellen.  Dagegen  woUe  er  mit  seinem  Zeugnis  und  seinem 
Geld  den  Ricardo  imterstützen,  der  dann  den  ProceCs  gewinnen 
und  ihm  die  Schuld  bezahlen  werde:  er  habe  jedenfalls  sein 
Mütchen  gekülilt  und  sein  Vergnügen  gehabt. 

1^.  Scene.  Francisco  hat  den  Brief  richtig  gedeutet  und 
freut  sich  im  voraus  auf  die  Zusammenkunft  mit  Philippa.  Da 
naht  der  erste  Freier  mit  zwei  Häschern  und  nimmt  ihn  in  Ver- 
haft  wegen  der  Teilnahme  an  dem  gegen  die  Witwe  verübten 
Betrüge.  Dem  liicardo  und  Attilio,  die  des  Weges  kommen, 
steht  das  gleiche  Los  bevor;  doch  jener  wird  ganz  wider  alles 
Erwarten  durch  den  zweiten  Freier,  der  inzwischen  auch  sich  zu 
ihnen  gesellt  hat,  gegen  Bürgschaft  befreit,  nachdem  er  ihm  aus- 
drücklich versprochen  hat,  als  Ehemann  seine  Schuld  zu  be- 
zahlen. 

Francisco  soll  den  Häschern  folgen.  Da  sehen  ihn  Bran- 
dino  und  sein  Schreiber,  imd  jeuer  ist  sofort  ziu*  Bürgschaft 
bereit.  Als  er  aber  von  dem  zweiten  Freier  hört,  dafs  der  Fall 
seine  Schwägerin  betrifft,  zieht  er  sein  AVort  zurück.  Erst  auf 
Martinos  nachcbückhche  Erinnerimg  an  die  Verdienste,  die  sich 
Francisco  um  ihn  erworben  habe,  erklärt  er  sich  als  Bürgen  für 
ihn  und  wiederholt  di-ingcnd  die  Einladung  in  sein  Haus.  Mar- 
tino  verbürgt  sich  hierauf  für  Attiho,  so  dafs  der  erste  Freier 
mit  den  Häschern  unter  der  wenig  freudigen  Aussicht,  alle  die 
umiützen  Kosten  zu  bezalilen,  un verrichteter  Sache  al)ziehen  muls. 

III.  A  k  t.  /.  Scene.  Martia  gerät,  als  Mann  verkleidet, 
unter  eine  Diebesbande  und  wird  von  ihr  ausgeplündert. 

2.  Sctne.  Philip])a  und  Violetta  warten  vergebens  auf 
Francisco.  —  Martia,  nur  mit  einem  Hemde  bekleidet,  ist  glück- 
lich, endlich  ein  Haus  gefunden  zu  haben,  dessen  Triebt  ihr  Trost 
verhiefs,  als  .sie  .so  ganz  ausgeraubt  vor  den  Dieben  floh.  Da 
vernimmt  sie  ein  Geräasch  imd  sieht  in  ihrer  Angst  wieder  die 
Diebe.     Es   ist    aber    Francisc(»,   dem    gjeiciilails    die   Diebe   alles 
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genommen  haben,  uud  der  unglücklich  genug  darüber  ist,  dem 
Hause  Philippas  so  nahe  zu  sein,  ohne  dafs  er  es  in  seinem 
Aufzuge  wagen  darf,  dasselbe  zu  betreten;  dabei  regen  sich  in 
ihm  GeAvissensbisse  wegen  seines  Vorhabens. 

Martia  fafst  endlich  ]\Iut  und  klopft  an  die  Hausthür; 
Violetta  öffnet  und  schilt  den  Eintretenden,  den  sie  für  Frau- 
cisco hält,  wegen  der  Verspätimg. 

3.  Scene.  Violetta  erzälilt  ilu-er  Herrin  mit  Staunen,  dafs 
es  nicht  Francisco  wäre,  sondern  ein  anderer,  bis  auf  das  Hemd 
von  Dieben  ausgeplünderter  Manu,  der  jung  und  schön  sei.  Sie 
geht  dann  hinaus,  giebt  dem  Fremden  von  Brandinos  Kleidern 
uud  führt  ihn  herein;  dieser  nennt  sich  Ansoldo.  Er  erzählt 
seinen  Unfall,  der  ihn  um  so  mein-  betrübe,  als  ihn  ein  sehr 
wichtiges  Geschäft  zu  schnellem  Aufbruch  treibt.  Pliilippa  giebt 
ihm  Geld;  er  verspricht,  sobald  als  möglich  wiederzukonuneu 
und  seine  Schuld  zu  bezalilen.  Eiligst  entfernt  er  sich.  Zu 
spät  denkt  Pliilippa  an  die  Unannelmiliclilieiten,  denen  sie  sich 
aussetze,  da  ihres  Mannes  IQeider  in  der  ganzen  Umgegend  be- 
kannt seien. 

IV.  Akt.  1.  Scene.  Neues  Wortgezänk  zwischen  Valeria 
imd  Ricardo.  Bernardino  über  Augen  schmerzen,  und  Martino 
über  Zahnweh  Idagend,  treten  auf.  Zu  ihnen  wird  mit  einem  Auf- 
trage Phihppas  Violetta  gesandt.  Bernardino  schlägt  dem  Ri- 
cardo vor,  die  letztere  zu  heiraten,  welche  er  mit  einer  ansehn- 
lichen Mitgift  ausstatten  wUl.     Ricardo  weist  dies  Anerbieten  ab. 

2.  Scene.  Latrocinio,  der  Hauptmann  der  Diebesbande,  als 
Quacksalber  mit  Geheimmitteln.  Zu  ihm  kommt  in  Brandinos 
Kleidern  Martia,  dal's  er  ihr  die  Diebe  bezeiclme,  die  sie  beraubt 
hätten;  sie  habe  ja  auf  dem  vielverheifsenden  Schilde  gelesen: 

Von  allem  Leid  wird  man  hier  schnell  kuriert 
Und  ohne  dafs  man  irgend  Schmerzen  spürt. 

So  schnell  befällt  euch  nicht  die  schlimmste  Pest, 
Als  ich  euch  heile  jegliches  Gebrest. 

Brandino  und  sein  Diener  suchen  auch  hier  Heilung;  jener 
erblickt  nun  Martia  in  seinen  Kleidern  und  beschuldigt  sie  des 
Diebstahls ;  diese  bedauert  ün  Inneren,  der  mildthätigen  Frau,  die 
ihr  so  gütig  geholfen  habe,  noch  obenein  Ungelegen heiten  zu 
bereiten.     Latrocinio  erscheint,   als  Brandino  ■  seinem  Diener   den 
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KJeiJcrtlicb  zu  Imlteii  befit4ilt,  und  beklagt  solche  Spitzbübereien; 
dergleichen  sollen  auch  erst  am  vorigen  Abend  geschehen  sein- 
Der  junge  Mann  sei  8ohr  verdächtig,  dcun  die  Kleider  pafsten 
ihm  offenbar  nicht;  deshidb  sei  er  gern  bereit,  dem  Herrn  Frie- 
densrichter alle  Hilfe  zn  leisten.  Er  ruft  seine  Diener,  die 
Martia  abführen. 

Drei  seiner  Spiefsgesellen  stellen  sich  mit  einer  angeblich 
schweren  Krankheit  vor;  Latrocinio  heilt  sie  schnell,  so  dafs  sie 
munter  von  dannen  hüpfen.  Diese  wunderbare  Km'  bestärkt 
natürlich  Brandino  nnd  seinen  Diener  in  ihrem  Vertrauen;  sie 
erzählen  daher  dem  Quacksalber  umständlich  ihr  I^ieiden.  Mar- 
tino  hat  einen  schlinnnen  Zahn,  von  dem  ihn  ein  Gehilfe,  Oc- 
culto,  befreien  soll.  Dieser  zieht  ihm  anfänglich  aus  Versehen 
einen  gesunden,  dann  erst  den  kranken  aus,  stiehlt  ilmi  aber 
während  dieser  Operation  seine  Börse.  Den  Brandino  behandelt 
r.atrocinio  selbst^  reicht  ihm  gegen  sein  Augenübel  ein  Wunder- 
wasser, das  schon  nach  zweimaligem  Gebrauch  die  Krankheit 
vertreiben  soll:  inzwischen  hat  er  ihm  auch  in  einem  unbe\vach- 
ten  Augenblick  seine  Börse  genommen. 

Brand.  Was  ist  meine  Schuldigkeit? 

Latr.     Ganz  nach  Belieben,  Herr;    ich  praktiziere  nur  aus  Liebe  zur 
Menschheit,  nicht  um  schnödes  Geld. 

Brandino  nimmt  zu  seinem  grolsen  Schreck  nun  wahr,  dals 
ihm  seine  Börse  gestohlen  worden  sei,  und  bittet  Martiuo,  ihm 
Geld  zu  leihen.  Dieser  macht  ihm  Vorwürfe,  dals  er  nicht  sorg- 
sauier  gewesen  sei,  zumal  er  ihm  besondere  Vorsicht  anempfoh- 
len habe.  Als  er  indes  sein  Geld  herausbringen  will,  macht  er 
dieselbe  Erfahrung.  Latrocinio  bedauert  sie  und  schilt  über  die 
Schlechtigkeit  der  heutigen  Jugend;  er  ist  überzeugt,  dals  der 
junge  Kleiderdieb  auch  diesen  Diebstahl  begangen  habe.  Bran- 
dino bittet  ihn,  einstweilen  eiueu  kostbaren  Ring  als  Pfand  zu 
uehmen;  Martino  soll  voraus  nach  Hause  eilen,  um  Geld  zu 
holen  und  um  zu  erfaln'en,  ob  nicht  noch  mehr  gestohleu  sei. 
Mit  vnelem  Dank  entfernt  sich  Brandino,  und  die  Spitzbuben 
freuen  sich  über  den  gelungenen  Raul). 

V.  Akt.  Rhilippa  und  ihre  Dienerin  wundern  sich,  da(s 
der  junge  Mann  nicht  den  Anzug  zurückbringt.  Da  Averden  sie 
von    Martiuo    belehrt,    dals    der    Dieb   gefangen    worden    sei;    er 
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fragt,  ob  sie  sonst  noch  etwas  v^ermisseu,  und  geht  eiligst  ab, 
nachdem  er  Auskunft  hierüber  erhaken  hat. 

Martia  konmit  in  Brandiaos  Kleidern  und  bittet  um  Hilfe; 
das  Gold,  das  ihm  Philipjja  gegeben,  habe  ihn  aus  den  Händen 
seiner  Wächter  befreit.  Da  Phihppa  ihres  Mannes  Ankunft  er- 
wartet, fordert  sie  ihre  Dienerin  auf,  dem  jungen  Manne  aus 
ihrem  Kleidervorrat  zu  spenden;  dann  werde  ihn  so  leicht  nie- 
mand entdecken. 

Brandino  überrascht  bei  seiner  Heimkunft  seine  Frau  mit 
der  frohen  Botschaft,  dal's  Valeria  ihm  ihr  ganzes  Vermögen 
vermacht  habe.  Philippa  erzählt  ihm,  dal's  Räuber  jüngst  eme 
ehrbare  Dame  ganz  ausgeplündert  hätten;  diese  sei  zu  ihr  ge- 
flohen imd  von  ihr  gastlich  aufgenommen  worden.  Dagegen  er- 
fährt sie  von  ihrem  Mann,  dal's  er  iliren  Todfeind  Francisco 
mitgebracht  habe;  sie  solle  ihm  aber  nicht  zürnen,  denn  dieser 
habe  den  Streich  nur  verübt,  um  ihre  Ehre  in  das  hellste  Licht 
zu  setzen.  Dieser  tritt  nun  herein  und  freut  sich  im  Inneren, 
dafs  er  ohne  Gewissensbisse  sich  nähern  dürfe,  da  er  glücklicher- 
weise  gehindert  worden  sei,   den   Ruf  des  Hauses  zu  schädigen. 

Als  Martia  in  Violettas  Kleidern  hinzukommt,  wenden  sich 
ilir  die  Männer  mit  grol'ser  Aufmerksamkeit  zu;  ganz  besonders 
aber  gefällt  sie  dem  Francisco,  der  sich  sterbhch  in  sie  verliebt. 
Darauf  baut  Philippa,  die  sich  au  Francisco  rächen  will,  ihren 
Plan;  er  solle  um  Martia  werben  und  dann  enttäuscht  werden, 
wenn  sich,  wie  sie  es  ja  weil's,  herausstellt,  dafs  dies  ein  Mann 
sei.  Sie  bestimmt  Martia,  sie  in  ihrer  List  zu  imterstützen,  ^vas 
diese  gern  verspricht,  weil  auch  sie  eine  Neigung  zu  Francisco 
gefafst  hat.  Dieser  hält  auch  wirklich  um  ihre  Hand  an  und 
findet  Erhörung:  Philippa  imd  Violetta  können  kaum  ilii'en  Jubel 
über  diesen  Spafs  verbergen.  Was  für  em  Gesicht  werde  Fran- 
cisco machen,  wenn  er  die  Wahrheit  entdecken  wird. 

Brandino  tritt  ein  und  beglück^vünscht  das  junge  Paar. 

Da  werden  Valeria  und  ilire  Freier  gemeldet.  Der  erste 
Freier  bittet  nun  dringend,  ihn  endlich  mit  ihrer  Hand  zu  be- 
glücken. Als  aber  Brandino  die  Verschreibung  zeigt,  die  ilm 
zum  Herrn  all  des  Vermögens  einsetzt,  das  bisher  seiner  Schwä- 
gerin gehört  hat,  wollen  die  alten  Freier  nichts  von  einer  Ver- 
bindung wissen.     Nur  Ricardo  bleibt  ilir  treu.     Sie   sagt   indes, 
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dals  sie  uieht  die  Seinigo  werden  könne,  da  sie  ihn  doeh  nicht 
besitzen  werde,  solange  er  ein  Schnldner  des  zweiten  Freiers 
sei.  Dieser  ist  von  einem  eigenen  Humor;  er  glaubt,  dals  beide 
sieher  eines  Tages  ihren  Ehelnmd  bitter  bereuen  würden;  aus 
diesem  Grunde  händigt  er  dem  Ilieardo  die  Sehuldsclieine  aus 
und  dieser  ist  Jet/t  ganz  frei.  AA^iedernm  bittet  er  Valeria  um 
ihr  Jawort,  und  sie  giebt  ihm  nicht  blols  dies,  sondern  teik  ihm 
mit,  dals  sie  noch  im  Besitze  ihres  Vermögens  sei.  Die  Ver- 
sclu'eibung  war  nur  eine  scheinbare,  um  sie  vor  Schaden  zu 
sichern,  falls  sie  den  möglicherweise  augestrengten  Procefs  ver- 
loren hätte.  Allgemeine  Enttäuschung;  nur  Valeria  ist  mit  ihrem 
Ricardo  glücklich,  da  sie  nun  sich  überzeugt  hat,  dafs  er  wirk- 
lich sie  selbst  und  nicht  iln*  Geld  liebe. 

Brandino  erinnert  zum  grofsen  Jubel  für  Phili})pa  und  Vio- 
letta,  dals  noch  eine  zweite  A^erbinduug  geschlossen  sei.  Martia, 
Philijipa  und  Francisco  treten  auf.  Der  erste  Freier  erkennt 
seine  Tochter,  söhnt  sich  mit  ihr  aus  und  giebt  zu  iln^er  Heirat 
mit  Francisco  seine  EinAvilligung. 

Schlicfslich  werden  auch  noch  die  Diebe  entlarvt  und  finden 
ihre  gerechte  Strafe. 

16)  Any   Thing  for  a   Qulet  Life;, 

gedruckt  1662,  dürfte  zwischen  1619 — 1621  gesclirieben  worden 
sein;  der  erhaltene  Text  trägt  Spuren  späterer  Umarbeitung. 

Ein  vornehmer  Herr,  Sir  Francis  Cressiugham,  und  ein 
Seidenhändler,  Water-Camlet,  suchen  die  Ruhe  in  ihrem  Hause 
dadiu'ch  zu  erkaufen,  dafs  sie  ihren  Frauen  in  allen  Stücken, 
sogar  auf  Kosten  ihrer  sicheren  Existenz,  nachgeben.  Der  Ad- 
vokat Knavesby  liingcgen  will  sich  ein  ruhiges,  angenehmes  Leben 
schaffen,  dafs  er  die  Ehre  seiner  Frau  in  Gefalir  bringt.  Von 
den  anderen  Personen  sucht  jeder  auf  eine  besondere  Weise 
solch  ruhiges  lieben  zu  erjagen.  Die  lose  geknüpfte,  von  recht 
derben  Späl'sen  und  nicht  innnei-  reinen  Vorgängen  unterbrochene 
Intrigue  findet  endhch  ihre  Lösung;  insbesondere  werden  die 
herrschsüelitigeu  und  begehrliehen  Frauen  einerseits,  wie  der 
sittenlose  Knavesby  andererseits  \i>n  ihrem  Laster  geheilt  und 
geloben  Besserung. 
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16)   The   Witch, 

Tragi-Komödie,  zum  erstenmal  1740  gedruckt.  Das  Stück  ge- 
hört 7A\  den  schwächeren  unseres  Dichters  und  verdankt  bk)rs 
dem  Umstände,  dafs  in  den  Hexenliedern  einige  Anklänge  an 
die  gleichen  in  Shakespeares  Macbeth  vorkommen,  die  ihm  ge- 
widmete Aufmerksamkeit.  Dafs  Shakespeare  nichts  von  Middle- 
ton entlehnt  hat,  steht  jetzt  aulser  allem  Zweifel;  man  mufs  sich 
nur  wundern,  dafs  eine  solche  Annahme  überhaupt  möglich  ge- 
wesen ist.  AVir  finden  im  Gegenteil,  dafs  Middleton  hier  und  da 
aus  Shakespeare  entlehnt  und  eigentlich  noch  verhältnismäfsig 
am  wenigsten  in  dem  vorliegenden  Stück  aus  Macbeth.  Dieser 
ist  zum  erstenmal  zwischen  1606 — 1610  aufgeführt  worden,  wäh- 
rend The  Witch  kaum  vor  1613  gedichtet  und  zur  Aufführung 
gelangt  ist.  Namen,  Zaubermittel,  Beschwörimgsformel  u.  dergl. 
finden  sich  in  ähnlichen  Ausdrücken  in  Ben  Jonsons  Masque  of 
Queens  (1609),  und  hierfür  dürfte  die  gemeinsame  Quelle  sein 
Regln ald  Scots  „Discovery  of  Witchcraft".  Dafs  im  Macbeth 
(III,  5  und  IV,  1)  auf  die  Lieder  „Come  away,  come  away" 
und  „Black  Spirits"  hingewiesen  wird,  die  sich  vollständig  in 
The  Witch  finden,  erklärt  sich  wolil  am  ehesten  daraus,  dafs  sie 
im  Munde  des  Volks  gelebt  haben.  Cf.  Delius  zu  Macbeth. 
Überdies  sind  die  Hexen  in  beiden  Stücken  wesentlich  vonein- 
ander verscliieden,  wie  dies  Lamb  in  seinen  Spec.  of  Engl.  Dram. 
Poets  ausführt:  „Bei  Middleton  sind  es  Wesen,  welche  von  Men- 
schen gelegenthch  um  Rat  befragt  werden,  wenn  diese  u'gend 
eine  Schandthat  verüben  ^vollen;  bei  Shakespeare  erzeugen  sie 
die  Blutthaten  und  treiben  die  Menschen  dazu.  Von  dem 
Augenblick,  da  ihre  Augen  Macbeth  zum  erstenmal  sehen,  Avird 
dieser  durch  Zauber  gefesselt.  Diese  Begegnung  entscheidet  über 
sein  Geschick;  er  kann  den  Zauber  nicht  brechen.  Jene  Hexen 
schädigen  den  Leib,  diese  haben  Macht  über  die  Seele.  Hecate 
hat  bei  Middleton  einen  Sohn  Firestone,  einen  niedrigen  Possen- 
reüser;  die  Hexen  Shakespeares  haben  weder  ein  eigenes  Kind, 
noch  scheinen  sie  überhaupt  von  Eltern  abzustammen.  Es  sind 
verruchte  Ausgeburten,  von  denen  wir  nicht  wissen,  woher  sie 
entsprimgen  sind,  noch  ob  sie  einen  Anfang  oder  ein  Ende 
haben.     Wie   sie  ohne  menschhche  Leidenschaften   sind,   so   ent- 
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behren  sie  aurh  ixWov  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Sie 
kommen  unter  Donner  und  Blitz  und  verscliAvinden  unter  Musik 
in  die  Luft.  Das  ist  alles,  was  Avir  von  ihnen  wissen.  Aul'ser 
Hecate  hat  keine  einen  Namen;  das  erhöht  das  Geheimnisvolle. 
Die  Namen  und  einige  Eigentümlichkeiten,  die  Middletou  ihnen 
beilegt,  erregen  unser  Lachen.  Die  Schicksalsschwestern  hingegen 
sind  ernste  Erscheinungen;  ihre  Anwesenheit  schliel'st  alle  Heiter- 
keit aus.  Middletous  Hexen  haben  indessen  gewissermalisen  aucli 
eine  geistige  Macht;  sie  erregen  Zwietracht,  Eifersuttht,  Streit, 
sie  gleichen  „dem  grindigen  Schorf,  der  das  Leben  bedeckt''. 
Shakespeare  stellt  die  Hexen  in  den  Mittelpunkt  der  Handlung; 
diese  hidten  den  König  IMacbeth,  als  die  A^erkörperung  der  bren- 
nenden Ehrsucht,  die  ihn  im  geheimen  verzelu't,  unter  ilu'em 
Bann,  sie  treiben  ihn  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  seinem 
Untergang  entgegen.  Sie  schürzen  den  Knoten  und  wirken  we- 
sentlich mit  auf  den  Gang  der  Ereignisse,  die  ims  in  ilu-er  Ent- 
wickelung  tief  erschüttern:  km'z,  ohne  sie  wäre  die  ganze  Tra- 
gödie nicht  denkbar.  Bei  Middletou  hingegen  werden  die  Hexen 
vielmehr  als  eine  ergötzliche  Zuthat  eingefülu*t,  um  die  Schaulust 
des  Pubhkums  zu  befriedigen,  und  sind  für  das  Stück  selbst 
sehi-  leicht  entbehrlich.  Offenbar  ist  Middleton  hierzu  durch 
Shakespeare  angeregt  worden,  aber  weit  hinter  seinem  \'^orbild 
zurückgeblieben. 

Die  Haupthandkmg  mit  ihren  geschichtlichen  Anspielungen 
ist  Machiavcls  Florentinei-  Geschichtt!  entnonmien.  Almachildis, 
der  den  Ij(jngobardenkönig  Alboinus  ermordet,  ist  der  piiantasti- 
sche  Edelmann  Ahnaclüldes  imseres  Stücks.  Lose  knüpft  sich 
hieran  eine  zweite  Litrigue.    Nun  kurz  der  Inhalt. 

I.  Akt.  Der  Lord-Gouverneur  von  Ravenna  feiert  in  seinem 
S(;iilosse  die  Hochzeit  seiner  Nichte  Isabella  mit  Antonio.  Se- 
bastian, der  ihr  früher  verlobt  gewesen  ist,  klagt  sein  I^eid  sei- 
nem Freunde  Fernando;  andererseits  schüttet  die  Buhlerin  Flo- 
rida ilir  Herz  vor  Gasparo,  Antonios  Diener,  aus,  weil  sie  mit 
Schmerz  an  seines  Herrn  Trennung  von  ihr  denkt. 

Almachildes  macht  Amoretta,  der  Kammerzofe  der  Herzogin, 
den  Hof  und  beschhefst,  da  sich  diese  so  spröde  beninunt,  die 
Hexen  um  einen  Liebeszauber  zu  bitten. 

Der  Her/.ou  ti'inkt   bei  dem   Hochzcitsmalil    auf    die  (Jesund- 
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heit  des  Brautpaars  aus  dem  Becher,  den  er  sich  aus  dem  Schä- 
del des  von  ihm  besiegten  Königs  hat  anfertigen  lassen,  und 
zwingt  des  letzteren  Tochter,  seine  Gemahlin,  aus  demselben 
gleichfalls  Bescheid  zu  thun.  Mit  tiefem  Ingrimm  gehorcht  sie; 
aber  für  sich  spricht  sie: 

Ersaun  wohl  Grausamkeit  je  Schrecklicheres? 
Zum  zweitenmal  hat  er  mit  Hohu  und  Spott 
Mich  so  an  meines  Vaters  Tod  gemahnt; 
Doch  länger  duld  ich  nicht  den  Übermut, 
Er  soll  den  Frevel  hülsen,  der  Tyrann. 

2.  Scene.  Hecate  bereitet  mit  den  Hexen  Zaubertränke; 
ihr  Sohn  Firestone  gehorcht  iiu*  nur  mit  innerem  Widerstreben, 
weil  er  ihre  Überlegenheit  fürchtet. 

Mit  Widerwillen  naht  Sebastian,  um  sich  bei  den  Hexen 
Rat  zu  holen.  Hecate  giebt  ihm  gebannte  Sclilangenhaut,  die 
das  Herz  liebender  Eheleute  mit  Abneigung  gegeneinander 
selbst  am  Hochzeitstage  erfüllt;  den  Bund  zu  lösen,  wie  dies 
Sebastian  wünscht,  vermag  die  Hexe  nicht. 

Hecate.    Der  Himmel  hat  der  Ehe  Band  geknüpft, 

Die  Zeit  löst  dieses  nur,  nicht  unsre  Macht. 
Wir  Schäften  Eifersucht  und  Herzeleid, 
Wir  decken  eklem  Aussatz  gleich  den  Leib, 
Wie  es  mit  Hiob  einst  that  Satanas 
Auf  unsres  Herrn  Geheifs;  den  edeln  Bau 
Zerstückelt  niemals  unser  Zauberspruch. 

Sebast.  (für  sich). 

Mit  dem  zufrieden  geh  ich  fort. 
Was  ich  erlangt  von  dieser  Hexenbrut, 
Und  möge  mich  bewahren  mein  Geschick, 
Dafs  je  ich  wieder  brauche  dies  Gezücht. 

(Geht  ab.) 
Hecate.     Ich  weifs,  er  liebt  mich  nicht ;  ich  hoff's  auch  nicht ; 
Nur  Lust  an  Not  und  Unglück  treibt  mich  an. 
Und  Glück  zu  stören  mahnt  uns  unser  Eid. 

Firestone  meldet  den  Almachildes  an,  der  trunken  vom 
Hochzeitsschmause  hereintaumelt  imd  allerlei  Unheil  anrichtet; 
er  bringt  der  ilin  mit  begehrlichen  Augen  betrachtenden  Hecate 
eine  Kröte  und  zwei  Frösche  von  Marzipan  und  bittet  mn  einen 
Liebeszauber.  Zunächst  wird  er  von  ihr  zu  einem  Mahl  ein- 
geladen. 

II.  Akt.  1.  /Scene.  Francisca,  Antonios  Schwester,  hat  sich 
von  Aberzanes,  „einem  Edelmann,  der  weder  ehrbar,  noch  weise, 
noch   tapfer   ist",    verführen   lassen    und    ist   eifrig   bemüht,    die 
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Folgen  ihres  Fehltritts  zu  verbergen.  Als  Isabella,  die  hiervon 
keine  Ahnung  hat,  ilu*  das  Glück  der  Ehe  rühmt  und  ihr  ein- 
pliehlt,  sich  gleichfalls  zu  verheiraten,  kann  diese  nur  mit  grolser 
Anstrengung  ihren  inneren  Kummer  verbergen.  Auf  Antonio 
hat  der  von  Sebastian  ins  AVerk  gesetzte  Liebeszauber  einen 
solchen  EintluCs  geübt,  dafs  er  seiner  Frau  mit  groi'ser  Kälte 
begegnet. 

Aberzanes  läfst  Kuchen  und  Wein  von  seinen  Dienern  her- 
eintragen. Älit  Unmut  nimmt  Antonio  diese  Geschenke  an,  denn 
ei-  traut  jenem  Manne  nicht,  ohne  dal's  er  sich  für  seine  Abnei- 
gung gegen  ihn  eine  Rechenschaft  geben  kann.  Isabella  stellt 
ihrem  Manne  ilu'cn  Diener  Celio  vor,  den  sie  kürzlich  angeuom- 
uien  hat;  dafs  dieser  in  Wahrheit  Sebastian  ist,  ahnt  niemand. 
Mit  einiger  Genugthuimg  nimmt  er  zwar  wahr,  dal's  der  Liebes- 
zauber die  Eheleute  vorläufig  fem  voneinander  hält,  aber  dies 
befriedigt  ihn  auf  die  Dauer  nicht.  In  seiner  Eigenschaft  als 
Diener  meldet  er  einen  Herrn  an,  der  an  Antonio  einen  Brief 
giebt,  in  dem  die  Mutter  iliu  di'ingend  bittet,  seine  Schwester 
Francisca  sclileimigst  zu  ilir  zu  senden.  Nach  scheinbarem  Sträu- 
ben entschliefst  sich  die  letztere,  dem  Befelil  der  Mutter  zu  ge- 
horchen; sie  verabschiedet  sich  von  ihrem  Bruder  und  von  Isa- 
bella, die  sich  schwer  von  ihr  trennen,  uud  tritt  in  Aberzanes' 
Begleitung  die  Reise  an. 

2.  Scene.  Almachildes  kehrt  ton  dem  Hexenmalil  zurück, 
fühlt  aber  solche  Leere  in  seinem  Magen,  als  ob  er  nichts  ge- 
gessen hätte.  Er  erblickt  Amoretta,  ^\'irft  ihr,  die  seinen  Liebes- 
bezeiguugen  zu  entfliehen  sucht,  ein  Zauberband  in  den  Busen 
und  entfernt  sich.  Jene  empfindet  sofort  eine  mächtige  Sehn- 
sucht nach  Almachildes  uud  kann  diese  nicht  der  Herzogin  ver- 
hehlen, die  hereiutritt.  Diese  eriimert  ihre  Dienerin  au  ihr 
Verspi'echen,  sich  jenem  zu  ergeben,  dal's  er  hierdurch  für  die 
Ermordung  des  Herzogs  gewonnen  wird.  Amoretta  weigert  sich 
dessen  und  will  ihm  nur  als  Gattin  angehören.  Die  Herzogin 
gerät  hierüb(,'r  in  Zorn;  da  fällt  das  Zauberbaud  zufällig  aus 
Amorettas  Busen  und  diese  ist  jetzt  von  Abscheu  gegen  den 
zudringlichen  Almachildes  erfüllt.  Neues  Erstaunen  der  Herzo- 
gin, die  sich  indes  beruhigt,  als  jene  ihr  ei"kl:h-t,  allen  ihren 
A\'cisnn<ren   tretreu   zu   liaiideln. 
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3.  Scene.  Aberzanes  weilt  mit  Francisca,  die  inzwischen 
von  einem  Kinde  eutbnnden  ist,  in  der  Nähe  von  Ravenna;  da 
sich  die  letztere  genugsam  erholt  hat,  besclilielsen  beide  heim- 
zukehren. 

III.  Akt.  J.  Scene.  Ahnachildes  wird  mit  verliundenen  Augen 
in  ein  Zinnner  der  Herzogin  geführt.  Hier  wird  ihm  die  Binde 
abgenommen,  und  letztere  eröffnet  ihm,  dal's  er  entweder  sterben 
oder  den  Herzog  töten  müfste;  Averde  sie  aber  durch  ihn  Witwe, 
dann  wolle  sie  ihn  zu  ihrem  Gemahl  erheben.  Nach  (nnigem 
Zögern  entschliefst  sich  Almachildes,  den  Mord  zu  vollführen. 

Sebastian  hört  von  Gasparo,  dals  Antonio  noch  immer  heim- 
lichen Verkehr  mit  der  Buhlerin  Florida  unterhalte,  und  erkennt 
mit  Schmerz,  wie  wenig  letzterer  der  IsabeUa  würdig  ist. 

2.  Scene.  Inzwischen  hat  diese  aus  einem  Briefe  den  wah- 
ren Grund  erfahren,  durch  den  Francisca  zur  schleimigen  Ent- 
fernung veranlafst  worden  ist.  Sie  macht  dieser  bei  deren  Rück- 
kehr von  der  angeblichen  Reise  zur  Mutter  bittere  Vorwürfe, 
verspricht  ihr  aber,  über  ihren  Feliltritt  mit  niemand,  besonders 
nicht  mit  Antonio  zu  sprechen,  wenn  sie  aller  ferneren  Gemein- 
schaft mit  Aberzanes  entsagt.  Francisca  traut  indes  dieser  Zu- 
sage nicht,  da  sie  selbst  am  besten  die  Schwatzhaftigkeit  einer 
Frau  kennt.  Deshalb  beschlielst  sie,  ihre  Schwägerin  zu  verder- 
ben. Sie  erregt  in  ihrem  Bruder  durch  Andeutungen  über  einen 
gehemien  Liebesverkehr  Isabellas  Eifersucht.  Er  will  seine  Frau 
auf  die  Probe  stellen  und  verabschiedet  sich  von  ihr  unter  dem 
Vorwande,  dafs  er  auf  vierzehn  Tage  verreisen  müsse. 

Sebastian  hat  seinerseits  bei  Isabella  den  Gemahl  fortgesetz- 
ter Untreue  beschuldigt  und  sich  erboten,  ihr  den  vollgültigen 
Beweis  hierfür  zu  hefern,  wenn  sie  seinen  Anordnungen  folgen 
wolle.  Diese  ist  allerdings  von  der  Treue  ihres  Gatten  über- 
zeugt und  glaubt  ihm  nicht,  wül  sich  indes  volle  Ge^vilsheit  \'er- 
schaffen  und  erklärt  sich  bereit,  auf  seine  Pläne  einzugehen. 

8.  Scene.     Die    Hexen     rüsten    sich    zu    einem    nächtlichen 

Ausflug. 

Qesancj  i'ii  der  Höhe.  * 
Komm  heran,  komm  lierau  ! 
Hecate,  o  komm  heran ! 

*  Dies  ist  der  in  Shakespeares  JMacbeth   111,  5  angedeutete  Gesang. 
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Hecate.     Ich  komm,  ioli  komm,  ioh  komme, 

So  schnell  ich  immer  kanu  ! 

So  schnell  ich  immer  kanu! 

Wo  ist  Stadliu? 
Stimme  v.  o.     Hier. 

Eemte.     Und  Puckle? 
Stimme  r.  o.     Hier. 

Auch  Hoppo  ist  und  Hellwain  hier; 

Noch  fehlt  nur  ilir,  noch  fehlt  nur  ihr. 

Kommt  her,  (huiu  gehen  wir. 
Hecate.    Erst  salb  ich  mich,  steig  dann  herab. 

(Eiu  Ueist  in  Katzeiigestalt  steigt  hernieder.) 

Stimme  i\  o.     Seht!  Einer  kommt,  heischt  als  Tribut 
Umarmung,  Kufs,  eiu  Tröpflein  Blut; 
Und  warum  zögerst  du  so  laug? 
Ich  staune,  staun, 
Denn  die  Luft  ist  mild  und  klar. 
Hecate.    Bist  du  nun  da?  Was  giebt's,  was  giebt's? 
Geist.      Alles  geht  uns  ja  nach  Wunsch, 
Komme,  oder  sonst 
Bleib  fern,  bleib  fern. 
Hecate.    Jetzt  bin  ich  zum  Flug  bereit. 
Firestoiie.     Horch,  horch!   Die  Katze  schlägt  einen  schönen  Triller  in 
ihrer  Singweise. 

Hecate   (aufsteif^i'nd). 

Jetzt  komm  ich,  jetzt  flieg  ich 
Und  süfs  Malkin  führet  mich. 
O,  welch  eine  hohe  Lust 
Solch  eiu  Eitt  durch  die  Luft, 
Wann  der  Mond  hell  scheint 
Und  Sang  uns  labt  uud  Tanz  und  Kufs! 
Über  Wald  und  Berg  uud  scharf  Gestein, 
Über  Flüsse,  Seen,  Wässerleiu, 
Über  Städte,  Türme,  gleich  dem  Aar 
•Fliegen  nachts  wir  in  der  Geisterschar. 
Nicht  erreicht  der  Glocken  Geläut  uuser  Ohr, 
Nicht  der  tollen  Wölfe  laut  heulender  Chor, 
Nicht  die  Brandung  des  Meeres  in  Sturmesnacht, 
Nicht  Kanouengebrüll  in  mordender  Sclilacht. 

IV.  Akt.  1.  Scene.  Almacliildes  wartet  in  dem  Palast 
auf  die  Herzogin,  die  ihn  für  die  That  belohnen  wUl,  die  sie  ja 
als  vollbracht  anninuut.  Er  gewannt  indessen,  wie  er  dies  nicht 
anders  vermutet  hat,  aus  ihren  schmeiclilerischen  Worten  die 
Uberzeugimg,  dal's  sie  einzig  auf  Mittel  sinnt,  sich  des  lästigen 
Mit^vissers  zu  entledigen  und  nur  durch  den  Aufruhr  des  Volks 
über  den  plötzlichen  Tod  des  Herzogs  gezwungen  werde,  ihn  für 
einige  Zeit  zu  verbergen.  In  der  That  begiebt  sie  sich  zu  den  Hexen, 
um  ihn  mit  deren  Hilfe  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Der  Gouver- 
neur bei'uhigt  sie  über  den  Aufruhr,  den  ci-  leicht  dämpfen  wird; 
sie  verspricht  ihm  als  Lolui  ilui' Tiiebe  imd  erregt  seinen  Verdacht. 

Archiv  f.  n.  Spraclit-n.     I..\XV1II.  11 
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1?.  Scene.  Sebastian  hat  mit  Fernandos  Zustimmung  die 
Buhlerin  Florida  imter  der  Vorspiegelung  in  dessen  Haus  gelockt, 
dafs  Isabella  ilu'en  Mann  beargwöhne  und  ilmi  nachgehe;  fände 
sie  eine  Nebenbuhlerm  hier,  so  würde  sie  sich  von  ihi^em  Gatten 
lossagen  und  dieser  wieder  ganz  der  frühereu  Gehebten  angehören. 

In  der  That  klopft  Isabella  an  Fernandos  Haus.  Dieser 
will  sie  nicht  einlassen,  da  der  Herr  Antonio  mit  seiner  Frau 
noch  sclilafe  und  nicht  geweckt  werden  dürfe.  Trotz  aller  Hin- 
dernisse dringt  sie  vor,  sieht,  dafs  sie  ihr  Diener  Celio  (d.  h.  Se- 
bastian) getäuscht  hat;  sie  will  nur  den  Morgen  abwarten,  imi 
ihre  Diener  in  der  Nacht  nicht  zu  stören;  Antonio  sei  ja  doch 
nicht  zu  Hause. 

3.  Scene.  Francisca  hat  ilirem  Bruder  Antonio  versprochen, 
ihm  Gewifsheit  über  seiner  Frau  Untreue  zu  verschaifen,  und 
setzt  dies  während  der  Nacht  ins  Werk.  Mit  blinder  Wut  dringt 
er  in  das  dunkle  Zimmer,  wo  sich  angebhch  Isabella  mit  Gas- 
paro  aufhalten  soll;  er  durchsticht  das  Bett  und  geht  in  dem 
Glauben  fort,  beide  getötet  zu  haben.  Nun  soU  aber  auch  Fi'an7 
cisca  sterben,  die  alles  Unheil  über  ilin  dm^ch  diese  Entdeckung 
gebracht  habe.  Diese  bittet  füi'  ihr  Leben  und  bekennt,  dafs 
gerade  die  Fm-cht,  durch  Isabella  werde  ihre  geheime  Verbindung 
mit  Aberzanes  an  den  Tag  kommen,  sie  zu  der  böswilligen  Ver- 
leumdung veranlafst  habe;  seine  Frau  sei  ohne  jede  Schuld. 
Antonio  ist  aufser  sich;  ein  Doppelmord  bedrückt  sein  Gewissen. 
Ehe  er  jedoch  Hand  an  sich  legt,  soU  Aberzanes  büfsen.  Er 
schickt  an  den  letzteren  die  Einladung  zur  Teilnahme  an  einem 
Pferderennen,  nur  um  ihn  erst  in  seinem  Hause  zu  haben. 

V.  Akt.  1.  Scene.  Aberzanes  kommt  imd  erfährt  mit 
Schrecken  den  eigentHchen  Grund  der  Einladung;  er  miifs  nun 
vor  Antonio  sich  feierlich  mit  Francisca  verbinden.  Ziu"  Feier 
läfst  er  ihnen  Wein  reichen,  den  zu  vergiften  er  seinem  Diener 
Hermio  befohlen  hat,  und  trinkt  mit  jenen  beiden  davon.  Als 
jene  fortgehen,  sagt  er  zu  Hermio: 

Nun  wirke,  tödlich  Gift!  Ich  sterbe  gern; 
Getilgt  hab  ich  ja  meines  Hauses  Schmach. 
Es  bleibt  doch  wahr,  dafs  jedermann  ereilt 
Gerechte  Strafe  stets  für  sein  Vergehn. 
Ich  täuschte  einst  mein  tugendhaftes  Weib, 
Das  ich  mit  Lug  gefreit,  mit  Lug  erschlug, 
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Sebastian,  ihr  Verlobter,  wäre  tot, 
Mit  Ruhm  bedeckt  gefallen  in  der  Schlacht, 
Uud  Ijülse  dies  Verbrecheu  jetzt  mit  Recht. 
Auch  Gaspar  ward  gestraft,  dafs  er  falsch  schwur, 
Er  hätte  selbst  Sebastian  sterben  sehn. 

Heriiiio  tröstet  ihn,  dals  sie  nicht  getötet,  sondern  nur  leicht 
verwundet  worden  wären.  Dies  bestätigt  Gasparo,  der  hiuzu- 
kouuiit  imd  meint,  Florida  erwarte  jetzt  gewii's  von  iluu  eine 
Linderung  ilirer  Schmerzen.  Antonio  hört  dies  mit  Staunen,  kann 
aber  nicht  erfahren,  wo  seine  Frau  sich  aufhält,  und  wu'd  von 
neuem  jNIilstrauen  erfüllt.  Er  wünscht,  dals  das  Gift  ilm  nur 
so  lange  verschonen  möge,  bis  er  die  treulose  Isabella  zur  Rechen- 
schaft gezogen  habe.  Vor  Tod  durch  dieses  Gift  sei  er  sicher, 
sagt  iimi  liierauf  Hermio,  denn  er  habe  den  Wein  nicht  vergiftet. 

Antonio  beschuldigt  vor  dem  Gouvernem'  IsabeUa  des  Ehe- 
bruchs imd  fordert  ihre  Bestrafung.  Dieser  kann  zwar  hieran 
nicht  glauben,  verspricht  aber  strenge  Untersuchung  und  Bulse 
der  Schuldigen. 

Inzwischen  kehrt  Isabella  mit  Sebastian  ziunick  und  erfährt 
zu  ihrem  Entsetzen,  dals  Antonio  in  der  Nacht  bereits  hemi- 
gekehrt  sei;  sie  macht  ihrem  Diener  heftige  A'^orwürfe,  denn 
diircli  ihn  sei  jetzt  ilir  guter  Ruf  befleckt. 

-.  Scene.  Die  Herzogin  fordert  von  Hecate  eüi  Mittel, 
durch  welches  sie  den  Ahiiachildes  schnell  t()teu  könne;  solch 
ein  Trank  soll  unverzüglich  gebraut  werden. 

Hecate.    Rührt  um,  dieweil  ich  sing  den  Zauberspruch. 

(Hill  ZauberKi'sang-  um  den  Kessel.) 

*Ihi-  Geister  schwarz  und  weifs,  ihr  Geister  rot  und  grau, 
Nun  mischet,  mischet  ja  mir  alles  recht  genau. 
Titty,  Tiffin 
Steck  es  schief  hin, 
Tucky,  Firedrake 
Blas  das  Glück  weg. 
Robin,  Liard 
Nicht  gefeiert, 
Rund  dreht  euch  herum,  lafst  nichts  Gutes  ein, 
Werfet  l'nglück  nur,  Unglück  nur  lünein. 
7.  IJcj-e.  Hier  ist  das  Blut  der  Fledermaus. 
Hecate.     Hinein,  hinein!     Das  bleib  nicht  aus; 
2.  Hexe.  Und  ich  bring  Gemswurz  an. 
Hecate.    Nur  flugs  hinein  gethan ! 
1.  Hexe.  Krötensaft  und  Gift  der  Natter. 


*  Dies  ist  der  in   Shakespearesi   Macljeili    I\',    1    angedeutete   Gesang'. 
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2.  Hexe.  Macht  den  Junker  nnr  noch  matter. 

Hecate.     Hinein  damit!  Doch  des  Gestanks  macht's  bar! 

Firest.      Drei  Unzen  rotes  Dirnenhaar. 

Alle  Hex.  Rnnd  dreht  ench  herum,  lafst  nichts  Gutes  ein, 

Werfet  Unglück  nur,  Unglück  nur  hinein. 
Hecate.     Nun  ist's  genug:  werft's  in  den  Kessel  nur. 

Jetzt  ist  es  gut  und  mir  ist,  ach,  so  wohl 

Bei  jedem  Unglück;  Unglücksmelodei 

Ist  mir  Musik,  wie  sie  nicht  schöner  klingt. 
Firest.    für  sicii).     Melodei?     Ja  es  ist  die   wahre  Höllenmelodei    und 
der  Gesang  hat  einen  Fluchrefrain. 

Hecate.     Lafst,  Schwestern,  durch  die  Luft  ertönen  Zaubersang, 

Dieweil  wir  bringen  hier  dem  Monde  unsern  Dank. 

3.  Scene.  Isabella  überzeugt  ihren  Oheim  von  ihrer  Un- 
schuld. Atemlos  eilt  Hermio  herbei  und  berichtet,  dals  Antonio 
in  bhnder  Wut  durch  das  Haus  gerannt  wäre,  um  Isabella  auf- 
zuspüren, hierbei  durch  eine  Fallthür  aus  Versehen  in  die  Tiefe 
gestürzt  sei  imd  sofort  seineu  Geist  ausgehaucht  habe.  Isabella 
beklagt  diesen  Unfall  mid  spricht  ihr  Mitleid  mit  Antonio  aus. 

Jetzt  giebt  sich  auch  Sebastian  zu  erkennen,  erzählt  alle 
seine  Erlebnisse  und  bittet  Isabella,  ihm,  dem  früher  Verlobteu, 
ilu-e  Hand  zu  reichen.  Sie  verspricht  mit  der  Einwilligung  des 
Gouverneurs,  ilu-es  Oheims,  seine  Gattin  werden  zu  wollen. 

Da  kommt  die  Herzogin  mit  Amoretta.  Der  Gouverneur 
meldet  ihr,  dals  er  den  Aufrulir  gestillt  habe,  imd  fordert  die 
Erfüllung  ihrer  Zusage.  Nun  geht  auf  seinen  Befehl  ein  Vor- 
hang in  die  Höhe;  ein  Pai"adebett  erscheint,  auf  dem  der  Herzog 
ausgestreckt,  unbewegt  hegt.  Der  Gouverneur  klagt  die  Herzo- 
gin schwerer  Verbrechen  an,  der  Ermordung  ilu-es  Gemalüs  imd 
des  Ehebruchs.  Jenen  bekennt  sie  mit  tiefer  Reue  und  ^vill  ihn 
dm-ch  ilu'en  Tod  sülmen,  damit  eine  Gruft  sie  mit  ihrem  Ge- 
mahle  vereinige.  Von  dem  Vorwurf  des  Ehebruchs  reinigt  sie 
sich  durch  Amorettas  Zeugnis;  dem  Almachildes  sei  eine  Buhle- 
rin  zugefülui:  worden,  die  er  für  die  Herzogin  gehalten  habe. 

Auf  dies  Bekenntnis  erhebt  sich  der  Herzog;  ilm  hatte  Al- 
machildes von  dem  ihm  erteilten  Auftrag  in  Kenntnis  gesetzt 
und  veranlafst,  füi'  einige  Zeit  sich  verborgen  zu  halten.  Er  bittet 
seine  Gemahlin  mu  Verzeihung,  dafs  er  sie  dm-ch  seine  Roheit 
gekränkt  habe;  er  wolle  auch  des  Vaters  Schädel  jetzt  elu-envoU 
bestatten.     So  löst  sich  alles  zu  allgemeiner  Befriedigimg. 

(Schluls  folgt.) 

Berlin.  J.  A  ruhe  im. 
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Beitrag  zur  Edda- Kenntnis 

voll 

Adaibert  Kudolf. 

(Öchlul's.> 


III.    Das    Späliungslied. 

AV  ö  1  u  s  p  a.     Zweiter   Teil. 

Es  ist  die  eigentliche  Wöluspa,  d.  i.  Wala-Spähung ;  wir 
hal)en  bereits  angeführt,  dafs  dieses  Volkslied  mit  dem  vorigen 
etwa  gleichaltrig  sein  mrd.  Auch  über  den  Ursprung  imseres 
Liedes  haben  wir  uns  schon  ausführlich  ausgesprochen.  Es  ist 
durchaus  nicht,  Ane  gewöhnlich,  auf  Grund  flüchtigen  Beschauens, 
geglauljt  wird,  bruchstückartig,  sondern  vollauf  zusammenhängend. 
Allerdings  läfst  sich  nicht  leugnen,  dais  es  bei  weitem  mehr 
Schwierigkeit  macht  als  die  beiden  vorigen  Lieder,  weil  es  arg 
verstünuuelt  auf  uns  gekonnuen  ist;  ich  suche  es  ^\^eder  herzu- 
stellen durch  teilweise  Umstellung  der  Strophen,  aber  so  scho- 
nend, dafs  ich  nicht  den  Vorwurf  der  Willkürlichkeit  ;uif  mich 
zu  laden  fürchte.  Mein  Hauptbestreben  ist:  die  Gcdankeuein- 
heit  des  Liedes  in  das  richtige  Licht  zu  stellen. 

Das  befürchtete  und  vorausgesehene  schhmme  Ereigiüs, 
Baldrs  Tod  mit  seinen  Folgen  ist  eingetreten,  und  die  Götter 
bangt  vor  noch  schrecklicherer  Zukunft.  Deshalb  beschliefst 
Odinn,  nach  des  (jeliehten  iSohnes  Tode,  sich  vollständige  Kunde 
ül)er  die  ihm  noch  teilweise  verhüllte  Zukunft  zu  holen,  indem 
er  wiederum  eine  ^^'ala  aufsucht.  AV^er  ist  diese  AVala?  Die- 
selbe wie  im  vorigen  Liede?  Ich  glaube  es  nicht,  weil  sie  nir- 
gend in  gehässiger  AVeise  sich  äufsert  wie  jene,  obwohl  sie  Odinn 
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von  vornherein  kennt.  Sie  ist  vielleicht  überhaupt  nicht  riesi- 
schen  Stammes,  wenn  auch  von  U lesen  erzogen  (Strophe  2);  denn 
sie  äufsert  sich  abfällig  über  die  Riesen  und  weissagt  sogar  eine 
bessere  Zukunft  der  Götter  nach  den  Schrecken  des  Weltunter- 
ganges. Ist  diese  Wala  gleichfalls  tot  gedacht  me  die  andere? 
Das  ist  vorläufig  nicht  zu  ersehen.  Wir  wollen  zu  der  Betrach- 
timg des  Liedes  schreiten,  indem  wir  die  Strophenzahlen  der 
Wöluspa  beibehalten. 

21.     Einsam  safs  sie  (die  Wala)  aufsen,  als  der  Alte,  der  Schreckliche 
der  Äsen,  kam  und  ihr  in  die  Augen  schaute  —  —  — 

Wo  aufsen?  Lebend  vor  ilu-er  Wohnung?  oder  tot  aulser- 
halb  ihres  Grabes?  Aus  diesem  kurzen  Wortlaute  können  wir 
keine  bestmimte  Auskunft  erlangen.  Die  Strophe  ist  niu"  zwei- 
zeilig; es  scheint  also  etwas  zu  felileu.  Aber  wir  vermögen 
nicht  zu  ersehen,  was  dazu  gehört  haben  könnte,  vielleicht  einige 
Einleitungsworte,  welche  Odinns  Ritt  zur  Wala  enthielten,  oder 
aber  Anredeworte  von  selten  Odinns  oder  der  Wala. 

22a.  „Was  fragt  üir  mich?  warum  versucht  ihr  mich?"  — 

„Alles  weifs  ich,  Odinn !  Wo  du  dein  Auge  verbärgest?  In  dem 
berühmten  Brunnen  des  Mimir!'' 

22b.  [„Jeden  Morgen  trinkt  Mimir  Met  aus  dem  Pfände  des  Walvater.''] 
[Wisset  ihr  mehr  oder  nicht?] 

„Wisset  ihr  mehr  oder  nicht?"  begegnet  als  Kehrvvort  in 
diesem  Liede  öfter;  Kehrworte  und  Kehrreime  waren  im  Nordi- 
schen und  Deutschen  gleichbeliebt.  Dies  Wort  könnte  zwar  hier, 
zum  erstenmal,  Odinn  in  den  IVIuud  gelegt  werden;  aber  ich 
gebe  ihm  gar  keine  Bedeutung.  Wird  nun  obiger  Inhalt  von 
Strophe  22  sämtHch  von  der  Wala  gesprochen,  oder  haben  wir 
eine  Zwierede?  Zuerst  begegnet  die  Anrede  „ihr",  gleich  dar- 
auf „du".  Wahrscheinhch  sind  die  Worte  „Was  fragt  ihr  mich? 
warum  versucht  ihr  mich?"  Odnm  zugehörig  als  Entgegnung 
auf  Anredeworte  der  Wala  in  21  —  etwa  Odinns  Einäugigkeit 
betreffend?  Darauf  antwortet  dann  Wala:  „Alles  weifs  ich, 
Odinn!"  u.  s.  w.  An  der  Einäugigkeit  hat  sie  Odinn  sofort 
erkannt.  Das  von  der  Wala  angedeutete  Ereignis  vnrd  G.  15 
besprochen:  „Drei  Wurzeln  halten  den  Baum  (Yggdrasil)  auf- 
recht.    Bei  der  Wurzel,  welche  sich  zu  den  Frostriesen  erstreckt. 
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ist  Mimirs  Rninnon,  in  wclchciu  Weisheit  und  Verstand  verl»))-- 
gen  sind.  Der  P]igner  des  Brunnens  lieiist  Mimiv.  und  er  ist 
voller  Weisheit,  weil  er  täglich  von  dem  Brunnen  trinkt.  Einst 
kam  Allvater  (Odinn)  dahin  und  verlangte  einen  Trunk  aus  dem 
Brunnen,  erhielt  ihn  aber  nieht  eher,  als  bis  er  sein  Ancje  zum 
P/'rnuh'  gesetzt  hatte.  Hierzu  vergl.  man  später  die  Dentung 
zu  „Kleines  Spähungslied  (34)'',  bezw.  Hawamal  140.  Das  ge- 
heinniisvoll  sprudelnde  und  murmelnde  Wasser  hielt  von  jeher 
in  Spannung  und  weckte  Glauben  und  Aberglauben ;  man  dachte 
sich  die  T'rkeime  des  I^ebens  und  der  Weisheit  daselbst  ver- 
borgen und  trachtete,  diese  Schätze  zu  schlürfen.  .^W/sticns' 
(Jursf'  ist  ein  echt  germanisches  Wort.  Diesem  Gedanken  ent- 
springt unsere  Sage,  und  derselbe  Gedanke  liegt  dem  Brunnen 
der  Urd  (Schöpfungslied  19)  zu  Grunde  und  ist  wahrscheinlich 
auch  an  den  finsteren  Hwergelmir  geknüpft  gewesen.  Ob  der 
„Met"  einzig  dem  Stabreime  zuliebe  genommen  ist,  oder  ob  dem 
Skalden  namentlich  in  dieser  hohen  Bedeutung  das  Wasser  als 
Getränk  zu  unbedeutend  erschien?  Mimir,  dessen  Name  „Ge- 
dächtnis" l)esagt,  scheint  riesischen  Stammes  zu  sein,  weil  sein 
Brunnen  b(u  der  riesischen  Wurzel  liegt;  sonst  ist  von  jenem 
kaum  etwas  bekannt,  wir  werden  47  noch  einmal  an  ihn  an- 
knüpfen. Was  bedeutet,  dafs  Odinn  eins  seiner  Augen  in  dem 
Brunnen  l)arg?  Odinn  vnrd  —  dies  ist  ein  eigentümhcher  ger- 
manischer Zug  —  einäugig  gedacht.  Der  groise  Himmelgott  hat 
als  Augen  die  Himmelslichte  Sonne  und  Mond ;  aber  er  gebraucht 
stets  nur  eins,  das  andere  ist  dann  dunkel,  l)lind.  Seeanwohnern 
schien  bei  Sonnenuntergänge  das  strahlende  Hinunelauge  in  die 
Flut  zu  tauclien ;  die  Sage  malte  das  aus :  Als  der  Gott  zum 
A\'asser  hinuntersteigt,  um  Weisheit  zu  trinken,  mufs  er  die 
Somie  an  den  Riesengeborenen  verpfänden.  Der  Hinweis  der 
W'ala  auf  das  eine  fehlende  Aiu/e  scheint  den  Gedanken  enthal- 
ten zu  sollen,  dafs  Odinn  zur  'Xachtzeit  die  Wala  auffieaucht 
hat.  Sind  die  Worte  „Mimir  trinkt  jeden  Morgen  Met  aus 
A\'alvaters  Pfände"  wörtlich  zu  verstehen  und  auf  Odinns  Auge 
zu  beziehen  ?  Unmöglich !  Oder  sind  sie  bildlich  auf  die  Sonne 
zu  l)eziehen?  Was  wäre  dann  das  —  „der  Met  der  Sonne"? 
Oder  ist  „Walvaters  Pfand"  nur  eine  dichterische  Umschreibung 
für  den   Bruinien,  in   wr-jclien   Odimi   sein   Auge  versenkt?     Jjctz- 
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teres  ist  das  wj;ilirscheinlichste.  Die  Strophe  hat,  wie  wir  seheD, 
arg  unter  den  künstelnden  Händen  der  Skalden  gelitten;  die 
Ausdrucksweise  ist  ein  recht  lebhaftes  Beispiel  für  die  skaldische 
Art,  indem  zuerst  Odinns  Auge  als  Sonne,  nächstdem  als  Brun- 
nen gesetzt  wu'd.  Mir  ist  gerade  wegen  der  Künstelei  die  ganze 
fünfzeilige  vStrophe  verdächtig,  und  doch  möchte  ich  sie  nicht 
gerne  vollständig  entbehren.  Vielleicht  dafs  nur  die  Halbstrophe 
22b,  welche  die  nähere  Ausführung  enthält,  „Met  trinkt  Mimir  etc." 
imecht  ist;  ich  möchte  dies  schon  deshalb  glauben,  weil  nach 
der  ganzen  Lage  der  Dinge  Mimir  längst  tot  sein  mufs  (s.  Er- 
läuterung zu  28),  während  er  nach  unserer  Halbstrophe  noch 
mettrinkend  anzunehmen  wäre.  Allerdings  machten  die  Skalden 
sich  kein  Gemssen  daraus,  wo  es  ihnen  dienlich  erschien,  die 
Zeitverhältnisse  unberücksichtigt  zu  lassen  und  wirr  durchein- 
ander zu  werfen.    Vielleicht  dal's  21  uud22a  zusammengehörten: 

21.      Einsam  safs  sie  aufsen,  als  der  Alte,  der  Schreckliche  der  Aseu, 

kam  und  ilir  in  die  Augen  sah : 
22a.  „Was  fragt   Ihr  mich?    warum   versucht  Ihr  mich?"  —  „Alles - 

weifs  ich,  Odinu,  (auch)  wo  du  dein  Auge  verbargst!" 

Der  Dichter  würde  sich  dann  lediglich  mit  der  Andeutung 
des  Gedankens  begnügt  haben,  was  allerdings  für  die  damaligen 
Hörer  genügte,  und  das  oben  vermutete  Fragen  und  „Versuchen" 
der  Wala  hätte  nicht  eigenthch  sprechend  stattgehabt,  sondern 
der  Gott  liest  ihr  den  Gedanken  aus  den  Augen  heraus  — 
sicherHch  dichterisch  schön.     Vielleicht  auch  lautete  die  Strophe: 


21  22.  Einsam  safs  sie  aufsen,  als  der  Alte  kam :  „Was  fragt  Ihr  mich  ? 
warum  versucht  Ihr  mich?"  —  „Alles  weil's  ich,  Odinn!  Wo  du 
dein  Auge  verbargst?     In  dem  berühmten  Brunnen  des  Mimir!" 

22  b  ist  mir  auch  deshalb  etwas  verdächtig,  weil  hier  ^vieder 
der  Beiname  Walvater  vorkommt,  wie  im  Schöpf imgslied  1;  die 
Halbstrophe  könnte  mit  der  neuesten  Strophe  1  denselben  Ver- 
fasser haben,  den  Uberarbeiter  von  Wöluspa.  Sicher  mufs  schon 
Sämund  die  Strophe  so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  aus  Skaldenmunde 
empfangen  haben. 

23.  Heervater    gab    ihr    Ringe   und  Halsbaud   —  —  weise   Sprüche 
und  Weissagungsruten.     Sie  sah  weit  herum  über  jede  Welt. 

„Heervater"  ist  ein  Beiname  Odinns  als  Kriegsgottes,  ebenso 
wie  Walvater    mid    andere.     In    dieser    Strophe    mufs    inmitten 
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etwas  fehlen.  Abgesehen  davon,  tlal's  cUc  Strophe  nur  (h-eizeihg 
ist,  geht  es  auch  aus  dem  Gedankengange  hervor.  Es  kann 
nicht  heifsen :  ,, Heervater  gab  ihr  weise  Sprüche  und  "Weissagungs- 
ruten." Denn  wenn  Odinn  das  in  seiner  Macht  hat,  so  braucht 
er  eben  nicht  zu  der  Wala  zu  gehen,  um  sich  von  ihr  das  sagen 
zu  lassen,  Avas  er  sich  selber  sagen  kann.  Er  will  aber  bei  der 
^^^ssendcn  Wala  seine  unvollständige  Kenntnis  vervollständigen. 
Die  fehlenden  IMittelworte  werden  etwa  den  Sinn  gehabt  haben: 
„Er  forderte  von  ihr  Kunde  der  Zukunft,  weise  Sprüche  u. s.w." 
Darauf  sah  sie  umher  über  die  Welten.  Wie  viele  Welten  giebt 
es?  Unser  Lied  spricht  in  der  gleich  folgenden  Strophe  von 
neun  Welten;  sie  sind  in  Höhe  der  Erde,  über  und  unter  der 
Erde  liegend  aufgefalst.  Wir  wollen  sie  nicht  aufzälilen,  auf 
einige  kommen  wir  später  mi  Verlaufe  des  Liedes  zu  sprechen. 
Noch  ein  Gedanke  kommt  mir:  Ob  nicht  vielleicht  die  Worte 
„weise  Sprüche  und  Weissagungsruten''  spätere  Einfügung  sind, 
und  23  mit   22  a  eine  Strophe  bildete? 

22 ri.  „Was  fragt  Ihr  mich?  warum  versucht  Ihr  mich?'"  —  ,,Alles 
weiTs  ich,  Odinu,  auch  wo  du  dein  Auge  verbargst!" 

23.  Da  gab  ihr  Heervater  Ringe  und  Halsband ;  sie  sah  weit  herum 
über  jede  Welt. 

Wir  ersehen  schon,  dalis  die  Sichtung  des  Schöpfungsliedes 
keine  ganz  leichte  Arbeit  ist.  Ich  lasse  jetzt  Strophe  2  der 
Wölus})a  folgen,  ni(^ht  als  ob  sie  notwendigerweise  hier  ihre 
Stelle  finden  mül'ste,  sondern  weil  ich  keine  bessere  Auskunft 
weii's,  und  weil  ich  die  schöne  Strophe  nicht  gerne  verdächtigen 
und  entbehren  möchte. 

2.  ^Ich  gedenke  der  Riesen,  der  IJrgeborenen,  welche  in  Urzeiten 
mich  erzogen  haben.  Ich  gedenke  kraft  des  liellen  Metes  unter 
der  Erde  an  die  neun  Welten,  an  die  neun  Iwidien." 

Der  ,,helk'  INIet  unter  der  Erde"  ist  skaldische  Umsetzung 
für  einen  der  di-ei  weisheitbergenden  J^runnen,  vieHeicht  für  den 
Brunnen  Mhnirs,  aus  welchem  denmach  sowolil  Odimi  (22)  als 
auch  die  Wala  geschöpft  hätten,  vielleicht  aber  ist  aucli  ein  an- 
derer Brunnen  gemeint,  etwa  Hwergehnir,  weil  die  Keimt nis 
unserer  Wala  weiter  geht  als  diejenige  Odiuus.  Der  zweite  Teil 
der  Strophe  lautet  wörtlich :  „Ich  r/edenke  nemier  Welten,  dt-r 
neun   hriiHcji,  hei  dein  hellen   Mete  anter  der  Erde."'     Ich   habe 
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die  Umstellurig  des  leichteren  Verständnisses  wegen  vorgenommen, 
me  ich  mir  die  Sache  vorstelle.  Wer  die  Änderung  meiden  will, 
miifs  „beim  hellen  Mete  etc."  als  Bekräftigimgswort  nehmen: 

2b.  „Ich  gedenke  neuner  Welten,  der  neun  Iwidien  —   Beim  hellen 
Mete  unter  der  Erde!" 

Man  hat  alles  Möghche  herausgelesen,  und  Simrock  hat  in 
seiner  Weise  \\deder  ein  kühnes  Übertragungsstttckchen  gehefert. 

„firidien  (i\vidiur)"  sind  nach  dem  Wortlaute  Wald-  oder 
Baumbewohnerinnen,  Baumgöttinnen  (von  widr  =  Wald,  Baum), 
wobei  an  den  die  ganze  Welt  durclu-ankenden  Urbaum,  die  Esche 
Yggdrasil,  zu  denken  ist  (s.  Schöpf uugshed  19);  man  wähnte  die 
neun  Welten  in  verschiedenen  Höhenschichten  um  denselben  ge- 
lagert. Nach  meinem  Dafürhalten  sind  die  ,,neun  Welten"  und 
die  „neun  Iwidien"  nicht  verschiedene  Begriife,  sondern  nur 
verschiedene  Ausdrücke  für  dasselbe.  Es  scheint,  dafs  schop 
früh  auch  im  Altgermanischen  die  Darstellung  der  Länder 
und  Welten  durch  Verleibhchimgen,  durch  weibliche  Wesen, 
gleichsam  Schutzgöttinnen,  zu  geschehen  pflegte  —  in  ähnlicher 
Weise,  me  Avir  nach  dem  Vorgange  der  Lateiner  Deutschland 
durch  die  romanisierte  Germania  darzustellen  pflegen.  Weil  man 
aber  die  Welten  in  Verbindung  zu  dem  Urbanme  setzte,  so  wur- 
den die  Schutzgöttinnen  derselben  als  Baumgöttinnen  gedacht. 
Zur  Unterstützung  meines  Gedankens  benutze  ich  das  skaldische 
Gedicht  „Üdinns  Rahenzauhey .  Allerdings  mufs  dieses,  nach 
der  gekünstelten  Ausdrucksweise  zu  urteilen,  ziemlich  jung  sein 
imd  ist  sogar  als  plumpe  Fälschung  erklärt  und  in  das  16.  Jahr- 
hundert verwiesen  worden;  aber  ich  glaube,  dafs  letzteres  ent- 
schieden übertrieben  ist.  Der  Geist  des  Gedichtes  ist  jedenfalls 
ein  guter,  auf  altem  Grund  beruhend,  und  wenn  wirklich  von 
einer  späteren  Nachahmung  die  Rede  sein  kann,  so  ist  diese 
doch  eine  gut  durchgeführte,  sachgerechte,  und  wir  können  wohl 
annehmen,  dafs  die  benutzten  Züge  alt  smd.  Der  „Rabenzauber" 
beginnt  mit  einer  eigentümlichen  Strophe  allgemeinen  Inhaltes, 
welche  —  vielleicht  als  Kernspruch  beabsichtigt  —  lautet:  ..zl/^ 
vater  loaltet,  Alfen  verstehen,  Wanen  wissen,  Körnen  weisen, 
Iwidie  nährt,  Menschen  didden,  Riesen  erwarten,  WalkVirien 
trachten.'^  Über  AValkürien  und  Wanen  später.  ,,Iividie  nährt'^ 
bezieht  sich  zunächst  einfach  auf  die  Belebung  des  Baumes  durch 
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(Ion  iiincwoluuMKlcn  (»eist,  gk'ü.'hsani  die  Scflc,  daiiii  erweitert. 
zu  der  Erhalterin  dos  betreffenden  Landes,  der  betreffenden  Welt. 
Als  Schutzgöttin,  Iwidio,  von  Asga i-<Jr  wird  Idiinu  erwähnt,  welche 
aber  zur  Zeit  des  beginnenden  Niederganges  von  dem  W'eltbaume 
hinabgesunken  war.  Die  Stelle  (6  und  7)  lautet  (nach  Simroek): 
,,Im  Thale  iceilt  die  vortr issende  Göttin,  hinab  von  Yggdrasils 
Esche  gesunken^  Alfengeschlechtern  Idiinn  genannt^  die  jüngste 
von  Iivalts  älteren  Kindern.  Schwer  erträgt  sie  dies  Nieder- 
sinken., unter  des  Lauhhavms  Stamm  gebannt;  nicht  behagt  es 
ihr  bei  Nöricis  Tochter  fd.  i.  der  Nacht],  an  heitere  Wohnung 
gewöhnt  so  lange  u.  s.  n-^  Dies  ist  ganz  die  hoidie  Asgardrs, 
die  Alfengeborene,  über  welche  schon  in  der  Deutung  zu  Schöp- 
fungslied 7  etwas  gesagt  war.  —  Der  Iwidie  Midgardrs  wird 
nicht  Erwähnung  gethan ;  man  könnte  als  solche  Jörd  (d.  i.  Erde) 
annehmen,  welche  nach  G.  9  zugleich  Odinns  Tochter  und  Frau  (?) 
ist  und  die  ]Mutter  Thors.  Eine  andere  Iwidie,  diejenige  Riesen- 
heinis (Jötuunheimrsj  scheint  nach  34  (und  vielleicht  45)  Gijgr 
zu  sein. 

Jetzt  schildert  der  Sänger  durch  eine  Reihe  von  Strophen 
hindurch  das,  was  die  Wala  bei  ihrer  Umschau  durch  die  Welten 
sieht;  dies  soU  zur  Unterrichtung  und  Einleitung  für  die  Hörer 
und  Leser  dienen. 

72.  Ferne  der  Sonne  .sah  sie  einen  Saal  au  dem  Toten,strande  stehen ; 
die  Thüren  liegen  nordwärts:  Dieser  Saal  ist  mit  gekrümmten 
Schlangen  gedeckt,  die  Gifttropfen  fielen  durch  die  Luken  hinein. 

13.  Da  sah  sie  durch  reifsende  Ströme  waten  meineidige  Männer 
und  Mörder  [und  solche,  welche  die  Frau  eines  anderen  verführt 
hatten].  Xidhöggr  sog  die  Toten  aus,  der  Wolf  zerrifs  die 
Männer.     [Wisset  ihr  mehr  oder  nicht  ?] 

40.  In  die  Giftthale  stürzt  von  Osten  ein  Flufs  luit  Messeni  und 
Schwertern  ;  er  heifst  Slidr 

Alles  dies  in  den  drei  Strophen,  von  welchen  43  fünfzeilig 
imd  40  unvollständig  ist,  enthält  eine  Schilderung  von  Straf- 
ortrn,  Qualorten  in  der  Unterwelt.  Sigurdar-Kwida  11,  4  ent- 
hält folgende  Strophe:  ,,rbergro/'se  Strafen  erleiden  diejeni- 
gen Menschensöhne,  icelche  durch  den  Wad-Gelmir  waten:  Für 
unwahre  Worte,  welche  man  auf  einen  anderen  lügt,  dauern 
die  Strafen  überlange/^  Slidr  mid  Wndgelmir  gehören  zu  den 
nnterweltliehen    l^üssen,    welche     aus     llnt'rgel mir     ent.springen. 
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G.  52  hat:  „In  Nastrand  (d.  i.  Leichenstrand)  ist  ein  grofter, 
aber  übler  Saal,  dessen  Thüren  nach  Norden  sehen.  Er  ist  mit 
Schlangenrücken  gedeckt,  nnd  die  Häupter  der  Schlangen  sind 
alle  in  das  Haus  hineingekehrt  und  speien  Gift,  dafs  Ströme 
davon  diu-ch  den  Saal  rinnen,  durch  welche  Eidbrüchige  und 
Meuchelmörder  waten.  Aber  in  Hwergelmir  ist  es  am  schlimm- 
sten :  Da  saugt  Nidhöggr  die  Leichen  der  Entseelten.^'  Nighöggr 
(d.  i.  Neidhauer)  ist  ein  Wiu-m,  wahrscheinlich  als  LintAvurm, 
Drache  gedacht  (s.  64).  Der  blutgierige  Wolf  begegnet  als  In- 
begriff der  Zerstörung  sehr  vielfach  in  unseren  Sagen.  Gylfa- 
ginning  setzt  diese  Strafortc  in  die  Zeit  nach  dem  Weltunter- 
gange, in  die  neue  Welt.  Aber  da  sind  sie  ganz  überflüssig. 
Der  Irrtum  wird  nur  diu-ch  wiUkürhche  Umstellung  der  Strophen 
gekommen  sein. 

■il.  Nordwärts  bei  deu  Nidabergen  stand  ein  Saal,  aus  Gold  gefer- 
tigt, der  Sippe  des  Sindri  zugehörig.  Aber  ein  anderer  Saal 
stand  in  Okolnir,  der  Biersaal  des  Riesen,  welcher  Brimir  heifst. 

Hier  sind,  entgegen  den  Straforten,  Lohnorte  erwähnt.  Die 
A  ir/abert/c  (d.  i.  Dunkelberge  oder  auch  Mondberge)  werden  eine 
wirkliche  Örthchkeit  sein:  NidafiöU,  das  Nordgebirge.  /Sindri 
ist  Name  eines  kimstreichen  Zwerges,  wohl  des  Erbauers;  aber 
G.  52  bezieht  ilm  —  irrtümlich?  —  auf  den  Saal  selber:  „Ein 
guter  Saal  ist  jener,  welcher  Sindri  heilst  und  auf  deu  Nida- 
bergen steht,  ganz  aus  rotem  Golde  gebaut",  und  sagt  ebenso 
von  dem  Saale  des  Brimir:  „Sehr  gut  ist  es  auch  für  die,  welche 
einen  guten  Trunk  lieben,  in  dem  Saale,  welcher  Brimir  heilst." 
Okolnir  (d.  i.  Olmekälte)  kann  wie  Nidabergen  eine  bestimmte 
Ortlichkeit  meinen.  Brimir  war,  wie  wir  Avissen  (s.  Schöpfungs- 
lied 9),  der  Urriese  Ymir.  Was  kann  sein  Saal  mit  dem  guten 
Trünke  anders  sein  sollen  als  die  See  I  Wahrlich,  m*eigentüm- 
lich  für  das  durstige  Volk  der  Germanen,  welches  in  einer  seiner 
Sagen  den  Gott  Thor  die  See  fast  austrinken  läfst!  Durch  Irr- 
timi  werden  auch  diese  Lohuorte  in  die  verjüngte  Welt  und  in 
den  Hinmiel  versetzt,  imd  es  heilst  von  denselben  G.  52:  „Nm- 
gute  und  rechtschaffene  Alenschen  sollen  diese  Säle  bewohnen." 
Sie  liegen  in  der  Unterwelt. 

24.  Sie  sah  Walkürien  weither  kommen,  im  Begriffe  zum  Gotenvtilke 
zu  reiten :  Skuld  hielt  den  Schild,  Skögul  war  die  andere,  ferner 
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Guunr,  Ilildr,  Göiidul  und  (ieirskr)gul.  [Nun  sind  die  JVIäddien 
des  Ilerian  aufgezählt,  welelie  l)ereit  sind,  als  Walkürien  auf 
die  Erde  zu  reiteu.J 

Walkürien  (Wallvyrjur),  d.  i.  WalküreriDnon,  Totcnwählcrin- 
nen,  siud  die  kriegerischen  Jungfrauen  unseres  Altertums,  das 
Seimen  der  Helden;  sie  geben  nach  Odinns  Beschlüsse  Sieg  und 
Unsieg  imd  tragen  die  Gefallenen  in  Odinns  Heldenhinnnel 
Walliall.  Kein  schroffer  Unters(;hied  ist  zwischen  Nornen  und 
Walkürien  zu  machen.  Or/07  (d.  i.  Urlegimg)  ist  Schicksal  und 
Kineg  zusammen.  Das  Schicksal  war  kriegerisch  gedacht  und 
äulserte  sich  vorzüghch  in  Kampf  und  Sclüacht.  Deshalb  auch 
ist  Skuld,  die  jüngste  Norne  (Schö]ifuugsHed  20),  zugleich  Wal- 
kürie:  die  Zukunft  greift  thätig  in  die  Geschicke  ein.  H'ddr 
(d,  i.  Kampf)  ist  die  eigentliche  deutsch-volkstümliche  Lvidie 
und  Kriegsgöttm,  -wie  sie  noch  in  Brunhild  und  Krimh'dd  nach- 
klmgt;  sie  ist  das  heidnisch-deutsche  Urbild  der  romanisierten 
Germania.  Herian  ist  wie  Heervater  ein  Beiname  des  kriege- 
rischen Odinn.  G.  36  berichtet:  „Noch  andere  (auiser  den 
Asinnen)  siud,  welche  in  Walhall  dienen,  die  Getränke  bringen, 
das  Tischzeug  und  die  Alschalen  verwalu'eu  sollen.  Diese  heil'sen 
Walkürien.  Odinn  sendet  sie  zu  jedem  Kampfe.  Sie  wälilen 
die  Fallenden  und  walten  des  Sieges.  Gudi*  und  Rota  und  die 
jüngste  der  Nornen,  welche  Skuld  heilst,  reiten  beständig,  den 
Wal  zu  kiesen  und  des  Kampfes  zu  walten."  Grimnismal  36 
hat  die  Strophe :  ,,Hrtst  und  Mist  sollen  das  Hörn  mir  rei- 
chen;  /Skeggiöld  und  Sköyul,  Hlökk  und  Herfiötur^  Hildr  und 
Thrtidr,  Göll  und  Geirönal,  Randfp'id  und  Radgrid  und.  Re- 
gini ei  f  bringen  den  Kinherierti  das  Al.'^  Also  überall  begeg- 
nen andere  W'^alküriennamen.  Die  FJnherier,  d.  i.  die  Aus- 
envählten,  siud  die  gefallenen  und  in  Walhall  aufgenonuuenen 
germanischen  Helden.  —  Obige  Strophe  des  Spähiuigsliedes  ist 
sechszeihg.  Der  Schluls  scheint  späterer  Zusatz;  denn  er  ist 
nichtssagend  und  hemmt  den  Gedankengang  miangenehm. 

25.  Sie  erinnerte  sich  an  den  ersten  Krieg  in  der  AVeit,  als  die  GuU- 
weig  mit  Geeren  gestochen  und  in  der  Halle  Hars  (d.  i.  des 
Altenj  dem  Feuer  überliefert  ward:  dreimal  warfen  sie  sie  [die 
dreimal  geborene)  in  das  Feuer,  |oft  und  öfter |  und  sie  lebte 
doch  noch. 

Ich   habe   die    fi'mfzeilige  Strophe    am  Sclüussc  gekürzt,    um 

die  ^'ierzciligkeit  zu  erzielen;  die  letzte  ZeUe  würde  ilenmach  in 
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der  Ursprache  lauten:  „fArysvar  breiido,  tho  hon  en  lifir."  Hier 
bietet  sich  einige  Schwierigkeit:  Die  Wala  erbhckt  auf  ihrer 
Rundschau  die  kriegerischen  Wallvürien  und  ^vird  dadurch  an 
den  ersten  Weltkrieg  erinnert.  Dabei  ist  nicht  streng  an  den 
ersten  Ki'ieg  überhaupt  zu  denken,  denn  z^^^schen  Göttern  und 
Riesen  hatte  von  Urbeginn  an  ein  ununterbrochener  Krieg  statt- 
gehabt; sondern  gemeint  ist  der  erste  Bruderkrieg,  der  grofse 
Götterlvi'ieg.  Die  Veranlassung  zu  demselben  gab  ein  Weib  mit 
Namen  Gullioeig,  welches  mifshandelt  ward  und  in  Har-Odirm& 
Halle  sogar  verbrannt  werden  sollte,  was  nur  an  der  Zauberkraft 
des  mächtigen  Weibes  scheiterte.  Von  Gullweig  ist  sonst  gar 
nichts  bekannt.  Wer  mag  sie  sein?  Ihr  Name  bedeutet  „Gold- 
trank" oder  „Goldkraft",  was  sich  wohl  lechglich  auf  ihre  Schön- 
heit beziehen  soU.  Vielleicht  ist  auch  der  Name  des  Zauber- 
weibes irgendwie  entstellt.  Deutung  auf  den  Urstoif  des  Goldes 
scheint  mir  durchaus  nicht  zulässig  zu  sein,  sondern  ich  halte 
Gullweig  für  eine  Art  germanischer  Pandora.  Es  ist  recht 
bedauerlich,  dafs  die  ausführliche  Sage  verloren  gegangen  ist; 
sie  würde  ims  sehr  von  Nutzen  sein.  Gylfaginning  schweigt 
ganz  über  den  Vorgang.  Wie  kommt  das?  Zwei  FäUe  sind 
denkbar:  Entweder  die  Sage  ist  alt,  aber  Sämund  kannte  sie 
nicht  imd  wagte  nicht,  ins  Blaue  hinein  zu  urteilen,  oder  die 
Stelle  ist  unecht,  spätere  Erdichtimg;  letzteres  ist  mir  imwahr- 
scheinlich  imd  ich  bin  entschieden  ersterer  Ansicht.  Was  mag 
die  Veranlassimg  zu  der  verhängnisvollen  Mifshandlung  gewesen 
sein?  Wir  wissen  es  nicht  und  vermögen  es  schier  nicht  zu 
erraten.  Ich  mufs  dabei  an  eine  imgenannt  bleibende,  asen- 
befreimdete  Riesin  denken,  deren  Schönheit  diu'ch  die  AVorte 
„allgolden"  und  „weifsbrauig"  ausgedrückt  ist.  (Hymiskwida  8.) 
Odinn  zeugte  mit  dieser  Allgoldenen  einen  Sohn  mit  Namen 
Tyr;  später  scheint  sie  einem  Riesen  Hymir  vermählt  gewesen  zu 
sein.  Aber  trotz  der  unverkennbaren  AlmUchkeit  wage  ich  nicht, 
die  AUgoldene  für  eins  mit  Gullweig  zu  halten. 

Sachverständige,  sogar  J.  Grimm,  halten  dafür,  dafs  Gull- 
weig der  Name  der  von  Odinn  befragten  Wala  sei,  weil  gleich- 
sam in  deren  Sinne  rühmend  gesagt  A\drd  „und  sie  lebt(e)  doch 
noch."  Ich  kann  mich  mit  solcher  Deutung  nicht  befreimden; 
nichts  scheint   mir  dafür,   alles  dagegen    zu   sprechen.     Vielleicht 
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soll  seitens  des  Säugers  oder  des  mäkelnden  Naehdichters  durch 
die  Andeutung  tlieses  Ereignisses  der  Urzeit  ein  Vorwurf  gegen 
die  Götter  gesehleudert  werden,  deren  bis  dahin  unangetastet 
dagestandene  Gröl'se  hierdurch  herabgewm-digt  worden  ist.  Es 
wäre  somit  für  die  Sclmldspürer  die  erste  Sehidd  gefunden,  zu- 
gleich der  Ausgang  für  spätere  Sehuldfjille.  Im  Hinblicke  auf 
die  Vergehen  der  Götter  und  daraus  folgernd  läfst  der  Sänger 
die  A\'tüa  das  Verderben  der  Götterwelt  weissagen. 

W'iüu'scheinlich  war  Gullweig  eine  Riesin  ^^'ie  fast  alle  an- 
deren Göttinneu,  auch  spricht  dafür  die  nächste  Strophe.  Dals 
sie  in  der  Halle  Üdiiins  dem  Feuer  überhefert  ward,  könnte 
auf  ein  näheres  Verhältnis  zu  diesem  Gotte  scliliefsen  lassen. 

26.  Heidr  nannten  sie  die  wohhveise  Wala,  wo  sie  zu  Wohnstätten 
kam.  Sie  zähmte  Wölfe,  sie  kannte  Zauber  und  Zauberlieder; 
immer  war  sie  der  Stolz  des  üblen  Volkes  (d.  i.  der  Eieseuj. 

Hier  \^'ird  Gullweig  also  mit  dem  anderen  Namen  Heidr 
(d.  i.  Ki'aft)  genannt;  die  Scliilderimg  entspricht  einer  echten 
Zauberin,  wie  sie  auf  Wölfen  zu  reiten  pflegten.  Gerade  aus 
dieser  Strophe  hat  man  die  Gleichheit  der  Gullweig-Heidr  mit 
der  ungenannten  Wala  dieses  Liedes  folgern  wollen,  weil  auch 
jene  ^ßie  woJdweise  Wala"  genannt  wird.  Holtzmann  klügelt 
sogar  aus  dem  Namen  Heida  eine  Wala-Heida  =  Weleda  zu- 
sammen. Nicht  denkbar!  Es  könnte  doch  auch  unmöghch  von 
dem  Dichter  beabsichtigt  sein,  seine  grolse  Wala  so  gehässig 
liinzust eilen,  dals  sie  immer  der  Stolz,  die  Freude  des  „üblen" 
Riesen  Volkes  gewesen  sei.  Man  könnte  übrigens,  ohne  den  In- 
halt zu  schädigen,  die  ganze  Strophe  eutljelu-eu;  aber  sie  scheint 
doch  alt  und  echt  zu  sein. 

27.  Da  gingen  alle  Berater,  sehr  heilige  Götter,  zu  den  Herrscher- 
stühlen und  berieten  sich  darum,  ob  die  Äsen  den  Schaden 
[allein]  tragen  oder  [alle  Götter]  Genugthuung  verlangen  sollten. 

Es  ist  also  die  Beratung  über  Krieg  imd  Frieden!  Wer 
sind  die  Parteien?  Wer  sind  die  Gckränl^ten?  Es  schemt: 
die  Äsen!  Wodurch?  Das  wissen  wir  nicht.  Gewilsheit  dar- 
über wird  schwer  zu  erlangen  sein,  weU  uns  eben  die  Sage  fehlt. 
Die  „Äsen"  und  „alle  Götter"  sind  hier  gleich.  Die  Einleitung 
der  Strophe:  „Da  gingen  alle  Berater,  sehr  heihge  Göttei-  u.  .s.  w." 
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ist  landläufig  gewesene  Ausdrucks  weise,  wie  sie  von.  dem  Dichter 
oder  Überdichter  des  Spähuugsliedes  aus  dem  Schöpfungshede 
(6,  9)  entlelint  worden  ist. 

28.  Odinn  schleuderte  sein  Geschofs  in  das  Volk.  Das  war  der 
erste  Weltkrieg.  Die  Pfahlwand  der  Asenburg  war  gebrochen 
und  die  kriegskliigeu  Wanen  konnten  frei  das  Gebiet  betreten. 

Der  Krieg  war  also  unvermeidlich  und  von  den  Äsen  be- 
schlossen worden.  Unter  Odinns  Geschofs  Avird  der  todbringende 
Speer  Gungnir  gemeint  sein;  aber  der  Gott  ist  sonst  auch 
bogenkundig.  Die  Wanmi  (d.  i.  die  Schönen)  scheinen .  Sieger 
über  die  Äsen  geblieben  zu  sein.  Aber  das  alles  ist  bruchstück- 
artig. Wer  sind  die  Wanen?  Über  diese  Fehde  hat  Snorris 
Heimskringla  (Ynglinga-Saga  4)  etwas,  wenn  auch  nicht  gerade 
Bedeutendes:  „Odin  zog  mit  einem  Heere  gegen  die  Wanen; 
aber  diese  welu'ten  sich  tapfer  imd  verteidigten  ilu*  Land,  und 
der  Sieg  wechselte;  beide  Teile  verheerten  gegenseitig  ihr  Ge- 
biet und  fügten  sich  grofsen  Schaden  zu.  Wie  sie  beide  des 
Krieges  überdrüssig  waren,  so  bestimmten  sie  einen  Ort  zimi 
Vergleiche,  schlössen  Frieden  und  wechselten  Geiseln,  Die 
Wanen  gaben  einige  ihrer  vortrefflichsten  Mämier,  Njörd  den 
Reichen  und  seinen  Sohn  Frey^  aber  die  Äsen  dagegen  einen, 
welcher  Häner  hiefs;  der  war  ein  grofser  Mann  und  der  schönste, 
und  mit  ihm  sandten  die  Äsen  einen,  welcher  Mimer  hiefs,  einen 
sehr  weisen  Mann."  Bis  hierher  läuft  die  Sage  ziemhch  glatt, 
dann  fliefst  ilir  Quell  trüber  —  „Da  nahmen  die  Wanen  Minier, 
sclilugen  ihm  das  Haupt  ab  imd  schickten  es  zu  den  Äsen. 
Odinn  nahm  das  Haupt  und  salbte  es  mit  Kräutern,  so  dafs  es 
nicht  faulen  konnte,  und  sang  Zauberheder  darüber  imd  bezau- 
berte es  so,  dal's  es  mit  ihm  redete  und  ihm  viele  verborgene 
Dinge  sagte."  Au  anderer  Stelle  (Yngl.  17)  heifst  es:  „Odin 
liatte  Mimers  Haupt  bei  sich  imd  dieses  sagte  ilmi  viel  Neues 
aus  anderen  Landen." 

Der  von  den  Äsen  nach  Wanaheim  vergeiselte  Häner, 
HUiiir  ist  uns  als  Odinns  Bruder  bekannt  (Schöpf ungsHed  18). 
Mimir  ist  der  Eigner  des  berühmten  Brunnens,  welcher  nach  ihm 
den  Namen  hat  (SchöpfungsUed  22).  Die  Wanen,  welche  zu  den 
Äsen  gekommen,  sind  Niördr  und  dessen  Sohn  Fret/r  und 
Tochter    Frei/ ja.      Wer    ist    nun    das    götthche    Gesclilecht    der 
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Wanen  im  Gegensatze  zu  deu  Äsen?  oder  auf  Völker  hezogeu, 
wie  es  wohl  gesehehen  nuils  und  aueh  in  Ynglingasaga  geschehen 
ist:  wer  sind  die  Wanenvölker  im  Gegensatze  zu  den  Asenvöl- 
kern?  Sind  sie  entgegen  den  asisehen  Germauen  ein  fremdes 
Volk,  welches  nach  langen  Kriegen  eine  friedliche!  Einigung  und 
Vermisduuig  mit  seinen  früheren  Gegnern  eintreten  liels?  Ein 
fremder  Ursprung  der  Wanen  muls  ohne  weiteres  abgelehnt 
werden:  Name  und  Wesen  sind  dmx'haus  germanisch  wie  bei 
den  Äsen,  und  wir  köimeu  nur  verschiedene  Zweige  des  grofsen 
(iermancnvolkes  vor  uns  haben.  Aber  das  Wort  „Wanen" 
scheint  kaum  ii'gendwo  weiter  auffindbar?  Mir  kommt  da  ein 
eigener  Gedanke:  Taeitus  in  seiner  Germania  sagt  von  unseren 
Vorfahren:  „In  alten  Liedern,  iliren  einzigen  Urkunden  und  ge- 
schichtlichen Denkmalen,  singen  sie  von  einem  erden  entsprossenen 
Gotte  Tuisco  und  seinem  Sohne  Mannus,  den  Urahnen  und 
Stammvätern  ilu'es  Volkes.  Dem  Mannus  gaben  sie  drei  Söhne, 
nach  welchen  die  zunächst  der  See  sel'shaften  Germanen  Ingä- 
vonen,  die  mittleren  Iltrminonen  (Herminonen?),  die  übrigen 
Istävonen  benannt  sein  soUen.  Manche  indessen  —  das  hohe 
Altertum  gestattet  ja  weiteren  Sjjielraum  —  behaupten,  dafs  es 
mehr  (jrcktersöhne  und  nielu-  Staumibeneummgen  gewesen  seien : 
Die  Marsen,  Gambriwier,  Sweben,  Wandalen  —  das  seien  allein 
die  echten,  uralten  Xameu.''  Diese  Stelle  erscheint  mir  bedeu- 
tungsvoll: sie  scheint  eine  Klüftung  im  Germanentum  anzudeu- 
ten, welche  zwschen  den  Marsen,  Gambriwiern,  Sweben,  Wan- 
dalen u.  s.  w.  mid  den  übrigen  Germanen  andererseits  bestand. 
Und  hier,  glaube  ich,  ist  der  Gegensatz  z^\ischen  Äsen  und 
Wanen  zu  suchen ;  ich  glaube  sogar  noch  weitergehend,  dals 
auch  das  Wort  ,, Wanen"  erhalten  ist  in  Ingä-Wonen,  Hermi- 
Wonen  und  Istä-AVonen  oder  (Avie  man  mit  Recht  geändert  hat:) 
Iscä-Wonen  —  Wonen  =  Wanen!  Die  Volksgruppe  der  wanischen 
Germanen  hatte  demnach  aus  drei  Hauptstämmen  bestanden, 
welche  nach  den  gr)ttlichen  Brüdern  Ingo,  Hermio  (Hermino)  und 
Isko  sich  hifjdWdncn,  Ihrmiwa)ieii  und  Iskowanen  benannten. 
Wie  aljer  ist  eine  solche  Spaltung  im  Germanentum  entstanden? 
ich  ghuibe  durch  die  Wanderung  aus  dem  fernen  Osten  nach 
der  Mitte  von  Euroj)a;  ein  Zweig  (Südgermanen  —  Äsen)  wandte 
sidi  aus  Sarmatien  gegen  die  Weichsel  zunächst  in  das   urirdliehe 
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Deutschland  imd  breitete  sich  dort  aus,  der  andere  Zweig  (Nord- 
germanen —  AAauen)  setzte  über  die  Ostsee  nach  Skandinavien 
und  griiF  von  dort,  teils  über  die  Ostsee,  teils  über  die  Brücke 
Dänemark  nach  Deutschland  vor.  So  entstand  ein  Durchein- 
auderwogen  der  verschieden-germanischen  Stämme  hinüber  und 
herüber,  was  selbstverständlich  nicht  ohne  Feindseligkeiten  ab- 
gehen konnte.  Bald  waren  Asenstänmie  drüben  in  Skandina- 
%äen,  bald  Wanenstämme  hüben  in  Deutscliland.  Eine  örthche 
Abgrenzung  Avird  nicht  melir  annähernd  möglich  sein,  weil  schon 
sehi'  frülizeitig  Mischimgeu  der  Vetterstänune  stattfanden  imd 
weil  die  GeschichtsüberHeferung  uns  vollständig  im  Stiche  läfst. 
Vielleicht  M^ar  schon  die  Bewegung  der  Eambern  mid  Teutonen 
dadurch  veranlafst  worden.  Merkwürdigerweise  findet  sogar 
hier  eine  Namenberührung  statt:  die  Teutonen  sind  Diofonen 
oder  Diutonen,  d.  i.  die  Volksmänner,  und  der  wanische  Stanmi- 
gott  Tuisco  hiel's  richtig  Diusho,  zusammengezogen  aus  Diidisko, 
Diutsko,  d.  i.  der  Volkstümliche,  woher  sich  auch  die  Deutschen, 
die  Diutischen  benennen.  Durch  die  Zeit  der  örtlichen  Tren- 
nung, vielleicht  ein  halbes  Jahrhimdert  hindiu"ch,  waren  die  l^ei- 
den  grofsen  Zweige  des  Germanenvolkes  sich  fremd  geworden 
und  hatten  iln-e  Anschauungen  und  Göttersagen  in  ihrer  Weise 
weiter  entwickelt.  Im  Grunde  aber  besteht  keine  Verschieden- 
heit, kein  Unterschied,  me  wir  uns  gleich  belehren  können.  Der 
Want  Aiö7'dr,  von  welchem  G.  23  sagt:  „Er  beherrscht  den 
Gang  des  Windes  und  stillt  See  und  Feuer;  er  ist  so  reich  und 
vermögend,  dafs  er  allen,  welche  ilm  darum  anrufen,  Gut,  hegen- 
des sowohl  als  fahrendes,  gewähren  mag'',  entspricht  genau  dem 
Äsen  Odinn,  von  welchem  Ynglingasage  7  berichtet:  „Er  konnte 
auch  allein  dm-ch  Worte  machen,  dafs  das  Feuer  erlosch  und 
die  See  stiU  ward,  und  der  Wind  sich  drehte,  wohin  er  wollte", 
wie  auch  Odinns  Runenlied  sich  äufsert.  Niördrs  Solm  Freyr, 
von  welchem  G.  24  gesagt  wh-d:  „Er  war  schön  von  Antlitz 
und  mächtig,  Freyr  ist  der  treifHchste  unter  den  Äsen  (Göttern). 
Er  herrscht  über  Regen  und  Sonnenschein  und  über  das  Wachs- 
tum der  Erde,  und  ihn  soll  man  anrufen  um  Fruchtbarkeit  und 
Frieden",  entspricht  genau  dem  Odinn -Sohne  Baldr.  Die 
Wanin  Freyja^  Niördrs  Tochter,  von  welcher  es  G.  24  heiTst: 
„Sie  wai'  schön  von  Antlitz  und  mächtig.     Sie  ist  die  herrUchste 
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der  Asinnen  (Göttmneu) ;  sie  hat  im  Hiiumel  die  Wohiumg-, 
welche  Folkwang-  (d.  i.  Volksfeld)  heilst,  und  wenn  sie  zum 
Kam])f  zielit.  gehört  die  Hälfte  der  Gefallenen  ilu"  und  die 
Hälfte  Odinn",  entspricht  ebenso  genau  der  Asiu  Frigij,  nur 
diiis  diese  Odinns  Gemahlin  und  nicht  Tochter  ist;  seltsamer- 
weise heilst  es  von  einer  der  Frauen  Odinns  G.  9:  „Jörd  war 
seine  Frau  und  Tochter",  m eiche  Anschauung  nur  durch  Ver- 
achmelzuiig  verschiedener  Sagen  entstanden  sein  kann. 

Aber  die  Sagenspaltung  ist  einmal  da  und  lälst  sich  — 
wenigstens  soweit  es  die  nordische  Überlieferung  betriift  — 
nicht  mehr  rückgängig  machen.  Auf  jene  gründet  sich,  zugleich 
aus  geschichtlichem  Boden  hervorgewachsen,  die  Sage  des  Götter- 
kampfes. Welche  Ursache  hatte  dieser  Kampf?  uud  welche  Be- 
ziehung zu  demselben  ist  der  Gullweig-Heidr  zuzuweisen?  Ich 
denke  mu*  die  Sache  so:  Odinn  hatte  seine  Gemahlin  Jörd, 
auch  Hlodynii  genannt,  verstofsen,  als  die  verlockend  schöne 
(hdUceuj  nach  Asgardr  gekommen  war.  IVIit  dieser,  welcher 
auch  der  Beiname  \V<in(t  (d.  i.  Schöne)  zukommen  mag,  zeugte 
er  das  Geschlecht  der  Wanen,  drei  Söhne:  l>tg>K  Herrul(n)(i, 
Lsko.  Aber  wo  bleibt  der  Wane  Freyr?  Wir  müssen  zu  dieser 
Erörterang  etwas  ausholen.  Eine  altnordische  Geschlechtsreihe 
bietet  die  Folge: 

Burr  —  Odinn  —  Freyi*  —  Niördr  —  Freyi\ 

Hier  fehlt  ein  Glied  z^\^schen  BmT  und  Odinn,  aber  das  ist 
nebensäclihch.  Uns  rauls  hier  fesseln,  dals  zwei  Fre\T  vorkom- 
men. Ich  deute  dies  also:  Freyr  galt  als  Sohn  des  (asischen) 
Odinn  und  des  (wanischen)  Niördr.  Als  nach  dem  Ausgleiche 
zwisclien  Wanen  und  Äsen  Xiördr  mit  seiner  Sippe  zu  den  Äsen 
kam,  war  derselbe  in  Beziehimg  zu  Odinn  gesetzt,  und  so  ent- 
stand diese  wunderliche  Zusanmienstelhmg,  welche  vereinfacht 
lauten  müfste : 

Burr  —  Odinn-Niördi*  —  Freyi'. 

Die  Ynghngasage  berichtet,  dai's  Freyr  auch  Yngwi  oder 
)' agici-Fregr  ^enmmi  worden  sei,  woraus  sich  ergiebt,  dals  jener 
Ingo  (Yngwi)  Ein  Wesen  ist  mit  Freyr.  Wenn  wir  diese  Erfaii- 
I  img  auf  die  Tacitische  Geschlechtsreihe  des  Tuisco  (Diusko)  an- 
wenden, so  erhalten   wir  endlich  di<'  waiiischo  Gesclilechtsreihe : 

12* 


180  Vier  altnordische  Lieder. 

(Buri) 
Burr-Diusko 


Odiiin-Maiino(Germann)-Niördr 
Gemahlin:  GuUweig-Heidr  (Wana) 


Iugo(Yng\vi)-Freyr.      Hermino.     Isko.     Freyja. 

Ob  hier  die  Wanen  -  Stamnmiutter  Gullweig-Heidr  mehr 
Niördrs  erster  Gattin  Nerthus  (althochdeutsch:  Nirdii)  oder  der 
zweiten  Gattin  Skadi  entspricht,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden; 
zu  beachten  ist  die  Stelle  Ynglingasage  9:  Njord  nahm  sich  eine 
Frau,  die  hiefs  Skade;  sie  wollte  nicht  bei  ihm  bleiben  und  ver- 
mählte sich  nachher  mit  Odm.  Sie  hatten  viele  Söhne  u.  s.  w.'' 
Vielleicht  ist  doch  die  AEgüldene,  die  Mutter  Tyrs,  eins  mit 
GuUweig;  dann  würde  Tyr  ebenso  dem  Hermino  entsprechen, 
wie  Freyr  dem  Ingo.  Freyja  führt  als  Verjüngung  ilu-er  Mutter 
den  Namen  Wana-Dis  (G.  35),  was  entweder  die  „Göttin  Wana'' 
unmittelbar,  oder  allgemein  die  „schöne  Göttin''  oder  aber  die 
„Wanengöttin''  bedeutet.  \ 

Burr-Diusko 

Odinn-Manno(Germauu  )-Niördr 

Gemahlin :  Gullweig-Heidr,  Allgüldeu,  Wana 

Ingo(Yngwi)-Freyr.     Hermino-Tyr.     Isko.     Freyja- Wanadis. 

Wir  ersehen  aus  dem  Abgehandelten,  dafs  der  Friedeus- 
schlufs  der  Äsen  mit  den  Wanen  sich  nicht  auf  das  ganze 
Wanengesclilecht  erstreckte,  sondern  nur  auf  die  den  Skandina- 
viern benachbarte,  seeanwolmende  Sippe  des  Yngwi-Freyr.  Von 
den  anderen,  weiter  abliegenden  Stämmen  ist  nichts  Derartiges 
berichtet  worden;  sie  gingen  im  Südgermaneutnm,  Deutsch- 
tmu  auf. 

Nun  zm-  endgültigen  Betrachtung  über  die  Wanen-Angelegen- 
heit:  Strophe  25  schildert  die  Erregung  des  der  Jörd-Hlodyun 
entsprossenen  Asengesclilechtes,  wie  dessen  Zugehörige  sogar 
wagten,  in  die  heiHge  Halle  Odinns  emzudringen,  die  GuUweig 
zu  überfallen  und  ihr  den  Tod  zuzudenken.  Die  der  GuUweig 
entsprossenen  Wanen  vergalten  es  diuch  irgend  eine  Gewaltthat. 
Da  (Strophe  27)  berieten  die  Äsen,  ob  sie  den  Schaden  unthätig 
hinuelunen  oder  Genugthuung  verlangen  soUten.  Das  hatte  den 
Krieg   der  Äsen    und  Wanen    zur   IMge.     (jiiUweig,   um   welche 
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<Ho  Folido  sich  drehte,  blieb  uach  dem  Friedensschlüsse  verbannt. 
Odiun  aber  nahm  nicht  wieder  die  Hlodynn-Jörd  zu  sich,  oder 
auch  diese  weigerte  sich  der  AViedervereinigimg,  sondern  er  ver- 
mählte^ sich  mit  der  Riesentochter  Frigg,  mit  welclier  er  den 
Jjaldr  erzeugte.  Wir  haben  verluältnisweise  selu-  lauge»  bei  der 
Waueu- Frage  verweilt;  aber  dieselbe  erschien  mii'  sehr  wesent- 
lich. Ich  halte  für  empfehlenswert,  den  betreifeuden  Wortlaut 
der  Edda  noch  einmal  hierher  zu  setzen. 

2').  ^Vala  erinnerte  sicli  an  den  ersten  Krieg  in  der  Welt,  als  die 
(Julhveig  (Heidr)  mit  Speeren  gestochen  und  in  der  Halle  Odiuns 
des  Alten  dem  Feuer  überliefert  ward:  Dreimal  warfen  sie  sie 
in  das  Feuer,  luid  sie  lebte  doch  noch. 

Strophe  26  ist  für  deu  Gedankengang  gleichgültig.  Z^\^sch(>n 
26  und  27  muis  eine  Strophe  fehlen. 

21.  Da  gingen  alle  Berater,  sehr  heilige  Götter,  zu  ihren  Herrscher- 
stühleu  und  berieten  sich  darum,  ob  die  Äsen  den  Schaden 
ruhig  hinnehmen  oder  Genugthuung  verlangen  sollten. 

2S.  üdinn  schlenderte  sein  Geschofs  in  das  Volk.  Das  war  der 
erste  Weltkrieg.  Die  Pfahlwand  der  Asenburg  war  gebrochen, 
und  die  kriegsklugeu  AVaneu   konnten   frei  das  Gebiet  betreten. 

Hier  nun  folgt  eiue  Lücke,  wahrscheinlich  felilt  eine  Strophe, 
deren  Gedanken  wir  aber  aus  Gylfaginning  ergänzen  können; 
es  handelt  sich  mu  Wiederherstellung  der  zerstörten  Befestigun- 
gen. G.  42 :  „Es  geschah,  dais  ein  Baumeister  (vom  Riesen- 
gesclilechte)  kam  und  sich  erbot,  in  di-ei  Halbjahren  eine  Burg 
zu  bauen,  welche  den  Göttern  zum  Schutze  und  Schrrm  wäre 
wider  Berg-  und  Frostrieseu,  wenngleich  sie  über  Midgardr  ein- 
drängen. Aber  er  bedang  sich  das  zum  Lohne,  dal's  er  Freyja 
haben  sollte  und  dazu  Sonne  und  jSIond.  Da  traten  die  Äsen 
zusanmien  und  berieten  und  gingen  den  Kauf  mit  dem  Bau- 
meister ein,  dais  er  haben  sollte,  was  er  beansj)ruchte,  wenn  er 
in  einem  Winter  die  Burg  fertig  brächte;  wemi  aber  am  ersten 
Sommertage  noch  irgend  ein  Ding  an  der  Burg  unvollendet  wäre, 
so  soUe  er  des  Lolmes  entrateu;  auch  dürfe  er  von  niemand 
bei  dem  Werke  Hilfe  empfangen.  Als  sie  ihm  diese  Bedingnng 
sagten,  verlangte  er  vnn  ihnen,  dafs  sie  ihm  erlaubten,  sich  der 
Hilfe  seines  Kosses  zu  bedienen,  und  Loki  riet  dazu,  dais  ihm 
dies   zugesagt   ward.     Der  Kauf   aber   war    dunsh   viele   Zeugen 
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und  starke  Eide  beki-äftet  Avorden,  denn  ohne  solchen  Frieden 
hätten  die  Riesen  sich  bei  den  Äsen  nicht  sicher  geglaubt,  wenn 
Thor  heimkäme,  welcher  damals  nach  Osten  gezogen  war,  Un- 
holde zu  sclilagen."  Die  Sage  spinnt  sich  dann  ^veiter,  wie  der 
Riese  mit  Hilfe  seines  starken  Rosses  sich  der  Arbeit  unterzog; 
die  Äsen  erschraken,  als  sie  sahen,  wie  sie  wider  Erwarten  im 
Begriffe  standen,  den  Vertrag  einhalten  und  Freyja  und  Sonne 
imd  Mond  hergeben  zu  müssen.  —  Freyja  ist  die  sommerliche 
Erde,  keine  Lichtgöttin,  wie  man  wolil  geglaubt  hat.  Man  könnte 
sagen,  dafs  das  Kaufgeld  Erde,  Sonne  und  Mond  sei;  aber  an 
diese  ursprüngliche  Bedeutung  der  Freyja  ist  vom  Dichter  sicher- 
lich niclit  mehr  gedacht  worden,  sondern  es  handelt  sich  hier 
lediglich  um  den  Besitz  der  schönsten  Göttin.  Übrigens  knüpft 
Gylfaginning  diese  Sage  mit  dem  Baumeister  nicht  an  den 
Wauenkrieg  an,  welcher  Sämund  fremd  gewesen  zu  sein  scheint, 
sondern  in  G.  42  lautet  der  Anfang:  „Es  geschah  frühe  bei  der 
ersten  Niederlassung  der  Götter,  als  sie  Midgardr  erschaffen  und 
Walliall  gebaut  hatten,  dal's  ein  Baumeister  kam  und  sich  erbot^ 
eine  Burg  zu  bauen  etc." 

29.  Da  gingen  alle  Berater,  sehr  heilige  Götter,  zu  den  Herrscher- 
stühlen und  berieten  sich,  wer-  den  Luftkreis  mit  Verrat  ge- 
schwängert und  das  Weib  des  Odr  dem  Geschlechte  des  Eiesen 
zugesagt  habe. 

G.  35  sagt:  „Freyja  ist  einem  Manne  vermählt,  welcher 
Odr  heifst,  Odr  zog  fort,  auf  ferne  Wege,  und  Freyja  weint  ihm 
nach,  imd  ihre  Zähren  siiid  rotes  Gold."  Odr  ist  schon  dem 
Namen  nach  eigenthch  eins  mit  Odinn,  wie  Freyja  =  Frigg  ist; 
aber  da  im  Laufe  der  Zeiten  eine  Spaltung  eingetreten  ist,  so 
müssen  auch  wir  damit  rechnen.  Eigentlich  heilst  es  oben  „Odrs 
Maid/',  und  weil  sonst  die  Sagen  über  Odr  schweigen,  so  könnte 
man  sich  fragen,  ob  man  allein  auf  Sämunds  Zeugenschaft  bauen 
soll,  oder  ob  vielleicht  Odr  der  Name  des  Vaters  von  Freyja, 
also  ein  Beiname  Niördrs  sei;  aber  immer  wieder  ist  Odr  = 
Odinn.     Simrock  übersetzt  sinnreich  als  Aushilfe:  Odrs   „Braut". 

G.  42  sagt  ferner:  „Da  setzten  die  Götter  sich  auf  ihre 
Herrsc^herstühle  und  hielten  Rat,  und  einer  frug  den  anderen, 
wer  dazu  geraten  habe,  Freyja  nach  Riesenheim  zu  vergeben  und 
Luft  und  Himmel  so  zu  verderben,   dafs  Sonne    und  Mond  hin- 
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weggenommen  und  den  Riesen  gegeben  werden  sollten.  Da 
kamen  sie  alle  überein,  dafs  der  dazu  geraten  habe,  welcher  zu 
allem  Ubleu  rate :  Loki.  Und  sie  sagten :  er  solle  eines  üblen 
Todes  sein,  wenn  er  nicht  Rat  fände,  den  Baimieister  imi  seinen 
Lohn  zu  bringen."  Das  geschah  denn  auch.  Die  List  anzufüh- 
ren, welche  von  I.oki  gebraucht  ward,  würde  zu  weit  gehen. 
Hier  ist  das  teuflische  Wesen  I^okis  bestimmt  ausgesprochen; 
es  heifst  G.  33  von  ilim:  ,,Auch  zählt  man  einen  zu  den  Äsen, 
welchen  einige  den  Verlästerer  der  Götter,  den  Anstifter  alles 
Betruges  und  die  Schande  der  Götter  und  Menschen  nennen. 
Sein  Name  ist  Loki  oder  Lojjtr,  und  sein  Vater  ist  der  Riese 
Farhuuti  (d.  i.  „Ruderer",  wahrscheinhch  eins  mit  Bergelmir); 
seine  Mutter  heifst  Lau  fei/  (d,  i.  Laubeiland)  oder  Nal  (d.  i.  die 
Schlanke);  seine  Brüder  sind  Bileistr  und  Helhlindi.  Loki  ist 
schmuck  und  schön  von  Gestalt,  aber  böse  von  Gemüte  und  sehr 
unl)eständig.  Er  übertrifft  alle  anderen  an  Schlauheit  und  jeder 
Art  von  Betrug.  Er  brachte  die  Aseu  iu  manche  Verlegenheit; 
aber  er  half  ihnen  oft  auch  durch  seine  Klugheit  wieder  heraus. 
Seine  Frau  heifst  Sig^ni  (d.  i.  Siegreich)  und  deren  Sohn  Nari 
oder  Xarwi."  Höchst  wahrscheinlicli  schrieben  die  Sagen  diesem 
bösen  Geiste  Loki,  ^\^e  überhaupt  jedes  Ut)el,  so  auch  schon  die 
Schuld  aji  der  GuEweig-Missethat  und  den  daraus  folgenden 
Wirren  zu.  Skaldskapai'mal  16  nennt  Loki  unter  anderem: 
„Der  Götter  Feind,  Unheilschmied,  der  Götter  Verleumder  und 
Betrüger/'  Aber  wir  müssen,  wie  früher  erörtert,  immer  scharf 
z\\-ischen  Loki  dem  Äsen,  dem  Teilnehmer  an  der  Schöpfung, 
und  Loki  dem  Riesen,  dem  Urheber  alles  Bösen,   unterscheiden. 

30.   Thor  aber  war  es,   welcher    von  Zorn   ergriffen    war:    Er  bleibt 

selten  unthätig,   wenn   er  solche«  erfährt.     Da   wurden    die  Eide 

[Worte   und   Schwüre]   und    alle  fest   abgeschlossenen   Verträge 
gebrochen. 

Thor,  der  Donnergott,  wissen  wir,  war  ein  Sohn  Odinns 
und  der  Jörd-Hlodyn.  Er  war  der  gröfste  Feind  des  Riesen- 
geschlechtes und  in  ewigem  Kampf  mit  diesem  begriffen ;  seine 
Waffe  war  der  Hammer  Miölnir  (d.  i.  ]Malmer),  welchen  Frost- 
riesen imd  Bergriesen  kenneu,  wenn  er  geschwungen  ^\^rd;  was 
nicht  zu  verwundern  ist,  denn  er  hat  ihren  Vätern  und  Freun- 
den  manchen  Kopf  damit  zerschlagen  (G.  21). 
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(t.  42  sagt  ferner  zu  unserer  kSage:  „Als  der  Baumeister 
sah,  dais  das  Werk  uielit  zu  Ende  konunen  werde,  da  geriet  er 
in  Riesenzoru.  Die  Aseu  aber,  welche  nun  für  gewifs  erkannten, 
dafs  er  ein  Bergriese  Avar,  welcher  zu  ihnen  gekommen,  achteten 
ihrer  Eide  nit^ht  mehr  und  riefen  zu  Thor,  und  im  Augenblicke 
kam  er  und  hub  auch  gleich  seinen  Hammer  Mjölnir  und  be- 
zalilte  mit  ihm  den  Baulohn,  nicht  mit  Sonne  und  Mond;  viel- 
mehr verwehrte  er  ihm  auch  das  Bauen  in  Riesenheim,  denn  mit 
einem  Streiche  zersclunetterte  er  ihm  den  Hirnschädel  in  kleine 
Stücke  und  sandte  ihn  hinab  geu  Niflhel  (d.  i.  Nebelhölle)."  Das 
Schuldklügeln  geht  also  weiter:  Ehebruch,  Bruderkrieg,  Eidbruch; 
letzte  Schuld  wird  zwar  durch  Gylfaginning  auf  wunderhche 
Weise  beschönigt,  aber  nicht  beseitigt. 

31a.   Sie  weifs,   dafs  das  Horu   des  Heiradallr    unter   einem   himmel- 
ragendeu,  heiligen  Baume  verborgen  ist. 

31b.    [Einen  Flufs  sieht  sie  mit  entsetzlichem  Falle  von  dem  Pfände 
Walvaters  sich  ergiefsen.]     [WLfst  ihr  mehr  oder  nicht?] 

G.  27 :  „Hehndallr  heilst  einer,  welcher  auch  der  weiße 
As  genannt  Avird.  Er  ist  der  Wächter  der  Götter  und  wohnt 
dort  an  des  Hinmiels  Ende,  um  die  Brücke  vor  den  Bergriesen 
zu  bewahren.  Er  hat  ein  Hörn,  welches  Giallarhorn  (d.  i.  Gell- 
horn)  heifst,  und  wenn  er  hiueinbläst,  so  wird  es  in  allen 
Welten  gehört.  Am  jüngsten  Tage,  welcher  den  Weltuntergang 
bringt,  erhebt  sich  Heimdallr  und  stöfst  aus  aller  Kraft  in  das 
Giallarhorn  und  weckt  alle  Götter.''  In  dieser  Bedeutung  wird 
in  der  Strophe  des  Hornes  gedacht,  welches  unter  dem  Welt- 
l)aume  Yggdrasil  verborgen  liegt,  um  bald  zum  Schreckensrufe 
erhoben  zu  werden.  Das  Hörn  wird  wahrscheinlich  als  Sternbild 
am  Himmel  (Yggdrasil)  gedacht  worden  sein.  Jener  Heimdallr 
ist  selbstverständlich  nicht  Odiuu,  wie  Schöpfungslied  1,  sondern 
ein  jüngerer  HeimdaUr,  als  Odlmts  /!S<)]in  gedacht;  der  Sänger 
des  Schöpfuugsliedes  war  nicht  auch  zugleich  Sänger  des  Spä- 
hungsliedes.  „Walvaters  Pfand"  ist  hier,  wie  schon  22  b,  skal- 
disch für  den  Brumien  Mimirs  selber  gesetzt,  den  Brunnen,  wel- 
cher das  W(!isheitswasser  enthält;  der  sich  von  dort  „mit 
entsetzlichem  l^^alle"  ergielsende  Flul's  deutet  bildlich  die  bevor- 
stehende schreckliche  Zukunft  an.  So  ist  die  Deutung  schlicht  und 
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einfach,  iiuleni  die  Str(i|tlie  in  zwei  verschiedene  Bilder  zerlegt 
ist,  und  l)edarf  nicht  der  weitschweifigen  Tüfteleien  Sirarocks. 
Allerdings  hatte  sich  schon  Sänunid,  der  Verfasser  von  Gylfa- 
ginning,  verleiten  lassen,  die  beiden  gegebenen  Bilder  znsaninien- 
zuwerfen,  und  so  finden  wir  daselbst  (In)  die  irrige  Stelle:  „Der 
Eigner  des  Bnnniens  heilst  INIiniir  und  ist  voller  Weisheit,  weil 
er  täglich  von  dem  Bruinien  a/oi  Jtnii  (jI iallarhornc,  trinkt." 
Hiernach  wäre  also  das  Giallarhorn  gleichzeitig  Rufhorn  und 
Trinkhorn  und  wären  vielleicht  sogar  H(>iindallr  und  Mimir  als 
dasselbe  AVesen  gedacht,  was  uns  aber  nicht  wahrscheinlich  sein 
kiinn.  Übrigens  möchte  ich  die  Halbstrophe  31  b,  wo  von  dem 
\\'asserfalle  die  Rede  ist,  für  mindestens  zweifelhaft  halten;  i(!h 
stelle  sie  mit  22  b  auf  eine  Stufe  und  weise  sie  gleichfalls  dem 
Uindichter  der  AVöluspa  zu.  Seltsam,  dai's  Schöpfungslied  1  h, 
221)  und  hier  81b  innner  der  Name  Walvater  begegnet. 

32.  Im  Osten  safr  die  Ahe  iu  Jarnwidr  (Eisenwald)  und  ernährte 
dort  das  Geschlecht  des  Feurir;  von  allen  denen  wird  einer  der 
Stärksten,  in  Gestalt  eines  Ungeheuers,  der  Räuber  des  Mondes 
werden. 

33.  Er(?)  nährt  sich  mit  dem  Marke  toter  Männer,  er  rötet  den 
Ritz  der  Götter  mit  rotem  Blute:  verdunkeln  wird  in  folgenden 
.Jahren  der  Sonnenschein,  und  alle  schädlichen  Wetter  werden 
kommen. 

G.  34:  „Aiifirbodd  (d.  i.  Augstbieterin)  hiefs  ein  Riesen- 
weib in  Rieseuheim ;  mit  dem  zeugte  Loki  drei  Kinder :  das  erste 
war  der  Fenrlswolf,  das  andere  Jör7nungandr,  d.  i.  die  Mid- 
gardsehlange ;  das  dritte  war  ///>/."  Um  diese  Ungeheuer  un- 
schädlich zu  machen,  warf  (^dinn  die  Schlange  in  die  tiefe  See, 
welche  alle  Lande  umgiebt,  wo  die  Schlange  zu  solcher  Gröfse 
erwuchs,  dai's  sie  (mitten  in  der  See)  um  alle  Lande  liegt  und 
sieh  iu  den  Schwanz  bei  Ist.  Die  Hei  aber  warf  er  hinab  nach 
Niflheim  (Unterwelt).  Den  M'olf  Feurir,  von  welchem  „alle 
Vorhersagungen  meldeten,  dai's  er  zu  ihrem  Verderben  bestinunt 
sei'',  fesselten  die  G(")tter  mit  einem  zauljcrhaft  starken  Bande, 
zogen  den  Strick  diu'di  einen  grorscn  Felsen  und  festigten  diesen 
im  Grimde  der  Krde.  Der  Wolf  ril's  den  Rachen  fun^htbar 
auf  und  heulte  entsetzlich,  und  (Jeifer  i-ann  aus  seinem  Maule. 
„Also  wird  er  liegen  bis  zur  ( iritterdännnei'ung."  ich  füge  hier 
die   l'^rage    ein,    ob   Aiufr/x't/a .    die    Mutter    von    P'enrii-,    J<")rniun- 
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gandr  iind  Hei  (?)  vielleicht  als  eins  zu  denken  ist  mit  der  Wala 
des  Wegtamliedes,  der  „Mutter  dreier  Riesen^' ,  und  mit  Thöck. 
Dann  Märe  auch  die  scharf  bestimmte  Ursache  der  Feindschaft 
gefmiden,  und  der  Abschlufs  jenes  Liedes  wäre  ein  vollendeter- 
Erwähnt  mufs  werden,  dafs  der  Name  Angrboda  aufser  in 
Gylfagiuniug  nm'  in  dem  sehr  jungen  Hvndlaliede  begegnet.  — 
Die  Alte  von  Strophe  32  ist  die  ungenannt  bleibende  Buhliu 
des  Fenrir.  Von  dem  Geschlechte  dieses  Ungetüms  heifst  es 
G.  12 :  „Ein  Riesen weib  wohnt  östlich  von  Midgardr  in  dem 
Walde,  welcher  Jamicidr  (Eisenholz)  heifst.  Dieses  alte  Riesen- 
weib gebiert  viele  Riesenkinder,  alle  in  Wolfsgestalt.  Es  wird 
gesagt:  der  Mächtigste  dieses  Geschlechtes  werde  der  werden, 
welcher  Mana<iarm  (d.  i.  Mondhund)  heifst.  Dieser  wird  mit 
dem  Fleische  aller  Menschen,  welche  da  sterben,  gesättigt;  er 
verschlingt  den  Mond  und  überspritzt  den  Himmel  und  die  Luft 
mit  seinem  Blute;  davon  verfinstert  sich  der  Sonne  Schein,  imd 
die  Winde  brausen  und  sausen  hin  und  her."  Daselbst  begegnet 
auch  folgende  Wechselrede:  „Die  Sonne  fährt  schnell,  fast  als 
wenn  ihr  bange  w^äre;  sie  könnte  ihren  Gang  nicht  mehr  be- 
schleunigen, wenn  sie  für  ihr  Leben  fürchtete.  —  Das  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  sie  so  schnell  fährt,  denn  ihr  Verfolger  ist 
nahe,  und  sie  kann  sich  nicht  anders  fristen,  als  indem  sie  ihre 
Fahrt  besclileunigt.  —  Wer  ist  es,  welcher  sie  also  in  Angst 
setzt?  —  Das  sind  zwei  Wölfe;  der  eine,  welcher  sie  verfolgt, 
lieifst  Sköll  (d.  i.  Stürmer):  sie  fürchtet,  dafs  er  sie  greifen 
möchte.  Der  andere  heifst  Hati  (d.  i.  Hafs),  Hrodwitnirs  (d.  i. 
des  berühmten  Wolfes  =  Fenrirs)  Sohn ;  der  läuft  vor  ihr  her 
und  will  den  Mond  packen,  was  auch  geschehen  wird."  Sämund 
scheint  hier  aus  Mifsverständnis  eine  Verwechselung  der  Wölfe 
vorgenommen  zu  haben;  denn  Grimnismal  39  berichtet:  Sköll 
heifst  der  Wolf,  tvelcher  dem  Gatte  mit  hellem  Antlitze  (d.  i. 
Mond)  zum  Warnawalde  (d.  i.  bergenden  Walde)  folgt;  aber 
der  andere,  Hati,  ist  der  Sohn  Hrodioitnirs,  er  loird  die  Brant 
des  Himmels  (d.  i.  Sonne)  verdunkeln."  Also  Sköll  ist  Mana- 
garm! —  Strophe  33  kann  sich  nicht  mehr  auf  den  32  erwähn- 
ten Mondwolf  beziehen,  sondern  hier  nuifs  von  dem  Sounen- 
wolfe  die  Rede  sein,  und  er  ist  derselbe  Wolf,  welcher  schon  43 
erwähnt  ward.     Der  Anfang  von  33  müfste  lauten :   „Ein  anderer 
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nährt  sich  \ou  dorn  Marke  toter  Männer^',  <1.  i.  der  h»  Ih-udcr- 
kampfe  Gefallenen.  „Er  rötet  den  Sitz  der  Götter"  • —  welcher 
im  Norden  der  AA''elt  gedacht  ist  —  „mit  rotem  Blute",  soll 
vielleicht  eine  Schilderung-  des  Nordlichtes  enthalten. 

SR.  In  Hweralund  (d.  i.  A\';irnnva.sserhain)  sah  sie  eine  trügerische" 
(Jestalt  gebunden  liegen  —  den  verhafsten  Loki.  Dort  sitzt 
8igyn,  aber  nicht  wohl  erfreut,  bei  ihrem  Manne.  [Wisset  ihr 
mehr  oder  nicht?] 

Hicfvahind  scheint  bestimmte  Örtlichkeit  zu  sein.  Über 
die  Fessel  an;/  Lnlis  durch  die  Götter  heilst  es  G.  50:  „Nun 
war  Loki  friedlos  gefangen.  Sie  brachten  ihn  in  eine  Höhle 
imd  nahmen  drei  lange  Felsenstücke,  stellten  sie  auf  die  schmale 
Kante  und  schlugen  ein  Loch  in  jedes.  Dann  banden  sie  den 
Liki  über  die  di-ei  Felsen:  der  eine  stand  ilun  unter  den  Schul- 
tern, der  andere  unter  den  Lenden,  der  dritte  unter  den  Knie- 
gelenken. Dort  liegt  er  in  Banden  bis  ziu'  Götterdämmerung." 
Diese  Strophe  38  bietet  eine  lebhafte  Erinnernng  an  den  ehe- 
mahgen  Äsen,  an  dessen  Stelle  der  Riese  trat,  in  der  Schilde- 
rung seines  treuen,  edlen  Weibes  Sigi/n.  Nachdem  die  Äsen 
den  Loki  gefesselt  hatten,  ward  ein  Giftwurm  über  ihm  befestigt, 
damit  das  Gift  aus  dem  Wurme  ihm  ins  Antlitz  träufle.  Sigyn 
wich  nicht  von  seiner  Seite;  G,  50:  „Und  Sigyn,  sein  Weib, 
steht  neben  ihm  und  hält  ein  Becken  unter  die  Gifttropfen. 
Und  wenn  die  Schale  voll  ist,  dann  geht  sie  und  giefst  das  Gift 
aus;  derweil  aber  tropft  ihm  das  Gift  in  das  Angesicht,  wogegen 
er  so  heftig  sich  sträubt,  dal's  die  ganze  Welt  schüttert,  und  das 
ist's,  was  man  Erdbeben  nennt." 

39.  Dann  kann  Wala  Kriegsband  (wigband ;  oder  Haftband,  hapt- 
bönd),  sehr  feste  Fesseln  aus  Därmen,  schnüren  sehen. 

Nur  eine  halbe  Strophe,  welche  aber  mehr  Arbeit  macht  als 
\nele  vollständige.  Trachten  die  Götter  Fesseln  zu  schaffen,  um 
Ijoki,  den  feindseligen  Geist,  unschädlich  zu  machen?  Das 
könnte  der  einfache,  nackte  Sinn  sein.  Sämund  in  Gylfaginning 
fafste  die  Stelle  seltsam  auf,  indem  er  mifsverständlich  aus  Wala 
einen  ?^igennamen  Wali  baute,  als  Gegenstück  zu  dem  nxisriit'ii 
Wali.  Diesem  Irrtum,  von  ..W'alis  Kriegsbanden"  ausgehend, 
entsprang    die    spalshafte,    nirgend    begründete    Stelle    in    G.  50, 
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ankniipfend  an  Lokis  Gefangennahme:  „Dann  wiu'den  Lokis 
8öhne,  Wali  nnd  Nari  oder  Nanvi,  gefangen.  Den  Wali  ver- 
wandelten die  Äsen  in  Wolfsgestalt.  Da  zerrils  er  seinen 
Bruder  Narwi.  Da  nahmen  die  Äsen  seine  Därme  imd  banden 
den  Loki  damit  über  drei  Felsen."  Aber  damit  ist  trotzdem  die 
Deutung  verfehlt,  denn  entweder  mufste  Xari  in  einen  AVolf 
verwandelt  werden  und  den  Wali  zerreifsen,  so  dafs  dann  Walis 
Eingeweide  zu  den  Banden  benutzt  wurden,  oder  aber  die  Strophe 
müfste  ^^Karis  Kriegsbande"  haben.  Eines  Sohnes  Wali  wird 
nii'f/e»c/  Erwcähnung  gethan ;  er  ist  eine  Erfindung  aus  Mifsver- 
stand.  G.  33  heifst  es  einfach :  „Lokis  Frau  heilst  Sigyn,  und 
deren  Sohn  Nari  oder  Nanvi",  und  G.  10  von  diesem:  ^^Koriri 
oder  Narfi  hiefs  ein  Riese,  welclier  in  Riesenheira  wohnte;  er 
hatte  eine  Tochter,  die  hiefs  Not  (Nacht)."  Es  ^vill  nichts  be- 
deuten, w^enn  Snorris  Edda  in  Skaldskaparmal  C.  16  Sämunds 
Irrtmn  übernommen  hat  und  Loki  als  Vater  Naris  (oder  Nönvis) 
und  Alis  hinstellt;  es  ist  und  bleibt  ein  Irrtum.  Es  würde  auch 
seltsam  erscheinen,  wenn  neben  dem  Odinn-Sohne  Wali  .  ein 
Loki-Sohn  desselben  Namens  vorkäme.  Aber  sogar  angeuonmien, 
Gylfaginning  wäre  mit  der  Mär  im  Rechte,  so  Avürde  Strophe  39, 
auch  vor  38  gesetzt,  wenig  günstig  erscheinen  und  als  Übergang 
zu  38  unvorteilhaft  wirken;  nach  38  wäre  sie  überhaupt  lui- 
denkbar;  denn  was  sollte  das  Fesselfertigen  nacli  der  Fesselung 
Lokis.  Jedenfalls  ist  die  Deutung  durch  das  Sämundsche  Mär- 
chen ganz  verfehlt.  Alt  aber  scheint  die  Halbstrophe  39  zu 
sein.  Bezieht  sie  sich  vielleicht  auf  die  Vorbereitvmg  der  Götter 
zu  den  drohenden  Kriegsgefahren?  Aber  was  sollten  da  die 
Fesseln?  Mehr  noch  neige  ich  zu  folgender  Ansicht:  Die 
Nomen  sind  es,  welche  Ki-iegsbaude,  Haftbande,  Fesseln  drehen; 
die  Strophe  soll  das  Walten  des  drohenden  Schicksals  ausdrücken. 
Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Anfangsstrophen  von  Helgak- 
wida  I:  „Nacht  war  es  in  der  Burg,  da  harnen  Nomen,  welche 
dem  Edeling  (Helgi)  das  Alter  bestimmten  n.  s.  tc.  Sie  schnür- 
ten mit  Kraft  die  Schicksalsfaden,  als  sie  ihm  verkündeten, 
dafs  er  Burgen  in  Bralundr  brechen  loerde:  sie  loickelten 
goldene  Faden  auf  und  festigten  sie  mitten  unter  dem  Mond- 
saal (d.  i.  Himmel).  Ostlich  loid  westlich  bargen  sie  die 
Enden,   dafs    des  Königs   Land    in    der    Mitte   lag.      Da    warf 
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Keris  Schicester  (Skuld  '^)  einen  Faden  gegßu  die  Xordtvege 
und  bestimmte,  dafs  er  immer  halten  solle.  (.^/^  Dann  auoli 
denke  ich  au  den  einen  deutschen  Zauberspruch  aus  dem  Merse- 
burger Funde:  y^Einst  sa/'sen  Idisen  (idisi),  safsen  hier  und 
dort;  einige  hefteten  Haft,  andere  hemmten  das  Heer,  andere 
griffen  nach  Ketten  (?  cuniowidi) :  Entspring  den  Hafthaaden 
(liapthandum),  entflieh  den  Feinden."  Also  hier  begegnen  die 
Haftbande  wie  in  der  Strophe  des  Spähnngshedes  haptbönd. 
„Idisen"  scheint  ein  deutscher  Ausdruck  für  die  ^YalJ\ürieu  zu 
sein.  In  ähnhcher  Weise,  wie  hier  und  in  Helgak\vida  geschil- 
dert w  ird,  denke  ich  mir  in  Strophe  ^JO  das  Nornenwdi'ken : 
„Dann  kann  die  Wala  die  Körnen  Kriegsbande  (Haftband), 
sehr  feste  Fesseln  aus  Därmen,  schnüren  sehen."  Die  Dänne 
stehen  hier  einzig,  lun  die  Festigkeit,  Unzerreil'sHchkeit  auszu- 
ch'ücken,  —  Wenn  meine  geäuiserte  Ansicht  richtig  ist,  so  hätten 
wir  einen  Beleg  dafür,  dai's  in  der  Auffassung  des  Sängers  des 
Spähungsliedes  auch  die  Götter  den  Nomen  unterstanden,  zu- 
gleich aber  auch,  dal's  das  Spähungslied  viel  jünger  als  das 
Schöpfuugslied  sein  mul's. 

o4.  Da  sals  auf  dem  Hügel  der  fröhliche  Eggthär(?),  der  Hüter  der 
Gygr,  uud  schlug  die  Harfe;  in  Gaglwidr  (d.  i.  Vogelwald)  krähte 
bei  ihm  der  schöne  rote  Hahn,  welcher  Fiallar  heilst. 

35.  Bei  den  Aseu  krähte  Gullinkambi  (d.  i.  Goldkamm),  er  weckt(e) 
die  Helden  bei  Heervater:  aber  ein  anderer,  ein  dunkelroter 
Halm,  krähte  unter  der  Erde,  in  den  Sälen  der  Hei. 

V"or  allem  macht  hier  84  einige  Schwierigkeit,  welche  ich 
iiiiht  vcillig  zu  heben  vermag.  Wer  ist  der  fröhhche  Eggthär.^ 
und  wer  ist  Grygr,  die  Kiesin,  dei'cu  Hüter  er  genannt  ist?  Die 
Sage  schweigt  darüber.  Hier  fällt  mir  der  Name  der  Eider  ein, 
des  Grenzflusses  zwischen  den  Sachsen  imd  Normannen,  welcher 
im  8.,  i).  Jahrlnmdert  altdeutsch  Kgidora,  Agidora,  Agadora, 
Eggedor  und  altnordisch  Ggisd}T  lautet;  auch  bei  anderen  nor- 
dischen Ortliclikeiten  kommt  derselbe  Name  vor.  Der  Ausdruck 
,,'rhnr,  Thor  der  See'',  oder  des  Seeriesen  Ogir,  Agir,  mag  zu- 
gleich den  Nebenbegriff  des  Schreckhaften,  Grausigen  enthalten 
haben,  und  mit  dieser  Benennung  „Schreckenthor"  mag  nicht 
mir  cinfacii  der  Hingang  in  das  Bereich  des  Seegottes,  sondern 
ziiglcicli  in  das   Kiesenheim  gemeint  sein  ;  denn  Ries(Milieim  ward 
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sowohl  in  der  See  selber,  als  auch  jenseit  derselben  gedacht. 
Denmach  könnte  der  auffallend  ähnlich  khngende  Name  Eggthär 
eigentlich  örtlich  beabsichtigt  sein,  etwa: 

34a.   Da  safs  auf  dem  Hügel    bei   Eggthär    der   frühliche  Hüter   der 
Gygr  und  schlug  die  Harfe. 

Dies  Harfesclilagen  stimmt  zu  der  Musik  der  empörten 
SeeweUen,  —  Wer  ist  nun  Gygr,  die  lliesin?  SoUte  sie  viel- 
leicht die  Iwidie  des  Kiesenlandes  sein,  we  Idunn  diejenige  As- 
gai'drs?  (Vergl.  2.)  Dann  würde  „der  Riese  bei  Eggthär"  als 
Hüter  von  Riesenlieivi  dem  himmlischen  Wächter  HeinidaUr  bei 
Bifröst  entgegenstehen.  Näheres  über  diesen  Wächter  von  Rie- 
senheim scheint  nicht  überhefert  zu  sein;  wir  wissen  nicht,  ob 
dieser  ungenannt  bleibende  Riese  sich  mit  einem  anderen  bekann- 
ten Riesen  deckt.  Ln  Hinblicke  auf  das  nahe  bevorstehende 
Ereignis  läfst  der  Hüter  der  Gygr  fröliliche  Weisen  erschallen. 
Noch  niui's  ich  erwähnen,  dafs  der  Name  Eggthär  nicht  eigent- 
lich nordischen  Ursprmig  zu  verraten  scheint;  aber  bei  der  Men- 
gung der  Sagen  mag  leicht  ein  südgermanischer  Ausdi-uck  haften 
gebheben  sein. 

Die  drei  Hahnen,  der  goldene  Hahn  GulUnkambi  in  As- 
gardr,  der  feuerrote  Fialarr  in  Riesenheim  und  der  ungenannte 
dunkle  Halm  der  Unterwelt,  wahi'scheinlich  als  Sternbilder  in 
entgegengesetzten  Himmelsgegenden  gedacht,  sind  sich  als  tieri- 
sche Wächter  ihi"er  entsprechenden  Reiche  schi^off  gegenüber- 
gestellt. Sie  wecken  die  Ihrigen  zum  grol'sen  Entscheide.  Die 
Wala  sieht  das  Verderben  schon  hereinbrechen,  imd  sie  geht 
nunmehr,  nachdem  bisher  der  Sänger  ihre  Gesichte  von  der 
fernen  Vergangenheit  bis  in  die  baldige  Zukunft  geschildert  hat, 
zu  der  Weissagungsrede  an  Odinn  über. 

Ehe  wir  aber  weiter  gehen,  müssen  mr  noch  bei  einer  km'- 
zen  Betrachtung  verweüen.  Diese  lange  Scliilderung  der  Gesichte 
muTs  entschieden  auffallen;  sie  stört  unangenehm  durch  etAva  18 
Strophen  hindm-ch  die  Verbindung  zwischen  der  Einleitung,  wo 
Odinn  die  Kunde  der  Zukunft  verlangt,  und  der  Weissagung 
der  AVala.  Daher  halte  ich  den  ganzen  Teil,  so  schön  luid  sach- 
hch  manches  dai'in  ist,  für  Zufügung  des  Umdichters  der  Wö- 
luspa.     Damit  wiU  ich  aber  dui'chaus  nicht  gesagt  haben,  dafs  es 
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eigene  Zndirhfuni]  desselben  sein  nuiis;  es  sind  sicherlich  gute 
alte  Züge  darin,  und  so  glaube  ich,  dal's  echte  Bruehstiicke  in 
geschickter  Weise  verschmolzen  worden  sind.  So  schleppend 
luid  störend  die  ^littelstrophen  auf  das  Volkslied  Avirkeu,  so 
können  und  wollen  wir  sie  nunmehr  doc-li  nicht  mehr  eutbehren; 
höchstens  könnte  in  Frage  konunen,  das  Mittelstück  zu  küi'zen. 
Zunächst  würden  die  Strophen  42,  43,  40,  41  eutlx'hrlich  er- 
scheinen, so  dal's  dann  die  Gesichte  der  Wala  gleich  mit  24, 
mit  dem  AA^alkürieuritte  beginnen.  Ferner  könnte  etwa  26  ge- 
strichen werden;  aber  das  übrige  wird  man  stehen  lassen  müssen. 
Es  würden  dann  also  nach  dem  Eingange  21,  22a,  23,  2  folgen: 
24,  25,  27,  28,  29,  30,  31a,  32,  33,  38,  39,  34,  35,  immerhin 
noch  12'/2  Strophen, 

Anknüpfend  an  die  verhängnisvollen  Hahnenschreie  baldiger 
Zukunft  geht  die  Wala  zu  ihrer  Weissagungsrede  über: 

44.  Eine  Menge  Zaubersprüche  weil's  ich  und  vieles  vermag  ich  zu 
sagen:  das  Götterschicksal,  den  Fall  der  Siegesgötter. 

Anstatt  des  ersten  „ich''  steht  irrtümlich  „sie  (die  Wala)", 
stehen  geblieben  bei  dem  Übergänge  von  der  Erzählung  zur 
Rede.  ,/jrötterschicksaV' ,  nordisch:  liagnarök,  bedeutet  den 
Untergang  der  Götter.  Wenn  woi'  das  Spähungslied  ganz  glatt 
und  rein  aus  dem  Strophenwust  herausschälen  wollen,  so  würde 
die  Reihenfolge  sein:  21,  22a,  23,  44,  2,  36  u,  s.  w.  Die 
Strophe  44  ist  nm-  zweizeilig;  vielleicht  gehörte  sie  voi-  der  Um- 
dichtung  mit  21  zusanmien: 

21.  Einsam  safs  sie  (die  Wala)  aul'seu,  als  der  Alte,  der  Schreck- 
liche der  Äsen,  kam  und  ihr  in  die  Augen  sah. 

44.  „Eine  Menge  Zaubersprüche  weils  ich,  und  vieles  vermag  ich  zu 
sagen:  die  Götterdämmerung,  den  Fall  der  Siegesgötter. 

22a.  Wonach  fragt  ihr  mich?  Warum  versucht  ihr  mich?  Alles 
weifs  ich,  OdinnI  Wo  du  dein  Auge  verbargst?  In  dem  be- 
rühmten Brunnen  des  Mimir." 

2:i.  Heervater  gab  ihr  Ringe  und  Halsband  —  weise  Sprüche  und 
Weissagungsruten.     Sie  sah  weit  herum  über  jede  Welt: 

2.  .ich  gedenke  der  Riesen,  der  Urgeborenen,  welche  in  Urzeiten 
mich  erzogen  haben;  ich  gedenke  au  die  neun  Welten,  neun 
Twidien  —  Beim  hellen  Mete  unter  der  Erde!"  —  u.  s.  w. 

Aus  allem,  was  che  Wala  sieht,  kann  sie  nui*  Unheil  weis- 
sagen.    Aber   .sie   geht    nicht    unmittelbar    auf    die    Zukunft    ein, 
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sondern  holt  von  dem  bereits  der  Vergangenheit  angehörigen 
Schicksal  des  reinen,  lichten  Gottes  Baldr  aus,  diu'ch  dessen 
Fall  auch  allen  übrigen  Göttern  das  Ende  nahegerückt  ist. 

26.  ,Ich  sah  das  noch  verborgene  Schicksal  Baldrs,  des  blutigen 
Weihetieres,  des  Odinu-Sohnes,  im  voraus.  Gewachsen  stand, 
hoch  über  den  Feldern  (d.  i.  auf  einem  Baume),  zart  und  sehr 
schön  der  Mistelzweig. 

37 a.  Von  diesem  Gewächse  kam,  so  däuchte  mich,  ein  unglückseliger, 
gefährlicher  Schufs,  der  Schufs  Hödrs." 

G.  49:  „Das  ist  der  Anfang  dieser  Sage,  dafs  Baldr  der 
Gute  schwere  Träume  träumte,  welche  seinem  Leben  Gefalir 
drohten.  Und  als  er  den  Äsen  seine  Träume  sagte,  pflogen  sie 
Rats  zusammen  und  besclilossen,  dem  Baldr  Sicherheit  vor  allen 
Gefahren  auszuwirken.  Da  nahm  Frigg  Eide  von  Feuer  imd 
Wasser,  Eisen  und  allen  Erzen,  Steinen  und  Erden,  von  Bäumen, 
Krankheiten  imd  Giften,  dazu  von  allen  vierfüfsigen  Tieren, 
Vögeln  imd  Würmern,  dafs  sie  Baldrs  schonen  wollten.  Als  das 
geschehen  imd  allen  bekannt  war,  da  kiu-zweüten  die  Äsen  mit 
Baldi-,  dafs  er  sich  mitten  in  den  Kreis  stellte  und  einige  nach 
ihm  schössen,  andere  nach  ihm  hieben,  imd  noch  andere  mit 
Steinen  warfen:  Und  was  sie  auch  thaten,  es  schadete  ihm  nicht. 
Aber  als  Loki,  der  Laufeyja  Sohn,  das  sah,  gefiel  ihm  übel,  dafs 
den  Baldr  nichts  verletzen  soUe.  Da  ging  er  zu  Frigg  nach 
Fensal  (d.  i.  Seesaal)  in  Gestalt  eines  alten  Weibes.  Da  frug 
Frigg  die  Frau,  ob  sie  wüfste,  was  die  Äsen  in  ihrer  Versamm- 
lung vornähmen.  Die  Frau  antwortete:  sie  schössen  alle  nach 
Baldr;  ihm  aber  schadete  nichts.  Da  sprach  Frigg:  ,Weder 
Waifen  noch  Bäume  mögen  Baldrn  schaden:  ich  habe  \'on  allen 
Eide  genonmieu.'  Da  frug  das  Weib:  ,Haben  alle  Dinge  Eide 
geschworen,  Baldrs  zu  schonen?'  Frigg  antwortete:  ,OstHch 
von  WalliaU  wächst  eine  Staude,  Mistiltein  (d.  i.  ]^^istclz^veig) 
genannt;  die  scliien  mir  zu  jung,  sie  in  Eid  zu  nehmen.'  Dar- 
auf ging  die  Frau  fort;  Loki  nahm  den  Mistelzweig,  rifs  ihn 
aus  und  ging  zur  Versammlung.  Hödr  stand  zu  äufserst  im 
Kreise  der  Männer,  denn  er  war  bhnd.  Da  sprach  Loki  zu  ilim: 
,Warum  scliiefst  du  nicht  nach  Baldi'?'  Er  antwortete:  ,Weil 
ich  nicht  sehe,  wo  Baldi'  steht;  zmn  anderen  habe  ich  auch  keine 
Waffe.'     Da  sprach  Loki :   ,Thu  doch  vne  die  anderen  und  biete 
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Baldr  Ehre,  wie  alle  thun.  loh  will  (lit-ii  dahin  weisen,  wo  er 
steht :  schieis  nach  ihm  mit  diesem  Reis.'  Hödr  nahm  den 
Mistelzweig  und  schols  auf  Baldr  nach  I^okis  Anweisung.  Der 
Schuls  flog  und  dmvhbohrte  ihn,  dais  er  tot  zur  Erde  fiel,  mid 
(la.^  icfo-  dat>  größte  Uitf/liick^  welches  Menschen  und  Götter 
hi'tnif." 

Gylfagimiing  läfst  die  INIistel  im  Osten  wachsen,  wo  Riesen- 
hehn  angenoimnen  ward,  und  von  wo  alles  Ul)el  mid  Unheil  kam. 

37b.  [Baldrs  Bruder  war  kaum  geboren,  da  ging  dieser  Sohu  Odinns 
eiuuäehtig  zum  Kampf;  er  wusch  nicht  die  Hände,  noch  kämmte 
er  das  Haar,  ehe  er  den  Gegner  des  Baldr  auf  den  Scheiter- 
haufen gebracht  hatte.] 

Dies  ]\Iittelteil  der  achtzeiligen  Strophe  37  niuls  Eiuschub 
sein,  wahrscheinlich  Entlehnung  von  Wegtamlied  11:  „Dieser 
Solm  Odinns  vArA,  eine  xsacht  alt,  den  Mörder  erschlagen;  er 
wäscht  nicht  die  Hand,  noch  kämmt  er  das  Haupt,  bis  er  Baldrs 
Gegner  zum  Scheiterhaufen  bringt.'' 

Sic.  Aber  Frigg  weinte  in  Fensal  um  die  Gefahr  von  Walhall. 
[Wisset  ihr  mehr  oder  nicht?] 

.37  a    und    c    ergänzen    sich     zu     einer    runden,    vierzeüigen 

Strophe : 

H7.  Von  diesem  Gewächse  kam,  so  däuehte  mich,  ein  unglückseliger, 
gefährlicher  Schuls,  der  Schuls  Hiklrs.  Aber  Frigg  weinte  in 
Fensal  um  die  Gefahr  von  Walhall. 

Sie  weinte  in  ihrer  Wohnung  Fensal  um  die  Gefahr-  von 
Walhall;  denn  es  heifst  G.  20:  „Sie  weils  aller  Menschen  Ge- 
schicke, obgleich  sie  es  keinem  vorhersagt"  und  ebenso  Aegis- 
drekka  29:  ^Jch  denke,  dafs  Frigg  (die  Geschicke  wisse,  ob- 
gleich sie  selber  es  nicht  sagt/'^  G.  49  hat  noch :  „Und  Odinn 
nahm  den  Schaden  sich  um  so  mehr  zu  Herzen,  als  niemand  so 
gut  \\'ulste  wie  er,  zu  wie  grofsem  Verluste  und  Verfalle  den 
Äsen  Baldi-s  Ende  gereichte."  Das  Wm-sal  der  Welt  beginnt 
mit  Baldrs,  des  reinen  Gottes,  Tode;  die  Schicksale  der  Menschen- 
wclt   und  Götterwelt  fallen  hierbei  zusammen. 

/.Ä  Brüder  werden  sich  einander  l)ekämpfen  und  gegenseitig  zu 
Mördern  werden  [Verwandte  werden  die  \''erwaiidten  töten]. 
Der  fxrund  gellt  —  fliegendes  Kiesen weib  (gifr).  |Keiu  ^fann 
wird  den  anderen  schonen.] 
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Schwierigkeit  macht  das  „fliegende  Riesenweib",  Ist  viel- 
leicht gestattet,  fih'  das  sächhche  gifr  das  Wort  Gygr  (vergl.  2 
und  B-i)  einzusetzen?  Die  Stelle  mirde  dann  besagen,  dafs  die 
Iwidie  Riesenheims  entfliegt,  den  Untergang  Riesenheims  an- 
zeigend. Aber  weshalb  wird  gerade  diese,  und  weshalb  werden 
nicht  die  anderen  Iwidien  (Idunn,  Jörd  u.  s.  w.)  erwähnt?  —  Die 
Strophe  ist  sehr  ungeschickt:  Der  Menschenmord  wird  fast  ohne 
Abwechselung  dreimal  erwähnt.  Vielleicht  ist  die  ganze  Strophe 
nicht  ursprüngHch. 

46.  Schwere  Zeiten  sind  in  der  Welt:  Ehebrnch  ist  grol's;  es  lierrscht 
das  Beilalter,  das  Schwertalter,  die  Schilde  werden  gespalten ; 
Wiudzeit,  Wolfzeit  tritt  ein,  ehe  die  Welt  zusammenstürzt. 

Dies  ist  echt,  und  der  Vergleich  mit  45  drückt  die  ganz 
entbehi'hche  Strophe  noch  mehr  hinab.  G.  51  sagt:  „Von  der 
Götternacht  sind  gar  viele  und  wichtige  Mitteilungen  zu  machen : 
zum  ersten,  dal's  ein  Winter  kommen  wird,  Fimbulwiuter  (d.  i. 
der  grofse  Winter)  genannt;  da  stöbert  Schnee  von  aUen  Seiten, 
da  ist  der  Frost  grofs,  und  die  Winde  sind  scharf,  und  die 
Sonne  hat  ihre  Kraft  verloren.  Dieser  Winter  kommen  drei 
nacheinander  und  kein  Sommer  dazwischen.  Zuvor  aber  kom- 
men drei  andere  Jalu-e,  da  die  Welt  mit  schweren  Kriegen  er- 
füllt sein  wird.  Da  werden  Brüder  aus  Habgier  sich  um  das 
Leben  bringen,  und  der  Sohn  wird  des  Vaters,  der  Vater  des 
Sohnes  nicht  schonen." 

48.  Die  Esche  Yggdrasils  steht  und  zittert,  der  alte  Baum  rauscht. 
Da  wird  der  Riese  los;  Garmr  heult  laut  vor  der  Gnupa-Höhlc. 
die  Fessel  wird  reifsen  und  Feurir  renneu. 

,,Die  Esche  Yggdrasils  (askr  Yggdrasils)"  steht  hier  und 
sonst  meistens  mit  dem  Genetiv,  so  dafs  man  glauben  könnte, 
Yggdrasil  sei  nicht  Name  des  Baumes,  sondern  des  Eigentümers 
des  Bamiies.  ^  (fO'^'  (d.  i.  der  Schreckliche)  ist  zwar  Beiname 
Odinns,  aber  Yggdrasil  A\drd  in  Gylfaginning  ausdrücklich  als 
Name  des  Weltbaumes  bezeugt.  „Der  Riese  wird  los"  bezieht 
sich  auf  den  gefesselten  Loki.  Mit  ilim  wird  sein  Sohn  Fem'h' 
frei,  hier  Garmr  (d.  i.  Hund)  oder  am  Schlüsse  eigentlich  Freki, 
wie  sonst  einer  der  Wölfe  Odinns  heilst,  genamit.  Die  Wölfe 
der  Zerstörung   gewimieu  Macht,    daher   der   Ausdruck    ^,Wolfs- 
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zeit^^.  Die  Gnupahöhle  heilst  sonst  Gnipnh'öhle,  wie  es  auch 
wohl  richtiger  ist;  die  Bedeutung  ist  „Kneif hölile".  Zwei  hier 
eingeschobene  Averse  müssen  zweifellos  für  unecht  vmd  schlecht 
erklärt  werden,  weshalb  ich  sie  ganz  übergehe.  Wie  es  kommt, 
dai's  die  gefesselten  Unholde  loskommen,  weifs  G.  51  zu  deuten : 
„Da  wird  sich  ereignen,  daf's  die  Erde  so  bebt  und  alle  Berge, 
dal's  die  Bäume  entwiu"zelt  werden,  die  l^erge  zusammenstürzen, 
und  alle  Ketten  und  Bande  brechen  und  reifsen.  Da  wird  der 
Fenrisicolf  los,  und  die  See  überflutet  das  Land,  weil  der 
Midgarduunn  (Jönnimgandr)  ^^^eder  Riesenraut  annimmt  imd 
das  Land  sucht  (d.  i.  nach  dem  Lande  strebt).  Der  Fenriswolf 
fährt  mit  klaffendem  Rachen  umher,  dal's  sein  Oberkiefer  den 
Himmel,  der  Unterkiefer  die  Erde  berührt ;  Feuer  glüht  ihm  aus 
Augen  und  Xase.  Der  Midgard^\Tirm  speit  Gift  aus,  dals  Luft 
und  See  entzündet  werden;  entsetzhch  ist  ihr  Anblick."  An 
anderer  Stelle  G.  50  heifst  es :  „Lizwischen  ist  auch  Garmr, 
der  Hund  (Wolf),  losgeworden,  welcher  vor  der  Gnipahölile  ge- 
fesselt lag." 

49.  Jörmuugaudr  windet  .sich  im  Riesenzorue,  der  Wurm  (?)  drückt 
die  Wogen,  der  Adler  kräclizt  und  schlitzt  die  fahlen  Toten. 
Xagfar  ist  los.  Hrymr  fährt  von  Osten,  er  hält  einen  Schild 
vor  sich. 

Ich  habe  eine  Umstellmig  vorgenommen ;  eigentlich  lautet 
die  Strophe:  ..Hrynn-  fährt  von  Osten  hei",  er  hält  einen  Schild 
vor  sich.  Jörmungandr  windet  sich"  u.  s.  w.  Anstatt  „der  Wurm 
drückt  die  Wogen''  möchte  ich,  um  die  W'eltschlange  nicht  zwei- 
mal unmittelbar  hintereinander  erwähnt  zu  sehen,  eine  Ver- 
tanschung  vermuten,  indem  ich  dafür  setze : 

Der  Wolf  drückt  die  Wogen  (d.  i.  schwimmt). 

Der  Wm-m  Jörmungandr,  der  Wolf  Fenrir  und  der  Adler 
—  drei  grimmige  Feinde  im  Wasser,  auf  der  Erde  und  in  der 
Luft  I  Wer  ist  der  krächzende  Adler  ?  Von  ihm  ist  sonst  in 
AVöluspa  nicht  die  Rede.  Oder  ist  etwa  Nidhöggr,  der  Lint- 
wumi,  von  welchem  schon  43  die  Rede,  des  Stabreimes  wegen 
und  skaldisch  „Adler"  genannt?  Ich  denke  an  Hräswelgr  (d.  i. 
Leichensvhirelgerj,  von  welchem  Wafthrudnismal  87  lautet: 
„Hränwelyr  heifst  der  Riese  in  Adler (jestalt,  er  sitzt  am  Ende 
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des  Himmels :  von.  seinen  Fittichen,  saejt  man,  kommt  der 
Wind  Viher  alle  Menschen."  Kagfar  (d.  i.  Dunkelf äln-c,  Naclit- 
scliiif),  das  Schiff'  der  sonnenfeindlichen  Frostriesen,  ist  im  eddi- 
schen Texte  irrtümlich  zu  Naglfar  (d.  i.  Nagelschiff")  geworden; 
es  regt  wirklich  zum  Lachen  an,  wenn  man  G.  51,  in  An- 
knüpfung an  die  Sitte,  den  Toten  vor  ihrer  Bestattung  die 
Nägel  zu  beschneiden,  die  willkürhche  Erfindimg  Sämunds  Hest: 
„Die  See  überflutet  das  Land.  Da  wird  auch  Naglfar  flott,  das 
Schiff",  welches  so  heifst,  weil  es  aus  Närjeln  der  Toten  gemacht 
ist,  weshalb  wohl  die  Warnung  am  Orte  ist,  dafs  wenn  ein 
Mensch  stirbt,  ilim  die  Nägel  nicht  unbeschnitten  bleiben,  womit 
der  Bau  des  Schiffes  Naglfar  besclileunigt  mirde,  welchen  doch 
Götter  und  Menschen  verspätet  wünschen.  Bei  dieser  Über- 
schwenmiimg  aber  wird  Naglfar  flott.  Hrymr  heilst  der  Kiese, 
welcher  Naglfar  steuert."  Hrymr  fährt  von  Osten  her;  denn 
ostwärts  ward  Riesenheim  gedacht.  Er  ist  sonst  unbekannt; 
sein  Name  bedeutet  der  „Frostige",  imd  G.  51  macht  ihn  zum 
Anführer  der  Hrimtlnirsen  (Frostriesen).  In  dem  nun  Folgen- 
den ist  ziemHche  Verwirrung  eingetreten,  wie  in  der  Welt,  so 
in  unserem  Liede.     Ich  versuche  zu  lichten  und  zu  sichten. 

50.  Ein  Schiff  fährt  von  Osten  —  Miispells  Leute  werden  über  See 
kommen  —  Auch  Loki  steuert  —  Alle  Fifl-Söhne  fahren  mit 
dem  Wolfe.     [Ihr  Fahrtgenosse  ist  der  Bruder  des  Byleist.] 

Die  Strophe  ist  nicht  leicht  zu  fassen :  das  Schiff  von  Osten 
kann  unmöghch  die  Leute  Muspells,  welche  vielmelii*  von  Süden 
kommen  müssen,  an  Bord  haben;  ebensowenig  läl'st  das  Fol- 
gende sich  damit  vereinbaren.  Ich  glaube,  dafs  hier  ganz  ver- 
schiedene Schiffe  gemeint  sind.  Feinde  allwegen,  von  allen 
Enden  stürmen  die  Welt  vernichter  heran,  nachdem  sie  sich 
jenseit  der  Menschen-  und  Götterwelt  geschart  haben.  Ich 
möchte  nach  den  Hiimuelsrichtungen  vier  Schiffe  annehmen,  mid 
diese  scheinen  mii'  in  vorstehender  Strophe  auseinandergehalten 
zu  sein:  a)  „Ein  Schiff"  fälirt  von  Osten",  Nagfar,  in  An- 
knüpfung an  die  vorhergehende  Strophe;  Hrym  fülirt  die  Frost- 
riesen herbei,  h)  „Miis^ells  Leute  werden  über  See  kommen" 
von  Süden,  an  Bord  des  Muspell  schiff  es  Surtr  (51).  Wir  haben 
in  der  Erläuterung  zu  Schöpfungslied  8  gesehen,  dafs  MuspeU 
(Moldspell),   der   Weltvernichter,   eins   ist   mit  Surtr;    er   ist   der 
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BelieiTscher  der  südlichen  Feuerwelt,  und  „Muspels  Leute"  oder 
,,Söhne''  sind  die  Flammen,  c)  „Auch  /.oki  steuert  von  Norden 
kommend  das  Totenscinff,  Heischiff)  und  führt  die  H(4(jenossen 
zum  Kampfe  herbei.  Dies  ist  jedoch  in  unserem  Liede  nicht 
ausgesprochen,  sondern  kann  nur  durch  Vcrgleichung  geschlossen 
werden;  die  ünentbehrlichkcit  des  Helschiffes  erhellt  selbst 
aus  Gylfaginning  —  trotz  des  Irrturas  mit  Naglfar.  G.  51  stellt 
ljok\  an  die  Spitze  des  l'otenJieeres.  d)  „Alle  Fifl-ß'^öhne 
fahren  mit  dem  Wolfe"  von  Westßn  her.  Fifl-Söhne  sind  die 
WnssergraK.se :  Fifl  scheint  ein  Beiname  des  riesischen  See- 
gottes Agir  zu  sein.  Also  auch  Fenrir  fälirt  auf  dem  Fifl- 
Schiffe.  Das  darf  nicht  ven^T^mdern ;  der  Name  bedeutet  eigent- 
lich der  „''Seemächt ige^^,  und  ich  glaube  sogar,  dals  eine  Ver- 
mcngung  von  verschiedenen  Sagen  stattgefunden,  ^delleicht  schon 
ein  Miisverständnis  des  Sängers  der  Wöluspa  obgewaltet  hat, 
und  dafs  teilweise  dem  Fenrir  die  Rolle  des  Wassergeistes  zu- 
gcMnesen  ward,  wie  sich  noch  aus  manchen  Sagenzügen  entneh- 
men läfst.  Als  Fenrir  gefangen  war,  rann  (G.  35)  Geifer  aus 
seinem  Maide  und  ward  zu  dem  Flusse,  welchen  man  Wart 
nennt,  wie  jener  deshalb  auch  Wanargandr  (Wanwolf)  ge- 
nannt wird.  Andererseits  bedeutet  der  Name  Jörmungandr 
wörthch  „Allwolf,  M  eltwolf'',  und  Skaldskaparmal  C.  16  steht 
Wanargandr  und  Jörnumgandi'  zusammen;  AVolf  und  Schlange 
als  verderbenschwangere  Wesen  pflegen  öfter  \'ertauscht  zu 
werden. 

Obige  Strophe  läfst  sich  also  ziemlich  glatt  deuten.  Schwie- 
rigkeit macht  nur  dei"  Schlufs:  der  Bruder  des  Byleist  (Odinns) 
innß  Loki  sein;  diesem  aber  haben  wir  schon  das  Helschiff  zu- 
weisen müssen,  während  er  hiernach  auf  dem  Fifl-Schiffe  befind- 
lich gewesen  w^äre.  Die  letzte  Zeile  halte  ich  entschieden  für 
unecht,  weil  sie  in  Widerspruch  mit  der  ganzen  Sagenrichtung 
stehen  würde.  Aber  wenn  wir  die  letzte  Zeile  streichen,  so  ist 
die  Strophe  nur  drcizeilig;  etwas  miUste  also  fehlen.  Man 
konmit  überhaupt  uiciit  völlig  in  das  Reine,  weil  manches  ver- 
loren gegangen,  anderes  arg  verstümmelt  worden  ist. 

ö].  Surtr  fährt  vou  Südeu  mit  breuneudeni  Schwerte,  vou  dein 
Sch\vei*te  ging  ein  Schein,  heller  als  die  Sonne  der  Götter, 
aus:  Die  Saudberge  stürzen  ein,  die  Riesinnen  wandern,  die 
Menschen  betreten  den  Heiweg,  der  Himmel  spaltet  sich. 
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Hier  tritt  Snrtr^  auch  Mit  spei  genannt,  der  Beherrscher  der 
feiu'igeu  Südwelt,  der  Weltvernichter,  leibhch  auf;  er  kommt  auf 
dem  Muspelschiffe  von  Süden  her  gefahren.  Surtr  heifst  „der 
Schwarze",  wohl  „der  Rauchige".  Von  ihm  heifst  es  G.  4 :  „Im 
Süden  war  eine  Welt,  Muspel  geheifsen:  die  ist  hell  imd  heifs, 
so  dafs  sie  loht  und  brennt  und  allen  unzugänglich  ist,  welche 
dort  nicht  heimisch  sind.  Surtr  ist  er  geheifsen,  welcher  an  der 
Grenze  des  Landes  sitzt  und  es  beschützt.  Er  hat  ein  flammen- 
des Schwert,  und  am  Ende  der  Welt  wh-d  er  konmien  und  bee- 
ren und  alle  Götter  besiegen  und  die  ganze  Welt  in  Flammen 
verbrennen."  Wenn  Surtr  mit  seinem  Feuerschwerte  die  Men- 
schen- und  Götterwelt  betritt,  stürzen  die  Berge  ein,  und  alles 
Leben  beginnt  zu  Grunde  zu  gehen.  „Die  Riesinnen  wandern" 
ist  wunderlich  und  nicht  deutlich  ersichtlich;  ^vir  haben  hier 
dasselbe  gifr  wie  45.  Der  „Helweg"  ist  der  Weg  zur  Unter- 
Avelt,  der  Totenweg.  Wandern  dorthin  auch  die  Riesinnen,  wäh- 
rend die  Riesen  den  grofsen  Weltenkampf  auskämpfen  ?  G.  51 : 
„Von  diesem  Lärmen  (Fenriswolf  und  Midgardschlange)  birst  - 
der  Himmel:  da  kommen  MuspeUs  Söhne  hervorgeritten.  Surtr 
befindet  sich  an  ihrer  Spitze,  vor  ihm  und  liinter  ihm  glühendes 
Feuer.  Sein  Schwert  ist  ^vuuderscharf  und  glänzt  heller  als  die 
Sonne.  Indem  sie  über  die  Brücke  Bifröst  reiten,  zerbricht  sie." 
Über  Bifröst  (d.  i.  Beberast)  heifst  es  G.  12:  „Hast  du  nicht 
gehört,  dafs  die  Götter  eine  Brücke  vom  Himmel  zur  Erde  bau- 
ten, welche  Bifröst  heifst?  vielleicht  nennst  du  sie  Eegenbof/en. 
Sie  hat  drei  Farben  (rot,  blau,  gelb)  imd  ist  sehr  stark  und  mit 
mehr  Kunst  und  Verstand  gemacht  als  andere  Werke.  Aber 
so  stark  sie  auch  ist,  so  ward  sie  doch  zerbrechen,  wenn  Mus- 
peUs Söhne  kommen,  darüber  zu  reiten ;  dann  müssen  ihre  Rosse 
über  grofse  Ströme  schwimmen."  Hier  ist  eine  Zusammenwer- 
fung verschiedener  Auffassung  ersichtlich:  wenn  die  Brücke  Bi- 
fröst Midgardr  mid  Asgardr  verbindet,  so  ist  das  GötteiTcich 
im  Himmel  zu  suchen.  Wenn  aber  die  Muspelsöhne,  um  nach 
Asgardr  zu  gelangen,  über  grofse  Ströme  müssen,  so  ist  das 
Götterreich,  wie  auch  in  anderen  Vorstellungen,  auf  der  Erde 
befindhch  anzunehmen. 

47.  Muspels  Söhne  spielen.  Midgardr  brennt.  Da  schallt  der  Ruf 
des  Gellhornes:  laut  bläst  Heimdall  in  das  erhobene  Horu. 
Odinn  spricht  mit  Mimirs  Haupte. 
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Anstatt  „Muspels  8r)liiie''  heilst  es  zwar  ..INIiniii's  S()hne", 
aber  das  mufs  Verwechselung  sein,  ebenso  wie  für  Midgai'di* 
eigentlich  ,,]Miötudr"  steht,  was  ebenso  unmöglich  ist  und  Avun- 
derlieherweise  bald  als  Esche  Yggdrasil,  bald  als  Schwert  Surtrs 
gedeutet  worden  ist.  Heinidallr  (der  Jüngere)  ruft  die  Götter 
und  Helden  zusammen  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde,  und 
Odinn  holt  sich  Rates  bei  dem  Haupte  des  weisen  Mimir.  Bei 
letztem  Gedanken  Mdi'd  man  an  Sigdrifumal  14  gemahnt:  „Auf 
flem  Berf/e  stand  er  mit  e.nthlöfstem  Schwerte,  er  hatte  auf 
dem  Ilaujjte  den  Hei  in.  Da  sijrach  Miniirs  Haupt  weislich 
das  erste    Wort   und  saijte  uKihre  Stäbe  (d.  i.   Weissagungen)/' 

52.  Wie  ii^t  es  bei  den  Äsen  ?  wie  ist  es  bei  den  Alfen  ?  Ganz  Eiesen- 
heim  bebt,  die  Aseu  sind  bei  dem  Thinge.  Die  weisen  Zwerge  äch- 
zen vor  den  Thüren  der  Felsberge.    [Wisset  ihr  mehr  oder  nicht  ?] 

„Wie  ist  es  bei  den  Äsen/  wie  ist  es  bei  den  Alfenf' 
scheint  ganz  mundgerechte,  vielgebrauchte  Redensart  zu  sein. 
Auch  in  Hamarsheimt  heifst  es:  „Was  ist  mit  den  Äsen? 
Avas  ist  mit  den  Alfen?''  Die  Äsen  sind  versammelt,  um  Rat 
zu  pflegen  und  Odiuns  Befehle  zu  vernehmen.  Es  wird  zu 
dem  grol'sen  Verzweiflungskampfe,  dem  letzten  Weltenkampfe 
geschritten.  So  sagt  G.  51 :  ,,Da  ziehen  Muspels  Söhne  nach 
der  Ebene,  welche  Wigrid  (d.  i.  Kampfritt)  heilst;  dahin  kom- 
men auch  der  Fenriswolf  und  die  Midgardsc^hlange,  und  auch 
[joki  \y\v<\  dort  sein,  und  Hrymr  imd  mit  ihm  alle  Frostriesen, 
Mit  Loki  ist  der  Hei  ganzes  Gefolge,  und  Muspels  Söhne  haben 
ihre  eigene  glänzende  Schlachtreihe.  Die  Ebene  Wigridr  ist  hun- 
dert Rasten  breit  nach  allen  Seiten.  Und  wenn  diese  Dinge 
sich  begeben,  dann  erhellt  Heimdallr  sich  und  stölist  aus  ganzer 
Ki-aft  in  das  Gellliorn  und  weckt  alle  Götter,  welche  dann  Rat 
halten.  Da  reitet  Odinn  zu  Mimirs  Bruimcn  und  holt  Rat  für 
sich  und  sein  Gefolge.  Die  Esche  Yggdrasils  bebt,  imd  alles 
erschrickt  im  Hinmiel  und  auf  Erden.  Die  Äsen  wappnen  sich 
zum  Kampfe,  und  alle  Einhericr  eilen  zur  Walstatt.  Zuvorderst 
reitet  Odinn  mit  dem  Goldhelmc,  dem  schönen  Harnisch  und 
dem  Spiefse,  welcher  Gungnir  heilst.  So  eilt  er  dem  Fenriswolf e 
entgegen."  \JheY  das  Walfeld  sagt  Wafthrudnismal  18:  „Wi- 
gridr heifst  das  Feld,  wo  Surtr  und  die  wonnigen  Götter  sich 
zur  ASchlacht   treffen;    100  Rasten  ist    es  nach   jeder  Richtung 
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weit;  dies  Feld  ist  ihnen  (znm.  Kdmjjfe)  bestimmt/'  Aber 
Fafnismal  15  heifst  es:  „Sag  mir,  ivie  der  Holm  keifst,  ico 
iSurtr  und  die  Äsen  im  Kampfe  das  Blut  mischen?  —  Os- 
kopnir  heifst  er,  da  werden  alle  Götter  mit  Speeren  spjielen. 
Bifröst  bricht,  wann  sie  (die  Äsen?)  ansziehen,  und  die  liosse 
schu-immen  im  Strome/'  „Oskopnir"  bedeutet  den  ,,uuvermeid- 
lichen"  Ort.  Bifröst  scheint  hier  unter  der  Last  des  Heeres 
der  Götter  und  Einherier  zusammenzubrechen,  während  dies 
Ereignis  in  Gylfagiuning  auf  die  Muspelsöhne  bezogen  wird. 

Nach  Strophe  52  wird  etwas  fehlen;  man  verraifst  den 
Übergang,  wie  ihn  Gylfaginning  bietet. 

53.  Daun  ereignet  sich  der  zweite  Schmerz  der  Hlin,  wann  Üdinii 
mit  dem  Wolfe  zu  kämpfen  geht.  Aber  der  glänzende  Töter 
des  Beli  kommt  zu  fechten  mit  Surtr.  Da  wird  der  Freuden- 
geber der  Frigg  fallen. 

Der  erste  Sclmierz  der  Hlin-Frigg  war  das  Ende  ihres 
Sohnes  Baldr.  Nun  kommt  ihr  der  zweite  Schmerz,  als  sie 
Odinn  zum  Kampfe  gegen  Fenrir  ausziehen  sieht;  sie  ist  der 
Zukunft  kundig  und  weifs  zum  voraus  ihres  Gatten,  des  Freuden- 
gebers (Angantyr)  Tod.  Der  leuchtende  Töter  des  Riesen  Beli 
ist  Freyr  der  Wane.  Hlin  ist  hier  ein  Beiname  der  Frigg. 
Aber  nach  Gylfaginning  heifst  so  nicht  Frigg  selber,  sondern 
ihre  Dienerin;  G.  35:  „Die  11.  (Asin)  ist  Hhn,  welche  solchen 
zum  Schutze  bestellt  ist,  die  von  Frigg  vor  einer  Gefahr  behütet 
werden  soUen.'^ 

54.  Da  kommt  Widarr,  der  grofse  Bohn  des  Siegvaters  zum  Gefechte 
mit  dem  Mordtiere :  er  stölst  dem  Sohne  des  Hwedrung  mit  beiden 
Händen  das  Schwert  in  das  Herz;  so  ist  des  Vaters  Tod  gerächt. 

Die  Benennung  „Sie<ivater''  Idingt  uns  hier  fast  \\de  Spott, 
was  aber  weder  seitens  der  Wala,  noch  überhaupt  seitens  des 
Sängers  beabsichtigt  ist.  Das  „Mordtier  (Leichentier)"  ist  selbst- 
verständhch  Fenrir.  Hwedrumj  ist  ein  sonst  nicht  vorkommen- 
der Beiname  Lokis.  G.  29:  „Widarr  heilst  emer,  welcher  auch 
der  schAveigsame  Ase  genannt  wh'd.  Er  ist  der  Stärkste  nach 
Thor;  auf  ihn  vertrauen  die  Götter  in  allen  Gefahren."  Widarrs 
Name  bedeutet  „Gegner,  Kämpfer";  Li  dem  Sämundschen  Prosa- 
Märchen  „Thors  Fahrt  nach  Geirrödsgard"  wird  ein  asen- 
freuudliches  Riesenweib,  welches  Gridr  heilst,  als  die  INLitter 
Widarrs  angegeben;    wesenthch  Näheres    ist  aber   nicht  bekannt. 
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In  Wafthrudnisnial  53  heifst  es:  „Der  Wolf  wird  dm  Vater 
der  Menschen  verschlingen,  aber  Widarr  ihn  rächen.  Er  icird 
in  dem  Kampfe  mit  dem  Wolfe  (Witnir,  Hrodicitnir)  diesem 
den  schrecklivlnni  Rachen  spalten/'  Grimnisnial  17  sagt:  „Mit 
Gesträuch  und  hohem  Grase  ist  Widarrs  Land  Widi  bewach- 
sen;  aber  da  setzt  der  tapfere  /Sohn  sich  auf  den  Rvcken  der 
Mahn.,  um  den  Vater  zu  rächen/'  Die  Fassungen  über  den 
Kampf  Widarrs  sind  etAvas  verschieden. 

5').  Da  kommt  der  berühmte  Sohn  der  Hlodyn;  der  Verteidiger 
Midgardi*  trifft  den  Wurm  mit  Zorn.  Der  Sohn  der  Fiörgyn 
geht  neun  Scliritte  weit  vor,  aber  sterbend  fährt  er  von  der 
furchtlosen  Schlange  zurück.  [Alle  Menschen  werden  die  Stätte 
der  Heimat  verlassen.] 

Der  berühmte  Sohn  der  Hlodyn,  der  Verteidiger  (Weorr) 
Midgards,  ist  Donar,  gleich  darauf  Sohn  der  Fiörgyn  genannt. 
Der  Beiname  Fiörgyn  für  Jörd-Hlodyn  begegnet  auch  Harbards- 
lied  59,  während  sonst  Frigg  Tochter  des  Fiörgyn  oder  Fiörg-svyn 
heifst,  und  dieser  daher  wolil  der  Beiname  Fiörgyu  gebührt  und 
eigentlich  nicht  der  Jörd,  der  Tochter  Ouars  (Annars)  und  der 
Not  (Nacht);  es  wird  eine  Namensverwechselung  vorliegen,  denn 
auf  keinen  Fall  können  Jörd  und  Frigg  gleichgesetzt  werden. 
Das  Eingeklammerte  ist  durch  51  „die  Menschen  betreten  den 
Hehveg"  vollständig  überflüssig  geworden  und  macht  imnötiger- 
weise  die  Strophe  fünf  zeilig. 

Über  alle  diese  Kämpfe  sagt  G.  51  :  Zuvorderst  reitet  Odinn, 
er  eilt  dem  Fenriswolfe  entgegen,  imd  Thor  schreitet  an  seiner 
Seite,  kann  ihm  aber  wenig  helfen;  denn  er  hat  vollauf  zu  thuu, 
mit  der  Midgardschlange  zu  kämpfen.  Freyr  streitet  wider  Surtr 
imd  sie  kämpfen  ein  hartes  Treffen,  bis  Frevr  erliegt.  In- 
zwischen ist  auch  (iarmr(?)  der  Hund  losgeworden  (?),  welcher 
vor  der  Gnipahöhle  gefesselt  lag  (wiederum  Fenrir?):  das  giebt 
das  gröfste  I'nheil,  als  er  mit  Tvr  (einem  anderen  Odinn-Solmc) 
kämpft,  und  einer  den  anderen  zu  Falle  bringt.  Dem  Thor  ge- 
lingt, die  iMidgardschlange  zu  töten ;  aber  kaum  ist  er  neun 
Scliritte  davon  gegangen,  so  fällt  er  tot  zur  Erde  von  dem  Gifte, 
welches  von  dem  Wurme  auf  ihn  gespien  wird.  Der  \A'olf  vei-- 
schlingt  Odiiiii.  Alsbald  kehrt  W'idar  sich  gegen  den  Wolf  und 
setzt  ihm  den  Ful's  in  den  l^iterkicfer;  mit  der  Hand  greift  er 
dem  Wolfe  nach  dem  Oberkiefer,  und  er  reifst  ihm  den  Kachen 
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entzwei,  und  das  wird  des  Wolfes  Tod.  Loki  kämpft  mit  Heimdallr, 
und  einer  erschlägt  den  anderen.  Darauf  sclileudert  Surtr  Feuer 
über  die  Erde  und  verbrennt  die  ganze  Welt."  Was  aber  wird 
zuletzt  aus  Snrtr?  Verfliegt  er  gleich  dem  Feuerrauche,  welchen 
er  verleiblicht  darstellt?  Oder  löschen  die  steigenden  Fluten  die 
Weltfeuer  und  ertränken  Surtr  und  sein  Heer?  Die  Sage  schweigt. 
Von  dem  Kampfe  HehrKbillrs  und  Lakis  weil's  die  Wöluspa, 
wenigstens  wie  sie  uns  jetzt  zur  Verfügvmg  steht,  nichts.  Aber 
das  Lied  -wii-d  Sämund  vollständiger  vorgelegen  haben;  ich  glaube 
nicht,  dafs  hier  eine  Avillkürliche  Erfindung  stattgefunden  hat. 
Etwas  anderes  ist  es  aber  mit  dem  gleichfalls  in  Wöluspa  nicht 
erwähnten  Kampfe  Ttjrs  mit  einem  Hunde  Garmr.  Dieser 
Kampf  muTs  sicherlich  unecht  sein.  Wer  ist  Garmr?  G.  51 
sagt  zwar:  „Inzwischen  ist  auch  Garmi'  der  Huud  losgeworden, 
welcher  vor  der  Gnipahöhle  gefesselt  liegt ^' ;  dies  ist  aber 
^Naederum  nur  Fenrir  auf  Grund  der  Wöluspaverse  48:  ^^Garmr 
]ietilt  laut  vor  der  Gnupahöhle^  die  Fessel  wird  reißen  und 
Fenrir  (Freki)  rennen.^'  Sämund  hat  geirrt,  w^enn  er  ein  beson- 
deres Wesen  zu  erkennen  glaubte;  dieser  sein  L-rtmn  mag  dann 
auch  die  Zuerteilung  eines  Kampfes  zur  Folge  gehabt  haben. 
Man  hat  zwar  auch  an  Managarm  (den  Mondhund)  oder  an  den 
Höllenhund  aus  dem  Wegtamhed  gedacht;  aber  beide  sind  nicht 
gefesselt.  Der  erwähnte  Tijr,  Sohn  Odians  und  der  Allgolde- 
nen  (Gullweig?),  ist  der  germanische  Schlachtengott;  G.  25  sagt 
nichts  Wesentliches  über  ihn:  „Er  ist  sehr  kühn  und  mutig  und 
herrscht  über  den  Sieg  im  Kriege;  er  ist  auch  sehr  weise."  Ich 
möchte  gerne  annehmen,  dafs  Tijr  und  Loki  sich  bekämpfen, 
wälu-end  Heimdallr  schon  früher  das  Sagenende  des  nahverwand- 
ten Roland,  des  Helden  Karls  (des  Grol'sen),  gefunden  hat. 
Jedenfalls  hat  Holtzmann  sein-  recht,  wenn  er  sagt:  „In  der 
ganzen  Beschreibung  ist  Verwirrung,  und  offenbar  vieles  verloren 
gegangen",  was  ich  allerdings  in  ,,manches  verloren  gegangen" 
mildern  möchte. 

56.  Die  Sonne  beginnt  zu  dunkeln,  die  Erde  sinkt  iu  die  See,  vom 
Himmel  fallen  die  hellen  Sterne.  Feuer  .stürmt  gegen  Feuer; 
das  hohe  Feuer  lodert  sogar  an  dem  Himmel  empor. 

Seltsam,  dafs  hier  von  dem  Monde  nicht  die  Rede  ist,  dessen 
Ende    32    vorgedeutet    ist;    vielleicht    fehlt    eine    entsprechende 
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Strophe.  ,,Die  Sonne  beginnt  zn  dunkeln" ;  dafs  sie  von  einem 
AVolfe  verschlungen  wird,  ist  hier  nicht  gesagt,  aber  der  Tod 
0(/in)i.^  Jin-ch  den  Fenrtsirol/'  drückt  genau  dasselbe  aus. 
G.  51  sagt:  „Da  geschieht  es,  was  das  schrecklichste  Ereignis 
dünken  wird:  dafs  der  Wolf  die  Sonne  verschlingt,  den  Men- 
schen zu  grolsem  Unheil.  Der  andere  Wolf  wird  den  Mond 
packen  und  so  auch  grofsen  Schaden  thun,  und  die  Sterne  wer- 
den vom  Himmel  fallen"  —  setzt  dies  aber  gleich  zu  Beginn 
vor  die  gi'ofsen  Kämpfe.  Die  ausgestorbene  imd  verbrannte 
Erde  sinl^t  in  die  See  —  AA^eltunt ergang !  Feuer  stürmt  gegen 
Feuer  imd  macht  allem  ein  Ende  —  Moldspell! 

Ich  kann  nicht  umhin,  der  auf  das  Weltfeuer  bezüglichen 
Stellen  aus  dem  deutschen  Heliand  zu  gedenken:  ,ßludsj)elles 
Macht  fährt  vher  d!e  Menschen"  und  ,,M^i,tspelli  kommt  in 
düsterer  Xachf  licind Icli  nnd  plötzl Icli  in'e  ein  Dieh  (jeschlichenf^ ^ 
vor  allem  abei"  des  altbayerischen  Gedichtes  ,,MHspilU"  Erwäh- 
nung zu  thun  ;  es  finden  sich  in  diesem  noch  bedeutende  Nach- 
klänge an  altheidnische  Auffassungen,  welche  sich  zum  Teil  mit 
der  nordischen  Ul^erlieferung  decken,  zum  Teil  aber  selbständig 
dastehen.     Man  vernehme : 

yyDns  hörte  ich  die  Weisen  auf  Erden  erwähnen :  Da  solle 
Elias  (=  Odinn)  mit  dem  Antichrist  (=  Fenrir)  streiten.  Der 
Wolf  ist  (leicaffnet ;  da  loird  fjestritten.  Die  Kämpen  sind  so 
kraftvoll^  der  Kampfpreis  ist  so  grofs. 

„Der  Antichrist  steht  hei  dem  Altfeinde  (=  Loki),  icelcher 
ihn  versenken  soll  ('/).  Darum  wird  er  verwundet  auf  der 
Wfdstatt  fallen,  in  derselben  Reise  des  Sieges  entraten. 

„Aber  auch  Elias  ivird  in  dem  Kampfe  erliegen.  Wenn 
aber  des  Elias  Blut  in  die  Erde  träufet,  so  ejitbrennen  die 
Berge,  aller  Bäume  steht  nicht  einer  mehr  in  der  Erde,  die 
Wasser  vertrocknen  alle. 

„Die  See  verschwindet,  der  Himmel  schwält  in  L(die,  der 
Moud  fällt  vom  Himmel,  Mittilgart  brennt,  kein  Fels  steht 
mehr  fest.  Da  fährt  der  Kachetag  mit  der  Lohe  in  das  Land, 
um  die  Laster  heimzusuchen. 

„Da  kann  niemand  dem  anderen  vor  dem  Muspille  Jielfeu, 
ni-nn  sugar  die  breite  Weltsec  //ä'uzlicli    verbrennen   wird  u.  s.  w." 

Eigentümlich    ist  der  Zug,   dalis    die  Entbrennimg    der  Welt 
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durch  das  zur  Erde  triefende  Blut  Odinns  geschieht.  Muspill 
selber  ist  hier  rein  sachlich,  das  Weltfeuer;  von  einem  feuerwer- 
fenden AVesen  ist  nicht  die  Rede. 

Mit  Strophe  56  endet  die  Schilderung  von  dem  Götter- 
geschicke (Ragnarök),  und  die  Weissagungsrede  der  Wala  an 
Odinn  wird  kurz  unterbrochen. 

57a.  Da  sieht  sie  (Wala)    wiederum   eine  Erde  neugrün   aus   der  See 

heraufkommen : 
ö7h.  Die  Wasserfluten  fallen,   ein    Adler  fliegt  darüber,   welcher  am 

Felsen  Fische  jagt. 

:")!({  ist  Erzählung,  ein  Gesicht  der  Wala  schildernd,  den 
Übergang  zur  Weissaguru/  der  Verj'i'nKjiDKj  bildend.  Mit  .77 /> 
beginnt  sodann  wieder  ihre  Rede  an  Odinn.  In  den  beiden 
Strophenhälften  sehen  \vir  dasselbe  Bild,  das  eine  Mal  herbeigeführt 
durch  Emporfauchen  der  nenen  Erde  aus  der  See,  das  andere 
Mal  durch  Senke7i  des  Wnsi^erK.  Schon  dieses  zweimalige  Be- 
gegnen desselben  Gedankens  verlangt  die  geschehene  Teilung  in 
Erzählung  und  Rede.  Ist  der  Adler  etwa  Hräswelgr?  Ich, 
glaube  nicht.  Das  Bild,  \vie  nach  dem  Fallen  der  Wasser  der 
Adler  auf  seinen  Felsenhorsten  Jagd  nach  Fischen  macht,  ist 
allerliebst;  aber  einen  weiteren  als  diesen  ganz  einfachen  Gedan- 
ken enthält  die  Strophe  nicht,  obwohl  man  dem  Sänger  andere 
Absicht  unterzuschieben  versucht  hat. 

58.  Die  Äsen  finden  sich  auf  dem  Idafelde  ein  und  sprechen  über 
den  mächtigen  Moldspinur  (?),  und  sie  erinnern  sich  da  an  die 
(vergangenen)  Machttümer  und  an  die  alte  Weisheit  des  Fim- 
bultyr. 

Also  die  Äsen  kommen  verjüngt  auf  die  neue  Welt  zurück; 
der  Name  Idafeld  {=  Verjüngungsfeld),  wde  er  schon  Schöpfungs- 
lied 7  vorkam,  findet  erst  hier  seine  völhge  Begründung,  Welche 
Äsen  finden  sich  in  der  neuen  Welt  ein?  alle  oder  nur  einige? 
G.  53  sagt:  „Widarr  und  Wall  leben  noch:  weder  die  See  noch 
Surtrs  Lohn  hatte  ihnen  geschadet;  sie  wohnen  auf  dem  Idafeld, 
wo  zuvor  Asgardr  war.  Auch  Thors  Söhne,  Modi  und  Magni, 
stellen  sich  ein  und  bringen  den  Miölnir  mit.  Da  sitzen  sie  alle 
beisammen  und  besprechen  sich  und  denken  ihrer  Heimlichkeiten 
imd  sprechen  von  Geschichten,  welche  vordem  sich  ereignet,  vou 
der  Midgardschlange  (??)  und  dem  Fenriswolfe  (?)."  Die  Thor- 
Söhne   bringen    den    Hammer    des  Vaters    mit,   aber    nicht    zum 
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Kampfe  —  denn  der  Krieg*  ist  ausgekämpft  — ,  sondern  nui'  noch 
'/MY  Weihnng,  zunächst  zur  Weihung  der  neuen  AVeh,  Also  liier 
werden  vorläufig  zwei  ()dinns<")hne,  die  Rächer  Odinns  und  Baldrs, 
und  zwei  Thorsöhne  erwähnt.  Von  Odinn  ist  hier  nicht  die  Rede, 
und  Thors  AAMedergeburt  M-ii-d  auf  keinen  Fall  anzunehmen  sein, 
weil  sonst  er  selber,  nicht  seine  Söhne,  den  Hanauer  tragen 
würde,  und  Wafthrudnismal  öl  sagt  bestimmt:  ,,Wi(hirr  und  Wa/i 
heicolinen  die  He'dujtiüiier  der  Götter,  icaiui  die  Lohe  des  Surtr 
erloschen  ist;  Modi  und  Mcu/ni  sollen  den  Miölnir  haben  nach 
dem  Untergange  des  Wingni  (■=^  Thor)."'  Aber  sclihelslich  ist 
es  dasselbe;  denn  Modi  imd  Magni,  deren  Namen  „Mut"  mid 
„Ki'aft"  bedeuten,  sind  eigentlich  nur  Beinamen  des  alten  Gottes, 
Aui'serungeu  seines  Wesens  ausdrückend.  —  Sie  sprechen  über 
den  mächtigen  }[<)ldspini(r!  Was  ist  das?  Holtzmann  bezieht 
3S  auf  die  Midgardschlange,  wie  auch  bereits,  unter  Hinzufügung 
des  Femiswolfes,  von  Sämund  in  Gylfaginnmg  geschehen  war; 
aber  das  wäre  doch  ein  recht  thörichtes  Gespräch.  Simrock  hat 
geistreich  „Weltmnspanner''  in  dem  Sinne  eines  Allvaters  über- 
setzt, als  dessen  Werk  das  ganze  grol'se  AVeltschauspiel  anzu- 
sehen ist.  Doch  ich  glaube  nicht  an  die  Richtigkeit,  weil  der 
Gedanke  nicht  schhcht  genug,  sondern  zu  erhaben-dichterisch 
wäre,  der  damaligen  Zeit  widerstrebend  —  die  Strophe  müfste 
dann  späteren  Ursprunges  sein  und  schon  christlichen  Geist 
atmen.  Wie  wäre  es,  wenn  das  Wort  Moldspinur  geändert 
wüi'de  in  Muldspell,  Muspel/  Das  gäbe  wenigstens  einen  ein- 
fachen und  vernünftigen  Sinn:  sie  sprechen  über  den  mächtigen 
Muspel,  Surtr,  über  die  Schrecken  des  Götterschicksals  und 
den  Untergang  der  Welt;    das  Folgende   fügt  sich  dann  gut  an: 

ö8.  Die  Äsen  finden  sich  auf  dem  Idafelde  ein  und  sprechen  über 
den  mächtigen  Muspel,  und  sie  erinnern  sich  an  die  vergangene 
Herrlichkeit  und  an  die  alte  Weisheit  Fimbultyrs. 

Fimbultyr,  d.  i,  ,,der  erhabenste  Gott",  ist  hier  Beiname 
Odinns;  seine  alte  Weisheit  klingt  an  das  Wort  an,  welches  er 
seinem  toten  Sohne  Baldr  ins  Ohr  geflüstert  hatte,  das  Wort  der 
derciustigen  Verjüngung.  Die  Strophe  ist  echt  heidnisch  und 
üljer  alle  christliche  Aiischwärzung  erhaben. 

!ji).  Da  werden  sie  (d.  i.  die  Aseu)  im  Grase  wiederum  die  wunder- 
samen goldenen   Scheiben   finden,  welche  ihnen,   den  \'olkswal- 
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tern    der   Götter,    dem   Gesclilechte    des  Fiölnir,    in    der    Urzeit 
[ihres  Geschlechtes]  zu  eigen  waren. 

Was  imter  diesen  goldenen  Scheiben  zu  verstehen,  weifs  ich 
nicht  —  ob  im  einfachsten  Sinne  ein  Spielzeug,  etwa  Würfel, 
aus  der  Unschuldszeit  der  Götter  gemeint  ist,  Avie  Schöpfungs- 
lied 8  erwähnt  ?  Oder  bedeutender :  früher  unverstandene  Runen- 
öcheiben,  deren  Lösung  jetzt  olfenkundig  daliegt?  B'iölnir  ist 
wiederum  ein  Beiname  Odinns. 

60.  Die  Felder  werden  unbesäet  wachsen  (lassen).  Alles  Übels  wird 
Abhilfe  geschehen :  ßaldr  wird  kommen.  Die  beiden,  Hödr  und 
ßaldr,  bewohnen  die  Siegburgen  des  Hropt;  (sie  waren  nur) 
durch  Trug  Kampfgötter  (gewesen).  [Wisset  ihr  noch  mehi- 
oder  nicht?] 

Hei  hat  ihre  IMacht  verloren.  Versöhnt  und  vereint  kelu-en 
Baldr  und  Hödr,  welche  nur  durch  Lokis  Bosheit  sich  feind- 
selig gegenübergetreten  waren,  in  die  Götterwelt  zurück.  Einzig 
dieser  sittKche  Gedanke  ist  liier  gemeint;  Naturdeutung  ist  aus- 
geschlossen.    Hropt  ist  Beiname  Odinns  —  Ruhmgott. 

61.  [Da  kann  Hönir  sein  Los  sich  wählen,  und  die  Söhne  beider 
Brüder  werden  das  weite  Windheim  bewohnen.  Wisset  ihr  noch 
mehr  oder  nicht?] 

Die  Strophe  macht  einen  bruchstückartigen  Emdruck,  sie 
ist  nur  dreizeilig.  Von  Wanen  in  der  verjüngten  Welt  ist  nichts 
Sicheres  bekannt;  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  sie 
ausgeschlossen  sein  sollten;  Wafthrudnismal  (89)  ^veüs  sogar, 
dals  Niördr  am  Ende  der  Zeiten  zu  den  Wanen  zurückkehren 
soU.  Jedenfalls  hat  der  frühere  kleinliche  Unterschied,  welcher 
die  Vergeiselung  notwendig  gemacht  hatte,  aufgehört,  und  auch 
Hönir  ist  wieder  Herr  seiner  Bestimmung.  „Da  kann  Hönir 
sein  Los  sich  wählen"  ist  nur  Umsetzung  für  „Hönu-  kelu't  nach 
Asgardr  zurück''.  Von  Hönirs  Verhältnissen  wissen  wir  sonst 
so  gut  wie  gar  nichts;  Skaldskaparmal  C.  15  nennt  ilm  unter 
anderem  den  „schnellen  Äsen'',  „Langfufs"  und  „Pfeilköuig". 
Wer  sind  die  beiden  Brüder?  Ist  nochmals  von  Baldi-  und  Hödr 
die  Rede,  was  seltsam  erscheinen  würde?  Oder  ist  vielleicht, 
weil  der  Satz  in  Verbindung  zu  Hönir  zu  stehen  scheint,  dieser 
mit  seinem  Bruder  Odinu  gemeint?  Land  und  Wasser  haben 
sich  friedhch  abgegrenzt?  Von  Loki  kann  selbstverständlich 
nicht    weiter    die    Rede    sein.     Das    „weite  Windheim"    ist    die 
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Welt.  —  loh  möchte  die  Strophe  für  jüngere  Zudichtung  halten, 
weil  sie  unwesentlich  und  gezwungen  erscheint. 

Ich  füge  der  Vollständigkeit  wegen  die  Strophen  aus  Waf- 
thrudnismal  an,  deren  Inhalt  sich  in  der  Wöluspa  nicht  findet, 
auf  welche  aber  Gylfagiuning  Bezug  genommen  hat.  Wafthr.  47 : 
„Die  Sonne  gebiert  eine  Tochter^  ehe  Fenrir  jene  erreicht;  diese 
Junc/frau  soll,  wenn  die  Götter  gestorben  sind,  die  Wege  der 
Mutter  fahren.^'  Und  Wafthr.  45:  „Aber  Lif  und  Lifthrasir, 
die  beiden,  loerden  im  Holze  des  Hoddmimi  versteckt  sein; 
Morgentau  ist  ihre  Speise,  und  von  ihnen  iverden  die  (neuen) 
Menschen  erzeugt."'  G.  53  sagt:  „Au  einem  Orte,  Hoddmimirs- 
holz  genannt,  verbargen  sich  während  Surtrs  Lohe  zwei  Men- 
schen, Lif  und  Lifthrasir  mit  Nameu,  und  nährten  sich  vom 
Morgentau.  Von  diesen  beiden  stanmit  ein  so  grofses  Ge- 
schleclit,  dals  es  die  ganze  Welt  bewohnen  wird."  Lif  und  Lif- 
thrasir bedeuten  „Leben"  und  „Lebenträger",  d.  i.  Mann  und 
Weib.  Hoddmitni  (--  Hort-,  Schatz-Mimir)  ist  der  Brimneu 
Miniirs,  und  Jhxhhniruirs  Holz  ist  die  allen  Zeitstüi'nien  trotzende 
Esche  Yggxh'asü. 

Gl^.  [Einen  Saal,  schöner  als  die  Sonne  und  mit  Golde  bedeckt, 
sieht  sie  (d.  i.  Wala)  bei  Gimle  stehen.  Da  sollen  die  frommen 
Scharen  wohnen  und  Wonne  in  Ewigkeit  geniefsen.] 

Die  Strophe  scheint  mu-  sehr  zweifeUiaft  imd  schon  nach 
ihrem  ganzen  Wesen  späteren,  cluisthchen  Ursprung  zu  ver- 
raten; auch  stört  sie,  ganz  uul)egTÜndet  von  der  Rede  zur  Er- 
zählung überspringend,  sehr  unangenelun  den  Zusaniiuenliang 
zwischen  60  (61)  und  63.  AUerdiugs'  hat  Strophe  62  auch  schon 
Sämuud  vorgelegen.  G.  18:  „Am  südhchen  Ende  des  Hinuuels 
ist  das  Schlofs,  welches  Gimil  heilst  und  das  schönste  von  allen 
und  glänzender  als  die  Sonne  ist.  Es  wird  stehen  bleiben,  wenn 
sowohl  Himmel  als  Erde  vergehen,  und  alle  guten  imd  i-echt- 
schaüenen  Menschen  aller  Zeitalter  werden  es  bewohnen."  G.  3: 
..Auch  sollen  aUe  Menschen,  welche  w^ohlgesittet  sind,  leben  und 
mit  ihm  (Allvater)  an  dem  Orte  sein,  welcher  Gimill  oder  ^\'in- 
golf  heilst."  G.  52 :  „Am  besten  ist  es  in  Gimill  zu  sein." 
„Gimill'^  bedeutet  einfadi  „Hinnnel",  und  „Wingolf  ist  „Wonne- 
raum". Höchst  wunderlich  hat  G.  17:  „Es  vävA  gesagt,  dals 
es    einen    Hinnucl     südlich     und     oberhalb    von    diesem    (Gimle) 


208  Vier  altnordische  Lieder. 

gebe,  welcher  Andlangr  heifse.  Und  noch  ein  dritter  Himmel 
sei  über  ihnen,  welcher  Widhlahin  heifse,"  Dachte  sieh  der 
A^olksglaubc  oder  Sämund  das  Spiel  von  Muspilli  (Ragnarök) 
und  Weltverjüngmig  wiederholt  fortgesetzt? 

().3.  Da  kommt  zum  Gericlite  der  Mächtige,  der  Starke  vou  oben, 
welcher  über  alles  herrscht:  er  setzt  Urteilsprüche  zusammen, 
legt  die  ßechtsstreitigkeiten  bei  und  bestimmt  heilige  Gesetze, 
welche  ewig  dauern  sollen. 

Diese  Strophe  ist  ganz  mit  Unrecht  verdächtigt  worden. 
Ich  will  zwar  nicht  leugnen,  dafs  christlicher  Eiuflufs  hier  herr- 
schen könnte;  aber  dies  ist  durchaus  nicht  notwendig  und  that- 
säclihch  nicht  der  Fall,  Wer  ist  dieser  Mächtige  und  ^Starke/ 
Sicherhch  nicht  der  Christengott:  der  würde  —  dank  der  Glau- 
benswut seiner  Diener  —  sich  nicht  friedhch  mit  seinen  heidni- 
schen Nebenbulilern  vertragen  haben;  die  Religion  der  Liebe 
herrscht  im  Munde,  die  des  Schwertes  in  der  That.  Wir  müssen 
ganz  zweifelsohne  eine  heidnische  Gestalt  vor  uns  haben  —  ent- 
weder einen  über  den  Göttern  stehenden  Allvater,  oder  —  und 
das  ist  das  wahrscheinlichste  —  es  ist  Odinn,  welcher  gesühnt 
imd  geläutert  zurückkehrt,  um  die  Welt  neu  zu  beherrschen. 
Wenn  also  durchaus  von  clii'istHchem  Einflüsse  die  Rede  sein 
soll,  so  kann  dies  höchstens  mittelbar  gemeint  sein,  indem  die 
Berührung  mit  den  christianisierten  Nachbarvölkern  die  Gedanken- 
welt erweiterte  und  den  BUdungsfortscluitt  beschleunigte,  Nicht 
das  clii'istKche  Gottestum  tritt  an  die  Stelle  des  alten  Götter- 
tums,  sondern  ein  veredeltes  germanisches  Göttergesclilecht. 
Hiermit  endet  die  Weissagungsrede  der  Wala  an  Odinn  und 
vielleicht  (?)  das  ganze  Lied, 

64.  Da  kommt  von  den  Nidabergen  [der  schwarze  Drache]  der 
glänzende  Wurm  herniedergeflogen.  Er  trägt  sich  (d.  i.  schwebt) 
auf  den  Flügeln  und  fliegt  über  Feld,  Nidhöggr  mit  den  Lei- 
chen   —  Jetzt  mufs  sie  versinken. 

Diese  SchluTsstrophe  ist  meder  Erzälilung.  Ilir  Verständnis 
ist  sehr  schwer  mid  nicht  einmal  zu  völliger  Sicherheit  zu  ge- 
Avinnen.  Sie  ist  verdächtigt  worden  wegen  des  sonst  imgewölm- 
lichen  Fremdwortes  „Drache  (di'eki:=draco)."  Ich  wU  mü*  kein 
bestinuntes  Urteil  erlauben,  meine  aber,  dafs  ebensogut  der 
Ausdi-uck  „Drache"  allein  späteres  Einschiebsel  oder  spätere  Än- 
derung sein  kann,   zmnal   derselbe  Begriff  in   „Wurm"    noch  ein- 
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mal  A\iederkehi't.  Ich  möchte  die  Stroplie  nicht  gern  entbehren, 
weil  sie  einen  guten  Abschlul's  giebt.  Sie  zeigt  uns,  dal's  die 
Unterredung,  \\ie  mit  jener  anderen  Wala,  in  der  Unterioelt 
stattfindet,  wo  Xidhöf/gr  hauset  (44).  Der  dunkelglänzende  Lint- 
wmTii  erscheint  plötzlich,  auf  seinem  breiten  scliAvarzen  Gefieder 
von  den  Nidabergen  (d.  i.  Duukelbergen)  iierniederfliegend  und 
Beute  tragend.  „JeAzt  mu/'s  sie  versinken'^ ,  dieser  abschUefsende 
Ausdi'uck  ist  zMar  anderwärts,  auch  von  Simrock,  auf  die 
Sclilange  Nidhöggr  bezogen  worden;  aber  ich  glaube  mit  Holtz- 
maim:  ge-wifs  mit  Unrecht.  Nidhöggr  scheint  zugleich  eine  be- 
stimmte Tageszeit  andeuten  zu  sollen,  mit  welcher  die  Ge- 
spensterfrist abläuft  und  auch  die  Wala  in  ilir  Grab  ziu-ück- 
sinken  nuü's.  Der  Schluls  ist  sehr  schön:  Während  die  Wala 
von  ferner,  besserer  Zukunft  spricht,  tritt  die  ganze  unerfreu- 
liche, krasse  Gegenwart  und  Wirklichkeit  vor  die  Augen;  denn 
noch  ist  es  nicht  so  weit,  noch  ist  die  glückhche,  dereinstige 
Zeit  nicht  da:  noch  saugt  Xidhöggr  die  Toten  aus  und  der 
Wolf  zeiTeifst  die  ^länner.  Wisset  ilu-  mehr  oder  nicht?  — 
Ist  dieses  VolksHed  nicht  erhaben-schön?  Man  mufs  sich 
durch  die  Mühen,  in  das  Verständis  einzudringen,  nicht  abhalten 
lassen  und  wird  sich  reichlich  belohnt  ^^^ssen  durch  den  Genufs 
diesei'  heiTlichen  alten  Dichtung. 

IV.    Das    kleine    Spähungslied. 

Hyndlalied,  das  Lied  von  der  H^Tidla  (d.  i.  Hündlein),  was 
Name  einer  riesischen  Wala  ist,  hat  zwar,  wie  avu"  schon  dar- 
gelegt haben,  geringeren  Wert.  Aber  ein  besserer,  hier  nur 
obei-flächlich  eingefügter  Teil  ist  die  sogenannte  „kleine  Wöluspa", 
und  diese  lediglich  soU  uns  hier  beschäftigen  und  fesseln.  So- 
wdhl  das  ganze  Hyndlalied,  wie  auch  dies  kleine  Spähungslied 
sind  gegen  die  bisherigen  Lieder  entschieden  jünger,  wofür  die 
Beweise  offenkundig  vorliegen.  Das  kleine  Spähungshed  bildet 
kein  zusanmienhängendes  Ganzes,  sondern  ist  bruchstückartig  ge- 
haltf'u.  Ks  schlägt  absichtlich  den  Ton  der  alten  Wöluspa  an, 
iiidciii  hier  und  da  die  Kehrworte  eingefügt  sind: 

\'ieies  erwälmen  wir  dir,  und  wir  eriuueru  uus  uocli  au  luehres; 
achten  \\ir  darauf,  dalk  er  es  wisse.     Willst  du  noch  mehr? 

y\r<liiv  f.  n.  Spracl.eii.     LXXVHI.  U 
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Ich  nehme  nur  einiges  heraus,  was  mir  wesentiieh  erscheint : 

28.  Elf  der  Aseu  wurden  gezählt,  nachdem  Baldr  am  Todeshügel 
hingesunken  war.  Dies  zu  rächen  zeigte  Wali  sich  würdig:  er 
erschlug  den  Mörder  seines  Bruders. 

Diese  Strophe  zeigt  schon  dadurch  ihren  jüngeren  Ursjirung, 
dal's  sie  die  Zwölf zalil  der  Götter  (mit  Baldr)  aufführt;  dies 
ist  nicht  ursprünghch  germanisch,  sondern  aus  dem  Judenchristen- 
tum herübergekommen.  Die  Germanen  hielten  die  nnf/eraden 
Zahlen^  wahrscheinlich  wegen  deren  Unteilbarkeit  durch  Zwei, 
für  heihg.  Dal's  die  Dreizehn  für  eine  Unglückszahl  gilt,  findet 
in  dem  heidnischen  Ursprung  seine  Begründung.  Das  Gedicht 
Grimnismal  hat  zwar  auch  die  Zwölfzahl,  indem  es  zwölf  Burgen 
von  Göttern  und  Göttinnen  aufzählt,  verrät  aber  eben  dadurch 
seinen  jüngeren  Ursprung.  Nebenbei  erwähne  ich,  dafs  auch 
Sämund  in  Gylfaginning  mehrmals  die  Zwölfzahl  anzubringen 
trachtet,  aber  damit  in  die  Brüche  k(.>nunt. 

34.  In  der  Urzeit  ward  einer  geboren  von  wunderbarer  Stärke,  gött- 
lichen Stammes.  Neun  Kiesentöchter  gel)aren  am  Erdenrande 
(d.  i.  Seestrand)  den  Frieden  Verleiher. 

In  Strophe  35  werden  dann  die  Namen  der  wunderlichen 
Märchenmütter  des  Gottes  aufgezählt.  G.  27  sagt  unter  anderem : 
„Heimdallr  hei/st  einer,  welcher  auch  der  weifse  As  genannt 
wird.  Er  ist  grofs  und  hehr  und  von  neun  Mädchen,  welche 
Schwestern  sind,  geboren  worden.  Er  bedarf  weniger  Schlaf  als 
ein  Vogel  und  sieht  sowohl  bei  Nacht  als  bei  Tage  hundert 
Rasten  weit.  Er  selber  sagt  in  dem  (nicht  erhaltenen)  Heimdalls- 
lied:  „Ich  bin  neuner  Mütter  fSohti  und  von  neun  Sclrwestern 
cjehoren''  Jene  Strophe  34  der  kleinen  Wöluspa  klingt  betreffs 
der  Auffassung  des  Heimdallr  so  auffallend  an  Schöpfungslied  1 
an,  wo  die  Menschen  „iSöline  des  Heimdallr''  genannt  sind,  dafs 
ich  glaube:  beide  Strophen  gehören  einem  imd  demselben  Dichter 
an;  derselbe  könnte  zugleich  die  Verschmelzung  und  Umdichtuug 
des  Schöpfungs-  und  Spähungsliedes  vorgenommen  haben.  Unter 
Heimdallr  (d.  i.  „Tagbringer  der  Welt",  „Weiterleuchter")  kann 
hier  selbstredend  nur  Odinn,  Allvater,  verstanden  sein,  wenn 
auch  dessen  Geburt  sonst  nicht  so  erzälilt  wu'd.  Aber  es  ist 
seltsam,  dafs  dieser  Name  Heimdallr,  welcher  ein  Beiname  Odinns 
gewesen  sein  muls  und  wird,  als  solcher  nirgend  weiter  begcünet. 
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H(")(.'hstens  Uöimte  das  nicht  sehr  lütc  Riii'rlicd  herbeigezogen 
werden ;  aber  aueh  hier  kommt  der  Name  Ileimdallr  nur  in  der 
Prosaeinleitimg  vor,  und  wii-  wissen  nicht,  wie  der  Verfasser 
derselben,  wahrscheinlich  Sänuuul,  dazu  gekommen  ist;  in  dem 
Liede  selber  heilst  der  Gott  lilgr,  welcher  Name  noch  nicht 
sicher  gedeutet  worden  ist.  Im  Spähmigsliede  begegnet  ein  ganz 
anderer  Hcimdallr,  der  G Otter icüchter,  auf  \vclchen  che  Worte 
G.  27  bezogen  werden  müssen:  „Er  ist  der  NVächter  der  Götter 
und  wohnt  dort  an  des  Himmels  Ende,  um  die  Brücke  (Bifröst) 
vor  den  Bergriesen  zu  bewahren.  Er  hat  ein  Hörn,  welches 
Gellhorn  (Giallarhorn)  heilst,  und  wenn  er  hineinbläst,  so  wird  es 
in  allen  Welten  gehört."  8kaldskaparmal  C.  8  sagt :  „Er  ist  auch 
Odlnns  Sohn."  Späterhin,  auch  von  Sämund  iu  Gylfaginning 
sind  beide  Heimdallrs,  Vater  imd  Sohn,  zusammengeworfen  w^or- 
den.  ^\lr  aber  müssen  sie  streng  auseinander  halten,  wir  woUen 
sie  zm*  Verdeutlichimg  als  „der  Altere'''  und  „der  Jüngere" 
unterscheiden.  Wenn  man  fragt:  ist  die  Auffassung  Heinidalli'- 
Odinn  älter  oder  jünger  als  die  andere,  Heimdallr-Odimis  Sohn, 
so  nuils  ich  antworten :  jene  ist  dem  Sinne  nach  offenbar  älter, 
aber  in  der  vorhandenen  Ul)erheferiing  jünger.  Es  ist  recht 
bedauerlich,  dals  das  „Helmdallslied"  uns  nicht  erhalten  ist:  es 
scheint  bedeutend  gewesen  zu  sein,  und  nur  aus  diesem  läfst 
sich  die  grolsartige  Auffassung  des  Gottes  deuten  imd  in  ilim 
nml's  der  Odinn-Beiname  Heuudalh'  vermutet  werden.  Skald- 
skaparmal  8  sagt  unter  anderem  in  echt  skaldischer  Klügelei  und 
selu'  schwer  verständlich:  „Heimdallrs  Haupt  (höfut,  vielleicht 
in  dem  Sinne  von  Eüi'st,  Meister,  Bewältiger?)  heilst  das  Schwert 
(sverd);  denn  es  ^^dl■d  gesagt:  er  sei  mit  einem  Mannesschwerte 
(?  wörtUch  „Älanncshaupt"  =]\Ianncsbewältiger?)  durchbolu"t  wor- 
den. Von  ihm  handelt  das  HeimdaUsHed,  und  das  Scluvert  heilst 
seitdem  (auch)  Heitudalirs  miötudr  (ähnlich  wie  höfut  in  der 
Bedeutung  von  Meister  und  zugleich  Diu'chbohrer?),  denn  das 
Schwert  ist  des  Mannes  miötudr."  Unrichtig  heilst  es  dann, 
nicht  entlehnt  aus  Skaldskaparmal,  sondern  unmittelbar  auf  dem 
verlorenen  Heimdallsliede  fulsend,  in  G.  27 :  „Heimdallrs  Schwert 
heilst  Haupt";  es  mufs  umgekelu't  heilsen:  „Das  Sckioert  hel/'st 
Jltiinidtdlrs  Haupt"  Vielleicht  ist  sogar  das  Wort  „Haupt 
(höfut)"    vcrh'scn    aus    „Ihifi    (hapt)."       ImiiKrhiu    klingen    Jone 
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paar  Worte  Avunderlich  und  sind  sein-  dunkel.  Was  ist  das: 
Heimdallr  wird  vut  einem.  Schwerte  durchbohrt  f  Das  kann 
hier  nicht  heifsen  sollen:  „er  ist  getötet  worden",  sondern  mufs 
einen  tieferen  Sinn  haben.  Ich  knüpfe  dabei  an  „Odinns  Runen- 
Ued"  (Hawainal  138—141)  an: 

138.  „Ich  weifs,  da/'s  ich  an  dem  loindigen  Baume  neun 
ganze  Nächte  hing,  mit  dem  Gere  (Speere)  verioundet  [und 
dem  Odinn  geweiht,  ich  seiher  mir  seiher J ,  an,  dem  Baume, 
von  welchem  niemand  weifs,  aus  welchen   Wurzeln  er  spriefst.'' 

Dieser  Baum  ist  selbstverständlich  der  Weltbaum  Yggdrasil. 
Der  Gedanke  ist  recht  dunkel  und  scheint  schwer  zu  enträtseln 
und  bietet  der  Auffassung  imd  Einbildimg  weiten  Spielraum. 

139.  „Sie  gaben  mir  nicht  Speise,  nicht  Trank.  Ich 
forschte  niederwärts,  ich  lernte  die  Runen,  lernte  sie  loeinend ; 
danach  fiel  ich  hernieder.^'' 

140.  „Neun  grofse  Lieder  lernte  ich  von  dem  berühmten 
Sohne  des  Bölthom,  des  Vaters  der  Bestla ;  und  ich  geicann 
einen   Trunk  jenes  teuren  Metes  aus  Odrörir'^ 

Der  „teure  Met"  ist  höchst  wahi^scheinhch  „Mimirs  Brnn- 
nen"  (vergl,  Spähuugshed  21,  22,  2).  Odrörir  (Odreru*),  wie  hier 
der  Born  genannt  wird,  bedeutet  „Sinnreger";  es  hat  eine  skal- 
dische Umsetzung  stattgefunden,  denn  unter  Odi'örir  wird  sonst 
(Hawamal  107,  Bragarödur  57,  58)  der  Begeisterungstrank  der 
Dichtkunst  verstanden.  Wir  wissen,  dafs  Bestla,  des  Riesen 
Bölthorn  Tochter,  Odinns  Mutter  ist.  Wer  aber  ist  der  berühmte 
Sohn  des  Bölthorn,  also  ein  Bruder  der  Bestla?  Ich  glaube: 
Mirnir,  welcher  demnach  ein  Oheim,  Mutter-Bruder  Odinns  wäre. 

141.  „Ich  begann  zu  gedeihen  und  iveise  zu  tverden,  zu 
wachsen  und  mich  wohl  zu  fühlen :  Wort  leitete  mich  von  Wort 
zu   Worte,   Werk  leitete  mich  von    Werk  zu   Werke." 

Man  hat  in  diesen  Strophen  tiefe  theosophische  Weisheit 
vermuten  wollen.  Ich  glaube  nicht  daran,  sie  müfsten  denn  sehr 
jungen  Ursprungs  sein.  Ich  nehme  lieber  den  einfachen,  nackten 
Gedanken:  Odinn  war  in  Urzeit  in  die  Gewalt  seiner  Feinde, 
der  Riesen,  gefallen  und  an  dem  hohen  Baume  aufgehängt  imd 
dazu  noch  mit  einer  haftenden  Waife  durchbolu-t  worden.  („Das 
Schwert  heilst  Heimdahrs  Haft"  ?)  Jedoch  seine  Götterkraft  lälst 
ihn  nicht  sterben,    und  mittels  Runen   und  Zauberlieder  weils    er 
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sich  wieder  zu  lösen.  —  Der  Gedanke :  „Odinn-Hoinidallr  ver- 
wundet, von  einem  Gere  oder  Schwerte  durclilxtln-t,  ain  Welt- 
baunie  hängend"  legte  s})äter  die  Vcrgleichung  mit  Christus  am 
Kreuze  nahe,  und  so  hat  Karl  Blind  ein  Liedbruchstück  von 
dem  schetländer  Eilande  Unst  veröffentlicht,  welches  einen  Über- 
gang vom  Heidentmn  zum  Christentum  bietet  und  in  der  Ul)er- 
setzung  lautet: 

,,Keun  Tage  hing  er  am  ivurzellosen  Baume  (Kreuz)  [denn 
schlimm  icar  das  Volk,  und  gut  icar  er].  Ein  blutiges  Mal 
icar  in  seiner  Seite  —  mit  einem  Speere  gemacht  — ,  welches 
nicht  heilen  wollte.  Neun  lange  Nächte,  in  scharfem  Froste, 
hing  er  da  mit  nackten  Gliedern.  Einige  lachten,  aber  an- 
dere greinten/' 

In  diesem  volkstümlich  überlieferten  Stücke  liegt  der  Be- 
weis, dafs  obige  Stelle  aus  Odinns  Runenhed  keine  skaldische 
Kunstdichtung  ist,  sondern  einer  echten,  alten  Volksdichtimg  ent- 
sprungen ist.  —  Wozu  diese  Abschweifung?  Um  eine  Andeu- 
tung über  den  Wert  des  verloren  gegangenen  alten  HeimdaUs- 
liedes  zu  geben  und  die  Bedeutung  des  Gottes  zu  heben.  Wir 
falu-en  in  der  Betrachtung  des  kleinen  Spähungsliedes  fort : 

36.  Er  war  mit  der  Kraft  der  Erde  genährt  und  mit  kaltem  Wasser 
und  Sonnenblut  (-glut)  u.  s.  w. 

Also  hier  haben  die  Erde,  die  See  und  die  Sonne  sich  geeint, 

um  dem  neugeborenen  Gotte  Kraft  zu  verleihen. 

10.  feiner  ward  geboren,  gröfser  als  alle;  dieser  Avar  mit  der  Kraft 
der  Erde  genährt.  Sie  rühmen  ihn  als  den  überreichsten  Herr- 
scher, den  Völkern  insgesamt  durch  Sippe  verwandt. 

Das  ist  ganz  Odinn,  auf  welchen  die  meisten  Stammbäiunc 
der  altheidnischen  Fürstengesclüechter  zurückgeführt  witrden- 
Wunderbar,  dalis  der  Gott  hier  nirgend  mit  Namen  genannt 
wird;  es  ist  dies  aber  jedenfalls  nur  zufällig,  nicht  beabsichtigt. 

89.  Die  See  erhebt  sich  mit  Sturm  sogar  gegen  den  Himmel,  und 
wenn  der  Wind  nachläl'st,  flutet  sie  dahin  über  die  Lande. 
Dann  kommen  SchnocgestiJber  und  scharfe  Winde,  und  der 
Regen  endet  nach  dem  Beschlüsse  des  Schicksals. 

Dies  soll   eine  Schilderung   des  Weltendes  sein;    man  vergl. 

Spähungslied    46    und  G.  öL      Unser    kleines  SpähungsHed   hat 

vielleifjit  nicht  zufällig  vorher  zwei  auf  T^oki  bezügliche,  aller- 
dings unbedeutende  Strophen  (37  und  38). 
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41.  Dann  kommt  ein  anderer,  noch  Mächtigerer;  al)er  icli  wage 
noch  nicht,  diesen  zu  nennen:  wenige  sehen  jetzt  weiter  in  die 
Zukunft,  als  bis  Odinu  mit  dem  Wolfe  zusammentreffen  wird. 

Holtzmaim  hält  diesen  Mächtigeren  für  Surtr.  Das  ist  un- 
möglich: von  dem  verderbliclicn  Feuerriesen  würde  nicht  mit 
einer  solchen  weihevollen  Elirfurcht  gesprochen  werden.  Es  ist 
vielmelir  anzunehmen,  dafs  hier  bereits  auf  den  Christengott  an- 
gespielt wird,  obgleich  auch  in  den  Anschauungen  des  germani- 
schen Heidentums,  wenigstens  in  vorgeschrittener  Zeit,  schon 
ein  ungenannt  bleibender,  geheimnisvoller  grofser  Gott  vorkommt. 
Ich  kann  mich  mit  letzterer  A^ermittekmgsansicht  nicht  befreim- 
den,  Avie  ich  auch  die  Strophe  63  des  Spähungsliedes  auf  den 
verjüngten  Odinn  beziehe:  denn  der  so  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangene  Gott  konnte,  solange  das  ~  Heidentum  überhaupt 
bestand,  nicht  von  der  Bildfläche  verschwinden.  Hier,  wo  von 
einem  anderen.  Mächtigeren  als  Odinn  die  Rede  ist,  kann  nur 
der  Christengott  gemeint  sein:  die  Fortscliritte  der  christianisier- 
ten oder  in  der  Christianisierung  begriifenen  Nachbarvölker, 
ebenso  vne  die  wolil  schon  hier  und  da  laut  werdenden  Glaubens- 
predigteu  mochten  Einsichtsvolle,  Unbefangene  denken  machen, 
und  so  wird  mit  der  Götterdämmerung  der  Untergang  des  Hei- 
dentums, mit  der  Verjüngung  der  Sieg  der  cliristlichen  Lehre 
gemeint.  

Nachträge. 

I  Seite  169,  Sjj.-L.  23.  „Heervater  gab  ihr  Ringe  und  Halsband."  Hier- 
aus könnte  man  folgern,  dafs  die  von  Odinn  besuchte  Wala  thatsächlich 
noch  zu  den  Lebenden  gehöre,  indem  der  Gott  wohl  kaum  einer  Toten, 
einem  Geiste,  Geschenke  anbieten  würde.     Dann  auch  würde 

Seite  208,  Sp.-L.  64,  welche  Strophe  die  Wala  als  Tote  nimmt,  als 
spätere  Zudichtung  auszuscheiden  sein,  möglicherweise  als  wirkungsvoller 
Abschlufs  von  Sämund  herrührend.  Aber  die  Sache  ist  doch  nicht  ganz 
gewifs. 

Seite  195,  Sp.-L.  49.  In  der  Zusammenstellung  Fenrir,  Jörnmnyandr, 
Hräswelgr  habens  wir  vielleicht  die  drei  Kinder  des  Loki;  denn  die  An- 
nahme, dafs  Hei  eine  Tochter  Lokis  sei,  mufs  jüngeren  Ursprung  haben, 
kann  vielleicht  von  Sämiind  selber  herrühren,  oder  ist  jedenfalls  nicht 
lange  vor  ihm  entstanden.  Selbstverständlich  ist  jede  Naturdeutuug  hier 
ausgeschlossen,  und  Loki  lediglich  als  Geist  des  Boren  zu  nehmen,  welcher 
auf  der  Erde,  in  dem  Wasser  und  der  Luft  seinen  verderblichen  Einfluls 
zur  Geltung  bringt. 


Shakespeare  und  Plutarch. 

(Scliluls.) 


m. 

Auch  in  seinem  „Antouy  and  C'l  oopa  t  ra"  folgt  Sliake- 
speare  (uie  im  Julius  Cäsar  und  Coriolanus  den  betr.  Viten) 
Plutarclis  A^ita  Autonii  als  einziger  Quelle,  doch  drängen  sich 
auch  hier  hei  ihm  die  Ereignisse,  die  geschichtlich  den  Zeitraum 
von  1 1  Jahren,  vom  Jahre  40 — 30  v.  Chr.  mnfassen,  in  Zeit 
und  Raum  \'iel  enger  zusammen. 

Der  erste  Akt  führt  mitten  hinein  in  die  Ereignisse  des 
Jahres  40  v.  Chr.,  das  Leben  imd  die  Verbindung  des  Antonius 
mit  Kleopatra,  im  Winter  41/40  in  Alexandria  (Plut.  Ant.  28  f., 
A]ip.  b.  c.  5,  11,  Dio  C.  48,  27).  —  Hier  trafen  ihn  mitten  im 
sorglosen  Zusammenleben  mit  seiner  königlichen  Geliebten  die 
zwei  Nachrichten  vom  Ende  des  bellum  Perusinum,  der  Einnahme 
der  Stadt  Perusia,  wo  sein  Bruder  L.  Antonius  durch  Octa\aans 
Trujipen  eingeschlossen  und  zm'  Übergabe  gezwimgen  "ward,  und 
der  Flucht  der  Fulvia  nach  Athen  (Akt  I,  Sc.  2,  cf.  Liv.  ep.  126, 
Vell.  2,  74,  Dio  48,  14  f.,  App.  b.  c.  5,  21.  34—49.  52.  60,  Plut. 
Ant.  30,  Lange,  Rom.  Altt.  3,  567  f.)  und  die  zweite  von  dem 
siegreichen  Vordringen  der  Parther,  die  mi  Winter  41/40  unter 
Führung  des  Labienus  Syrien,  Phönicien,  Palästina  und  Cilicien 
eroberten  (Liv.  ep.  127,  Dio  48,  24,  A^ell.  2,  78,  Plut.  Ant.  28,  30, 
Lange  1.  c.  3,  572),  welche  beide  den  Antonius  aus  seiner  LTn- 
thätigkeit  aufrüttelten.  Lifolge  dieses  Kriegszuges  der  Parther 
vcrliels  M.  Antonius  im  Frühjahre  des  Jahres  40  Alexandria  und 
begab  sich  über  Tyrus  nach  Athen,  wo  er  mit  Fulvia  zusammen- 
traf, und  von  hier  über  Sicyon  nach  Italien,   wo   er  mit  der  Be- 
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lagerung"  von  Brundisiura  den  Krieg  gegen  Octavianns  cr(>ifnetc 
(Plnt.  Ant.  30,  Dio  48,  27,  App.  b.  c.  5,  52),  vereinigte  sich  mit 
Domitius  Äuobarbns  (App.  b.  c.  5,  56 — 59)  nnd  schlofs  auf  Ver- 
mittelung  des  L.  Cocceius  Nerva  nach  Fulvias  Tode  den  Brnndi- 
sinischen  Frieden  mit  Octavianns  durch  Mäeenas  und  Asinius 
Porno  (Dio  48,  28—29,  -App.  b.  c.  5,  59—65,  Phit.  Ant.  30,  Hör. 
sat.  1,  5.  27.,  Lange  3,  574)  und  die -Verbindung  mit  Octavia  (App. 
b.  c.  5,  64,  Plut.  Ant.  31,  Vell.  2,  78,  Liv.  ep.  127).  Bei  Shake- 
speare, der  den  Abschluis  des  Brundisinischen  Friedens,  dm"ch 
den  Octavian  freie  Disposition  nicht  nur  über  Hispanien  und 
Sardinien  (wie  im  Jahi'e  42),  sondern  auch  über  ganz  Gallien 
und  Dahnatien  erhielt,  und  die  Heirat  mit  Octavia  im  z\veiten 
AM.  (Sc.  2 — 4)  darstellt,  werden  neben  Mäcenas  uuhistorisch  be- 
sonders Anobarbus  und  Agrippa  als  Friedensvermittler  angegeben 
und  der  Schauplatz  wird  statt  nach  Brnndisium  nach  Rom  ver- 
legt, —  Nach  dem  Friedenssclilusse  gingen  Autouius  und  Octa- 
vianns nach  Rom  und  hielten  hier  eine  Ovation  (App.  b.  c.  5,  66, 
Dio  48,  31,  J.  L.  A.  S.  461,  478,  Mon.  Ancyr.  1,  21,  Suet.  Aug.  22, 
Lange  3,  575). 

Erst  im  Sommer  des  folgenden  Jaln-es  39  fand  der  Akt  H, 
Sc.  6 — 7  geschilderte  Friedensschlufs  des  Sext.  Pompeius  mit 
Octavianns,  Antonius  und  Lepidus  bei  Misenum  statt  (Liv. 
ep.  127,  VeU.  2,  77,  Oros.  6,  18,  Dio  48,  34—38,  App.  b.  c.  5, 
67—73,  Plut.  Ant.  32,  Florus  4,  8.  4,  vir.  iU.  84,  Lange  3,  578—579), 
durch  den  Pompeius  Sicilieu,  Sardinien,  den  Peloponnes  auf  fünf 
Jahre  garantiert  erhielt  und  aufserdem  so  viel  Zugeständnisse 
erlangte,  dafis  das  Volk  ihn  nicht  mit  Unrecht  als  den  vierten 
Tyrann  des  Römischen  Reiches  bezeichnete  (App.  5,  77). 

Li  Athen,  wo  Antonius  den  Winter  39/38  zubrachte,  erhielt 
er  die  Nachricht  von  den  ersten  Siegen  seines  Feldlierrn  P.  Ven- 
tidius  über  die  Parther  und  besonders  von  dem  Tode  ihres  Füh- 
rers Labienus;  er  ging  im  FrüliHng  38  auf  Octavians  Einladimg 
nach  Brundisium  noch  vor  der  für  Octavian  unglücklichen  Schlacht 
bei  Cumä,  da  inzwischen  der  Krieg  mit  Pompeius  wieder  aus- 
gebrochen war,  kehrte  aber  sogleich  nach  Athen  zm-ück,  als  er 
Octavian  nicht  antraf,  und  hörte  hier  von  dem  Akt  IH,  Sc.  1 
erwähnten  neuen,  vielgepriesenen  Siege  des  P,  Ventidius  über 
die  Parther  in  Syrien  am  9.  Juni  38,  dem  Jahrestage  der  Nieder- 
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läge  des  M.  Crassiis  bei  Carrhä  im  Jahre  53  und  vom  Tode 
des  Pacorus,  des  Sohnes  des  ParthcrkiMiigs  Orodes  (Gros.  6,  18, 
Eutr.  7,  5,  Dio  49,  21,  Liv.  ep.  128,  Flut.  Ant.  33—34  etc.).  — 
Darauf  begab  sich  Antonius  im  Sonmier  38  selbst  von  Athen 
nach  Samosata  in  Asien  zum  Kriege  gegen  die  Parther,  Avährend 
Ventidius  am  27.  Nov.  38  den  ersten  Triumph  über  die  Parther 
in  Kom  hiek  (Dio  49,  21,  Plut.  Ant.  34,  Fast.  Capit.  P.  Ventidius 
P.  F.  Pro  Cos.  ex  Tauro  Monte  et  Parthcis.  An.  DCCXV  V. 
K.  Decem.,  Lange  3,  582). 

Akt  III,  Sc.  2  schildert  die  Zusammenkunft  Octavians  mit 
Antonius,  nach  Shakespeare  in  Koni,  historisch  in  Tarent,  den 
Abschlul's  des  Tarcntinum  fredus  mid  die  Erneuerung  des  Trium- 
vmits  auf  abermals  fünf  Jalu-e  im  Anfang  oder  Ende  des  Jahres  37 
(cf.  Fischer,  Rom.  Zeitt.  p.  352  f.,  Dio  48,  54,  App.  b.  c.  5,  93—95, 
Plut.  Ant.  35,  Tac.  ann.   1,  10,  cf.  Lange  3,  583  f.). 

Der  Akt  HI,  Sc.  5  erwälmte  Sturz  des  Lepidus  (Liv.  ep. 
129,  Suet.  Aug.  10,  Vell.  2,  80,  Plut.  Ant.  55,  Dio  49,  11—13, 
App.  b.  c.  5,  122 — 126,  Lange  3,  586)  fällt  ins  Jalu"  36,  während 
Antonius  seinen  Partherfeldzug  uu  Sommer  desselben  Jahres  er- 
öffnete, Phraata  fruchtlos  belagerte,  nach  seinem  unheilvollen 
27  Tage  dauernden  Rückzuge  im  November  in  Armenien  eintraf 
imd  noch  vor  Ende  des  Jahres  36  wneder  zu  Kleopatra  nach 
Ägypten  zurückkehrte,  während  Octa\aa  auf  seine  Weisung  von 
Athen  zuerst  im  Jahre  37  nach  Rom  zurückfuhr,  dann  im  Jahre  35 
nicht  nach  einer  persönhchen  Zusammenkunft  in  Athen  (Akt  III, 
Sc.  4^ — 6),  sondern  brieflich  benachriclitigt  (Plut.  Ant.  53 — 54, 
Dio  49,  33).  In  Alexandi-ia  traf  Antonius  seine  Akt  III,  Sc.  6 
erwähnten  willkürlichen  Verfügungen  über  die  östlichen  Provinzen 
meist  zu  Gunsten  Klcopatras  und  ihrer  Kinder  in  den  Jahren 
35 — 34,  die  jedoch  in  Rom  nicht  bestätigt  wurden  (Dio  49,  41 ; 
50,  1.  3.  25—28,  Plut.  Ant.  36,  54). 

Akt  ni,  Sc.  4  u.  6  enthält  die  Ursachen  und  die  nächste 
Veranlassung  des  offenen  Bruches  Octavians  mit  Antonius  im 
Jahre  32,  Sc.  4  die  Klagen  des  Antonius  über  die  Zurückbehal- 
tung des  Landes  und  der  Heere  des  Lepidus  und  Pompeius  und 
die  Enitfnung  seines,  des  Antonius  (nicht,  wie  Shakespeare  irr- 
tümlich den  Antonius  sagen  lälst,  Octavians),  Testaments  („he 
iiia<le  Id's   will   and   read   it  to   public  car''.  cf.  Snct.  Oct.    17,    I)io 
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50,  3,  VelJ.  2,  83,  cf.  Lange  3,  594,  Plut.  Ant.  58),  Sc.  6  die 
Klagen  Octaviauj^  über  die  Ermordung  des  S.  Pompeius  durch 
Antonius'  Leute,  die  schlechte,  dem  römischen  Volke  übel  ange- 
rechnete Behandlung  des  Königs  von  Armenien,  von  welchem 
Lande  auch  Octavian  die  Hälfte  in  Anspruch  nahm,  die  Vernach- 
lässigung der  Octavia,  besonders  aber  die  Schenkungen  an  Kleo- 
patra  und  ihre  Kinder  und  die  Proklamation  des  Cäsarion  als 
Sohnes  des  C.  Julius  Cäsar  (Dio  50,  1,  Plut.  Ant.  58  f.,  Eutrop 
7,  6—7,  Oros.  6,  19  etc.). 

Akt  m,  Sc.  7  fühi*t  dann  gleich  mitten  hinein  in  die  krie- 
gerischen Ereignisse  des  Jalu-es  31,  die  Vorbereitungen  zur  See- 
schlacht, Sc.  8 — 10  schildert  die  Schlacht  bei  Actium,  die  am 
Sedantage,  am  2.  Septbr.  31  stattfand  und  durch  die  Flucht  der 
Kleopatra  und  ilu-er  60  Schilfe,  denen  Antonius  folgte,  durch  den 
Übergang  seines  vom  Fülu-er  verlassenen  Heeres  und  diu'ch 
Agrippas  Feldhen-ngeschick   entscliieden   ward  (Dio  50,  11 — 35; 

51,  1,  Liv.  ep.  132—133,  Oros.  6,  19,  Plut.  Ant.  61—68,  Vell. 
2,  84  f.,  Suet.  Aug.  17,  96,  cf.  Lange  3,  596). 

Akt  HI,  Sc.  11  spielt  schon  im  Winter  31;  30  in  Alexandria, 
wohin  Antonius  und  Kleopatra  nach  der  Sclilacht  geflogen  Avaren 
und  wo  sie  sich  durch  Vemiittelung  der  Weiber  ihrer  Umgebung 
aussöhnten  (Sc.  11),  und  schildert  die  Gesandtschaft  des  Euphro- 
nius  an  Octavian  und  die  des  Thyreus  an  Kleopatra  (Sc.  12 — 13, 
cf.  Plut.  Ant.  72—73,  Dio  51,  6.  8). 

Akt  IV  behandelt  die  letzten  kriegerischen  Ereignisse  des 
bellum  Actiacum  bis  auf  Antonius'  Tod,  der  im  Anfang  August 
nach  dem  Verluste  seiner  Flotte  (Sc.  12)  am  1.  Sextil  erfolgte, 
zuerst  das  siegreiche  Reitergefecht  des  Antonius  (Sc.  7,  cf.  Plut. 
Ant.  74,  doch  sagt  Oros.  6,  19  Antonius  equestre  adversus  Cse- 
sarem  bellum  iniit,  in  eo  quoque  miserabihter  victus  aufugit,  Dio 
51,  10 — 19),  dann  den  Abfall  und  Tod  des  Domitius  Anobarbus 
(Sc.  5 — 6,  9),  den  Shakespeare  zu  einem  Haupthelfer  und  dann  zu 
einem  Hauptrepräsentanten  der  treulosen  Freunde  des  Antonius 
erhoben  hat,  während  er  nach  Plut.  Ant.  63  (VeU.  2,  84,  Suet.  Nero  3, 
Dio  50,  13.  2S,  cf.  Lange  3,  596)  schon  vor  der  Schlacht  bei 
Actium  krank  zu  Octavian  überging  und  eines  natürlichen  Todes 
starb,  ferner  den  Abfall  der  Flotte  (Sc.  12,  cf.  Dio  51,  5—10, 
Plut.  Ant.  74 — 77,   Oros.  6,  19)    und   den    dadm-ch   veranlafsten 
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Tod  des  Ajilt)niiis.  Cf.  Oros.  6,  19  Kalendis  Sextililiii-  iirima 
liice  AutoniiLS  cum  ad  iustnioudam  classem  in  portum  dcsccnderet, 
subito  imiversa)  naves  ad  Csesareni  transicrunt.  Cumque  unico 
prwsidio  spoliatus  esset,  trepidus  se  cum  paucis  recepit  in  regiani, 
Deiude  ininiinente  Caesare  turbataque  civitate  idcm  Antonius  sesc 
ferro  transverberavit,  ac  seuiianiniis  ad  Clcopatram  in  nionumcn- 
tuni,  quod  sc  illa  mori  certa  condidcrat,  })er]atus  est. 

Akt  V  schildert  endlich  den  Tod  der  Kleo])atra,  dessen 
hohe  Tragik  durch  die  komische  Erscheinung  des  Bauern,  der 
den  Korb  mit  Feigen  bringt  (Sc.  2,  cf.  Plut.  Ant.  85  y.al  nc 
Sy/.tv  uTi'  (iy^nv  xioTi^u  twu  xojiiiUoy)  einigermalsen  gemildert  wird, 
imd  die  Eroberung  Alexanth'ias  durch  Octaväanus,  wodiux-h  noch 
im  Monat  Sextilis  (August)  oO  der  Krieg  beendet  ward.  (Dio 
51,  11—1(5,  Plut.  Ant.  78—80,  Suet.  Aug.  17,  Liv.  ep.  133,  Vell. 
2,  87  proxinio  deinde  anno  persecutus  reginam  Antonimiique 
Alexandreimi,  ultimam  bellis  civihbus  imposuit  niaumu.  Antonius 
se  ipse  non  segniter  mteremit,  adeo  ut  multa  desidi»  crimiua 
morte  redimeret.  at  Cleopatra  frustratis  custodibus  iulata  aspide 
morsu  eins,  saue  expers  muliebris  metus,  spuitum  reddidit. 
Suet.  1.  c.  Et  Autonimu  quidem  seras  condicioues  pacis  temp- 
tanteni  ad  mortem  adegit  viditque  mortuum.  Cleopatrse  quam 
servatam  trimnpho  magnopere  cupiebat,  etiam  psyUos  admovit 
qui  venenum  ac  vh-us  exugerent,  quod  perisse  morsu  aspidis 
putabatm-.  Ambobus  communem  sepiütm^aj  honorem  tribuit  ac 
tumuhmi  ab  ipsis  iuchoatum  perfici  iussit.  Hör.  carm.  1,  37, 
cf,  I^ange  3,  597.) 

Man  sieht,  wie  Shakespeare  schon  durch  den  auf  einen  Zeit- 
raum von  elf  Jahren  sich  verteilenden  historischen  Gang  der  Ereig- 
nisse genötigt  war,  diesem  höchsten  ^Meisterwerke  seiner  Charakter- 
darstellung eine  so  freie  und  weitgedehnte  dramatische  Form  zu 
geben,  wie  keines  seiner  anderen  Werke  sie  aufzuweisen  hat. 

„Und  doch  hat  er,"  wie  M.  Koch  in  seiner  Einleitung 
treffend  bemerkt,  „auch  in  diesem  Falle  dem  Stoffe  gegenüber 
seine  künstlerische  Freiheit  völlig  gewahrt  und  ihn  für  seine 
Zwecke  geformt,  mit  Auswahl  das  dramatisch  Brauchbare  aus 
Plutarchs  Erzählung  herausgesucht,  zeitlich  Entferntes  verbun- 
den, motiviert,  wo  Plutarch  verbiudungslos  nebeneinanderstellte, 
und    so    zu    dem    Hintergründe    seines  Werkes,    dem  Zusanmien- 
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hnu-he  eines  \\'elt:ilter8,  aus  dem  das  nniiisehe  Imperatorentum 
liervorging,  in  der  Darstellung  des  ,ebenbürtigeu  Paares,  wie 
noeh  die  \VeIt  kein  zweites  sab'  (Akt  1,  Sc.  1),  das  bolie  Lied 
der  Sinnliclilvcit  gedichtet,  wie  man  Romeo  und  Julia  das  hohe 
Lied  der  Liebe  genannt  hat." 

Delius  hat  in  seiner  Ausgabe  vielfach  auf  North  IMutarch 
als  Quelle  Shakespeares  verwiesen,  und  ebenso  hat  Theodor 
Vatke  in  seiner  Abhandhuig  „Sliakespeares  Antonius  und  Kleo- 
patra  und  PlutarcHs  Biographie  des  Antonius"  1868  im  dritten 
Bande  des  Jalii'buchs  der  deutschen  Shakespearegesellschaft  diese 
Untersuchung  ausgefülirt.  Doch  auch  hier  \\nrd  eine  eingehendere 
liistorische  Studie  und  ein  Vergleich  der  englischen  Übersetzung 
mit  Plutarch  im  Urtext  und  Shakespeares  Drama  manchem  ^vohl 
erwünscht  sein.  —  Wie  dem  Verfasser  freundlichst  mitgeteilt  ist, 
befindet  sich  übrigens  auch  die  erste  Ausgabe  von  Norths  Plu- 
tarch vom  Jahre  1579  im  Besitze  des  Brit.  Museum  (Stand- 
umnmer:  10  6051),  ebenso  die  Ausgaben  von  1595,  1603,  1612, 
1631  etc. 

Dramatis  Personm  bei  Pliäareh  Antonius: 


Mark  Antoiiy  ] 

Octavius   Csesar         ;  triiauvirs 
M.   jEmil.   Lepidus    ) 
Sextus   Ponipeius  i'.   32. 
Doinitius  Eiiobarbus 

c.  63 
Ventidius  c.  33  —  34 
Eros  c.   76 
Scarus '?  * 
üercetas  c.   78 
Demetrius:  Brutus  45 
Philo  ?c.  28 (Philotas) 

Msecaenas  /       „  ^ 

/  C.  äo 
Agnppa   ) 

Dolabella  c.   84 

Proculeius  f.   78—79 

Thyreus  c.   73 

Gallus  c.  79 


c.  32 


frieuds 
to  Aiitouy. 


frieuds  to  Caesar. 


Meuas  / 

Meuecrates  { 
Varrius(c.l8Cotylou)) 
Taurus  1.   to  Csesar  c. 
Cauidius  c.   65,   67. 
Silius?  (Aug.   24). 
Euphronius  c.   72  —  73. 
Alexas  c.   72  \ 

Mardiau   c.   60  f 

Seleucus  c.   74,  83 
Diomedes  c.   76 
A  Soothsayer  c.   33 
A  Clown  c.   85. 
A  Soldier  c.   84. 
Cleopatra. 
Octavia  c.  31,  35. 
Charmian  ( 
Las  ( 


friends  tu  Pouipt'y. 


65. 


attendauts 
on   Cleopatra. 


60,   85. 


*  Der  Name  Scarus  findet  sich  nicht  bei  Plutarch  (cf.  Akt  IV,  Sc.  7,  8,  lU), 
während  Varrius  mit  dem  Beinamen  Cotyloii  d.  i.  „Schnapsflasche"  bei  Plut.  Ant.  18 
als  einer  der  Generale  des  Antonius  genannt  wird  (North  PI.  A.  10  Varius,  a  com- 
panion  of  liis  that  would  driiik  lustily  with  him,  and  therefore  in  moekery  was 
surnamed  Cotylon,  to  wit,  a  bibber  ur  tippler),  bei  Sh.  A.  2,  1  als  Freund  des 
Ponipeius.  —  Aufserdem  läfst  die  Fol.,  in  der  das  zuerst  von  Rowe  in  seiner  Aus- 
gabe (17U!))  hinzugefügte  Personenverzeichnis  fehlt,  in  Akt  I,  Sc.  2  noch  auftreten 
Enobarbus,  Lamprias  (PI.  A.  28),  l?yn)iius  (V),  Lucillius  (l'l.  Ant.  6!),  Brut.  50), 
Mardian  (i^l.  A.   60)  neben   Charmian,  Iras,  Alexas  und  dem  Wahrsager. 
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Akt  I,  Sc. 
Pllit.  Ailt.  •>(>:  Toinvta  hj(>oi'->'rn 
y.(('i  usiony.isvouet'Or  röv  'AfTOrior 
o.yyEXini  8vo  y.ajn},« ußarovatv*  /;  fiet' 
anh  Ptöut^i,  Aavxiov  röi'  nSeX(poi' 
avTOv  y.ni  (PovXßiai'  T7]i'  yvvalxft 
TiQioxov  ttXXrXois  OTnaiäaavTas,  sira 
KniaaQi  itoXefiiaavTai,  avaßeßXr^y.svai 
Trt  Ttonyfin-ca  xai  (pevyeiv  e'i  IrnXias, 
•  ETEoa  oe  Tavxi]i  ovSii'  eTiisiyeoTeon, 
jdaßu^voT  eitayovra  JJd^d'ovi  Tt]r 
an^  EvyoaTOv  y.ai  2vQins  ^X^i  ^ivSla^ 
y.al  Ifopias  Aainr  y.nxaOTQetpead'd^i. 
Mof.ti  ovr  cooTieg  s^vTiviod'eis  y.ni 
nTtoxQaiTtaKi'iaas  {OQurjos  fiir  Uood'oii 
ii'ioTaad'at  y.ni  ut/ni  <Poifiy.i^-:  ttoo- 
rjXd'e,  (Pov'/.ßiai  Si  ygäjuuaTn  li'ot'jvun' 
ueara  vietiJiovoTjs  iTTiaTQEipev  sh  rr]!' 
iTfth'nv,  äycoi'  7'avs  Siay.oaias-  l4in- 
t.aßoiv  OE  y.ara  TT /.ovr  iiör  (pü.cov 
Tois  Tis^evyöras  ETivvd'ävEro  tov 
noXifiov  rrj7'  (PovXßinv  nhini'  ye- 
yovt'i'ai,  tpvaei  uhv  ovaav  TiolvTtQäy 
tiora  y.al  d'onaslav,  f^TTi^oiaai'  Se 
TT/S  K).E07ia7 Qas  min^Eiv  röv  AfTio- 
viov,  El  Ti  yevoiro  y.ivi]fia  tieoI  irjv 
lxu}.iav.  2vußaivEi  Ss  and  Tvyi]^ 
y.al  <PovJ,ßiav  nXtovaav  TtQOi  nv- 
rov  Er  JSi,y.von'i  i'oofo  lE/.Evtrjaai ' 
Siö    xal    fia'/.Xov     ai     Ttgös    Kaianoa 


P- 


6—7. 


Aut.  IG :  Now,  Antonius  delightiug 
in  these  fond  and  cliildish  nastinies, 
very  ill  news  were  broiitilit  liim  from 
tw(j  placcs.  The  first  from  lionie, 
thut  his  brother  Lucius  and  Fulvia 
his  wife  feil  out  first  between  them- 
selves,  and  afterwards  feil  to  open 
war  with  Ciesar,  and  had  brought 
all  t(j  nought,  that  they  were  both 
driven  to  fly  out  of  Italy.  The 
secoud  news  as  bad  as  the  first: 
that  Labienus  conquered  all  Asia 
with  the  army  of  the  Parthiaus, 
from  the  river  of  Euphrates,  and 
from  Syria,  unto  the  couutry  of 
Lydia  and  lonia.  Then  began  An- 
tonius, with  much  ado,  a  little  to 
rouse  himself,  as  if  he  had  beeu 
wakened  out  of  a  deep  sleep,  and 
as  a  man  may  say,  coming  out  of 
a  great  druukenness.  So,  first  of 
all,  he  beut  himself  against  the 
Parthians,  and  went  as  far  as  the 
country  of  Phojnicia;  but  there  he 
received  lamentable  letters  from  his 
wife  Fulvia.  Whereupon  he  straight 
returned  towards  Italy,  with  two 
hundred  sail,  and  as  he  went  took 
up  his  friends  by  the  way  that  fled 
out  of  Italy  to  come  to  him.  By 
them  he  was  iuformed  that  his  wife 
Fulvia  was  the  only  cause  of  this 
war ;  who,  being  of  a  peevish,  crooked 
and  troublesome  nature,  had  pur- 
posely  raised  this  uproar  in  Italy, 
in  hope  thereby  to  withdraw  him 
from  Cleopatra.  But  by  good  for- 
tune  his  wife  Fulvia,  going  to  meet 
with  Antonius,  sickened  by  the  way, 
and  died  in  the  city  of  Sicyon; 
and  therefore  Octavius  Csesar  and 
he  were  the  easilier  made  friends 
agaiu. 


Sia).),ayai  y.aioöv  eo^ov. 

AM  I,  Sc.  4,  p.  15. 
Plut.  Ant.  17:  Tdv  ti'  ev  ttj  ttöXei  Ant.  8 :  These  two  consuls,  together 


Kiyt'oiov  fiEytOTOv  Svvd/uEvos  y.al  Tiao- 
o^vvojv    ETti    Tor  l4rTOJviov    aTtavrus 


with  Caesar,  who  also  had  au  army, 
went  against  Antonius,  that  besieged 


*  Liv.  ep.  126 — 127:  Caesar  cum  esset  amiorum  XXIII,  obsessuin  in  oppidu 
Perusia  L.  Antoniuni  conatuinque  aliquoties  eriiinijeie  et  repulsum  laine  coegit  in 
deditionein  venire;  ipsiquc  et  onniibus  niilitiljus  eius  ignovit,  I'erusiam  diiuit  . . . 
Partlii  Labieiio,  qui  Puuipeianarum  partium  fuerat,  duce  in  .Syriam  irruperuut, 
victoque  Decidiü  Saxa  M.  Aiitonii  legato  intani  eam  provinciuni  occupaverinit.  — 
Cf.   Flurus  4,   9,   DU)  4ö,   24  —  27,  App.    "),   ö2.   Co.,    Vell.   2,    16  (Lange   ,J,   ö72). 


222 


Sliake82)eare  uiul  Plutarch. 


ard'otonovs,  rsXos  tnsiae  ttji'  ßoidrr 
ixeli'ov  HSV  noXiiuov  -ipritpiaaad'ni, 
Kaionoi  Se  QnßSov;(iftv  nifixpni  xn'i 
oxQiiTt]yiy.(i  y.öa/iua,  Ilävaut'  Öi  y.nl 
"lorior  nnoazeXXeii'  £^sl(övTas  y4ij:oj- 
VLOv  ty.  T/,s  'JznXias.  Ovtoi  Si  rjoai' 
vnnToi  TOT«'  y.ai  av^tßaXövtei  ^Ar- 
xoivUo  neol  Tiolir  Mvrivtjv,  KaiouQoi 
Tiaoövjoi  ycal  ovfijun/^oiievov,  rohe 
fitp  TioXefiiovs  äriytoi',  avzoi  dh  uni- 
d'ai'ov.  (pEvyovTi  Sh  l4vro)viuj  TtoXXa 
ovrsTTiTiTe  rdJr  änöoaiv,  o  <)'*  ).ifibe 
änooiöictTov.  AlXa  (pvasi  TCaoa  rui 
y.ny.oTtoayins  iyivETO  ßeXriaroi  eav- 
TOc  yai  dvoxv/^MV  buoiöxaxoi  rjv 
dynd'M,  y.otrov  /usv  ovxos  xov  aiaO'ä- 
reaß'ai  xijs  nostijs  xoli  8i  anOQiav 
xiva  oifnXXo/iitvois,  ov  firjv  nTcävxiOv 
a  ^TjXovai  fii.fielad'ai  y.ai  tpEvysiv  a 
Svaxe(>aivovaiv  eQQM/^ievMi'  ev  xals 
/texaßoXrtls,  aXXa  y.ni  ^läXXov  iviiov 
xols  ed'sair  irSiSöi'xcov  vTto  nod's- 
vsias  xni  d'oavouevcjv  xov  Xoyia/ior. 
O  S'  orv  l4}'x(öv(0£  xöxE  d'avunaxör 
■r]v  naonSsiy/itn  xoTg  oroaxtcoxnn;  rnio 
XQvwrjs  xoattvxrjs  ycai  TioXvxsXsias 
vöcü^  xii  Tiivcov  Sietpd'aQ/j.sror  evy.6- 
Xcoe  y.ai  xa^novs  ny^iovs  xni  ^i^ns 
TtooacpBQÖiisvos'  Eß(JcJd'ri  8s  xai 
(pXoiös,  coe  Xeyexni,  xal  ^eocov  aysv- 
oxfor   TtQoxEQOv    t'iipro'xo    Trts  "AXtieis 

VTtBoßdXXoiXEä. 


7,yjr 


Akt  II,  Sc.  2,  p.  20—26.     Rome. 

Plut.  Ant.  80 :  'f^s  yaQ  n^oaeui^s 
Ttj  '[xaXiu  y.ai  Kaloa^  rjv  (pnvEQoe 
axEivfü  fiEV  ovd'er  eyy.aXcöv,  avxos 
S^  chv  ivExaXsixo  T«s  alxiai  ifj  <PovXßiq 


the  city  of  Modena,  aud  there  over- 
threw  iiiui  iu  battle;  but  both  the 
consuls  were  slaiu  there.  Antonius, 
flying  lipon  this  overthrow,  feil  into 
great  misery  all  at  once;  but  the 
chiefest  want  of  all  other,  and  that 
pinched  hini  most,  was  famine. 
Howbeit  he  was  of  such  a  streng 
nature,  that  by  jjaticnce  he  ^vould 
overconie  any  adversity;  and  the 
heavier  fortune  lay  upon  him,  the 
niore  coustant  shewed  he  himself. 
Every  man  that  feeleth  want  or 
adversity  knoweth  by  virtue  and 
discretion  what  he  should  do;  but 
when  indeed  they  are  overlaid  with 
extremity,  and  be  sore  oppressed, 
few  liave  the  hearts  to  follow  that 
which  they  praise  and  commend, 
and  much  less  to  avoid  that  they 
reprove  and  mislike;  but  rather  to 
the  contrary,  they  yield  to  their 
accustonied  easy  life,  aud  through 
faint  heart  and  lack  of  courage  do 
ehange  their  first  mind  and  purpose. 
Aud  therefore  it  was  a  wonderful 
example  to  the  soldiers  to  see  Anto- 
nius, that  was  brought  up  in  all  fine- 
ness  and  superfluity,  so  easily  to 
drink  puddle-water,  and  to  eat  wild 
fruits  and  roots:  and  moreover,  it 
is  reported,  that  even  as  they  passed 
the  Alps  they  did  eat  the  barks  of 
trees,  and  such  beasts  as  never  mau 
tasted  of  their  flesh  before. 

A  room  in  the  house  of  Lepidus.** 

Ant.     16 :     For    when     Antonius 

lauded  in  Italy,  and  that  men  saw 

Csesar  asked  nothing  of  him,    and 

that    Antonius    on    the    other   side 


*  Über  Antonios  „this  Herculean  Komau"  (A.  1,  3)  heilst  es  bei  Plutavch: 
„But  besides  all  this,  he  had  a  noble  presence  and  showed  a  countenance  of  one 
of  a  noble  house;  he  had  a  goodly  thick  beard,  a  broad  forehead,  crooked-nosed, 
and  there  appeared  such  a  manly  look  in  his  countenance,  as  is  commonly  seeii 
in  Hercules'  pictures,  stamped  or  giaven  in  metal"  und  weiter  „New  it  had  bene 
a  Speech  of  old  time,  that  the  family  of  the  Antonii  were  descended  from  one 
Anton,  the  son  of  Hercules,  whereof  the  family  took  the  name.  This  opinion  did 
Antonius  seeke  to  confirme  in  all  his  doings.  Not  only  resembling  him  in  the  like- 
nesse  of  his  body,  as  we  have  said  before,  but  also  in  the  wearing  of  his  garments." 

**  Historisch  in  Bruudisium,  s.  Einleitung  p.  21G,  Vell.  2,  7G  pax  circa  Brun- 
disium  coniposita,  App.  b.  c.  5,  64,  Dio  48,  28  f.,  Liv.  ep.  127  M.  Antonius  cum 
ad  bellum  advcrsus  Csesarem  gerendum  paratus  esset,  uxore  Pulvia  amissa,  quse 
concordiic  duum  obstaret,  pace  facta  cum  Caisare  sororem  eius  Octaviatn  in  matri- 
monium  duxit;  Hör.  sat.  1,  5.  29:  hac  venturus  erat  Maecenas  optimus  atque  Coc- 
ceius,  missi  magnis  de  rebus  uterque  legati  aversos  soliti  componere  amicos,  cf. 
Schol.  ad  Her.   1,  5.  27   f. 
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TtooaTQißouevoi,  ovx  e'Üov  i^sXsy/eiv 
Ol  (fü.oi  Tijv  TT^öifnair,  aJj.n  ^ic/.vov 
afKfOTtoovi  y.ni  S/?joovi'  zr^v  rj^.'eiio- 
riav,  booi'  Ttoiov/xevoi  rör  ^loviov 
y.nl  Trt  fihv  ecoa  ve/iovres  l4vTo>ri(o, 
TU  S'  soTitoia  Kniaaoi,  yliitiSov  Sl 
Aißvr]v  £%Eiv  iiOfiEi,  vitattitt,!'  Öi 
Tn^avTES,  OTE  fii]  So^tuv  avTul>.  <fi- 
Xovi  Exmioüiv  TtfiQn   utQos. 

C.  ol:  T.ivTu  i'xEir  xakan  Soxovvrn 
TrioTECOs  tdetro  0(foS()OTi('as ,  rji'  r] 
TVX'}  iiaQt.ayEV.  Oy.Taovia  yciQ  rjv 
ft!^EX<fjTj  TioEüßviioa  uEf  ovy  öfto- 
ut]Toiu  Se  KaiaaQi,'  tyeyovEi  yaQ  e^ 
Ayxnoias,  6  Ss  vaxE^ov  i^  Ariag. 
EoTEoyE  S'  vnEQ<pvü)s  Tt]r  aSslipt'^r, 
X^^fift  rfav/taaroi',  cog  /.syErai,  yvraixog 
yEVOns'vTjt'.  AviTj  Patov Maoy.äX).ov  zoZ 
yrjfiftfTOg  avTr]r,  Of  TtnXni  TEd'vrjy.örog, 
e/rjOEVEf.  'ESoy.si  Se  xai  <Povlßiag 
ft7Toiyoutr>;s  yrj^EVEiv  l4vT(övi.0i,  k'yEir 
uEi'  ovx  aoiovfiEvog  K^EOicdroar, 
yiiuqf  Si-  ovx  öfxoXoyoiv,  akV  eti  toj 
/.oytp  neol  ys  roi'rov  n^og  tov  spana 
TJ7^•  yJiyvTiTing  /uayöusvog-  Tovror 
ftnavTES  sioTjyovvTO  röv  yn/uov,  iXji- 
^ovTsg  rrjv  Oxraoviap  knl  y.äk}.Ei 
toaovKO  aEfivöx7]Tn  y.ai  vovv  t'^ovaar 

Eig    tnVTOl'    TM  ^l'TCÜVÜü  TKlQayEVO/li- 

vr/t'  y.ai  oTEOyif'Eiaftv,  dig  eIxos  xotav- 
rrjv  yvvaly.a,  Ttavxcoi'  noayuärcav 
nvro7g  acorrjQiav  l'oEod'ni  y.ai  ovyy.na- 
oiv.  üi  Qvv  sSo^ev  afi<pori(>oig  ava- 
ßnrxES  eis  'Pco/ut]v  etiexeXovv  xor 
Oxxaoviug  yäfioi',  ovy.  iajvxog  /nhv 
vouov  Ti()ö  Ssxa  ntjVÖiv  avSoög  xeXev- 
rr^oavxoe  yauEiad'ni,  xrjg  de  avyylrjxov 
Oi'ryiKiTi   xov  yoövoi'  fXEirotg  drEia/,^. 


laid  all  tlie  fault  and  burdeu  on 
his  wife  P'ulvia;  the  friends  of  botli 
partios  would  not  sufi'er  them  to 
unrip  any  old  niatters,  aud  to  prove 
or  det'end  who  liad  tlio  wrong  er 
riglit,  aud  wlio  was  the  iirst  pro- 
curer  of  this  war,  feariug  to  niake 
matters  worse  betweeu  them :  bat 
they  niade  them  friends  together, 
aud  divided  the  emj)ire  of  Ronie 
betweeu  them,  luakiug  the  sea  lo- 
uium  the  bouuds  of  their  division. 
For  they  gave  all  the  provinces 
eastward  unto  Autouius,  aud  the 
couutries  westward  uuto  Caesar,  and 
left  Africa  uuto  Lepidus :  aud  made 
a  law,  that  they  three,  oue  after 
auother,  sliould  make  their  frieuds 
Cousuls,  wheu  they  would  not  be 
themselves.  This  seemed  to  be  a 
sound  couusel,  but  yet  it  was  to 
be  confirmed  with  a  straighter  bond, 
which  fortuue  offered  thus.  There 
was  Octavia,  the  eklest  sister  of 
Caesar,  not  by  oue  mother,  for  she 
came  of  Aucharia,  and  C*sar  him- 
self  afterwards  of  Accia.  It  is  re- 
ported,  that  he  dearly  loved  his 
sister  Octavia,  for  indeed  she  was 
a  uoble  lady,  and  left  the  widow 
of  her  first  husbaud  Caius  Marcellus, 
who  died  not  loug  before:  aud  it 
seemed  also  that  Antonius  liad  been 
widower  ever  siuce  the  death  of 
his  w'ife  Fulvia.  For  he  deuied  not 
that  he  kept  Cleopatra,  ueither  did 
he  coufess  that  he  had  her  as  his 
wife:  aud  so  with  reasou  he  did 
defend  the  love  he  bare  unto  this 
Egyptiau  Cleopatra.  Thereupou 
every  man  diu  set  forward  this 
marriage,  hoping  thereby  that  this 
lady  Octavia,  having  aii  excellent 
grace,  wisdom,  and  houesty,  joiued 
unto  so  rare  a  l)eauty,  wlien  she 
were  with  Antonius  (he  loviug  her 
as  so  worthy  a  lady  deserveth)  she 
should  be  a  good  mean  to  keep 
good  love  and  amity  betwLxt  her 
brother  aud  him.  So  wheu  Caisar 
aud  he  had  made  the  match  betweeu 
them,  they  both  went  to  Rome  about 
this  marriage, although  it  was  against 
the  law  that  a  widow  should  be 
married  within  teu  months  after 
her  liMsljaud's  death.  Howbeit  the 
Senate  dispeused  with  the  law,  aud  so 
the  marriage  proceeded  accordingly. 
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Akt  II,  Sc.  2,  p.  2ß—28. 


XXV.         ToiOVTtO      Ö'     OVV     OVTt      TTiV 

ipvaiv  AvTioviu)  reXevTnlov  xnxor  n 
KleonäTi>as  sqms  iTtiyevofievoi  y.ni 
TToX/.a  Tcöv  ETI  y.ovmofikV(ov  er  avTco 
y.ni  nT^sfiOvrrcii'  nnd^iöv  eyeioas  y.ai 
ävaßaxxtvaag,  ei'  zt  x^t]ar6p  fj  oco- 
Tr/Qiov  OfifOi  nmslxsi',  rjtpaviae  y.ni 
7C()OoSte<f)d'siosv.  !A),ioycET:ai  äi  xovjor 
TOV  ToÖTtor.  .  .  'H  Se  y.ni  Jelliq>  tcsi- 
ad'slon,  y.ni  rois  tt^os  Knianon  y.ni 
PvaJ-or  xbv  noanrjtov  TtnlSa  noo- 
tsoov  nvTrj  yet'o^si'ois  atp  äqas 
avjiißoXniois  Tty.(iainofj,erri,  quov  ?}/,- 
Tii^ni'  vTtd^ea&ni  rbi'  Ai'tojviov.  Exel- 
voi  fiel'  yn()  avrriv  exi  y.OQi]!'  y,ai 
Txoayunrcov  aneiQO%>  eyvcoanv,  ttoos 
äs  rovTov  efieXke  (poniqasiv  rv  o) 
fiaXiOTn  xnijjou  yvvnly.es  to^nv  xe 
kafiTtoorärr]!'  e'xovai  xai  xo  (pQove'iv 
ny.u.aCftvai.  Jio  TioXXn.  fiev  avveoy.evä- 
onro  SdJQn  y.ai  x^rjfinxa  y.al  xoujuov 
olov  slxog  )]v  ano  TiQnyfiäxcov  fieyä- 
Xcov  y.aißaaiXeias  evSaifiovogxo/tii^eir, 
xni  Sh  TtXsiarae  er  tnvxt]  y.ni  xols 
Tie^i  avxrjv  fiayyavsv aaai  xai  cpiXx^ois 
e/.7ti8as  d'efisvri  naqeyevexo. 

XXVI.  IloXXn.  Ss  y.ai  7r«(>'  nvxov 
xai  nnqa  xmv  (piXwv  Se^Ofievt]  y(Jnfi- 
finra  xaXovfXcov  ovxco  xaXBCpnovrjas 
xai  xaxeyeXaae  rov  arSgos,  ojoxe 
TtXeii'  nvn  xov  Kvdvov  norafibr  er 
Tiood'fisito  y^QvaonoviA.VM,  xcov  fiev 
iaxiov  nXovQycov  iy.nenexao,uev<oi', 
xfjS  Se  eiqeaias  aoyvonls  xconais  avn- 
a>eoofiar/]g  TtQos  nvXov  a/ua  ovQiy^i 
xni  y.td'nuais  avvr^QfiO0f.iivor.  Avxi] 
Sh  xaxixeixo    fiev  vtco  oxinÖi  -/^(jcuo- 


Ant.  13 :  Antouius  beiug  thus  iu- 
clined,  the  last  and  exti-emest  mis- 
chief  of  all  other  (to  wit,  the  love 
of  Cleopatra)  lighted  on  him,  wlio 
did  wakeu  and  stir  up  mauy  vices 
yet  hidden  in  him,  and  were  uever 
seen  to  any:  and  if  any  spark  of 
goodness  or  hope  of  rising  were 
left  him,  Cleopatra  quenclied  it 
straight,  and  made  it  worse  than 
before.  The  manner  how  he  feil  in 
love  with  her  was  this.  Antonius, 
going  to  make  war  with  the  Par- 
thians,  sent  to  command  Cleopatra 
to  appear  persoually  before  him 
when  he  came  into  Cilicia,  to  answer 
unto  such  accusations  as  were  laid 
against  her,  being  this:  that  she 
had  aided  Cassius  and  Brutus  in 
their  war  against  him.  The  mes- 
senger sent  unto  Cleopatra,  to  make 
this  summons  unto  her,  was  called 
Dellius ;  who  wheu  he  had  tliroughly 
considered  her  beauty,  the  excellent 
grace  and  sweetness  of  her  tongue, 
he  nothing  mistrusted  that  Anto- 
nius woulcl  do  any  hurt  to  so  noble 
a  lady,  but  rather  assured  himself, 
that  within  few  days  she  should  be 
in  great  favour  with  him.  There- 
upou  he  did  her  great  honour,  and 
persuaded  her  to  come  into  Cilicia, 
as  honourably  furnished  as  she 
could  possible;  and  bad  her  not  to 
be  afraid  at  all  of  Antonius,  for  he 
was  a  more  courteous  lord  than 
any  that  she  had  ever  seen.  Cleo- 
patra, on  the  other  side,  believing 
Dellius'  words,  and  guessing  by 
the  former  access  and  credit  she 
had  with  J.  Caesar  and  C.  Pompey 
(the  son  of  Pompey  the  Great) 
ouly  for  her  beauty,  she  began  to 
have  good  hope  that  she  might 
more  easily  wiu  Antonius.  For 
Caesar  and  Pompey  knew  her  when 
she  was  but  a  young  thing,  and 
knew  not  then  what  the  world 
meant:  but  now  she  went  to  An- 
tonius at  the  age  when  a  woman's 
beauty  is  at  the  prime,  and  she 
also  of  best  judgment.  So  she 
furnished  herseif  with  a  world  of 
gifts,  Store  of  ^old  and  silver,  and 
of  riches  and  other  sumptuous  orna- 
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jinOTM  xey.oofir^iif.rri  y^atpiy.toi  motxbo 
yiffooSiTij,  ruäSss  Si  roli  yoa<fty.ols 
Eo(oo(r  ely.nouevoi  tt»^'  i-xitTEoor 
saKOTE^  i^oin/^or.  Ouoiot?  81  xnl 
f^'EnanairidEi  ai  y.u/J.iaTsvovoat.  Nrj- 
OTjWof  eyovaai  ynl  Xn^irmv  aTo).ds, 
ai  uEV  noo-i  o'ia^ir,  <u  Sh  jToös  y.n- 
f.ots  t]aav.  ^OSiiui  Sl  d'nvunoTfü  rni 
ox&ns  mto  d'vutafiäjMr  noXXojv  yaj- 
Ei/or.  Ttüv  Sk  nvd'ocoTKov  oi  utv 
Evß'ig  aTtö  rov  nojnut'v  nnniofi.dp- 
Tovv  Ey.HTEOod'sv,  Ol  de  nnö  rt:s 
noXscos  y.axEßacvov  eti'i  t7]i'  Ifeav. 
Ey.'j^souEvov   Si   tov   y.nrn  rifV  nyooav 

6/}.0V     TE/.OS      avTOs     O   ^fXCOVIOi     ITll 

;irjuf(ros  y.ad'e^öfiEi'os  rt7tE?,Eiyd'7j  fi6- 
voi.  Kai  TIS  ).oyos  ty^cooEi  Sin  när- 
T(ov,  MS  Tj  'A<p(joSiiri  xojfid<,oi  naon 
TOV  Jiövvaov  fTt'  fiyni'hp  t^s  Aains. 
Eitspwt  fiEV  ovr  y.nl.oir  avTr^v  ftcI 
t6  Se'itivov  Tj  8f  udXXov  eyelror  i]^iov 
noos  EavTT/V  ijy.Eir.  Evd'ts  »vi'  Tun 
ßov/.oiiEVOS  Evxo?.iav  e:Ti§£iy.rva!}'fi.i 
y.ni  (p ü.Ofponov irjv v7cr,y.o vot  xnl  rj'/.d'ev. 
Ei'Tiycbr  Sh  TKionayEvi]  }.6yov  xosiT- 
Tovi  ^a/.iaia  TÖiv  if(ÖTtin>  to  nlijd'Oi 
l^ETC/.dyrj.  Tooninn  yü(i  XeysTai  xi'.- 
i)'uad'ui  y.a'i  ctvncfyaiveaD'at  navTu- 
/oß'er  auu,  y.ni  TomvTnis  npos  n/.XrjXa 
x/.ioeai  y.ni  ü'Eoeoi  SinysxoofiTjfisvn 
y.ni  avvTExnyfiira  n/.niaiiov  y.uinEoi- 
ifEoiöv  rooTiq/,  loare  rcöv  ev  oXiyois 
n^iOxfenToiv  y.ai  y.n'/Mv  ly.Eivi]v  ys- 
vEod'ni  Ti]r  owtv. 

XXVII.  Trj  8'  roTEoniu  Tiäkw 
Kfd'f.aTicöv  nvTi,v  icpiXoTifiTjd'ri  /utv 
vnsoßnXiafyat,  rt^v XuuTtoÖTiiTn  y.ni  rfjv 
tfintl.nnv,  niKpcnv  Se  Ieitioubvos  y.n't 
xonTOvfiEvos  EV  nvTo'is  äxeivoisTTocÖTOi 
Archiv  f.  II.  Spiacliuii.     LXXVIll. 


inents,  as  is  credible  euoiigh  she 
niight  bring  from  so  great  a  hoiise 
and  from  .>*()  wealthy  and  rieh  a 
realm  as  lOgj-pt  was.  Bnt  yet  she 
carried  notning  witli  her  wherein 
she  trnsted  nuire  tlian  in  herself, 
and  in  tlie  eliarius  and  oncliantnient 
of  her  passiug  bcauty  and  grace. 
Therefore,  when  she  was  sent  unto 
by  divers  letters,  both  from  Anto- 
nins  liiniself  and  also  from  bis 
iriends,  she  inade  so  light  of  it,  and 
moeked  Antoiuns  so  mnch,  that  she 
disdained  to  set  forward  otherwise 
but  to  take  her  bärge  in  the  river 
of  Cyduus;  the  poop  whereof  was 
of  gold,  the  sails  of  purple,  and 
the  oars  of  silver,  whieh  kept  stroke 
in  rowing  aft(>r  the  sound  of  the 
musie  of  flutes,  howboys,  cithernes, 
viols,  and  sneli  other  instruraents 
as  they  played  njjou  in  the  bärge. 
And  now  for  the  person  of  her  seif, 
she  was  laid  nuder  a  pavilion  of 
eloth  of  gold  of  tissne,  apparelled 
and  attired  like  the  goddess  Venus, 
eomuionly  drawn  in  pieture;  and 
liard  by  her,  on  either  band  of  her, 
pretty  fair  boys  api)arelled  as  paLn- 
ters  do  set  forth  god  Cupid,  with 
little  fans  in  their  hands,  with  the 
which  they  fanned  wind  upou  her. 
Her  ladies  aud  gentlewomen  also, 
the  fairest  of  them  were  apparelled 
like  the  Nymphs  Nereids  (which 
are  the  mermaids  of  the  waters) 
and  like  the  Graees;  some  steering 
the  heim,  others  teuding  the  tackle 
aud  ropes  of  the  bärge,  out  of  the 
which  there  canie  a  wonderful  pass- 
ing swcet  savour  of  perfumes,  that 
l)erfumed  the  wharf's  side,  pestered 
with  innunu'rable  multitudes  of 
people.  8ome  t)f  them  followed  the 
bärge  all  ahmg  the  river-side ;  others 
also  ran  out  of  the  eity  to  see  her 
Coming  in :  so  that  in  the  end  there 
ran  such  multitudes  of  people  oue 
after  another  to  see  her,  that  An- 
tonius was  left  post  aloue  in  the 
market-place,  in  bis  imperial  seat, 
to  give  audience;  and  there  went  a 
rumour  in  the  people's  mouths,  that 
the  goddess  Venus  was  come  to 
play  with  the  god  Hacehus  for  the 
general  good  of  all  Asia.  VVheu 
Cleopatra  lauded,  Antonius  sent  to 
invite  her  to  supper  to  hini.  But 
15 
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eamoTirev  ei's  UL'/^uor  xai  ayQoiy.iav  ra 
nao'  ah  reo.  IIoXvv  Sh  rj  KXeoTTfiTQu 
y.al  Tols  ay.üJufiaai  rov  ^vrcoviov  rov 
azoariunrjv  tro^cöaa  y.al  ßävaraor, 
eXorjro  y.al  tovtco  TtQOi  avTOr  <>t>et- 
^lei'ios  i]St]  xnl  y.aTarsd'aQinjy.ÖTCOS. 
Kai  ya^  t]v,  (os  ksyovair,  avro  fter 
xad''  avTO  TO  y.äXkos  nvTrjs  ov  näi'v 
SvaTtafjdßXrjrov  ovSe  olov  ey.nXtj^m 
rove  iSövras,  (t<pi;)'  Ö'  si/sr  tj  ovt'- 
SiaiTTjoci  a(pvyxov,  r/  js  uoQ(p7]  //st« 
Tjys  iv  T(o  SiaXiyead'at  md'aioTi/TOi: 
y.al  rov  TCeoid'eoi'ros  afia  rccos  neol 
jrjr  üfiiXiar  qd'ovs  avacpeQE  Ti  Kt'r- 
Toov.  "HSoiti  Si  y.al  yß'syyofiev/ji 
hlrjv  TCO  tjxcp'  y.al  T7]i'  yXcÖTTav, 
coane^  6(>yavöv  ti  noXvxo^oov,  ev- 
TieToji  Toinovau  xad"'  i]v  ßovXoiro 
öiäkeyrot'  okiyois  narrdnaai  8i'  sQfi'i- 
recos  Evervy/iave  ßanßaQOiS,  TOtb"  Sk 
TiXsioTois  aiTT]  Si^  avTtjs  ansSiSov 
ras  aTCoy.oioeis,  oiov  u4i9'ioyjt,  Tqco- 
yloSviai-,  Eßoaioig,  "Aijaxpi,  2!v(jOis, 
MfjÖon;,  TlaQd'vaiois.  IlolXcör  St 
Xiveiat  xal  ä).Xo)v  ky.ftaifeiv  y'/.coTTns, 
Tcöv  Txoo  avTris  ßuaiXecoi'  ov8e  ttiv 
.JiyvTtTinv  avaoxofd'vfov  Tta^a/.aßelt' 
SuiXtxxor,    iviojv    Si    xal    ro    fiaxe- 

SovitsiV    SxXlTtOVTWV. 

XXVIII.  Oincf  §'  ovv  t6v  kv- 
Tioviov  i'iOTiaaev,  wate,  TtoXs/tovoriS 
fitv  ev  Pcö/iT]  KaiaaQi  tpovXßias  Tjji- 
yvraixoü  vneo  rä)r  ey.sii'Ov  TiQay- 
naTiot',  aioiQOvnsvrjs  Se  Ila^d'iy.TJS 
OToaTiäs  neol  rrjv  MsaoTiOTafiiar, 
r]S  yJaßiTji'or  oi  ßaaiXscog  arQarr,yol 
Iland'iy.br  arayo^evaarTST  avroy.^n- 
looa  .Svoias  tTrißarevaeiv  eueXXoi', 
o'C'xBod'ui     (ftoousrov    i'Tt'    aiirijs    eis 


she  sent  liiiii  word  again  lie  should 
do  better  rather  to  conie  and  sup 
with  her.  Antonius,  therefore,  to 
shew  himself  courteous  uuto  her  at 
her  arrival,  was  contented  to  obey 
her,  and  went  to  supper  to  her, 
where  he  found  such  passing  sump- 
tuous  fare  that  uo  tongue  cau  ex- 
press  it.  —  But  amongst  all  other 
things,  he  niost  wondered  at  the 
infinite  uuraber  of  lights  and  torches 
hanged  ou  the  top  of  the  house, 
giving  light  in  every  place,  so  arti- 
ncially  set  and  ordered  by  devices, 
sonie  round,  some  Square.  . . .  The 
uext  night  Antonius,  feastiug  her, 
contended  to  pass  her  in  magiiifi- 
cence  and  fiueness :  but  she  over- 
canie  hini  in  both.  So  that  he  him- 
self began  to  scorn  the  gross  Ser- 
vice 01  his  house,  in  respect  of 
Cleopatra's  sumptousness  and  fine- 
uess.  And  when  Cleopatra  found 
Antonius'  jests  and  sleuts  to  be 
but  gross  and  soldier-like,  in  plaiu 
manner,  .she  gave  it  him  finely,  and 
without  fear  taunted  him  througlity. 
Now  her  beauty  (as  it  is  reported) 
was  not  so  passing  as  unmatchable 
of  other  women,  nor  yet  such  as 
tipon  present  view  did  enamour 
men  with  her:  but  so  sweet  was 
her  Company  and  conversation,  that 
a  man  could  not  possibly  but  be 
taken.  And  besides  her  beauty  the 
good  grace  she  had  to  talk  and 
discourse,  her  courteous  nature  that 
tempered  her  words  and  deeds,  Avas 
a  spur  that  pricked  to  the  quick. 
Furthermore  besides  all  these,  her 
voice  and  words  were  marvellous 
pleasant:  for  her  tongue  was  an 
Instrument  of  music  to  divers  sports 
and  pastimes,  the  which  she  easily 
turned  into  any  language  that 
pleased  her.  . .  .  Now  Antonius  was 
so  ravished  with  the  love  of  Cleopatra, 
that,  though  his  wite  P^ilvia  had 
great  wars  and  much  ado  with  Cae- 
sar for  his  afFairs ,  and  that  the 
army  of  the  Parthians  (the  which 
the  king's  lieutenants  had  given  to 
the  only  leading  of  Labieuus)  was 
now  assembled  in  Mesopotamia, 
ready  to  invade  Syria ;  yet  (as  though 
all  this  had  uothing  touched  him) 
he  yielded  himself  to  go  with  Cleo- 
patra   unto    Alexaudria,    where    he 
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'AXe^avS^Biav,  rxel  Se  uer^axiov  a/o- 
).rr  nyoPTOS  StnT^ißals  xai  nniSinlg 
'/^(ofiBi'ov  ttvaXiaxeiv  xai  xaf^rjSvna- 
d'eiv  t6  TCoX.vTs/.tOTarov,  <as  l4i'Ti(fiöi' 
slnsf,  ar(i}.iou(i ,  jöf  %o0fov.  Uv 
yao  TU  avTolä  ovvoSoi  afUfirjToßioJv 
XeyouerT] '  xai  x««'/'  rjfis^nv  eioTicor 
a?.?.tjXovs  äjtiOTOr  Tii-a  Tioioiuei'Oi 
rcor  nvaAiaxoinevcov  äfiergiav.  Jiij- 
ysiTo  yovv  ij^cöv  xtä  nämico  Aafi- 
TiQiq  <Pi).cöras  o  'Afttpiaoevs  iaiQos 
sirai  usv  if  A}.F.i<ivS(jei(^  tots  juai'- 
d'nrojv  Tfjr  leyvriv,  ysvofievos  Se  rivi 
Tiöv  ßaaiXixcJi'  öii'OTTOceöv  avrrj&r^e 
avaTisiat^ijvai  vioi  (ov  vn'  avrov  rrjv 
no'f.vxi).eiat'  xai  Tfji'  Ttapaaxsvijv  tov 
Seinrov  d'eäoaod'ai.  UaQeiaa/^d'sis 
oi'v  eii  toimaieiov,  ü>i  t«  T£  aXXa 
TiauTtoXka  eoioa  xfu  avS  ayoiovs  omco- 
iieiovs  öxTOj,  &avfiäoai  rö  TtXijd'oi 
T(ov  SeiTTvovtnoJv.  Tov  Se  oxponoior 
ye/.äaat  xai  einelv,  ori  noX/.oi  fier 
ovx  eia'ii'  OL  Seini'OvvTSs,  a/.'ha  vceoi 
SoiSexa'  Se'i  d'  dy.urjv  e^si*'  rcor 
TTapitrid'eutrfOV  axacTOf,  rv  axa<jes 
(noas  fiaonivsi.  Kai  ya.Q  avrixa  ye- 
rotj'  av  Ai'Tiortoi'  Seijivov  SeTj&ijvai 
xai  itera  fuxoov,  av  Se  ovxo)  rv^rj, 
naqayayeiv  airijaarTa  noTrjoior  i] 
koyov  Tirös  Bftneoövros.  "09'ev  ovx 
i'i',  d?./.(i  TioX).ä,  cpävai,  Seinva  awre- 
raxTaf    Si  aoTO/aoro;  ydq  6  xaioös. 


XXIX.  '//  öi  K).eo7iäjuu  rrjv 
xo/.axeiav  ovy,  (OOTiep  o  IlXaron' 
(fr^oi  reToayji,  TToX/.axfj  Se  Sielovaa 
xai  anovSfjs  amoutvc^  xai  naiSiäs 
dei  Ttvu  xatrrjv  tjSov/jv  em^ifiovaa 
xai  yfioip,  SienaiSaycoyei  t6v  Av- 
tMviov  ovre  vvxtos  ovre  i^fiioai 
dvielaa.  Kai  yäq  avvexvßeve  xai 
avitnife  xai  avveiiri(jeve  xai  yv^va- 
^ottevov  tt'  nnXoii  id'eäTO,  xai  fvx- 
rotfj  TtQoaiatafiepi^  S'vQats  xai  ffv^iai 
di/itOTOJV  xai  ijxojTiTot'Ti  rovi  ivSor 
a\n'en).aväio  xai  oivrjXve  t^eoanai- 
viSiov  otoXt]!'  Xafißdi'ovou.     Kai  ydq 


spent    and    lost    in    childish    sports 
and  idle  pastimes  bis  time. 

Aut.  II :  For  tliey  niade  an  order 
hetween  theni ,  whicli  they  called 
Aniimetobion  (as  niuch  tu  say,  uo 
life  cuniparable  and  matchable  with 
it),  oue  feasting  each  other  by 
turns,  and  in  cost  exceeding  all 
uieasure  and  reason.  And  for  proof 
hereof,  I  have  lieai'd  niy  grandfather 
Lampryas  report,  tbat  one  Philotas, 
a  physieian,  boru  in  the  city  of 
Amphissa,  told  hini,  that  he  was 
at  that  present  time  in  Alexandria, 
and  stuclied  jibysic ;  and  that  haviug 
acquaintance  with  one  of  Antonius' 
Cooks,  he  took  hini  with  him  to 
Antonius'  house,  to  shew  him  the 
wonderful  sumptuous  charge  and 
preparation  of  one  only  supper. 
When  he  was  in  the  kitchen,  and 
saw  a  World  of  diversities  of  meats, 
and  amongst  others  eight  wild  boars 
roasted  whole,  he  began  to  wonder 
at  it,  and  said:  ^Sure  you  have  a 
great  number  of  guests  to  supper. " 
The  Cook  feil  a-laugliing,  and  aü- 
swered  him :  ^No,''  quoth  he,  „not 
many  guests,  nor  above  twelve  in 
all:  but  yet  all  that  is  boiled  or 
roasted  must  be  served  in  whole,  or 
eise  it  would  be  marred  straight : 
for  Antonius  peradventure  will  sup 
presently,  or  it  may  be  a  pretty 
while  hence,  or  likely  enough  he 
will  defer  it  longer,  for  that  he 
hath  drunk  well  to-day,  or  eise  hath 
had  some  other  great  matters  in 
band:  and  therefore  we  do  not 
dress  one  supper  only,  but  many 
Kuppers,  because  we  are  uncertain 
of  the  hour  he  will  sup  in." 

For  Cleopatra  (were  it  in  sport, 
or  in  matters  of  earnest)  still  de- 
vised  sundry  uew  delights  to  have 
Antonius  at  commandment,  uever 
leaving  him  night  nor  day,  nor 
ouce  letting  him  go  out  of  her  sight. 
For  slie  wiiuld  \i\\\.\  at  dice  with  him, 
drink  with  him,  and  hunt  commonly 
with  him,  and  also  be  with  him 
when  he  went  to  any  exercise  or 
activity  of  body.  And  sometime 
also,  when  he  would  go  up  and 
down  the  city  disguised  like  a  slave 
in  the  night,  and  would  peer  iuto 
poor  meu's  Windows  and  their  shops, 
and  scold  aud  brawl  withthem  within 
15* 
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iy.slvos  ovTCOi  aneiQÜTO  ay.evä^eir 
savTÖv.  "Od'ev  «ei  ay.Mfifinrcov,  ttoI- 
läxis  Se  y.ai  TtXrjyciv  anoXavaae  inav- 
TjO'/^eTO'  roli:  Si  nXeioTOis  rjr  ot' 
vTiovoias.  Ov  lATjv  nXXa  TiQoaeyaiQOv 
avrov  rfi  ßmtioXo'/Jq  y.ni  awETini^ov 
ovx  ApQvü'fKas  ovSe  a/iovacos  oi 
läXe^avS^eis,  ayancüvias  y.ni  Xeyoi'rss, 
(äs  T(Ö  T^ayiXM  71QOS  TOVS  "^Puffiaiovs 
XQtjrai.  nQoacano} .  tjiö  Se  y.cofiiy.q» 
Ttods  avTOvg. 


the  house,  Cleopiitra  woiild  l>e  also  in 
a  ehambermaid's  array,  and  amble 
iij)  and  down  the  streets  with  hini, 
so  that  oftentimes  Antonius  bare 
away  l)oth  mocks  and  blows.  Now, 
though  most  men  misliked  this 
nianuer,  yet  the  Alexandrians  were 
commonly  ghid  of  this  jollity,  and 
liked  it  well,  saying,  very  gallautly 
and  wisely,  that  Antonius  shewed 
them  a  comioal  face,  to  wit,  a  merry 
countenance;  and  the  Romans  a 
tragical  face,  to  say,  a  grim  look. 


Mi  II  Sc.  3,  p.  29. 


Plut.  Aut.  33:  ^-Ji  Se  tts^I  t«^ 
TiaiSias  afiü.Xai  rbv  Avrciviov  iXv- 
■novv  aei  rov  Kaiaa^og  sXarrov 
wspofisvov.  Hl'  ydp  Tis  avrjQ  avi' 
avTcö  ynfTiy.ös  an'  AiyvTiTOv  tmp 
ras  yereatii  iTTi,oy.onovvTO)v,  os  s'Cre 
KXe.OTtaTQq  Xf^Qi'QöfiEVOs  slxe  XQiö- 
fiEvos  äXrid'eia  7t.()6s  tÖv  Avxiöviov 
sTia^^Tjain^ero,  Xiycjv  rrjv  Tvxrjv  nv- 
rov  Xa  1.171  Qoränp'  ovauv  y.ai  fieyLatriv 
vTXo  TTJs  KaiaaQOS  aj.iavQovad'ai,  xai 
avveßovXevE  TtOQQoyrärco  rov  vEaviay.ov 
rfOiElv  Eavröv.  .10  yrtQ  aos,''  cy'/,  ,.Sai- 
fiiov  rbv  roviov  woßelrai-  xal  ynvQos 
U)v  y.ai  vxprjXbs  oravrj  y.ad'' eaviov,  vn 
ixeivov  ylvExai  ransivorE^os  eyyi- 
auvros  xai  ayEvvEOTEQO'i^'''  Kai  fiiv- 
TOi  T«  yivöfiEva  rw  Alyv7tri(^  (laq- 
rvpelvsSöxEi.  Aeyaraiya^  ort  y.XrjQov- 
fiEV(ov  fiExa.  TtaiSiäe  ecp'  ono  rv^oiEv 
sy.aorors  y.ai  y.vßevövriov  eXarrov 
ey^cop  6  Avxoävios  aTtTJEt.  IIoA,Xaxte 
8e  ovfißaXövrmv  aXEXTQvövas,  ttoX- 
Xäxis  Sf  finxifioue  oorvyas,  ivixMV 
Ol  KaioaQoe.  E^'  ole  avioj^iavos 
aSrjXcje  o  Aviojvios  xai  fiaXXov  ri 
rtö    AlyuTtriM    71(jooex(OV    anr/^ev    ty. 


Ant.  18:  But  in  all  other  manuer 
of  Sports  and  exercises ,  whereiu 
they  passed  the  tiine  away  the  one 
with  the  other,  Antonius  was  ever 
inferior  unto  Ca?sar,  and  alway 
lost,  which  giieved  him  much. 
With  Antonius  there  was  a  sooth- 
sayer  or  astronomer  of  Egypt,  that 
could  cast  a  figure,  and  judge  of 
men's  nativities,  to  teil  them  what 
should  happen  to  them.  He,  either 
to  please  Cleopatra,  or  eise  for  that 
he  found  it  so  by  liis  art,  told  An- 
tonius plainly  that  his  fortune  (which 
of  itself  was  excellent  good  and 
very  great)  was  altogether  blemished 
and  obscured  by  Csesar's  fortune; 
and  therefore  he  counselled  him 
utterly  to  leave  his  Company,  aud 
to  get  him  as  far  from  him  as  he 
could.  „For  thy  demon,"  said  he, 
(that  is  to  say,  the  good  angel  and 
spirit  that  keepeth  thee)  „is  afraid 
of  his;  and  being  courageous  and 
high  when  he  is  alone,  becometh 
fearful  and  timorous  when  he  com- 
eth  near  unto  the  other.''  How- 
soever  it  was,  the  events  eusuiug 
nroved  the  Egyptian's  words  true : 
for  it  is  said  that,  as  ofteu  as  they 
two  drew  cuts  for  pastime  who 
should  have  anythiug,  or  whether 
they  played  at  dice,  Antonius  al- 
ways  lost.  Oftentimes  when  they 
were  disposed  to  see  cock-fight,  or 
quails  that  were  taught  to  fight 
one  with  auother,  Caesar's  cocks  or 
quails  did  ever  overcome. 

The  which  spited  Antonius  iu  his 
miud,  although  he  made  no  outward 


81i;ikcsi>(\nn'  und    Plut;irch. 
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r>7s  hnUaf,  ly/rtoiom  Kataam  rn 
oiy.nrf  T>~r  oi  Oxinovucv  ci/oi  7/;.- 
EkXnSos  BTttjyexo  tfvynTQiov  avrols 
yeyoroToe.  Jiaxeifia^ovrt  äs  uvtm 
Tie^i  yiit'TJvng  annyyt'/.Xsrai  t«  nodjxa 
Tior  OrevTiSiov  xaro^t^cofiärov,  ori 
nnj(^tj  TOVa  IIooD'ors  y.QdTtjan^  Aa- 
ßn]vov  mtey.rüvoi  y.ni  (pnoraTtäTfjv 
t)yefioviy,(i'>x m (n>  tmv  'T^QCoSor  ßc.oi- 
Xicoi    aroaTrjycöi'. 


show  of  it :  und  tlicivfore  he  he- 
liovcd  tho  I\«j;yi)tiaii  tlic  l)f>ttor.  In 
fine,  lie  nH-oniiiu'nded  tho  aff'airs  of 
lii.s  liou.sc  unto  Civsar,  and  wcnt 
out  of  Ttaly  with  üctavia  his  wife, 
whoiii  he  carried  into  Greecc  after 
Iie  liad  liad  a  daughter  by  her. 
80  Antonius  lyintr  all  the  winter 
at  Athens,  news  eame  unto  Iiini  of 
the  victories  of  Ventidius,  who  liad 
overcoine  the  Parthians  in  hattle, 
in  the  whieh  also  were  slain  Labie- 
nus  and  rharnabates,  the  chiefesl 
captaius  king  Orodes  had. 


Mt  n,  Sc.  5,  p.  31. 


Plut.  Ant.  29:  Enei  St  aXisi'on' 
noTf.  y.ni  Svanyfytiif  tJxif'eTo  nnfjovarji 
Tr;s  KXeoTinTQni,  ext/.eias  rovs  akisis 
V7iorr]^nusvovs  y.pv^a  ra>  ayy.iaToq> 
TTEQty.nd'rTTTBIV  l%d'l'9  Tcäv  Tt^oealco- 
y.öxd}!^,  y.ni  oli  rj  rois  nvnannan?  ovy 
fXni'he  rr^v  Alyvmiar.  nooa.toiovfiei'T] 
Se  y'fnviinXsiv  tois  ^t'Xois  Sir:ys7ro 
y.al  rrnoexnXst  tj^  vOTspaia  yevead'ni 
tieaiäs.  ^Eußiivxcov  Se  tioXXcov  tls 
ras  aXuäSai  xnl  rov  Amcovioii  r/)/' 
oouiär  xad'svroc,  meX.svae  Tiva  rujr 
nvTt;S  vTTo^fi'äanvrn  y.ni  TTQoavr^^n- 
iievor  j(^  ayy.ioxQüJ  TieQiTteiQni  IJov- 
riy.ov  xnoi/^os.  'üi  Ss  e'^siv  neia&eig 
o  AvTföviog  rivelXxe ,  yiXojzos  olor 
fiy.öi,  ykvoiitvov  „FlaoäSo^  tjuTv,- 
e'tprj,  „To*"  y.t/J.nuoi',  nlrox^aTO^j,  roli 
(paotTnis  y.tti,  Knfioßirni?  ßaoiXsvocr' 
ij  Se  at)  ff'TjQn  TiöXeia  eioi  xnl  ßaoi- 
Xelni  y.ni  tjtisiqoi.^^ 


Ant.  lö  :  On  a  time  he  went  to  angle 
for  fish,  and  when  he  could  take 
none,  he  was  as  angry  as  eould  be, 
because  Cleopatra  stood  by.  Where- 
fore  he  secretly  commanded  the 
fishennen  that  when  he  cast  in  his 
line  they  should  straight  dive  uuder 
the  water  and  put  a  fish  on  his 
hock  whieh  they  had  taken  before: 
and  so  suatched  up  his  angliug-rod, 
and  brought  up  a  fish  twice  or 
thrice.  Cleopatra  fouud  it  straight, 
yet  she  seemed  not  to  see  it,  but 
wondered  at  his  excelleut  fishing: 
but  when  she  was  alone  by  herseif 
among  her  own  people,  she  told 
theni  how  it  was,  and  bad  theni 
the  next  nioruing  to  be  on  the  water 
to  see  the  fi.shing.  A  number  of 
people  canie  to  the  haven,  and  got 
into  the  fisher-boats  to  see  tlais 
fishing.  Antonius  then  threw  in 
his  line,  and  Cleopatra  straight 
eomnianded  one  of  her  nien  to  dive 
under  water  before  Antonius'  men, 
and  to  put  some  old  salt-fish  upon 
his  bait,  like  unto  those  that  are 
brought  out  of  the  eountry  of  Pont. 
When  he  had  hung  the  fish  on 
his  Iiook,  Antonius,  thinkiiig  he  had 
taken  a  fish  indeed,  snatehed  up 
his  line  presently.  Then  they  all 
feil  a-laughing.  —  Cleopatra  laugh- 
ing also  Said  unto  hini :  ^Leave,  us, 
niy  lord,  Egyptians  (whieh  dwell 
in  the  eountry  of  Pharus  and  Cano- 
bus)  your  angling-rod:  this  is  not 
thy  profession,  thou  inust  hunt  after 
conquering  of  realins  and  eountries." 
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Äld  U,  Sc. 
Plut.  Caesar  49 :  Knl  KlsoTinron 
naqaLaßovaa  xihv  ifiliüf  AtioXXöSu)- 
Qov  rov  ^ScxsXttoTTjt'  tiovov,  eis  ay.n- 
rtoi'  /.itxfjov  iftßnan,  toIs  ftiv  ßc.ai- 
Xeiois  Ti^oae'axer,  ^S)]  ovoaoxd^oi-ros 
nnÖQOv  8i  rov  Xnd'eii'  ovrog  ri.XXoJi, 
rj  fisv  eis  OTQüifiaioSeofiov  evSvaa 
TiQOTei'vei  uay.QÜv  buvttjv,  ö  S'yänoX- 
XöStopog  ifiairc  Oi'vStjaas  toi  azoio- 
uaröSeOfiov^  eioxofti^si  dtä  d'v^cdi' 
n^os  Tov  Knioa^n.  Kai  tovxio  xir 
■TtqoJTt^  keyETai  rio  xaxf'jfiaTi  xfjä 
KksoTidxQas  äXcSraiy  Xafiv^äs  (fiirei- 
aT]s,  xnl  xijs  äXXtje  ofiiXine  xnl  ;^«'ot- 
Tos  ijxxüJV  ysvöaei'os,  SiaXXä^ai  nqos 
xov  aSe).(p6i'  (äs  avnßaaiXevaovoni . 

Akt  II,  Sc.  7,  p.  40- 
XXXII.  .Se^xov  Se  IIofiTttjtov  -2/- 
y.eXinv  iiev  e/ovros,  'IxnXini'  8s  7iO(i- 
d'oivxos,  XrjaxQioi  Se  vavai  noXX.a'n, 
(bv  Mrivas  6  nei^ar^i  y.nc  Mevsy.od- 
7»/ä  riQ/^ov,  dnXovv  xr]v  d'äXaoonv 
TienoifjxÖTos,  Avxoyi'io}  Ss  y.exofjod'ai 
Soxovi'xoä  (piXavd'QoiTiMS  (ineSs^nxo 
yciQ  Hvxov  xr/v  urjxs'ffft  xfj  0ovXßia 
ovvexneaovonv),  eSo^t  xai  7i(>6s  xov- 
rov  §iaXv9'iivai.  Kai  ovtrjXd'ov  eis 
xnvxov  xaxd  ttjv  ef  MiOTjvoig  dy.oav 
xai  TO  %iäfia,  riofiTirjut)  uev  xov  axd- 
Xov  Tca^OQjuovvxos^  'Arxiovicp  Ss  xal 
Kaioa^i  xtäv  Tit^cür  naQuxsxQifievcov. 
^Enei  Ss  avvsd'evxo  Uofinffiov  s%ovxa 
2a^Söva  xai  JSixsXiav  xaS'aoäv  je 
Xriaxrj^ico f  naqtxtiv  xrjr  d-d)Mxxav 
xai  oirov  rt  xeTayfisvov  dnoaxeXXsiv 
sie     Poifiriv ,     sxdXovv     knl     Sslnvoi' 


6,  p.  37. 

Caesar  ;^  I :  She  only  taking  Apollo- 
dorus  Siciliau  of  all  lier"  friends, 
took  a  little  boat,  aud  weut  away 
with  him  in  it  in  the  night,  aud 
came  and  landed  hard  bj'  the  foot 
of  the  Castle.  Then  having  no  other 
mean  to  come  iuto  the  court  with- 
out  being  knowu,  she  laid  herseif 
dowu  upon  a  mattress  or  flockbed, 
which  Apollodorus  her  friend  tied 
and  bound  up  together  like  a  bündle 
with  a  great  leather  thong,  aud  so 
took  her  upou  his  back  and  brought 
her  thus  hampered  in  this  fardle 
unto  Caesar  in  at  the  castle  gate. 
This  was  the  first  occasiou  (as  it 
is  reported)  that  made  Ciesar  to 
love  her:  but  afterwards,  when  he 
saw  her  sweet  couversation  aud 
pleasant  entertainment,  he  feil  then 
in  further  liking  with  her,  and 
did  recoucile  her  agaiu  unto  her 
brother  the  king,  with  condition 
that  they  two  jointly  should  reign 
together. 

-44.    Near  Miseuum. 

Ant.  17:  Sextus  Pompeius  at  that 
time  kept  in  SiciUa,  and  so  made 
many  an  inroad  iuto  Italy  with  a 
great  number  of  pinnaces  and  other 
pirates'  ships,  of  the  which  were  cap- 
tains  two  notable  pirates,  Menas  and 
Menecrates,  who  so  scoured  all  the 
sea  thereabouts  that  uoue  durst 
peep  out  with  a  sail.  Furthermore, 
Sextus  Pompeius  had  dealt  very 
friendly  with  Antonius,  for  he  had 
courteously  received  his  mother 
when  she  tied  out  of  Italy  with 
Fulvia;  aud  therefore  they  thought 
good  to  make  peace  with  him.  So 
they  met  all  three  together  by  the 
Mount  of  Misena,  upon  a  hill  that 
runneth  far  iuto  the  sea;  Pompey 
having  liis  ships  ridiug  hard  by  at 
anchor,  and  Antonius  aud  Caesar 
their  armies  upon  the  shore-side, 
directly  over  against  him.  Now, 
after  they  had  agreed  that  Sextus 
Pompeius  should  have  Sicily  and 
Sardinia,  with  this  condition,  that 
he  should  rid  the  sea  of  all  thieves 
and  pirates,  and  make  it  safe  for 
passengers,  aud  withal  that  he  should 
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nlh'jlove.  Khjoov/ifvmv  Bf.  TtQiÖTos 
Eorinr  avrovs  i'Xtf/^e  IIoftTrijios.  'Eqo- 
iievov  Se  avTOi'  l4vTutviov,  nov  Sei- 
Ttpijoovaiv  ,^Evrai&a^'  etpr]  Ssi^ng  ttjv 
oiQftri^yiSa  rnvv  ovoav  is'/C/  »^r«- 
Toiöos  yno  nlxos  avrt]  IIoKTiT^Tip  ).e- 
/.siTTTai.'^  *  Tairn  Si  eis  roi'  l-ävxcö- 
vtof  ovEiSitov  eXsysv,  eitel  ttjv  Ilofi- 
TtrjTov  Tov  TictT^os  yeioftevr/v  oixinv 
sy.eivoe  el/C^f^  **  'O^/uiaas  Se  rr/v  vavv 
e:t'  ayy.vQcöv  y.al  Sidßaaiv  riva  yeipv- 
ncoaits  ((ITO  rrj-,-  aycqns  aveXnfißavev 
nvToi'S  TTood'vfKos.  .^xfiat.ovaT]g  di 
T/;s  avvovaim  ynl  xmv  eis  KXeonä- 
Tiifii'  y.al  ^vToivtov  avd'ovi'rcov  axcoft- 
ufircuv,  Mrirns  o  Tiei/iarr^s  ico  Tlofi- 
Tiriiqf  7ti)0oe%\)iöi\  toi  ftr]  y.may.ovei^' 
ty.eirovi  „BovXei."  tpr^ai  ,.Tas  ayy.vQns 
t;  ;  vewi  vnoxifito  y.al  notT^aco  as  fti^ 
.Siy.e'/.irtg  ynl  .SaoSövos,  a},).a  rris 
'J'fOttnUor  y.t'oiov  /^ys/uovias  ;^^  'O  oe 
lloiijitjl'os  ay.ovaai  y.ul  TT^oi  avTtp 
ysvo/iti'os  ßitiixvv  x^övov  „ßSsi  ae" 
(frjoif  „cd  Mr]rn,  tovto  e/tol  fifj  n^oei- 
rrorr«  Troiijactf  vvvl  Se  rn  TtaQÖi'xn 
OTeoyiofiev  erctoQXk'ii'  yag  ovy.  euov.^^ 
OvTOS  fiei'  ovi'  rrälir  nv^eorini^eli; 
i'.t"  afiforeoiof  ei.-;  irjv  ^lys/.iav  ane- 
n/.evoei\     Cf.  App.   5,    73. 


XXXIII.  Avxmiioi  Si  uein  ras 
Sift/.i'att^  OieiTiSiov  iier  eis  Aaiav 
TTO'ivnei/Tit  llaod'ois  iunoSwv  eooue- 


send  a  certaiii  quantity  of  wheat  to 
Rome,  oue  of  tliem  did  feast  an- 
other,  and  drew  ciits  who  sliould 
begin.  It  was  Ponipeiuss'  chance  to 
invite  tliom  first.  Whcreupon  An- 
toniiLs  askod  hini :  .,Aud  wliere  shall 
\ve  sup?-  .Tliorc,"  said  P()in])ey  ;  and 
shewed  him  liis  admiral  galley,  which 
had  six  l)anks  of  oars :  .,Tliat,"  said 
he,  ,,is  niy  f'atliei-'s  liouse  they  liave 
left  nie.-'  He  spake  it  to  taunt  An- 
tonius, because  he  had  his  father's 
house,  that  was  Ponijjey  the  Grcat. 
So  he  cast  anchors  euow  into  thc 
sea,  to  make  liis  galley  fast,  and 
then  built  a  bridge  of  wood  to  cou- 
vey  them  to  his  galley,  from  the 
head  of  Mouut  Misena:  and  therc 
he  welcomed  them,  and  made  them 
great  cheer.  Now,  in  the  midst  of 
the  feast,  when  they  feil  to  be 
merry  with  Antonius'  love  uiito  Cleo- 
patra, Meuas  the  pirate  came  to 
Pompey,  and  whispering  in  his  ear, 
said  unto  him:  „Shall  I  eut  the 
cables  of  the  anchors,  and  make 
thee  lord,  not  only  of  Sicily  and 
Sardinia,  but  of  the  whole  empire 
of  Rome  besides?"  Pompey,  having 
paused  awhile  upou  it,  at  lengtti 
answered  him:  „Thou  shouldst  have 
done  it,  and  never  have  told  it  me ; 
but  uow  we  must  content  us  with 
that  we  have,  as  for  myself,  I  was 
never  taught  to  break  my  faith, 
nor  to  be  couuted  a  traitor."  The 
other  two  also  did  likewise  feast 
him  in  their  camp,  and  then  he 
returned  into  Sicil}'. 

18.  Antonius,  after  this  agree- 
ment  made,  sent  Ventidius  before 
into  Asia  to  stay  the  Parthians, 
and  to  keep  them  they  should  come 


*  Florus  2,  18.  4  (4,  8.  4):  ciiui  in  Baiaui  liluiis  iiiuli',  de  reditii  iiius  et 
honorum  re.stitutione  t-onvenit,  cumque  iiivitante  ipso  in  navem  discubitum  est, 
et  ille  »ortem  siiaiii  incrcpitan.s  „hae  sunt"",  inquit,  „cariiiaj  mese" ;  haut  iucomiter, 
qiiod  cum  in  celebenina  parte  urbis  Carinis  pater  eius  haiiitas.sot,  ipsius  domus  et 
penates  in  navi  penderent.  Cf.  vir.  ill.  84,  Dio  C.  48,  38,  App.  b.  c.  5,  71  —  73: 
...  oi  Toe'is  avrr//.d'oi'  is  xo  dixffi'x.i.voxov  zliy.niuQye<üv  ^wiut,  also  bei  l'ozzuoli 
(Futeoli),  dein  fiülicren  Dicseaicbia;  aueli  Dio  sagt:  6  Se  üt'ixo^-  iv  y_iöiiaxi 
rivi  ev  xfj  d'a/.reaaT]  tTi'  nvxo  xovxd  neoi^ovxdj  .  .  7ie7iotr]uiv<^,  also  auf  der 
tinsam   aus  dem   Meeic   aufsteigenden   Felsmasse   des   Capo  Miseno. 

**  Cf.  I'Iut.  Aiit.  10  (N.  .5)  afterwards  when  Pompey'.s  house  was  piit  U>  "\w\\ 
sale,  Antonius  bought  it;  but  when  they  asked  him  money  for  it,  he  inadi'  it 
vcry  Strange   and   was   «dfended    with   them. 
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vov    Tov     TiQÖaio    %(oof'iv,     (unoi    ^i.  iio  further:   and  he   himself  in  the 

,^  ,                ^ ,           '      •     '     s  .  a  mean   time,    to   tjratifv   Csesar,  was 

Katoaq,ynat^o^,EVO,iBQBv^nn,hB,x^ri  ^^^^^^^^^^    ^o    l)f  cho^en   J.   C;esar's 

tov   TToozEQov  Kniannoi-    y.cd   inlXn  priest  and   sacrificcr,    and    so   they 

-  ^      .       o      -    .        ,        ]         -  iointlv  together  dispatclied  all  great 

y.otva,s  y.n,  ^thy.<os  ev  r,n,  ^ohT,y.ot,  '{^^^^^^^^  cSnceruing  the  State  of  the 

X««  fieyioTois  ÜTtQaTrov.  empire. 


AU  III,  Sc. 
XXXIV.  ^E^drai  Si  fiiXlorf  inl 
■TOI'  TCÖXefiov  anö  itis  ieon.;;  tkitins 
axitfidvov  t'Xaße,  xai  yard  ri  k'tytov 
aTTO  rrj^  Kleipi'S^as  vSarog  kfiTihjan- 
fieros  nyytiov  ey.oinL.sv.  Ev  tovtm 
Se  Ilny.OQOi'  tov  ßaoiXsios  TinlSa  iie- 
ynXiü  aronxc^  UnQd'oiv  avtfn  kni 
JSi'Qini'  i-Xnvvot"Ta  avfiTrsacoT  Ovev- 
liSios  iv  rrj  KvgorjOTiy.rj  rpsTtsTai, 
Hat.  bia(pd'eiQEi  TinimSXXovs  ei>  npco- 
rois  Un-AÖfiOv  TteaövTOs*  Tovto  to 
toyov  ev  rolg  aoiSificorärois  yerö- 
uf.vov  'PfOfiniois  TB  rdöv  xnra  Koda- 
oov  arv^ri/ifiTüiv  s'y.TtXsw  noii'rjv  nn^- 
itaxe,  y.nl  näp&ovg  avd'ie  e'iooi  Mi]- 
Siiig  ynl  Msaonora/iiiag  ovveorsiXe, 
T()iai  udxnig  e^e^ijg  y.atä  xQarog 
rjTTTjfievovg.  üvBVTiSiog  Se  Ud^iiovs 
iihv  TiQoocoTspd)  Siojxeir  r/TTsyrco, 
(pd'övov  Ai'TMviov  Seiiiag,  rovg  Se 
rufsoTcdrag  FTtiorv  xaTsniQeweTO  xnl 
TOI'  Ko/nfinyt]v6v  AvtiO'/^ov  ev  noXei 
2auoaaTOii  eTioXiÖQxei.  Jeofievov  Se 
XiXia  TnXavm  Sovvni.  y.nl  Tioieh'  J^r- 
xoivica  TO  TiQoaraTTÖusrov,  ey.sXsve 
nif.meiv  rufiog  Avtojviov.  HStj  yn^ 
eyyvg  rjv  änicoi',    y.al   tov  (fvsvriSiov 


1,  p.  44—45. 

Aut.  l'.i:  After  that.  ])reparing  to 
go  to  the  wars,  Antonius  made  iiini 
a  garland  of  the  holy  olive,  and 
carried  a  vessel  with  him  of  the 
water  of  the  fountain  Clepsydra, 
because  of  an  oracle  he  had  received 
that  so  comnianded  him.  In  the 
meantime,Ventidius  onceagain  over- 
came  Pacorus  (Orodes'  son,  King  of 
Parthia)  in  a  battle  fought  in  the 
country  of  Cyrrestica,  he  being  come 
again  with  a  great  arniy  tf)  invade 
Syria:  at  which  battle  was  slain  a 
great  number  of  the  Parthians,  and 
amoug  them  Pacorus,  the  kiug's 
own  sou.  This  noble  exploit,  as 
famous  as  ever  any  was,  was  a  fu-11 
revenge  to  the  Komaus  of  the  shame 
and  loss  they  had  received  before 
by  the  death  of  Marcus  Crassus : 
and  he  made  the  Parthians  fly,  and 
glad  to  keep  themselves  within  the 
confines  and  territories  of  Mesopo- 
tamia  and  Media,  after  they  had 
thrice  together  beeu  overcome  in 
several  battles.  Howbeit  Veutidius 
durst  not  uudertake  to  foUow  them 
any  farther,  fearing  lest  he  should 
have  gotten  Antonius'  displeasure 
by  it.  Notwithstauding,  he  led  his 
army  against  them  that  had  rebelled, 
and  conquered  them  again  :  amongst 
whom  he  besieged  Antiochus  king 
of  Commagena,  who  offered  him  to 
give  a  thousaud  taleuts  to  be  par- 
doned  his  rebellion,  and  promised 
ever  after  to  be  at  Antonius'  com- 
mandment.  But  Ventidius  made 
him  answer,  that  he  should  send 
unto  Antonius,    who    was    not  far 


*  Florus  4,  i):  denique  ablata  Syiia  emaiiabat  latius  maluiii,  Parthis  sub 
au.xilii  specie  sibi  viiiceutibus,  nisi  Ventidius  et  hie  Icgatiis  Aiitoiiii  iiiciedibili 
felicitate  et  Labien!  copias  ipsumque  Pacoruni  et  omnem  Partliicnni  cquilatum 
toto  inter  Orontem  et  Euphratem  siuu  late  cecidisset.  viginti  ainplius  niiliuni 
fuit  etc.  ^  Liv.  ep.  128,  Dio  C.  49,  l'J  f.,  Vell.  2,  78,  Froutin.  1,  1.  6;  2,  2.  .') ; 
2,   5.   .36   f.,   Val.  M.   6,   9.   9,   Eutrop   7,  ö,  Oros.   6,   18  (Lange  .3,   .582). 
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ovy.  fi'ft  anh'Sead'ni.  x(^  l-4vrtüxti>, 
;^oi-}.öfi£ro~  ev  VE  jovro  t(Öv  e'ovcor 
i7Ttüvvf.iov  livror  ysvead'at  y.rd  ii>^' 
Ttnrzn  Sin  OvevriSiov  xaroqd'ovod'ai. 
Tijs  Ss  TTohoQxt'as  ju^y.oe  ).nfißurovor;i 
xnl  Tiov  i'rSoi-,  ms  nTciyvwaav  t«s 
Sin'/.i'oeis,  nnoi  nhc/V  ZQanofievMv, 
TToaxriüv  ovSev,  ir  ntoxv^'l}  Sh  y.ni 
uETnyi'cöoet  ysrofierog,  ayciTtrjTcäs  ini 
rniny.oaiois  antrSexai  TaXnvTOt-  TiQÖi 
lor  Arxio/^Oi''  y.al  utyon  rcljv  ev 
^v^lq  ynxnoTT^odusvos  eis  Ad'rjvns 
innrtj.d'e ,  xni  röv  OieiTiSiov  ois 
ihc^eTie  rtfit^aas  k'nefixper  eni  röv  't'fji- 
nußor.  Oi'tos  anb  ünod'ojv  nyQi  Sevoo 
re&Qiäfxßei-xs  fiövos,  avi]^  yivei  fiiv 
(Kfnvr^s,  a7io).ftvans  Se  t/7s  Avrcoviov 
ifi/.irts  tb  hißeir  rtfpoQuas  Ttoaiscov 
iieyn).(')i;  nis  y.nl./.ioTa  XQrianuevos 
ißtßaitooe  rbv  ttboI  ^vrcoviov  Xeyö- 
iiei-ov  xni  KnianQo?  Xöyov,  cos  evrr- 
■/eareooi  oi'  ertQCOr  r^oav  ^  St  rcvrcor 
otoftTr/yelv.  Knl  yitp  2!6aaios*  ^v~ 
Tojviov  OTOrtTr^yds  ev  2vQia  TVolXn 
SiETtodrTero ,  y.al  KaviStOi  dnoXei- 
Wi^eis  vTi'  nvrov  Tiegi  Aqfieriav  rov- 
rovs  te  viy.wv  y.al  rovs  ^Ißrjoon'  xai 
A'f.ßavaiv  ßaai'/.eas  »X^i  rov  Kavy.äaov 
TinoTJld'ev.  l4(p  MV  ev  TOts  ßaQßaQoi^ 
ovoua  y.al  y.Xkos  rjvSsro  rijs  ^vrio- 
viov  SvvdfieMS. 


utr,  aiid  WDuld  liot  suffn-  Vciitidius 
to  inak(^  any  peace  with  Antiochus, 
tu  tlie  oiul  that  yct  this  little  cxploit 
sliould  pa8s  in  hh  iiaiiio,  and  tliat 
thev  should  not  thiuk  lic  did  auy= 
tliing  biit  by  liis  Ueuteiiaut  Veit» 
tidius.  Tlie  siege  grew  very  long, 
beeause  they  that  were  in  tlio  town, 
seeiug  tliey  could  not  be  reeeived 
lipon  no  roasonablc  conij)Osition, 
detenniued  valiantly  to  defend  thcm- 
selves  to  the  last  man.  Thus  An- 
tonius did  notliing,  and  yet  reeeived 
great  shame,  repenting  him  that  he 
took  not  their  hrst  offer.  And  yet 
at  the  last  he  was  glad  to  niake 
truce  with  Autiochiis,  and  to  take 
three  himdred  talents  for  conii)o- 
sitiou.  Thus  after  he  had  set  order 
for  the  State  and  affairs  of  Syria, 
he  returned  agaiu  to  Athens:  and 
havinggiven  Veutidius  such  honours 
as  he  deserved,  he  sent  him  to 
Eome,  to  triumph  for  the  I'arthians. 
Veutidius  was  the  only  man  that 
ever  triumphed  of  the  Parthians 
imtil  this  preseut  day,  a  mean  man 
born,  and  of  no  noble  house  or  fa- 
mily:  who  (jnh'  came  to  that  he 
attained  unto,  through  Antonius' 
friendship,  the  which  delivered  him 
happy  occasion  to  achieve  great 
matters.  And  yet  to  say  truly,  he 
did  so  well  qtiit  him  seif  in  all  bis 
enterprises,  that  he  conlirmed  that 
which  was  spokeu  of  Antonius  and 
Caesar,  to  wit,  that  they  were  alway 
niore  fortunate  wheu  they  made 
war  by  their  lieuteuauts  tliau  by 
themselves.  For  Sossius,  one  of 
Antonius'  lieutenants  in  Syria,  did 
notable  good  service:  and  Cauidius, 
whom  he  had  also  left  bis  lieute- 
uant  in  the  l)orders  of  Armenia, 
did  conquer  it  all.  Ho  did  he  also 
overcome  the  kiugs  of  the  Iberians 
and  Albaniaus,  and  went  oii  with 
his  couquests  unto  UKJUut  C'aucasus. 
By  these  couquests  the  fame  of 
Antonius'  power  increased  inore  and 
more,  and  grew  dreadful  unto  all 
the  barbarous  uations. 


*  Dal's  Soaius  „die  Gunst  des  Antouius  verlor,"  fand  Shakespeare  iiielit  bei 
Fiutarcli.  —  Als  Antoniu.s'  Statttiidter  «robcrte  C.  Sosius  im  Jaliic  37  Jerusalem 
CDio  C.  49.  22,  Jos.  ant.  14,  1^.  9  f.,  Laime  R.  A.  3,  588),  trat  im  Jalire  32  als 
Koii.'sul  zu  Gunsten  des  Antonius  auf  (Dio  .0»),  2)  und  wurde  naeli  der  Selilaelit 
bei   Actium   von   Augustus  begnadigt  (Dio   ')l,  2,   Vell.   2,   8G). 


Shakespenre  und  Pluturch. 


Akt  in,  Sc.  2,  p.  46—47.    Rome. 

Cf.  Sc.  4- 

XXXV.  .  Ivros  (*i  rrnXiv  F.y.  tivojv 
SmßoXcöv  Tinoo^vvd'sls  TtQOS  Knionon 
i'ai>ai  r(>t-nxoaiats  e'nXei  tcqos  ttjv 
^IraXiar'  ov  Ss^n/Keriov  Se  Tcäv  B(>£vre- 
aivdiv  Tov  otÖXov  £t^■  Tfinni'Ta  Ttn- 
QKÖQftiOEV.  Evtnvd'n  ti/v  Oy.raovinv 
{avvenXei  yäo  njib  ttjs  EXXnSoe  ftvzfo) 
Setj&sToav  aTione'/t.jtsi  tt^os  tov  adeX- 
fpöv,  eyy.vor  iiev  ovonv,  tJSt]  Ss  y.ai 
SevTSfJOf  e^  ftvTOv  d'vynroiov  E'xovonv. 
'H  Si  aTcmnrjaaaa  y.nd"^  bSöi"  KaionQi 
itai  TTftQaXaßovaa  rcüv  kxsivov  (piXiov 
AyQimini'  y.ai  MnfKt']i-rtt\  evsTvyxave 
TtoXXä  TiomiOfiävT]  aal  noXXa  SeOfisi'T] 
in]  neQiiSeli'  avrrjt'  ex  fiayrtgicorärrjc 
yvvaiyoi  a.d'Xi(atärrjr  yevofiivrjv.  Nvv 
fiev  yaQ  anavia^  avd'QWTTovi  eii  av- 
Tt/V  anoßXdneiv  nvroxQarÖQcov  Svelv, 
TOV  fiiv  yvrnly.a,  rov  Ss  aSeX^rjv 
ovaav  ■  „ei  ös  t«  ;^£t(><ö  xQaTtjoeiev^ 
k'tpY]  ,.xal  ye'voiro  TröXsfiog.,  vfiiöv  fiev 
aSrjXoi'  OTco  y.QaTslv  fj  xgaTsla&ac 
neTT^iozai ,  t«  suä  S'  a^tpOTSQCos 
rti9'At«."  Tovrois  sTiiy.Xaad'Eis  6  Kal- 
oaQ  >;)cev  etgtji'ixaJs  eis  TagavTa,  y.ai 
d'ea/ua  y.äXXiarov  oi  napovTss  eß'scöv- 
TO,  noXvv  fiev  ex  yrjs  ot^utov  rjav^ä- 


An  aute-chambcr  iu  Csesar's  house.  * 
-7,  p.  5U— 54. 

Ant.  20:  But  Antonius,  uotwith- 
standing,  grew  to  be  marvcllously 
offended  with  Csesar,  upon  certain 
reports,  that  had  been  brought  unto 
Mm,  and  so  took  sea  to  go  towards 
Italy  with  three  hundred  sail.  And 
because  those  of  Brundisiuni  would 
not  receive  bis  army  iuto  their 
haven,  he  weut  farthcr  unto  Taren- 
tum.  There  bis  •nife  Octavia,  that 
came  out  of  Greece  with  bim,  be- 
sought  bim  to  sent  her  unto  her 
brother,  the  which  he  did.  Octavia 
at  that  time  was  great  with  chikl, 
and  inoreover  had  a  seeond  daughter 
by  him,  and  yet  she  put  herseif  in 
jouruey,  and  niet  with  her  brother 
Octavius  Caesar  by  the  way,  who 
brought  bis  two  cliief  friends,  Mfe- 
cenas  and  Agrippa,  with  liini.  She 
took  them  aside,  and  with  all  the 
instance  she  could  possible,  intreated 
them  they  would  not  suffer  her,  that 
was  the  happiest  woman  of  theworld, 
to  become  now  the  most  wretched 
and  unfortunatest  creature  of  all 
other.  „For  now,"  said  she,  „every 
man's  eyes  do  gaze  on  me,  that 
am  the  sister  of  one  of  the  em- 
perors,  and  wife  of  the  other.  And 
if  the  worst  counsel  take  place 
(which  the  gods  forbid)  and  that 
they  grow  to  wars :  for  yourselves, 
it  is  uncertain  to  which  of  them  two 
the  gods  haA'e  assigned  the  Aäctory  or 
overthrow.  But  for  me,  on  which  side 
soever  the  victory  fall,  my  state  can 
be  but  most  miserable  still."  These 
words  of  Octavia  so  softened  Cse- 
sar's    heart,    that   he   went  quickly 


*  Historisch  fanden  die  Verbandlungen  zuerst  an  einem  Orte  zwischen  Tarent 
und  Metapont  (App.  b.  c.  5,  93,  Phit.  Ant.  35,  Dio  C.  48,  54)  dann  in  Tarent 
selbst  statt  (App.  5,  i)4)  im  Jahre  37  und  besonders  durch  Vermittelung  der  Oc- 
tavia, die  darauf  mit  ihren  Kindern  von  Corcyra  nach  Rom  zurückgeschickt  wurde 
(App.  5,  95,  Dio  C.  48,  54 ;  49,  23).  —  Im  Jahre  35  reiste  Octavia  von  Korn 
ab,  um  Antonius  von  der  Verbindung  mit  Kleopatra  abzubringen,  mufste  aber  auf 
seinen  Befehl  in  Athen  bleiben,  während  er  bei  Kleopatra  blieb  (Dio  C.  49,  33, 
App.  5,  138,  PI.  Ant.  52  f);  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Rom  benahm  sie  sich 
stets  noch  als  Ehefrau  des  Antonius  (PI.  Ant.  54),  bis  dieser  ihr  von  Athen  aus 
im  Jahre  32  den  Scheidebrief  scbickte  (Dio  C.  50,  3,  PI.  Ant.  57,  Liv.  ep.  132, 
Oros.   6,   19),   was  einer  Kriegscikläriiiig  an   üctavian  gleich   war. 


Shakcspoarr  und  Plutiirch. 
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tois  niyinXols  s/^ovaas,  avrdiv  Se  xal 
q i).(or  nTtavTijaei-  y.al  (pi).o<pooavrn^. 
/uoTin  Sl:  ^fTcöiio^  ttoot^qo^,  y.ai 
rovio  Ttj  nSskjr]  Kaianooi  Sot'TOs. 
Eitel  Ss  o)fioX6yi\xo  Kaiaaoa  iihr 
^t'xiovuo  Sovrai  Svo  räy/fara  TTooi 
TOV  Jlaod'txof  7x6Xe/nov,  'Arjuivior 
Si  Knionoi  '/aXxsfißö/.ovs  sy.aröv, 
Oy.iaovia  T(dv  ' lOfioXoyr^ftevuii'  yiooii 
7]TtjanT0  TCO  iiiii-  itSel^cß  na^n  rov 
nrSoos  ti'y.oai  nvonripcovas ,  rro  S' 
f'i'Soi  Tiiion  rot  aSsX^ov  OToarifÖTa^ 
XiXiovs-      Ovriu    Se    ä).).r]).u>v    SiaxQi- 

d'ivTEi    O     uif    Svd'VS    f-t/tTO    TOV   TToÖi 

notmrft'of  TioXiuov,  2txeXi<(i  itfie'fit- 
vos,  l-lvT(ü%nOa  Se  ^Oxraoviar  uern 
rcär  f|  exeirrjs  y.ai  rovg  ey.  ^ovXßia-- 
Ttn7Sf(i  niroj  Ttaony.nTnd'e/nevOs  eis 
T>;v  Aoiar  arteTiionoev. 

AM  lU,  Sc. 
XXXVI.  EvSovou  S'  T}  Setrrj 
avufugci  xQoi'ov  noXvv,  b  KX^onÜTQas 
i'ocjs,  Soy.un'  xaxetvnad'ai  y.ai  xaia- 
xe>cr,Xi,oi}at.  Toii  ße/.riooi.  Xoyiujuois. 
avd'te  avit.afine  y.ai  aved'ÜQoet  2i-pia 
7iXr,aiä'Z,ovxos  nvrov.  Kai  zeXog,  coo- 
rzeo  tpr^aii'  o  IlXäiujv  x6  SvoneiiHs 
xal  ny.ö/.uoxoi'  xtjg  yjvxfjs  vTio^vyiov, 
aTio/.ay.xiam  t«  y.aXa  y.ai  ocoxrjQia 
nuvxa  Kanixtovu  (povxT'/iov  entfixpsv 
a^ovxa  KXeon<i.ip<iV  eU  2voia^\  'E/.- 
d'oi'oif  St  y^uoi'Qtxai  y.ai  Tiooaxid'i^ai 
fiixQOv  ovSei'  ovo'  öXiyoi',  a/.Xa  <Poi- 
yixrjt',  y.oiXrjv  Jüv^iav,  KvTiijOr,  KiXi- 
y.iai  rroA/.Jjv  i'xi  St  ri^i  xe  loiSaiini- 
xr,v  To  ßdXaauor  <pipovo(tv  y.o.i  n],; 
J\uijax<tiajf  Aoußia^    aar;    Tiooi    xi,v 


uutoTHK'ntuni.  But  it  wjis  a  uciblc 
sight  for  them  that  were  present, 
to  see  so  great  an  army  by  land 
not  to  stir;  and  so  many  ships 
afloat  in  the  road  quietly  and  safe : 
aud  furtliermore,  tlie  uieeting  and 
kiiidncss  of  t'rieuds,  lovingly  om- 
brai'iiig  one  another.  First,  Anto- 
nius i'casted  Caesar,  which  he  granted 
nuto  for  his  sister's  sake.  After- 
wards  they  agreed  together,  that 
Ctesar  should  give  Antonius  two 
legions  to  go  against  the  Parthians, 
and  that  Antonius  should  let  Csesar 
have  an  hundred  galleys  armcd  with 
brazeu  spurs  at  the  prows.  Besides 
all  this,  Octavia  obtaiued  of  her 
husbaucl  twenty  brigantiues  for  her 
brother,  and  of  her  brother,  for  her 
husbaud,  a  thousand  armed  men. 
After  they  had  taken  leave  of  each 
other,  Ctesar  went  immediately  to 
make  war  Avith  Sextus  Foini)eius, 
to  get  Sicilia  into  his  hands.  An- 
tonius also,  leaving  his  wife  Octavia 
and  little  children  begotten  of  her, 
with  Ca?sar,  aud  his  other  children 
which  he  had  by  Fulvia,  went  di- 
rectly into  Asia. 

3,  p.  48—49. 

Ant.  21 :  Theu  began  this  pesti- 
lent  plague  and  mischief  of  Cleo- 
patra's  love  (which  had  slept  a  long 
time,  aud  seemed  to  have  been 
utterly  forgotten,  aud  that  xVnto- 
nius  had  ^iven  place  to  better 
counsel)  again  to  kindle,  and  to  he 
in  force,  as  soon  as  Antonius  eanu^ 
uear  uuto  Syria.  And  in  the  eud, 
the  horse  of  the  mind,  as  Plato 
ternieth  it,  that  is  so  hard  of  rein 
(1  niean  the  unreiued  lust  of  concu- 
pisccuce)  did  put  out  of  Antonius' 
head  all  honest  and  coniinendal)h' 
thoughts;  for  lie  sent  Fonteius  ("a- 
})ito  lo  bring  Cleopatra  into  »Syria : 
unto  whom,  to  welcome  her,  he 
gave  no  tritting  things:  but  uuto 
that  she  had  already,  lie  added  the 
provinces  of  Phcjenicia,  those  of  the 
netherniost  Syria,  the  ile  of  Cyprus, 
and  a  great  part  of  Cilicia,  and  that 
country  of  Jewry  where  the  truc 
l)alni  is,  and  that  part  of  Arabia 
whcrc    tlic    Nabatha-ans     do    dwell. 
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Shiikespcarr  und  riiilarcli. 


^y.Toe  nnoyXi ifi  !fakaoani\  .Jirm 
nn},un(t'  PfOftaiors  rjiinani'  at  Scjoetti. 
KaiTOi  TtoXXols  exa^i^ETO  Ter(>n(>xi«e 
artl  ßnOiXeitts  kd'i-äv  fieynko>i\  iSic')- 
rnis  oiiai,  nolXovg  S'  a(prjQelxo  ßaoi- 
Isia^,  du  yivrCyovoi'  tov  lovSnlov, 
ov  y.ai  noonyaycoi'  tnEXemoEV,  ovSe- 
vös  TtQoreoov  sTtQov  ßaaiXs(og  ovrco 
xoXnod'evros.  AXX.a  to  n'iaxoov  fjv 
Tcöv  KksOTiäroag  xija.mv  aviaQÖrnror. 
Hv^rjof.  Se  TTiv  diaßoXtjv  TiaiSas  e^ 
nvrijs  diSvuove  dvsXöfiEVOS  xnl  tzooo- 
nyooEvoai  rbr  fisv  ^äX.e^nvSQOv,  Ttjv 
Se  KXE07idT()av,  knixXrjaiv  Se  löv 
fiEV  HX.iov,  Tt^v  Se  2!eXrjvt]v.  Ov  firir 
aX.X^  dyad~d>  cor  eyxaX.Xconioao&nt 
Tols  niox,(iOli  eX.sya  ztjg  uhv  'P(Ofiaio)v 
rjyEitoviae  Ov  Si  (öv  X.a/ißävovoiv, 
dXX'  Er  olg  '/^noi'QovTni  (paiveod'ni  to 
fiEved'oi'  SiaSoxata  Ss  xai  rexvcooeai 
TtoXXdiv  ßaaiXiov  nXmvvead'ni  rws 
Evyevsias-  Ovrco  yovv  vw  'Hony.Xs'ovs 
TEy.vcod'rjvai  tov  uvtov  TiQoyovoi', 
ovy.  El'  fiia  yaoTQi  d'euErov  rrv  Sia- 
Sox'fjr,  ovSe  röfiovi  ^OACovEtovs  xnl 
xvtjoEcos  eid'vvni;  SsSory.OTOi; ,  dXXcc 
rfj  cpvaei  noXX.ng  ysrdiv  d^xds  xnt 
xaraßoXds  cnroXinelv  s^ievtos. 


Avliich  stretcheth  out  toward  the 
ocean.  These  great  gifts  nuich  inis- 
liked  the  Romans.  Biit  now,  though 
Antonius  did  easily  give  away  great 
segniories,  reahns,  and  mighty  na- 
tions  unto  some  private  men,  and 
that  he  also  took  froni  other  kings 
their  hiwful  reahiis  (as  froni  Anti- 
gonus,  king  of  the  Jews,  whom  he 
openly  beheaded,  where  never  king 
before  had  suttered  like  death):  yet 
all  this  did  not  so  much  offend 
the  Eoniaus,  as  the  unnieasurable 
honours  wliich  he  did  unto  Cleo- 
patra. But  yet  he  did  nmch  more 
aggravate  their  nialice  and  ill-will 
towards  him,  because  that  Cleoi)atra 
having  brought  him  two  twins,  a 
son  and  a  daughter,  he  named  bis 
son  Alexander,  and  his  daughter 
Cleopatra ;  and  gave  theni,  to  their 
surnames,  the  Sun  to  the  one,  and 
the  jMoon  to  the  other.  This  not- 
withstauding,  he  that  could  fincly 
cloke  his  shameful  deeds  with  fine 
words,  Said,  „that  the  greatness  and 
magnificence  of  the  empire  of  Rome 
appeared  most,  not  where  the  Ro- 
mans took,  but  where  they  gave 
much :  and  nobility  was  multiplied 
amongst  men  by  the  posterity  of 
kings,  when  they  left  of  their  .seed 
in  divers  places :  and  that  by  this 
means  his  first  ancestor  was  begotten 
of  Hercules,  who  had  not  left  the 
hope  and  continuauce  of  his  liue 
and  posterity  in  the  woml)  of  one 
only  Avoman,  fearing  Solon's  laws, 
or  regarding  the  ordinances  of  men 
touching  the  procreation  of  children  : 
but  that  ge  have  it  unto  nature, 
and  established  the  foundation  of 
many  noble  races  and  families  in 
divers  places." 


AM  in,  Sc. 

LIII.  Er  Se  'PcojuT]  ßovXoutvtis 
Oxrnovias  itXevaai  noos  !/ivTcövi,ov 
enixQExfJE  KaiaaQ,  cos  ol  jiXsi'ovs  X.s- 
yovaiv,  ovx  Exsivt]  x^^qi^Öuevos,  dXX^ 
OTttoe  TtEQivßQiad'E'iaa  y.ai  y.mauEh]- 
S'slact  TTQOi;  TOV  TtoXsftov  ((iTiav  ev- 
Ti^enfj    TTaodaxoi,       FevouErij     Se    ev 


4,  p.  50—51. 

Ant.  29:  Now  whilst  Antonius 
was  busy  in  this  preparation,  Octa- 
via  his  wife,  whom  he  had  left  at 
Rome,  would  needs  take  sea  to  come 
unto  him.  Her  brother  Octavius 
Caesar  was  willing  to  it,  not  for  his 
respect  at  all  (as  most  authors  do 
report)  as  for  that  he  might  have 
au  honest  colour  to  make  war  with 
Antonius,  if  he  did  misuse  her,  and 
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4d'i':raii  iSi^<no  yQÜiifiuTa  Ttaoa 
'4rrcopiov  xekevovxo-;  avzoü'i  tiooo- 
uereiv  y.a'i  ra  n^ot  Tt]v  drü-iaaii' 
St'/.ovVTO^.  H  (Vi.  y.atTifO  nyd'oiitr?! 
y.ni  loovoa  TT]r  jiQOfaotv,  oum-; 
i'yoonfb  71  vvO'avouävrj,  ttoI  y.sXei  tt 
7TEfi(pd'i}vai  in  y.o/n^o/itra  ,toos  ui 
ror.  ^JSy.öuite  ^i  no/.krjv  fier  taOr-ru 
atoaziiOTiy.r[t>,  nol.'t.a  S'e  iTioZvyia  y.ni 
■/^^rjuaia  y.ai  Swqa  loli  tieqI  avror 
ijys/ioai  y.ai  (pi).ois'  f.y.xQ<i  Sa  rovTior 
OToaTiMTas  fTTi/.iy.TOvs  Sio/,iXiovs  eis 
ozodirj/tyns  ontioii:;  xexoOftijfth'Oi'i 
iy.Tioeneai  jjavonXi((ti.  Tavia  Aiy^os 
jig  jävztoiiov  (fi/.Os  anoaxn'/.tis  Ttao 
nvzije  swodKf,  y.ni  Ti^oaetiif'et  tovs 
äiiovs  y.ai  noenoiTas  inairois. 
y-Jiod'Ofievr^  Öh  t]  KktOTtäioa  xrjv  Ox- 
TnOLini--  bfiöoE  '^(ooovoav  uvTi]  xa'i 
ifüßr^i^Elaa,  ui}  rov  roörroi-  rrj  atuvö- 
T/jTi  y.ai  T/y  Kaianoor;  Övväfiei  tiqoo- 
yTr]anLiF.yr,  ro  y.ad^  tjSovtjv  öuiXeiv 
■/ifti  d'eonnsieir  yivjüjnor  nun/oi  ys- 
vtjxni  y.ui  y.qaxriat]  nnriaTiaai  tov 
niÖoos,  ioäv  avxr^  noooETioielxo  xov 
^vxioviov,  y.ai  x6  adtfia  /.srixalü  y.n- 
'f'ijoei.  Staixais'  xb  Se  ßkeiifia  n^oa- 
lövTOS  iy.nenXrjyfiivov,  ane()xofievov 
Ö'e  xryy.öusrov  y.ni  xaTieirovfiei'OV 
vneyaiveTO,  n^ayfiaxevofieri}  oe  iioK- 
/.fiy.is  öfd'TJi'ui  SnxQvovaa  xa^v  xüJv 
bay.oixav  awrj^si  aai  aney.Qvnxsv,  tos 
ö/^  ßov'/.o/ieri]  ).av&ävsir  ty.eli'ov. 
ETionxxEzo  dt  xavra  fit'XXovxos  xov 
avboöa  iy.  2vqini  (trnßaireiv  TtQoe 
xov  MrjSov.  Ol  Se  y.oXaxES  onovSn- 
X,orxes  vn'eo  avxrjs  i/.oiSöqovv  xor 
Avxojiior  los  axXrjQOv  xnl  nnnih]  y.ni 
nnoaTtoXXvi'Xn    yvvaiov    tii    ivn     xnt 


not  e.steem  of  her  as  she  ought  to 
1)0.  But  \vho)i  she  was  come  to 
Athens,  shf  receivcfl  letters  from 
Antonins,  willing:  her  to  stay  there 
until  liis  coniin«;-,  Jind  did  advertise 
her  ot  iiis  jonrney  and  determi- 
iiation.  The  whieh  thongh  it  j^rieved 
her  much,  and  that  she  kuew  it 
was  hut  au  exense:  yet  by  her 
letters  to  him  of  ans  wer,  she  asked 
hiin,  whether  he  would  have  those 
things  sent  unto  hiru,  which  she 
had  brought  liini,  being  great  störe 
of  a{)])arel  for  soldiers ,  a  great 
number  of  horse,  sums  of  money 
aud  gifts  to  bestow  on  his  friends 
and  captains  he  had  aboiit  him: 
aud  besides  all  those,  she  had  2()U0 
soldiers,  chosen  meu,  all  well  armed 
like  unto  the  Prajtor's  bauds.  Wheu 
Niger,  oue  of  Antonius'  friends, 
whom  he  had  sent  unto  Athens, 
had  brought  these  uews  from  his 
wife  Octavia,  aud  withal  did  greatly 
praise  her,  as  she  was  worthy  and 
well  deserved,  Cleopatra,  kuowing 
that  Octavia  would  have  Antonius 
from  her,  and  feariug  also  that  if 
with  her  virtue  aud  honest  behaviour 
(besides  the  great  power  of  her 
brother  Caesar)'  she  did  add  there- 
uuto  her  modest  kiud  love  to  please 
her  husband,  that  she  would  theu 
be  too  stroug  for  her,  aud  in  the 
eud  win  him  away :  she  subtly 
seemed  to  lauguish  for  the  love  of 
Antonius,  pining  her  body  for  lack 
of  meat.  Furthermorc,  she  every 
way  so  framed  her  countenance, 
that  when  Antonius  came  to  see 
her,  she  cast  her  eyes  upon  him, 
like  a  woman  ravished  for  joy. 
Straight  agaiu  when  he  went  from 
her,  she  feil  a-weeping  aud  blubber- 
ing,  looking  ruefully  ou  the  luatter, 
aud  still  fouud  the  meaus  that  An- 
tonius should  ofteutimes  find  her 
weeping:  and  theu  wheu  he  eame 
suddenly  upou  her,  she  made  as 
though  she  dried  her  eyes,  aud 
turued  her  face  away,  as  if  she 
were  unwilliug  that  he  should  see 
her  weep.  All  these  tricks  she  used, 
Antonius  beiug  iu  readiness  to  go 
into  Svria,  to  speak  with  the  kiug 
of  IVIe(\es.  Theu  the  tiatterers  that 
furthered  Cleopatra's  nüud  blauied 
Antonius,  and  told  him  that  he  was 
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fiövov  dxsipop  avT]^TT]fi£ror.  Oxza- 
oviav  fikv  yao  TtQnyfiaTcov  h'i'sy.a  Sin 
röf  äSsXfor  avi'sXd'Eiv  xui  tÖ  r^b' 
ynfisrfjs  ovofia  xa^novad'ai '  Kleo- 
näj^av  Se  Tooovztor  ard'pconcuv  ßaai- 
Xevovffav  epo/iie'pr/i'  l4vTa)viov  xnXel- 
ad'ai  Hai  tovvoud  tovto  fiij  f/evyeii' 
firjS'  dna^iovv ,  i'coi  öpav  hxelvov 
e$eoTi  y.al  avt,fjv  aneXavrofievrjv  Se 
rovTOv  fiTj  Ttsotßidjasaifni.  TeXos  S' 
ovv  ovTco  TOP  avd'Qwnoi'  e^eTrj^av 
y.ai  aned'iqXvvav,  coare  Seioarrn,  firj 
KXsonaT^n  nooijrat  röv  ßiov,  eis 
AXe^ävSoemv  innveXd'elv,  top  Se 
MtjSoi'  eis  copap  erovs  dvaßaXsad'ai, 
y.atneo  ev  oräaei  rdip  Uapd'iy.cäv 
slvai  Xeyof.ievüi)v.  Ov  firjv  aX.Xä  rov- 
Tov  fiep  nvaßns  nv&is  eis  fiXiar 
noooTjyayeTO,  xal  Xaßmv  iri  Tcor  iy. 
KXeOTiajQas  vicop  vvvuiy.a  fiiav  nv- 
Tov  TWP  d'vymepcor  eri  fity.pnv  ovaap 
eyyvTjaas  enavTjXd'ep,  rjSrj  ttqos  rät- 
efiyvXio/'  noXeuov  xetQnfifiepos. 


a  hard-natuied  man,  and  that  he 
had  small  love  in  hini,  that  would 
see  a  poor  lady  in  such  torment  for 
his  sake,  whose  life  depended  onlj' 
upon  hini  alone.  „For  Octavia," 
Said  they,  „that  was  married  unto 
him  as  it  were  of  necessity,  because 
her  brother  Ceesar's  afFairs  so  re- 
quired  it,  hath  the  honour  to  be 
called  Antonius'  lawful  spouse  and 
wife:  and  Cleopatra,  being  born  a 
queen  of  so  many  thousands  of 
men,  is  only  named  Antonius'  leman ; 
and  yet  that  she  disdaiued  not  so 
to  be  called,  if  it  might  please  him 
she  might  enjoy  his  Company,  and 
live  with  him ;  but  if  he  ouce  leave 
her,  that  then  it  is  unpossible,  she 
should  live."  To  be  short,  by  these 
their  flatteries  and  enticemeuts,  they 
so  wrought  Antonius'  effeminate 
mind  that,  fearing  lest  she  would 
make  herseif  away,  he  returned 
again  unto  Alexandria,  and  referred 
the  king  of  Medes  to  the  next  year 
following,  although  he  received  news 
that  the  Parthians  at  that  time  were 
at  civil  wars  among  themselves.  This 
notwithstanding,  he  went  afterwards 
and  made  peace  with  him.  For  he 
married  his  daughter,  which  was 
very  young,  unto  oue  of  the  sous 
that  Cleopatra  had  by  him :  and 
then  returned  being  fully  beut  to 
make  war  with  Caesar. 


Akt  in,  Sc. 
LIV.  Oxraoviat'  Se  KaiaaQ  vß^i- 
ad'ai  Soxovaav,  ojs  enapfjXd'ev  e^ 
^d'Tjvcöv,  ey.eXsvae  y.nd"'  eavrfjp  oiy.eiv. 
H  Se  ovy.  eipr]  top  oly.ov  njioXeixpeiP 
Tov  upSqÖs,  uX.Xd  xaxelpop  avrop,  ei 
fir]  ot'  F.xepns  airias  üyvfoxe  TioXeiielv 
^PTCopiü},  nuQey.aXei  id  yad'  eavTt]V 
ddp,  cos  ovSs  dxovoni  y.aXop,  ei  T(op 
neyiarcov  avroyomÖQOiv  o  fiep  Si' 
e'QcoTtt  yvvatyös,  o  Se  Sid  ^rjXorvTriap 
eis  dfitpvX.ior  TiöXeftoP  Pojiiftiovi  y.ar- 
earrjae.  Tavra  Se  Xeyovoa  iidXXop 
eßeßaiov    Si     eoycov.     Kai    yu(j    (py.et 


6,  p.  52—55. 

30.  When  Octavia  was  returned 
to  Rome  from  Athens,  Caesar  com- 
manded  her  to  go  out  of  Antonius' 
house,  and  to  dwell  by  herseif,  be- 
cause he  had  abused  her.  Octavia 
auswered  hiiu  again,  that  she  would 
not  forsake  her  husband's  house, 
and  that  if  he  had  no  other  occa- 
sion  to  make  war  with  him,  she 
prayed  hini  then  to  take  no  thought 
for  her:  „For,"  said  she,  „it  were 
too  shameful  a  thing,  that  two  so 
famous  captains  should  bring  in 
civil  wars  among  the  Romans,  the 
one  for  the  love  of  a  woman,  and 
the  other  for  the  jealousy  betwixt 
one  another."  Now  as  she  spake 
the  Word,  so  did  she  also  perform 
the  deed:   for  she  kept  still  in  An- 


Shakespeare  und  l'liitan 


239 


Tf|^'  oixiav,  coansQ  avxov  naQovTOi 
iy.eirov,  xai  rcör  rexi'cov  ov  itörov  xcöv 
i|  snvTTJi,  a}.).a  xnl  xdJv  tx  <Pov).ßCiti 
yeyoiOTCOt'  xa).djs  xai  ueyn/.onoenöJs 
tneLie/.eiro'  y.ai  Tovi  TisuTcofievois 
inl  a^y^ai  Tirns  i]  TioayiinTft  T(ör 
ArTcovioi-  (fiXuir  VTCoSe/^ouEVi}  avve- 
nontxei'  cov  rtaoa.  Kaioaooi  SsTjd'sltr. 
l4xovou  di  F.ß/.aTii£  dia  tovkov  .4r- 
riofioi"  sutaeiro  yno  aScxcäv  yvrdixn 
TOinvjTjv.  Euiai^!)^r]  8i  xa'i  8ia  Trjv 
SKtvenrjaiv^  rji'  ETionomo  xoli  lexron 
t'i'  l-4kf.^arSoEia,  Tqnyixijv  y.n)  rrrfo- 
rjifnvor  xai  uioooQOJfinior  (pnit'ioar. 
Efi7i/.t]uai  yn^  ÖX^OV  to  yvfii  aoior 
y.ai  d'tusros  £711  ßrjfiuTOS  noyvQOv 
dvo  itoövovi  y^ovaoii,  rör  fii-v  iavr<ö, 
lov  Si  KlsOTiÜTOq,  y.ai  toIs  tikioiv 
iripovä  raTiEtroTtoova,  TtocdTOr  tiiv 
nne^iji'S  KÄeoTtär^ar  ßaailiaoui' 
AiyvTTTOv  xai  KvTtQOv  y.ai  ylißw^s 
y.ai  y.oü.r^i  .Svijias,  ovußaoi/.avovTOS 
aiir^  KaioanioJvos*  os  ex  Kaiu((QOs 
iööxei  10V  nooripov  yeyoverai  K/.eo- 
TTciTOai'  k'yxvov  y.ma)u7iöfT0i'  Sevre- 
oov  Se  Tovi  f|  avTov  xai  K/.eonaroai 
vlov^  ßaaü.els  ßaaü.icjv  avayooevaas 
^/.s^dvöoq)  fiEV  ^Qjueviap  äriEi'EifiE** 
xai  MrjSiav  xai  t«  üäqd'Mr,  oiai' 
vnayüyrjrai,  IJToXefiaie^  Se  (Poivixqv 
xai  2roiar  xai  KtXixiav.  Afia  Sa 
xai  rr^otjyaye  rcör  7iaiSa)v  ^f.s^av- 
Soot'   uif  ioif'TjTi   MtjSixtj    riaoav  xai 


toiiius'  liouse,  a,s  if  he  had  been 
there,  and  vcmt  honestly  aud  lioiioiir- 
ably  kei)t  liis  cliildren ,  not  only 
those  shc  had  l>y  Idni,  but  tlie  otliei- 
whieli  lier  luisband  had  by  Fulvia. 
Furthcrniore,  wheu  Antonius  sent 
any  uf  his  nien  to  Roma,  to  sue 
for  any  oflice  in  the  Commonwealth, 
she  received  them  very  conrteously, 
and  so  used  herseif  unto  her  brother, 
that  shc  obtained  the  things  she  re- 
([uestcd.  Howbeit  thereby,  thinking 
no  hurt,  shc  did  Antonius  great  hurt. 

For  her  honest  love  and  regard 
to  her  husbaud  made  every  man 
hate  him,  wheu  they  saw  he  did  so 
unkindly  use  so  noble  a  lady :  but 
the  greatest  cause  of  their  malice 
unto  hini  was  for  the  di\ision  of 
lands  he  made  among  his  children 
in  the  city  of  Alexandria. 

And,  to  confess  a  truth,  it  was 
too  arrogant  and  insolent  a  part, 
and  done  (as  a  man  would  say)  in 
derision  aud  contempt  of  the  Romans ; 
for  he  assembled  all  the  people  in 
the  show-place,  where  young  meu  do 
exercise  themselves,  aud  there  upon 
a  high  tribunal  silvered  he  set  two 
chairs  of  gold,  the  one  for  himself 
and  the  othcr  for  Cleopatra,  aud 
lower  chairs  for  his  children ;  then 
he  opeuly  published  before  the  as- 
sembly  that  first  of  all  he  did 
establish  Cleopatra  queeu  of  Egypt, 
of  Cyprus,  of  Lydia,  aud  of  the 
Lower  Syria;  and  at  that  time  also, 
Caesariou  kiug  of  the  same  realms. 
This  Ceesarion  was  supjjosed  to  be 
the  son  of  Julius  Caesar,  who  had 
left  Cleopatra  great  with  child. 
Secondly,  he  called  the  sons  he  had 
by  her  the  kings  of  küigs,  aud  gave 
Alexander,  for  his  portiou,  Armeuia, 
Media,  aud  Parthia,  wheu  he  had 
couquercd  the  country;  aud  uuto 
Ptolemy,  for  his  portiou,  Phrenicia, 
Syria  aud  Cilicia.  Aud  therewithal 
he  bniught  out  Alexander  in  a  lontr 


*  Suet.  Cses.  52  M.Antonius  adgnituni  etiam  a  Csesare  adfirniavit.  —  Aug.  17: 
Caisarioiiem,  quem  ex  Caesare  Cleopatra  concepisse  praidieabat  rctractum  e  fuga 
.supplicio  adfecit  (Octavianus).  —  Cf.  IMut.  C-es.  49,  Dio  C.  47,  31;  49,  41;  .'iO,  1. 
**  Liv.  ep.  131:  Antuniu.s  Artava-tdein  Anncniie  regem,  fide  data  perductum, 
in  vineula  couici  iu.ssit,  regnuinque  Armeiiii«  filio  suo  e.\  Cleopatiu  iiati)  dedit, 
quam   uxoris  lofo,   iaiii   pridem   captu.s  amore   eiuä,   habere   cueperat. 
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y.ixa^iv  OQd''i]v  f.-f^ovari ,  IlToXeiinlot' 
(ie  nQTjTtloi  xa'i  x/.ni'i8i  y.ai  y.nvaia 
SiuSrifinroyöpio  nexoafirjue'rov.  ^vri^ 
yao  rv  atcsvrj  rc5r  an'  yiXs^nvSpov 
ßaoiXicav,  exetri]  Se  Mt]So}7'  xal  Aq/ie- 
vimv.  AoTiaoaueiorv  8t  tcüv  nriSiov 
Tove  yoitis,  lov  fj.ar  AqiisvUov  ipv- 
Xny.f]  7t spi ZOT mo,  tov  Ss  May.nSöi'oif. 
KXeoTTaTon  uhv  yuQ  y.al  tote  xal 
tov  äXXor  yjyövop  slg  nXijd'os  i^iovoa 
OToXrjv  [eTSQav,^  ieQCLi-  "laiSoi  eXdii- 
ßai'E  xal  vea  ^lais  tx^Tj/udrii^s.  Ct'. 
Vell.  2,  82 :  cum  Antonius  se  Liberum 
Patrem  appellari  iussisset,  cum  redimitus 
hederis  coronaque  velatus  aurea  et  thyr- 
sum  tenens  cothurnisque  succinctus  curru 
velut  Liber  Pater  vectus  esset  Alexan- 
drise. 

LV.  Tavra  8h  eig  avyy.Xrjrov  ex- 
(pepaiv  Knlaafj  xal  noXXäxis  et'  reo 
Stjuco  xarrjyoQiöy  Tiaoco^vvs  rö  rcXfi- 
9'os  £7i'  AvTciviov.  Ene/uTts  Se  xal 
AvTiövioi  ai'Tf.yxaXäiv  exsivco.  Me- 
yioxa  J'  ijV,  (hv  srexüXei,  rcocorov 
UEV,  oxi  nouTiT]tov*.SixEXiai'  ä^EÄÖ- 
/.lEVOi  ovx  eveiuE  fieoos  avzfö  rijs 
i'ijoov  SevtEQov,  ori  xQTjaafieros  vavs 
TiaQ'  aviov  TiQOs  TOV  noXefioi'  aitEars- 
oT]OE  •  iQirot',  ort  t6v  ovväQx,ovia  As- 
7ii8ov  ExßaXcov  rfis  a^XV^  xal  noiiioas- 
nrifiov  avTOS  e'xsi  ox^axop  xal  ;^ft>'^a»' 
xain^oaüSovsTag  Exe.ivto  Tiooovsfir^d'Ei- 
oag-  enl  näaiv,  oti  toIs  avxov  oxQa- 
iicoTais  anaaav  oXiyov  8eIv  ^haXiav 
y.axaxExKr^oovxiqxe  (iri8sv  Xmtov  rotg 
exEivov.     IIqos  xavxa  KaloaQ  AtieXo- 


gown,  after  the  fashiou  of  the  Medes, 
with  a  high  coi)-tank  hat  oa  his 
head,  uarrow  in  tlie  top,  as  the 
kings  of  the  Medes  and  Armeniaus 
(h)  nse  to  wear  them ;  and  Ptolemy 
ai)parelled  in  a  eloak  after  the  Mace- 
donian  manner,  with  sHppers  on  his 
feet,  and  a  broad  hat,  witii  a  royal 
l>and  or  diadeni.  Such  was  the 
apparel  and  old  attire  of  the  ancient 
kiugs  and  successors  of  Alexander 
the  (rreat.  8o  after  his  sous  had 
done  their  hiimble  duties,  and  kissed 
their  father  and  mother,  presently 
a  Company  of  Armenian  soldiers, 
set  there  of  purpose,  compassed  the 
one  about,  and  a  like  Company  of 
Macedonians  the  other.  Now,  for 
Cleopatra,  slie  did  not  only  wear 
at  that  time,  but  at  all  other  times 
eise  when  she  canie  abroad,  the 
api^arel  of  the  goddess  Isis,  and  so 
gave  audience  unto  all  her  subjects 
as  a  uew  Isis.  Octavius  Caesar  re- 
porting  all  these  things  unto  the 
Senate,  and  oftentimes  accusing  him 
to  the  whole  people  and  assembly 
in  Rome,  he  thereby  stirred  up  all 
the  Romans  against  him.  Antonius, 
on  the  other  side,  seut  to  Rome  like- 
wise  to  accuse  liim,  and  the  chiefest 
points  of  his  accusations  he  charged 
him  with  were  these:  First,  that, 
having  spoiled  Sextus  Pompeius  in 
Sicily,  he  did  not  give  him  his  part 
of  the  isle;  secondly,  that  he  did 
detain  in  his  hauds  the  ships  he 
lent  him  to  make  that  war ;  tkirdly, 
that  having  put  Lepidus  their  com- 
panion  and  triumvirate  out  of  Ins 
jjart  of  the  empire,  and  having  de- 
prived  him  of  all  honours,  he  re- 
tained  for  himself  the  lands  and 
revenues  thereof,  which  had  beeu 
assigned  unto  him  for  his  part; 
and,  last  of  all,  that  he  had  in 
manner  divided  all  Italy  amongst 
his  owu  soldiers,  and  had  left  uo 
part  of  it  for  his  soldiers.   Octavius 


*  Dafs  Sextus  Pompeius  auf  Antonius'  Befehl  durch  M.  Titius  getötet  wurde 
(Akt  III,  Sc.  5:  Antonius  threats  the  throat  of  tliat  his  officer,  That  uuirder'd  Pompey), 
fand  Shakespeare  wolil  in  der  Vita  Aug.  7  liis  lieutenant  Titius  found  the  means 
to  lay  hands  upon  Sext.  Pompeius,  tüat  was  fled  into  the  ile  of  Samos,  and  then 
40  years  old;  whom  he  put  to  deatli  by  Antonius'  commandment;  cf  App.  b.  e. 
.0,    144,   Dio   49,    18,   Liv.   ep.   131,   Vell.   2,    79,   Flor.   4,   8.   8   etc. 
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■■eiTO,  yHni-Sor  iiir  vß^i^ovrn  y.itrn- 
TiHvaai  Ttjs  fi^x'i^i  "  "^  eoyj/y.f  7io/.e- 
itriam.  veii/aeoihu  jtoog  Amojviov, 
mar  xay.sivoiu4QUf.viar  tiqos  tcvröv 
Tol~  Se  axonritoTaie  'hnXias  /<',  fisr- 
eivai  ■  Mi]Sinv  yao  i'y^eiv  y.iü  Ilao- 
^iav  niTOvs,  «S  rcnoosyrt^aamo  l'(o- 
itaiois  yn/.cüs  ayMviottuevoi,  fisra  rov 
avTOxottroooS- ' 

LVI.  Tavxa  ir  l4(juBv{a  SiajQißoi- 
'Avrcövios  ijy.ovas'  y.nl  KaviSiov  er- 
9'vs  ey.ekevoev  iy.y.niSfy.n  ihXi]  /.(ißovt(L 
y.araßaivfiv  enl  d'dXuJTnv.  .Ivroi 
(Vt  K).t07täx(}ai'  avnJ.nßoiv  eis  Ecpe- 
aor  7]xe.  Kai  rö  vavTixov  ey.el  avr~ 
r]et  Tiavxayod'er ,  oxraxooiai  ovv 
bXxaai  i-fje^.,  cor  KXeOTiäroa  nrioFlys 
Stay.oaCu~.  y.ai  Tä?.r'iTn  Siouioia  xa'i 
TO0W7]r   Tfo   OToaTfo    Ttniri    Ttoo~    tot' 

7T0?.SU0V. 

LXI.  2lvvi6m(ov  8s  noos  rar  Ttö- 
/.euov  AvTcavio)  uiv  jjaav  ai  ua'/,ifioi 
t'ijss  ovx  i/.ärTOvs  Tisvcaxooico/',  er 
ali  oxrr'joeis  7io).Xnl  y.c.i  8exrj()eiS 
y.fy.oaiirjftivai  aoßaocö-  y.ai  nnvrjyvoi- 
y.MS,  iiTOnrov  Ss  fiioiaSss  Se'xa,  Sta- 
yilioi  ^'  l:r7Teig  ini  /ivpiois.  BaaiXels 
St  vTtr^y.ooi  avvsuäyovv  Böxyos  6 
Aißvoiv  y.ai  TaoxövSrj/iOi  o  TJJs  dvo) 
Kt/.iy.i'ag,  xui  KaTina^oxiai  uev  Aoyi- 
).nos,  üaw/.nyovias  8e  «PiXäSEhf  o<. 
Kouuayrivrii  Sf:  Mid'oiSarrjS,  Jt'dÖäXa^ 
dt  0güy.7]S.  OvToi  uif  avxol  Tiaorj- 
oav,   ix  Sä  TIovTOv  TIoXiiKor  axonihv 


('i¥sar  answored  hini  iigaiii :  —  That 
t'or  Lepidus,  he  liad  iiideed  deposed 
liiui,  and  takeii  bis  jiart  of  the  empire 
f'roin  hiin,becuusc  he  did  over-cruelly 
use  his  authority ;  and  secondly, 
for  the  conquests  lie  had  made  by 
furce  of  arms,  he  was  conteuted 
Aiitonius  should  liave  bis  part  of 
them,  so  that  he  would  Hkewise  let 
Iiini  have  his  i)art  of  Arnienia;  and 
tliinlly,  that  for  his  soldiers,  they 
should  seek  for  nothin.g  iu  Italy, 
l)ecause  they  possessed  Media  and 
Parthia,  the  which  provinces  they 
had  added  to  the  empire  of  Rome, 
valiantly  fighting  with  their  emperor 
and  captaLn. 

Antonius  bearingthesenews,  being 
yet  in  Arnienia,  eommanded  Caui- 
dius  to  go  presently  to  the  sea-side 
with  his  sixteeu  legions  he  had : 
aud  be  biuiself,  with  Cleopatra,  went 
uuto  the  eity  of  Ephesus,  and  there 
gatliered  togetber  bis  galleys  and 
sbii)s  out  of  all  parts,  wbicb  canie 
to  the  nunil)er  of  eigbt  hundred, 
reckouing  the  great  ships  of  burtben : 
and  of  those,  Cleopatra  furnished 
bim  with  '_*"J(Mi(iO  talents  besides,  and 
Provision  of  victuals  also  to  niain- 
tain  all  the  whole  army  in  tbis  war. 

Aut.  ;!•") :  Now  wben  all  things 
were  ready,  and  that  they  drew  near 
to  fight,  it  was  found,  that  Antonius 
had  no  less  than  .")(io  good  ships 
of  war,  anioug  which  there  were 
uiaiiy  galleys  that  had  eigbt  and 
ten  banks  of  oars,  the  wbicb  were 
suuiptuouslv  furnished,  not  so  meet 
for  fight  as  for  triuuipb:  100  000 
footmen,  und  1 2(100  borsemen;  and 
had  with  bim  to  aid  bim  these  kings 
and  subjects  t'ollowing:  Bocchus 
king  of  Lybia,  Tarcondemus  kiug 
of  high  Cilicia,  Archelaus  king  of 
Cappadocia,  Philadelpbus  king  of 
Paphlagonia,  Mithridates  king  of 
Comagena,     and    Adallas    king    of 


*  Cf.  Dio  C.  öO,  1  f.  Liv.  ep.  132,  et'.  Florus  2,  21  (4,  11)  lihic  mulit-r 
.iEgyptia  ab  ehrio  imperatore  pretium  libidinum  liomanuni  iiuperiuni  petit;  et 
promisit  Antonius,  quasi  facilior  esset  Pai-tho  Romanus.  igitur  coepit  nou  sibi 
dominationein  parare  nee  taeite,  sed  patria;,  nominis,  togse,  fasciuni  oblitus  totus 
in  monstruni  illud  ut  inente,  ita  aniino  quoque  cultuque  desciverat.  aureum  in 
manu  baculum,  in  latere  acinaces,  purpurea  vestis  ingentiljus  obstricta  geniiiii.s: 
diadema  deerat,  ut  regina  rex  et  ipse  frueretur. 
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BTtEfint,  y.ai  Makros  i^  A^aßias  xal 
H^cüSrji  6  'JovSuioe,  eri  8s  ^fiiirrng 
6  ylvy.n6v(or  y.ai  Pn^.ttrcov  ßaaiJ.svä' 
■typ  Si  y.ai  naQo.  lov  Mvj^cov  ßnai).i(a<i 
nneoraXfidvrj  ßorjd'eia.  Knianoi  8i 
vrjss  rjoav  7T()6s  aXicrjv  Ttsvrijxovrn 
y.ai  Staxöoiai,  axomov  Si  oxrcö  fivQiä- 
Sss,  iTiTCele  Ss  ?Ta^rfjt^r,aioi  t.3  nhj- 
d'os  roie  TtoXsfiiois.  Hq%ov  Se  ^v- 
rajviog  fiev  rrjs  an'  Ev^qoctov  yal 
Aofieviai  ue%oi  n^ös  rör  löviov  y.ai 
iXXvQiovs,  Kalaa^  8e  an'  lk).VQi.(ov 
ifig  sni  Tov  taneQiov  caxeavot'  y.a^rj- 
xovorji  y.ai  r^s  an'  (oy.eai'ov  ndXtv 
ini  rö  TvQQrii'ixov  yal  .SixsXihoi' 
nekayos.  Aißvris  Ss  ttjv  IiaXiq  y.ai 
raXaria  xal  IßrjQiq  /ue'x^i  urrjXoiv 
H^ay.Xsüov  airiTCdQrjy.ovaav  sixs  Krd- 
on^-*  Trt  Se  äno Kv^/jv7]s  jua'x^ig  Aid'io- 
nias  ^PTCoviog.  Cf.  Dio  C.  50,  6,  Jos. 
ant.  Jiul.   15,  5.   1,  b.  Jud.   1,   15.   1. 


Thracia.  All  whicli  were  there,  every 
man  in  person.  The  residue  that 
were  absent,  .sent  their  armies :  as 
Polemon  king  of  Pont,  Mauclms 
king  üf  Arabia,  Herodes  kiug  of 
Jewry ;  and  fiirthermore  Amyntas 
king  of  Lycaouia**  and  of  the  Gala- 
tiaus :  and  besides  all  these,  .he  liad 
all  the  aid  the  king  of  Medes  sent 
unto  hini.  Now  for  Caisar,  he  had 
2'^il  ships  of  war,  <S()0(»o  footmen, 
and  well  near  as  niany  horsemen 
as  liis  enemy  Antonius.  Antonius 
for  his  part  had  all  uuder  his  do- 
minion  from  Armenia  and  the  river 
of  Euphrates,  unto  the  sea  lonium 
and  Illyricum.  Octavius  Csesar  had 
also,  for  his  part,  all  that  which 
was  in  our  heniisphere  or  half-parl 
of  the  World,  from  lUyria  unto  the 
ocean  sea  upon  the  west:  then  all 
from  the  ocean  unto  mare  Siculum : 
and  from  Africa,  all  that  which  is 
against  Italy,  as  Gaul  and  Spain. 
Furthermore,  all,  from  the  province 
of  Cyrenia  to  Ethiopia,  was  subject 
imto  Antonius. 


AJct  III,  Se. 
yivruiviog  Se  jreiaß'F.le  vno  Jo/u,iriov 
y.ai  TivcJV  äXXo)v  sy.t'Xeve  KXeonäxQar 
nXelv  krc'  Alyvnrov  xaael  Staxa^n- 
Soy.eiv  rbv  nöXejunr.  H  Ss  cpoßov- 
iievT]  ras  Si  'OxTaovias  naX.iv  avzov 
SiaXvasis  i'nsiae  noXXols  KariSiov 
Xqrjfiaaiv  lävTwvic^  SiaXexd'rjvai  ns^l 
avTTJg,  MS  ovre  Sly.atov  aneXavvtad'ai 
TOv  noXifiov  yvvalxii  avfißoXäg  rrjXi- 
y.avras  StSovaai',  ovie  avfitpiqov  a&v- 
fiOTS^ovs  noielr  rovs  Aiyvniiovg  fisya 
(xiqog  TTJg  vavriy.ijg  Svvafiemg  orrag' 
ccXXms    Ss    /u.r]Ss    bqdv ,    ovrirog    t<öv 


7,  p.  54 — 57. 

ol.  So  Antonius,  through  the 
persuasion  of  Domitius  commauded 
Cleopatra  to  return  again  into  Egypt, 
and  there  to  understaud  the  success 
of  this  Avar.  But  Cleopatra,  feariug 
lest  Antonius  should  again  be  made 
friends  with  Octavius  Caesar  by  the 
meaus  of  his  wife  Octavia,  she  so 
j)lied  Canidius  with  money  and 
hlled  his  purse,  that  he  became  her 
spokesman  unto  Antonius,  and  told 
him  there  was  no  reason  to  send 
her  from  tliis  war,  vvho  defrayed  so 
great  a  charge:  neither  that  it  was 
for  his  profit,  because  thereby  the 
Egyptians  would  then  be  utterly 
discouraged,  which  where  the  chiefest 
strength  of  the  army  by  sea:  con- 
sideriug  that  he  could  see  no  king 


*  Daher  sagte  Octavian  im  Mon.  Ancyr.  5,  3  f. :  iuravit  in  mea  verba  tota 
Italia  sponte  sua  et  me  bello  quo  vici  ad  Actium  ducem  Depoposcit  iuravenint 
in  eadem   verba  provinciae  Galliaj  Hispania;  Africa  Sicilia  Sardinia. 

**  Etwas  ungenau  sagt  Sh.  .3,  G:  Polemon  and  Ainintas,  the  kiug»  of  Medu 
and  Lycaonia,  wofür  üpton  verbessert:  Polemon  and  Amintas  |)  Öf  Lyciionia,  ami 
the   king  of  Mede. 
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avaiiJifiavoi'iojr  ßnaiKsiov  ano/.Ei- 
Tiono  10  (foovtlv  K),Bonäx()a,  no/.vv 
iiev  x^oi'Oi'  St'  avT/^'  xvße^rwan  ßnat- 
Xbiuv  TOOavTt^r ,  txo/.vv  de  iy.tituo 
avvovoa  y.al  ftard'äroi'on  ^^^o!h(i 
TiQayjuaoi  /UEyäkoig.  Tavxa  {eSsi  yac 
fls  Kfiiactoa  narrn  Ttsois/id'elv)  iria«.  • 
xa'i  avvtovocöv  xtör  övräfistov  nXsv- 
anvTEi  eis  Uniiov  tv  evjta&sinis  i.aai'. 
LVIIl.  Knlon()  8i  To  Ta/o^•  y.<'l 
i6  fieysd'Oi  T//S  7in(jnay8vt,i  tt.y.ovoci 
id'OQvßi]d't^,  uT]  Toü  i'ti^ovsiy.sivov  Sm- 
Tio/.Ettelv  ai'uyxaaß^ij.  Kai  yao  iviSti 
7io).).a,  xal  rov~  ard'uMTiovi  fXinovr 
ni  xiüv  /Qriuäriov  sionoii^ets '  ni'ay- 
y.a^ofievoi  yao  ol  uev  ä).),oi  to.  it- 
raOTU  Tcov  y.aoniöv,  oi  8i  e^eÄet- 
d'EQi.y.oi  TCJr  xTT]uäru}r  avToiv  T«^ 
oySoai  anofpiqeiv  y.c.xeßooiv  nijov, 
y.ai  Tiioa/^ai  y-mtl/Of  f.y.  jovriov 
anaoav  xi^v  'hakCav.  Od'ev  iv  Tol^ 
fiEyiarois  ufiaQxriiKi.aiv  Aviioviov  TT]r 
araßot.i]v  rov  nulsfiov  rid'et'Txi.  Kai 
yaij  naoaay.tväonouui  y^oövov  eSojy.s 
Kaiafi(/i  y.al  to.:  la^nyas  tojv  av- 
d'QüJTiüJv  e^iXvof..  ÜQaTZO/uei  oi  yao 
7;y^iaivorro,  noa/i) evte^  St  y.nl  S6f- 
Tcs  rjovy^a^ov. 

Akt  III,  Sc. 
LVIII.  Tinos  Se  yiun).äyy.os.}ivT(o- 
viov  (f)i/.oi  Tcjv  vnartxfov.  vtio  K/.aonä- 
roas  Tioonr//,ny.i'C.öitfVOi  (nXEloTn  yno 


of  all  the  kings  their  confederates 
tliat  C'loo{)atra  was  inferior  unto, 
eitlier  for  wisdoiii  or  judginent,  see- 
iug  tliat  long  l)cfurt'  slie  had  wisely 
güverned  so  great  a  realm  as  Egypt ; 
and  besides  that,  she  had  been  so 
loug  acquainted  with  him,  by  whom 
slie  hau  learned  to  manage  great 
affairs.  These  fair  persuasious  wau 
hini ;  for  it  was  predestinated  that 
the  goverumeut  of  all  the  world 
shoukl  fall  iuto  üctavius  Ciesar's 
hauds.  . . . 

:'>:'>.  üctavius  Ciesar  understanding 
the  suddeu  and  wouderfnl  great 
preparatiou  of  Antonius,  he  was 
not  a  little  astonied  at  it  (fearing  he 
should  be  driven  to  fight  that  sum- 
nier)  because  he  wauted  mauy  things, 
and  the  great  and  grievous  exactions 
of  niouey  did  sore  oppress  the 
peojjle.  For  all  nianner  of  meu 
eise  were  driven  to  pay  the  fourth 
liart  of  their  goods  and  revenue, 
l)ut  the  libertines  (to  wit,  those 
whose  fathers  or  other  predecessors 
had  sonietime  been  bondmen)  were 
seissed  to  pay  the  eight  jiart  of  all 
their  goods  at  one  payment.  Here- 
upon  there  arose  a  wondei"ful  excla- 
niation  and  great  iiproarall  Italy  over, 
so  that,  amongst  the  greatest  faults 
that  ever  Antonius  committed,  they 
l)lanied  hini  niost  for  that  he  de- 
layed  to  give  Caesar  battle.  For 
he  gave  Caesar  leisure  to  make  his 
preparations,  and  also  to  appease 
the  coniplaints  (rf  the  jjeople.  When 
such  a  great  suni  of  money  was 
denianded  of  theni,  they  grudged 
at  it,  and  grcvv  to  mutiny  upon 
it:  but  when  they  had  once  paid 
it,  they  remembered  it  no  more. 

4,  p.  50. 

Octavms  ('^  Antonius!)  made  his 
will,  and  (Oetaviiis)  read  it  to  publie 
ear.  * 

Furthermore,  Titius  and  Plauens, 


''^'  Die  Veiiill'ciitlicliuiig  des  Testaments  des  Aiituuius  durili  (Jctaviaii  (^iiicht, 
wie  Shakespeare  irrtütiilich  saj^t.  „Oetavians  Testament")  im  röraischen  Senat 
bewog  diesen,  der  Kleopatra  den  Krieg  zu  erklären;  cf.  Dio  C.  50,  3.  5,  PI.  Aut.  5b, 
V'fcll.  2,  8ü,  Suet.  Aug.  17:  testamentuni  <nu)d  Antonius  Könne  etiam  de  Clen- 
patne  liberis  inter  lieredes  nuncupatis  reliquerat,  aperiundum  recitandumque  pro 
eontiüiie   euravit. 

lÜ* 
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TjVnv7ia>itr]oaf  avncrj  tte^I  rov  ovotq/x- 
revsiv)  anoSQUvjss  c^x'^vro  ttqos  Kai- 
aaQa  xal  neQi  riör  yävriovior  Sia- 
d'>]xcöv  eye'vovTO  firjvvral  rn  yey^afi- 
jueva  awstSoTss.  ^nexeivro  S'  avxai 
naon  Tfile  'Eotinai  na^d'svoi;,  y.n) 
Kaiaaoos  aiTOvi'roä  ovy.  eSoyy.ar'  et 
8s  ßovloiTO  laitßnretv  eld'slr  avibv 
exiXsvov.  Elaßev  ovv  sXd'cöv  xal 
TlQOJTOV  fter  nvTOS  iSia  T«  yty^a/i- 
fisva  SiTJX&e,  y.al  naQeorj^rivnTO  rö- 
7I0VS  Tivas  Evy.arrjyoQrjTOVi'  eTteiTn 
TTjr  ßovXvv  ad'^oioai  aveyivoxjy.e, 
Tcöv  TiXeiarcov  arjScös  sxövxiov.  Ak- 
Xöy.orov  yaQ  eSo^ev  etrru  y.al  Seiroi', 
evd'vvas  Tiva  SiSoi'ai  yöivTa  tieqI 
div  eßovXrjd'rj  yevsod'ai  ftsrä  rrjr 
TEXevrijv.  ^EneipvETO  Sa  tüJv  ysyQa^i- 
fiivcov  ftäXiora  xoi  tieq)  xrjs  rnq)i]s. 
'EyJXsvE  yaQ  avxov  to  ocöfta,  ynt' 
ev  'Poiiirj  TsXEvTr,arj,  Si'  ayogne  ito/u.- 
Ttevd'sv  eis  AXe^nr§QEinv  eoe  KXeo- 
näxQai'  anoaxnXfivai. 

AJct  in,  Sc. 

LX.  'EtteI  Ss  TtitQEoy.svaaTO  Kal- 
ano  Ixavtös,  ^tjcpi^Erai  K^EOTtaroq 
TtoXeueTv,  (KfEXsad'ai  Si  rrjs  aQ^r/g 
l4v2cöviov,  ris  E^soTf]  yvvaixi.  Kai 
jiooaETtElnE  Knlaao,  <ue  Avrcoviog  fiav 
VTTO  (paQfiäxcov  ovS'e  avrov  x^aroir], 
ttoXehovoi  S'  nvTolS  MaoSicuv  o  ev- 
voi'xog  y.al  Uod'sivös  y.ai  El^as  ■>] 
KXsoTtäroag  y.ovQEvroia  yal  Xaofii07', 
VW  (bv  T(t  fiEyiaxa  SioixElrai  irje  tjys- 
fiovCas*    ^rjfiEla  Se  Tioö  rov  TioXs'fWv 


(two  of  Autouius'  chiefest  t'riends, 
and  that  had  been  both  nf  them 
consuls)  for  the  great  injuries  Cleo- 
patra did  theni,  because  they  IiLd- 
dered  all  they  eould  that  she  should 
not  conie  to  this  war,  they  weut 
and  yielded  themselves  unto  Csesar, 
and  told  liini  where  the  testament 
was  that  Antonius  had  made,  know- 
ing  perfectly  what  was  in  it.  The 
will  was  in  the  eustody  of  the  Vestal 
nims:  of  whom  Csesar  demanded  it. 
They  answered ,  that  they  would 
not'give  it  him:  but  if  he  would 
go  and  take  it,  they  would  not 
hinder  him.  Thereupon  Caesar  went 
thither  and  having  read  it  first  to 
himself,  he  uoted  certain  places 
worthy  of  reproach :  so  assembling 
all  the  Senate,  he  read  it  before 
them  all.  Whereupon  divers  were 
marvellously  ofFended,  and  thought 
it  a  Strange  matter  that  he,  being 
alive,  should  be  punished  for  that 
he  had  appointed  by  liis  will  to  be 
done  after  his  death.  Caesar  chiejly 
took  hold  of  this  that  he  ordained 
touching  his  burial:  for  he  willed 
that  his  body,  though  he  died  at 
Rome,  should  be  brought  in  funeral 
pomp  through  the  middest  of  the 
market-place  and  that  it  should  be 
sent  into  Alexandria  unto  Cleopatra. 

7,  p.  54 — 57. 

Ant.  :'.:'>:  Now  after  that  Caesar 
had  made  sufficient  preparation,  he 
proclaimed  open  war  against  Cleo- 
patra, and  made  the  people  to  abolish 
the  power  and  empire  of  Antonius, 
because  he  had  before  it  given  up  unto 
a  woman.  And  Caesar  said  further- 
more,  that  Antonius  was  not  master 
of  himself,  but  that  Cleopatra  had 
brought  liim  beside  himself  by  her 
charms  and  amorous  poisons:  and 
that  they,  that  should  make  war 
with  them,  should  be  Mardian  the 
eunuch,  Photinus,  and  Iras  (a  woman 
of  Cleopatra's  bed- Chamber,  that 
frizzled  her  hair,    and  dressed  her 


*  So  sagt  auch  Horat.  Carm.  1,  37 :  dum  Capitolio  regiua  dementis  ruinas, 
Funus  et  imperio  parabat  Contaminato  cvm  (jrege  hirpiiim  mm-hi)  rirorum,  quidlibet 
impotens  sperare  fortunaque  dulci  ebria. 
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Tfi^B  yarF.ofyni  /.iyiim.  Ileioavoa 
iiF.r,  l-IvTfnvior  7TÖ?.is  y?.ri(>oi'%in.  ojxta- 
us'ii;  Ttnon  xöv  l4Sfuav,  -/natinTori' 
rnoo(}nytvio)i'  xftreTTod'Tj.  TuJr  Se 
.-re^i  ^Xßav  Arxcofiov  ).id'iro)v  äv- 
liotftrrofr  t'ros  loocös  nvsnidver  r]fis- 
nf(~  TTo/.Xäs,  mtOunTTOi'Tcov  Tiiior 
Ol  TTnvoiievos.  Ei'  Se  när^nig  Sia- 
joißomos  aiTOv  y.eonvvols  kvE7io>',ad'rj 
tÖ  H^ny./.tiov  xai  rrs  A&TjiTjai  yi- 
yavro(tax,i(ti  i'TCO  Tjvevfirircür  o  Jiö- 
rvoos  ixaeiad'Eii  sts  to  ü'enxuof 
y.nxrjVey^d'i]'  nQoacoxeiov  Si  eavzör 
y4rT(ortos  ffftaxXfl  xarä  ysvos  xai 
Jioriacj  y.ura  xbv  jov  ßiov  'Qrikov. 
loarretj  eiQr^rni,  Jiorvaog  reos  tiqoo- 
nyoQevofiej'Oi.  H  Ss  avrij  !}'vs/./,a 
y.fii  rovs  Evusvovs  y.id  Arrnkov  xo- 
}.oaaovi  smyeyoniifiEvov?  Arroiveiovs 
.■4i')'rjrTjaiv  ffiTisooioa  /uoi'oig  tx  no/.- 
koiv  aieTQexf'e.  'H  Sk  K).eo7Tci.Tons 
rnvn^yis  iy.aXelro  tiiv  AfXujvine,  arj- 
iielov    Se    Ttso'i  nirr^  r    Seivov    iwävr^  • 

j(£ÄlS6vEs    yctQ  V7T0  T^V  JTQVflvnV  il'EOT- 

Ttvaav  ETEQftc  Sh  ETiEl&ovaat  xai 
Tftvrns  E^rknaar  y.al  ra  reoTTtn  d'te- 
(flf'eionv.  '^' 


LXII.  OvTCO  Se  aoa  nooaf^i^xT]  rts 
yvvnixos  fjv,  loOTE  rcp  tieCm  noXv 
fiin<pe'oojr  tßovXero  tov  mvxixov  ro 
y.Qaros  eivni  Sin  KksoTiäT^av,  xai 
ravTa  TtXrjQojfiäTOJv  anogia  avvuQna- 
^ouivove  opcäv  vno  reöv  rpitjoap/Mv 
EX  rfje  TiokXä.  Srj  rXäarjs  'JSXJ.nSo^ 
hSoiTToonv^.  6i'7]X.drfie,  S'epiarä^.  Efpi^- 
ßove,  xiü  ovSi  oi'toj  nXrjooiuEvm 
ras  vai/s,  aXX.a  lai  TtXsiorae  nnoSeEl-^ 
xai  uo/d'rjgojs  7i}.eovans.  KnTanp  Sk 
ov  TtQoe  vtpos  ovS'e  oyxov  E7ii8eixrixo/g 
neTir^yviniü  vnvaiv,  Evargötfon  Se  xni 
TnxEi'uis  xni   TtSTrXijofOuEvaie  ay.(>ißiöa 


head)  aiul  ("liariiiioii,  tlie  whieh  were 
thuse  tliat  ruled  all  the  affair»  of 
Antonius'  enipire.  —  Before  this 
war,  as  it  is  reported,  many  signs 
and  wouders  feil  out.  ...  In  the 
oity  of  Patras,  whilst  Antonius  was 
there,  the  teini)le  of  Hercules  was 
burut  with  lightning.  And  at  the 
city  of  Athens  also,  in  a  ])lace  where 
the  war  of  the  giauts  against  the 
gods  is  set  out  in  imagery,  the 
Statue  of  Bacchus  with  a  terrible 
wind  was  thrown  down  in  the  theatre. 
It  was  said  that  Antonius  canie  of 
the  race  of  Hercules  (as  you  have 
heard  before),  and  in  the  manner 
of  his  life  he  foUowed  Bacchus,  and 
therefore  he  was  called  the  new 
Bacchus.  Furthermore ,  the  same 
blustering  storni  of  wind  overthrew 
the  great  nionstrous  Images  at  Athens 
that  were  made  in  the  honour  of 
Eumenes  and  Attalus,  the  which 
men  had  named  and  iutituled  „the 
Antonians" :  and  yet  did  they  hurt 
none  of  the  other  images,  which 
were  many  besides.  The  adniiral- 
galley  of  Cleopatra  was  called  An- 
toniad,  in  the  which  there  chanced 
a  marvellous  ill  sign :  swallows 
had  bred  under  the  poop  of  her 
ship,  and  there  came  others  after 
them  that  drave  away  the  first, 
and  plucked  down  their  nests.  — 
New  wheu,  cf.  Akt  III,  Sc.  (J, 
p.  52 — Ö.'l. 

Now  Antonius  was  made  so  sub- 
ject  to  a  woman's  will,  that  though 
he  was  a  great  deal  the  strouger 
by  land,  yet  for  Cleopatra's  sake 
he  would  needs  have  this  battle 
tried  by  sea :  though  he  saw  before 
his  eyes,  that  for  lack  of  water- 
men  his  captains  did  prcsf  />//  force 
all  sorts  of  men  out  of  Greece 
that  they  could  take  up  in  the 
field,  as  travellers,  »(./deteers,  reapers. 
harvest-men,  and  young  boys:  and 
yet  could  they  not  sufficiently  fur- 
nish  his  galleys:  so  that  the  most 
part  of  them  were  empty,  and  could 
scant  row ,  because  they  lacked 
water-men    enough.      But    on    the 


*  Cf.  Akt  IV,  Sc.    12    vor    Ale.\andria  :     Swalliiws    havi^    Ijiiilt    in    (Jlcupatra'^ 
sail-s   their  nestä  etc. 
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s^rjQTiiiiivov  tr  Tüqavri  y.ai  Tioev- 
reoifo  ows^oi'  to  iniTixor  5;,T£//,Te 
TTQos  Ai'xoiviov  n^Kfir  iirj  SiniQißeiv 
rov  x<'ovoi',  alX'  eoxso&ftt  •fistn  rcbv 
Svi'dfiscov  nvros  Ss  rto  fiev  aroXfo 
Tiaoe^eii'  o^uoV'S  ay.cjXvrovi;  anl  Mue- 
vns,  i'TTOXMO'^osii'  Se  x<o  n s^o)  17]^ 
TiaQnXia-i  imrov  S^öfiov  ujto  d'nXnT- 
Tiji,  it^Xi"  ""'  noifaXwe  mioßr  y.rü 
aTQnT07zsSsvo7]rat.  Tovroig  dvrixou- 
7iä^a>v A rrcövio-  nvröi'  fiiv  eig  uovo- 
nnxinr  rroovxn/.elro.  y.nins^  cov  TtQto- 
ßvjtooi,  £1  Se  (pEt/yoi  rovTO ,  ne^l 
0noünXot'  rj^iov  rols  aT^nrEVftaoi.v, 
tos  Tinlni  KnlaaQ  '/Cftl  FIouTitfios, 
Siaymvionad'ni.  4>d'avei  Si  Kniono, 
yivrcoviov  ne^l  t6  Ay.Tiov  oouovi  tos, 
er  CO  TOTiio  vvr  tj  NikotioXis  i'SpvTui, 
SinßnXiov  röv  'lövtor  xai  rijs  Hnti- 
oov  ^looiov,  o  ToQvvri  y.aXeiTni.  y.n- 
ra.a%(6v    [yoQvßovukvwv  8't   imr  Treql 

TOV  yivTciviOV    (VOTSQSI    ynQ     u     TIB^OS 

nvrols)  rj  uev  KXeOTiäjQn  uxconTovaa 
,,Ti  Ssirov,^'   e.Xeyev    „ei   Knion^    enl 

LXIII.  Ai'TCOi'iog  Ss  afia  f]fiep(t 
TOJi'  noXe/uicov  eTimXeövTojv  ipoßr,^ 
d'eie,  urj  T(öv  eTtißaroiv  eo7]/j,oi'S  i'Xcooi 
ras  i'ttvi;,  Tovi  fiev  eoeras  OTtXioas 
sni  T(ör  y.ttTaoTQiOftnrior  Tingern^ei' 
or^ecot;  erexa,  Tovi  Se  xnQOOVs  rcör 
rstov  eyeiQas  y.nl  7ire(>coons  ey.nxe- 
(jio&ev  Bv  xi^  ax6f.iaxi  ne^l  x6  Ay.xiov 
nvxiTiQi^QOVS  ai'i'elyev,   ü>g  ivr^^ei>  xni 


contrary  side,  Ciesar's  sliips  were 
not  built  for  ]K)inp,  high  and  great, 
only  for  a  sight  and  bra\ery,  but 
they  were  light  of  yrirafic  armed 
and  furnished  with  water- nien  as 
many  as  they  ueeded,  and  had  them 
all  in  readiuess  in  the  liavens  of 
Tarentum  and  Bruudisium.  So  Oc- 
tavins  Caesar  seut  uuto  Antonius, 
to  will  him  to  delay  no  more  time, 
but  to  come  on  with  his  army  into 
Italy :  and  tliat  for  Ins  owu  jiart 
he  would  give  him  safe  harbour  to 
land  without  any  trouble;  and 
that  he  would  withdraw  hiis  army 
from  the  sea,  as  far  as  one  horse 
could  run,  until  he  had  put  his 
army  ashore,  and  had  lodged  his 
men.  Antonius  on  the  other  side 
bravely  sent  him  word  agaiu  and 
cJiaVrnijed  the  combat  of  him,  mmi 
for  uutn,  though  he  were  the  ekler ; 
and  that,  if  he  refused  him  so,  he 
would  then  fight  a  hattle  icitli  hi»/ 
in  t/ie  fields  of  Pharsalia,  as  Jiäius 
Ccesar  aml  Pompeij  liad  done  hefore. 
Xow  whilst  Antonius  rode  at  an- 
chor,  lying  idly  in  harbour  at  the 
head  of  Actiiim,  in  the  place  where 
the  city  of  Nicopolis  standeth  at 
this  present,  Caesar  had  quickly 
passed  the  sea  Imiiiim,  and  taken  a 
place  called  Torytie,  before  Antonius 
understood  that  he  had  taken  ship. 
Then  began  Ms  men  to  be  afraid, 
because  his  army  by  land  was  left 
behind.  But  Cleopatra  making  light 
of  it,  ^And  what  danger,  I  pray 
you,"  said  she,  y,ii  Caesar  keep  at 
Toryne.'"  The  next  morning,  by 
break  of  day,  his  enemies  Coming 
with  füll  force  of  oars  in  battle 
against  him,  Antonius  was  afraid, 
that  if  they  came  to  join,  they 
would  take  and  carry  away  his 
sMps  that  had  no  men  of  war  in 
them.  So  he  armed  all  his  water- 
men,  and  set  them  in  order  of 
battle  upon  the  forecastle  of  their 
ships,  and  then  lift  up  all  his 
ranks  of  oars  towards  the  ele- 
ment,  as  well    on   the   one   side   as 


*  Den  leichtsinnigen  und  doeh  so  anniutigfn  Witz,  der  aucli  im  Ernst  dci- 
Zeiten  zum  Scherzen  aufgelegten  Königin;  „Octavius  sitzt  am  Quirl  (xoQvvr,)  oder 
Schaumlöffel,  also  am   Kochtopfe",  hat  der  Dichter  nicht   verwandt. 
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naocoy.f.inuiitrn^      niivread'ni.        Kni 
Krüiino    fisv  ovToj  xnraar^nri^yrji'f'eis 
n.-TeX"'07;a€r.     "ßSo^s   S's  xai  xö   vSioo 
.•■viiTjxävüjg  Fovuaoi riaiv  siiTteQiXnßdjf 
nq-e/.tod'ai    rovi    TCoXeftiovs,    rcöv    iv 
y.vv./.(a    yiofjüov    ol.iyov    y.ai    novtjoöv 
työvTiiiv.  .  .  'Eyh'ovTO  8i  y.(d  ßaat).i(Ov 
nTTOOTfioeii,  yitivvTOv  xai  Jrj'inräoov^ 
Titioi    Knianou.       16    oi    fuvny.öf    tv 
rxnvxl   SvoTioayovv    xni  Ttoös  nTXaaav 
voTsoi^uf  fiorjfhsiav    av&is    T]rnyy.a^e 
Ttp    jIb'Cco    nQooäyetv    rov  ydvraii'iov. 
'Eaxe    Se   y.al   KaviSior    toi-    no%ovTn 
TOI'    ns^ov    /xeraßo).»:    yrojfirjg    nnoa 
T«  Sstvä  •    y((i    avvsßovksve    KXeOTtä- 
ronv  u'sr  nnoTcefiTiEtv,   avnycogrjoavjn 
8'e  sig   6oay.t]r    T/    May.sSoi'iar    ns'Zo- 
i/ff/jq    xolrai.      Kai    yao    Jixour.g    o 
Pfiojv    ßrrai/.evs     vrrta/v£7ro     TTok/.fj 
oTQntiq    ßoT/dTiOsiv     ovy.    sirai    nia- 
/QÖv,  si  Kttianni  yeyvuvaoutt'o}    rreoi 
ror  2iy.e).iy.or   nnkeuor    ey.arrjoovTiti 
ir,i  d'nlnao/,g,  a)j.a  8eiv6v,  ti  twv  ne- 
^o,v  aycöi'ujv  i/i7lst(>0TnT0S  OJv  yivro)- 
rtoi  ov  y^TJaeTai  ocoftrj  y.al  naonoy.evfj 
ToaovTWV  Ö7t}.it(Üv  sii  vai'S  Smt'iiaov 
y.iü   y.nrara/.iayuJr    irjr  Svva/niv.     Ov 
iirjv    n).).n    e^er('x7;ae    K).eo7iäTQn    Sin 
itöi'    vewv    xgcd'rjfni     xov     nöks^ov, 
fiSr)  Tioös  (fvy//i'   OQioan   y.ai  xiiysiiivr/ 
Ti't    y.nd''  euvrrjr.    ony    otzov    tioos    rö 
rixär     i'azai     yo/]oi/ios,      «//.'     od'ev 
nntiai  öäaTti  kov  Tiony/uäTcot^'  anoXXv- 
iiivwv.      Hv    8s    /uayoä    oxflrj    y.ara- 
rtirovja    nQOS    top  vnvoTad'fiov  TTJg 
(itonroTZtSein^,     Si'    <bv    6    läi'xcovios 
eio'd'Ei  TtnQittni    (ir^8kv    vtpooouisvos. 
Oixetov    Se    Koianoi    fQaattvxos     dti 
Svvaröv    ei'rj    xaxiövxa    Sia   xföv  axe- 
ß.cöv    avX).(ißtlv    avxov,    enefiyje    rove 
cveSosiaot'xni:.    Oi  Si  nnoa  xoaovxov 
fj/.d'or,    ojoxe  avvaQrraaai    xov  Ttootj- 
yovueior      nvxov     TTooe^maaxni'xeg' 
nvxog  Si   Sqouuj   u6/.ig   vne^iyvyev. 


(111  tlie  othor,  with  the  prows  against 
the    eneniics,     at     tlie    entry    and 
iiiouth  of  tho  gulf  which  boginneth 
at  the  point  of  Actiuni :  and  so  bept 
them  in  order  of  l)attle,   as   if  they 
liad  l)een  arnied  and  furnished  with 
water-meu  and  ssohliers.    Thus  Octa- 
\ius    ("tesar,    being   finoly    deceivcfl 
by  tliis  stratagem,  retircd  presently, 
and  tlu'rewitlial  Antonius  very  wisely 
and  suddenly  did  out  hiin  off  from 
fresh  water.   For  understanding  that 
the    places    where    Octavius    Cssar 
landed  had  very  little  störe  of  water, 
and  yet  very  bad,  he  shut  thcni  in 
with    streng    ditches    and    trenclies 
lie  cast,   to  keep  them  from  sailing 
out  at  their  pleasnre,  and  so  to  go 
seek  water  farther  off.  ....  Further- 
more   his  fieet   and   navy    that   vva.s 
uufortunate  in  all  things,    and   un- 
ready  for  service,  compelled  him  to 
change    his    mind,    and    to    hazard 
battle  by  land.    And  Cnnidixs  also, 
who   had    Charge    of    his    army   by 
land ,    when    time    came    to    follow 
Antonius'  determination,  he  turned 
liim  clean  contrary,  and  counselled 
him  to  send  Cleopatra   back  again, 
and  himself  to  retire  into  Macedon, 
to  fight  there  on  the  main  land  .  .  . 
that  he  should  do  against  all  reason 
(he  having   so   great  skill   and  ex- 
perience   of  battles   by   land   as   he 
had)  if  he   should   not  employ  the 
force  and    valiantness   of  so   many 
lusty    armed    footmen    as    he    had 
ready,  but  would  weakeu  his  army 
by  dividing   them   into  ships.     But 
now,  notwithstanding  all  these  good 
persuasions,    Cleopatra    forced    him 
to  put  all   to   the  hazard    of  battle 
by    sea :     considering    with    herseif 
how    she    might    fiy    and     jirovide 
for  her  safety,  not  to  helj)  him  to 
win   the   victory,    but    to   fiy    more 
easilv  after  the  battle  lost.  . . . . 


Akt  ni,  Sc.  7- 

LXIV.  'ii!e  Se  vavunyeiv  eSiSoxxo, 
xag  litt'  tiXXne  ivinor^ae  rnvg  n'/.rjv 
e^rxovxa  rtöv  ./ÜYvTtriojv,  xag  St 
fipiaxag  xai  iieyiurae  ano  xpcr/oovg 
iieyoi  Stxrjoovs  fni'/.riQOv  Siafivpiorg 
eußtßnt,iov  oTT/.ixae  y.ni  dioytXioi>g 
jotöxag.      'EtfDu     nt'Qo/iayov     niSpa 


-10,  p.  öS— 60. 

So  when  Antonius  had  determined 
to  fight  by  sea,  ///'  sei  all  the  nther 
ships  on  fire  hut  tkrccscorr  ships  of 
E(/i/pf,  and  reserved  only  the  best 
and  greatest  galleys,  from  three 
banks  unto  ten  baiiks  oi  oars.  Into 
them   he  i)Ut  two-and-twenty  thou- 
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zoir  Tnt,tnoxiov  Xiyovoi^  TrnfiTiökhivi 
r^yuivioiidi'or  rtycbras  AVTMrim  yni 
xnxaitrQiiifiEvov  xo  a(ona  lov  Av- 
Tiüviov  TTttQiövTOi;  nvay./.avonud'ni  nai 
tmelv  „'i2  avToxgazoo,  Tt  rcdp  r^av- 
^lärcot'  Tovrwv  tj  rov  ii(fOvs  'cnta- 
vrovs  ev  ^vXois  7ior/](jois  e^Ets  ins 
iXTtiSa^;  Aiyimriot.  y.al  (Poiviy.ei  Lr 
d^alAaari  /inxsad'omai',  r]iilr  Se  yfjv 
Soe,  sw  rje  etiod'ausv  tOTCOTes  arco- 
ü'vijoxsiv  TJ  viy.dv  rovs  TtoXsfiiovs.^'' 
HQOä  raira  fii]Sei'  mtoy^iva/ieros, 
aXXa  TTj  ;^«C'  y^nl  t<j>  rrgoacoTKa  /lo- 
vov  otoi'  syy.sXsvaduf.voe  t6v  äi'0(>a 
d'nQoeiv  TtnorjlxJ'sr,  nv  ^QrjaTäs  e'xoyv 
eXniSns,  os  ye  y.al  rovs  yvßsQvrjTm 
in  laxia  ßovXofisvovs  anoXntslv  t]vny- 
y.nasv  i/ißnXiad'ai  y.al  xo/ui^eiv,  Xf')  cov 
OTi  Ssl  fujSsra  (pevyovxa  itor  tioXe- 
fiüov  Sm^vysTv, 

LXV.  ^Eiteirrjr  fiev  ovv  rrjr  rjiii- 
oHV  xnl  rgeiQ  ras  syis^r/g  fieyaXfo 
Ttrsvfiati  xv/invd'sv  ro  TceXayos  ttji' 
fiäxf]!'  ensaxe ,  tis/utittj  Ss  vrjvsiUns 
yal  yaXrjvijS  (txXvaxov  yevouerr.s 
ovr'^saav,  liävzcövios  fiev  rb  Se^iov 
y.eQriS  b^wv  y.al  UoTrXiy.oXae,  KoiXios 
üe  ro  svMvvfioi',  tv  fieaco  Ss  MaQycoi 
Onräßios  yai  Mä^xos  ^IvorrjCoi.  Kai- 
anQ  S'  kni  rov  svun'Vftov  T«'^«^■ 
läyQiTiTtai'  nvroj  rö  Ss^iöv  xareXiTte. 
Td)v  Be  Tte^tov  rov  fiev  jävrcoriov 
KaviSios,  röv  8e  KaiaaQOs  Tavoos 
enl  T^s  d'aXärrrjs  TinQarä^avree  rjav- 
Xn!^OP.*  Avrcör  Si  raiv  r/ys/uoftov 
^vrtovtoi  lim'  eTisyoira  navraxoae 
xOTiTjost,  rovs  orQaricorns  Ttapay.aXcör 
vjie  ßqid'ovi  rcöv  vecöv  maTTSQ  ex  y^e 


sand  fighting  nien,  with  two  thou- 
saud  darters  and  slingers.  Xow,  as 
he  was  setting  his  meu  in  order  of 
battle,  there  was  a  captaiu,  a  valiaut 
man,  that  had  served  Antonius  in 
many  battles  and  conflicts,  and  liad 
all  his  body  hat-ked  and  cut,  who, 
as  Antonius  passed  by  him,  cried 
out  unto  him,  and  said:  „O  noble 
emperor,  how  cometh  it  to  pass 
that  you  trust  to  these  vile  brittle 
shii^s?  What,  do  you  mistrust  these 
wounds  of  minc,  and  tliis  sword? 
Let  the  Egyptiaus  and  Phoenicians 
fight  by  sea,  and  set  us  ou  the 
maiu  land,  where  we  use  to  conquer, 
or  to  be  slain  on  our  feet."  Anto- 
nius passed  by  him  and  said  never 
a  Word,  but  only  beckoned  to  him 
with  his  band  and  head,  as  though 
he  willed  him  to  be  of  good  cou- 
rage,  al though,  indeed,  he  had  no 
great  courage  himself.  For  whei] 
the  masters  of  the  galleys  and  pilots 
would  have  let  their  sails  alone,  he 
made  them  clap  theni  on ;  saying 
to  colour  the  matter  withal,  tliat 
not  one  of  his  enemies  should  scape. 
All  that  day  and  the  three  days 
followdng,  the  sea  rose  so  high  and 
was  so  boisterous,  that  the  battle 
was  put  off.  The  fifth  day  the  storm 
ceased,  and  the  sea  calmed  again, 
and  then  they  rowed  with  force  oi 
oars  in  battle  one  against  the  other : 
Antonius  leading  the  right  wiug 
/Htk  Puhlicola,  and  Calhis  the  left, 
and  Marens  Octavius  and  Mamis 
Justeius  the  midst.  Octavius  Csesar, 
on  the  other  side,  had  placed  Agrippa 
in  the  left  wing  of  bis  army,  and 
had  kept  the  right  wing  for  him- 
self. For  the  armies  by  land,  Cani- 
dins  was  cjeneral  of  Antonius'  side, 
and  Taurus  of  Ccesar's  skk:  who 
kept  their  men  in  battle  ray,  the 
one  before  the  other,  upon  the  sea- 


*  Vell.  2,  85:  dextium  iiaviiuii  luliaiiaruni  eonm  M.  Ijiuiu  coDiinissiini,  lieviun 
Arruntio,  Agrippse  omue  classic!  certaminis  arbitrium;  Csesar  ei  parti  destinatus, 
in  quam  a  fortuna  vocaretur,  ubique  aderat.  classis  Antonii  regimeu  Publicolse 
Sosioque  commissuin.  at  in  terra  locatum  exercitum  Taurus  Caisaris,  Antonii  regebat 
Canidius.  —  Florus  2,  21.4:  ad  primam  novorum  inotuum  famam  Cfesar  a  Brun- 
disio  traiecerat,  ut  venicnti  bello  oceurreret,  positisque  castris  in  Epiro  onine  litus 
Actiacum,  Leucadiam  insubani  montemque  Leucaten  et  Ambraeii  sinus  cornua 
infesta  classe  succinxerat.   uobis  400  amplius  naves,   200  minus  bostium ;  sed  nume- 
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fünninvg  firiytad'fti.  rol':;  St  y.rßsort'^- 
Ttis  Sinxe).Biöfiei'os  toonso  oQuovanis 
rnoEitn  rnls  vavoi  Siyeod'ni  Tfti;  iu- 
f'>o).ni  reJv  noXefiluiv,  li]!'  neoi  xo 
ojöfia  Svo'/,u>Qiav  (pvXarrovjni.  Kai- 
oniji  S'e  Xsysrni  niv  k'ii  uxörovs  nno 
lijs  oxTjrr;?  xvxlf^  TTSQtiovri  noös  Tng 
i-ni):;  ni'd'oMTtOi  fXttvvuw 6vov  nTini'rr,- 
oni,  nviioudi'co  St  TOvroua  yicooioas 
nvTor  siTtelv  ■  ,.Euoi  fiev  EvTi'XOs  ot'o- 
iin,  TM  Se  ov(o  Niy.iov.'^  Jiö  y.ni  roli 
iitß6).ois  lör  tÖttov  y.oaficöv  vaisqnr 
i'arr^at  •/^n'/.yovv  ovor  y.al  ari')'()co7tOi\ 
'EntSiov  Se  rrjv  nkhjv  itnonTtt^ir  iv 
Tif-oiot  Tt^ös  rö  Se^iov  y.ouiod'sls 
iO'iii'itftoev  aT^sfiovvTas  £V  rols  ore- 
foi~  TOVi  noXsfiiovi  •  7/  y<t(j  oyjis  fjv 
lior  vfiov  fTi'  ayy.vpats  OQfiovOföv. 
Kni  rnvrn  nt/oi  nnXXov  TTeTtEiOfUVOg 
iiyeix£  Tag  eavzoi'  nsoi  oxTcö  arnSia 
x(Jäf  srnvricov  n<pEart6ane.  'Exzr)  Se 
7jv  lupn,  xai  Tii'evftaxos  tii^Ofiirov 
77 f.Xnyi'ov  SvanrnoyerovvTSS  oi1'4it(o- 
liov  TioOi  iTjV  SinTQißr]!'.  y.al  roli 
l</'Eui  y.al  uEyid'Eoi  tojv  oixeüov  veoiv 
TiEitoi&ÖTse  fos  onzQoaucexois,  to  ei'm- 
rviioy  Exivijanv.  iStov  Se  Knlaao 
i.ad'r;  xai  TiQVfiiai'  exQOvoazo  T<p 
i^e^uo,  ßovKÖiitvoi  ETI  finXl.Of  ex  Tov 
xoXnov  y.al  reöv  axEi'iöv  e^co  rovs 
rroXeuiovs  emaTxdoftod'di,  y.n'i  tteoi- 
7T).iu}v  Evr'jfisai  oy.a<feac  xol?  iavrov 
ovun/.iy.Eod'ni,    Tiooi   vavg    In'    öyxov 


f^ide,  without  stirriiTg  one  agninst 
the  other.  —  Further,  touching  both 
tlic  i'hieftains:  Antonius,  boing  in 
a  swift  pinnaco,  was  carried  up  and 
down  by  force  of  oars  through  bis 
arniy,  and  spake  to  bis  people  to 
encöurago  theni  to  fight  valiantly, 
as  if  they  were  on  main  land,  be- 
cause  of  thc  steadiness  and  beavi- 
ness  of  tbeir  ships :  and  commanded 
the  pib)ts  and  masters  of  the  gal- 
leys,  tliat  they  should  not  stir,  none 
otherwise  tha'n  if  they  were  at  an- 
chor,  and  so  to  receive  the  first 
Charge  of  tbeir  enemies,  and  that 
they  should  not  go  out  of  the 
streight  of  the  gulf.  . . .  Wheu  he 
had  visited  the  order  of  bis  afmy 
throughout,  he  took  a  little  i)innace, 
and  went  to  the  rigbt  wing,  and 
wondered  wben  he  saw  bis  enemies 
lie  still  in  the  streight,  and  stirred 
not.  For  discerning  them  afar  off, 
men  would  have  thought  they  had 
been  ships  riding  at  anchor:  and 
a  good  while  he  was  so  persuaded. 
So  be  kept  bis  galleys  eight  fiir- 
longs  from  bis  enemies.  About  noon, 
there  arose  a  little  gale  of  wind 
from  the  sea,  and  then  Antonius' 
men,  waxing  angry  with  tarrying 
so  long,  and  trusting  to  the  great- 
ness  and  height  of  tbeir  ships,  as 
if  they  had  been  iuvineible,  they 
began  to  march  forward  with  tbeir 
left  wing.  Caesar,  seeing  that,  was 
a  glad  man,  and  began  a  little  to 
give  back  from  the  rigbt  wing,  to 
allure  them  to  come  farther  out  of 
the  streight  and  gulf,  to  the  end 
that  he  might  with   bis  ligbt  ships. 


rum  inaguitudo  peiisabat.  «juippe  a  senis  in  iimeiios  rctiioruni  oiiliiies,  ad  lioe 
turribus  atque  tabulatis  adk-vatat-  eastellorum  vel  urbiuni  specie  non  sine  gemitu 
maiis  et  laboic  ventoruni  i'erebantur;  quaj  quidem  ipsa  moles  e.xitio  fuit.  Csesaris 
uavcs  a  binis  remigum  in  seiios  nee  amplius  ordines  creverant;  itaque  habiles  in 
omnia  quje  usus  posceret,  ad  inipetus  et  recursus  flexusque  eapiendcs,  illas  graves 
it  ad  omnia  pritpeditas  singulas  plures  adort»  missilibus,  simul  rostris,  ad  lioc 
ignibus  iaetis  ad  arbitrium  di.ssipaveie.  nee  uUa  re  magis  hostilium  copiarum 
apparuit  magnitudo  ([uam  post  victmiani.  quippe  imniensae  classis  naufragium  hello 
l'aptuni  totü  mari  fiuitabat,  Aiabuin(|ue  et  Sabaeorinn  et  niille  Asise  gentium  s])olia 
jinrpura  auroquc  inlita  ad.sidue  iiidta  ventis  mavia  revomebaiit.  prima  dux  fugje 
regina  cum  aurca  puppe  veloque  purpuieo  in  altum  dedit.  mox  »ecutus  Antonius, 
sed  instaie  vestigiis  Caisar.  itaque  uec  praiparata  in  Oceanum  fuga  nee  munita 
piaesidii.s  utraque  yEgypti  coriiua,  l'araetonium  atque  I'elusium  profuere:  propc 
manu   tenebantur.     -   Kutr.    7,   7,  Oros.   ü,    l'J. 
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y.nl     nKrj(}foii(xr.(ov    nXiyorr^TOi     noyni 


LXVI.  Ao/j>iiivoi'  Sf.  lov  nyMVO'; 
ii'  ■^eoo'ir  F.ivai.  i/ußoXal  juei'  ovy 
ijonv  ovSe  avnoijri^si^  veoiv,  ridv  juev 
^riojviov  Sin  ßnooi  qvui]7'  oi'y.  i^ov- 
oo)v,  7]  itäkiarn  noiel  ine  tmv  iu- 
ßöXcoi'  7i}.r]yns  iveoyovs,  T(in>  Se  Kai- 
oafioi  ov  /lovor  ai  zm^iooioi'  avuwe- 
Qsad'ni  7TQ0S  x'^Xy.cninra  arspeä  ynl 
XQax,tn  (pv}.aoao f^ievio V.  aXXa  firjSs  y.nrn 
TtXtvQuv  Ifißo/.ffs  SiSürnt  d'aQQOvooir. 
Ane^'nniovTO  yöiQ  t«  s'ußoln  liqSico^ 
jj  TiQoanioois  aycnfieai,  jEtonyiovatr 
^vXcof  fisyakiov  oiSi/pqi  awtjOfjoo/iE- 
rojv  71^6^  nXlrXn  SeSsfierois.  ~Hv 
ovv  TteX^ouay^iq  ttoooweqtj'  6  aycov 
TO  oi  nlrjd'eoieoor  einslv,  TSixo^ia^ia. 
TQEie  yäo  afia  xni  xiaanQss  nepi  /tiinv 
T(ür  Avrutviov  ovveixoi'TO,  yeQQOis  yal 
oopaoi  y.nl  xovrols  xoMf^ivcov  y.nl 
TivQoßöXuiS'  Ol.  8e  AfTCüi'iov  y.nl  ynrn- 
Tielrais  n7i6  ^vXivcov  nvQycov  s'ßnX- 
Xov.  AyQiTiTiov  8e  d'äreQOi'  KSQns  eis 
yvy.Xojoir  ty/ceiiovros  nvrnvnyeiv 
IJoTtXixöXas  dvnyy.a^ofiEi-'os  HTieQQr]- 
yvvxo  TWv  ueacov.  OoQvßovfievcav 
Se  rovTCuv  y.al  avfiTcXexofiErtov  rols 
nsQi  TOv  AogovvTiov,  ny.oirov  Se  y.al 
yoii'TJs  ETI  rrjs  rnvfiaxias  ovreaKÖarje, 
nifpviSior  ni  KlEOTTciroas  h^^xoi'rn 
VTJsg  aitpd'rjariv  niQoiiEvai  ttqos  anö- 
TiXovv  T«  latia  xni  Sic  fisoov  wev- 
yovaai  rcöv  finy^ouenov "  rjoav  ynQ 
oniaio  lerayiievai  Tcor  uEynXcor  yal 
SlEXTtlTtTOVOni  TitQayJ]-)'  Ejioiovi'.  Ol 
Se  Evavriot  ■d'nvfint,ovTES  eD'ecoi'jo, 
T(o  Tti'EVjuari  xQiofisvaf  ooäi'iss  y.nl 
tTtsxovons  TTpog  Tt)v  TIeXotio rvriaov. 
"Evd'a  Sri  wnvEQOv  ninov  Avrwvioi 
ETtoirjOE)'  ovrs  nQXOvjos  ovte  nrSpos 
ovTS  oXcoi  iSioiS  Xoytauois  Sioiy.ov- 
^levov,  nXX^  OTiEp  ns  Tini'Oor  eiTie. 
rfjv  xpvyrjv  rov  iptövrog  er  äXXoxQup 
aoiiinxi.  ^ijv,  eXxoksi'os  i'Tio  trjg  yv- 
vniy.oi  (oansQ  avjUTtecpvxcos  y.nl  avu- 
fCETn^spofiei'Os.  Ov  yäo  egd'7]  ttjv 
Ey.£i.vr,i  iScov  valv  aTioTiXeovaur,  xnl 
TTfivTMi'  exXvnf^ouevos  y.nl  tiooSovs 
y.nl  anoSons  rovs  vnsp  nvrov  finyo- 
udvovi  xnl  D'i't]oy.oi'i<ts  eis  TiEiTtjorj 
uETEiißfis,  AXe^o.  tov  2!vpov  y.al  J^xeX.- 
Xiov  fiövMV  nvTco  ovvefißäi'TMi',  fSioxs 
Tf]v  nTtoX.fuXExvtar  ijSij  y.nl  TiooanjTo- 
Xovanv  avTor. 


well  nianned  with  waternien,  turn 
and  envirou  the  galley«  of  thc  eue- 
luies,  the  which  were  heavy  of  ya- 
rage,  both  for  their  bigness,  as  also 
for  lack  of  water-men  to  row  theni. 
AVheu  the  skirmish  began,  and  that 
they  came  to  join,  therc  was  no 
great  hurt  at  the  first  nieeting, 
neither  did  the  sliips  veheniently 
hit  one  against  the  other,  as  they 
do  conmiouly  in  tight  by  sea 

Now  Publicola  seeing  Agripjja  i>ut 
forth  his  left  wing  of  Cjesar's  arniy, 
to  compass  in  Antonius'  ships  that 
fouglit,  he  was  driven  also  to  loof 
off  to  have  more  i-oom,  and  to  go 
a  little  at  one  side,  to  put  those 
farther  off'  that  were  afraid,  and  in 
the  inidst  of  the  battle ;  for  they 
were   sore  distressed   by  Arruntius. 

Howlieit  the  battle  Avas  yet  of 
even  band,  and  the  victory  doubt- 
ful,  being  indifferent  to  both,  when 
suddenly  they  saw  the  threeseore 
ships  of  Cleopatra  busily  about  their 
yard-masts,  and  hoisting  sail  to  fly. 
So  they  fled  through  the  midst  'of 
them  that  were  in  fight,  for  they 
had  been  placed  behind  the  great 
ships,  and  did  marvellously  disorder 
the  other  ships;  for  the  enemies 
themselves  wondered  much  to  see 
thera  sail  in  that  sort,  with  füll 
sail  towards  Peloponnessus.  There 
Antonius  showed  plainly  that  he  had 
not  only  lost  the  courage  and  heart 
of  an  emperor,  but  also  of  a  valiant 
man ;  and  that  he  was  not  his  own 
man  (proving  that  true  which  an 
old  man  spake  in  mirth,  That  the 
soul  of  a  lover  lived  in  another 
body,  and  not  in  his  own);  he  was 
so  carried  away  with  the  vain  love 
of  this  woman  as  if  he  had  been 
glued  unto  her,  and  that  she  could 
not  have  removed  \vithout  moving 
of  him  also :  for  when  he  saw  Cleo- 
patra's  ship  under  sail,  he  forgot, 
forsook,  and  betrayed  them  that 
fought  for  him,  and  imbarked  upon 
a  galley  with  five  banks  of  oars  to 
follow  her  that  had  already  begun 
to  overthrow  him,  and  would  in 
the  end  be  his  utter  destruction. 


Shakespciu-e  und   Pliitan-li. 
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Akt  in,  Sc.  11,  p.  60-^(11.     Alexaiulriii. 


LXVII.  Ey.eirt]  (ts  yviofiiaaoa 
nrjiteTof  nno  rfjg  recös  nvsaxe'  y.ni 
n^ooevtx,!^eii     ovrm    y.ai    avnXtjyd'eis 

eXElVT]V     flEV     OVTE     siSsi'     OVTE    (Ölf&Tj, 

TtttQsXd'föi'  Se  iiövos  eis  Ttooionv  etp' 
envTov  y.aß'r]aTO  OKOTifi,  lals  xe(>oiv 
nft<fOxi(>(ii~  t-/^ouerOi  lij^  y.eaaXr^s.  Ev 
TOVTM  Si  ItßvoriSts  ("'(f^r^artf  Sito- 
xovorn  nnoä  KctiaaQOi'  6  Sh  atni- 
n^coooi'  errcoToefftir  TTjr  vnvv  y.e).ev- 
ans  T«»'  lief  a/Xns  ai'foreiXev.  Erov- 
x///»  o  o  ylny.iov  iiexEixo  aoiiaoois, 
Xöy/TjV  Tira  y.jjnSaii'iov  aito  rov 
y.araax()(6/imo?  co~-  acfyrjaatv  stt'  av- 
Tov.  JEniaravTOS  Ss  rfj  iz^co^n  rov 
^VTiofiov  y.iti  ,.Tis  ovxos''  sinovzos 
..6  Sic6y.(or  l4vTmviov ;"  .,'EycJ"  finev 
,.EvQvy.Xijs  o  yJn/^aQOvs.  tT  Kaianoos 
xi'Xll  TO*'  TOv  .TaTftöi  iy.8iy.wv  d'äva- 
Tor.''  0  Se  ytn^^apTjs  vn'  ^vratviov 
/.rjoTEias  niria  neomEonn'  Ens/.Ey.iadTj. 
U/.Tjr  oty.  iiißn/.ir  6  EvfJvyJ.fjS  ei^  ti]!' 
AvTiovioi  vnvv,  n).).n  ri]!' sTeQnv  rcüv 
vnvnoyiSi'Jv  (Svo  yno  TJaav)  rtp  ;^«/x<w- 
iiini  TTitzd^n-:  TTtoitpoöußT^OE,  xal  Tnv- 
Trr  TB  TrXayirtr  rrEOiTlEOoianv  eIXs 
y.ni  Ttijf  cö.Kwv  fiini  ,  ev  f]  tioAvteXeIs 
ay.tvni  TMv  7xeo\  Siaiznv  ^anv.  l47ink- 
XnydvTOS  Se  tovtov  niiX.iv  6  yivTOj- 
vios  eis  rö  uvrö  a/rjfia  y.a&els  eavrö^' 
r,ai<x,inv  T;ye'  xni  toeTs  rjfiEQns  xad'' 
invrov  EV  7tQ(uoa  SiniTTjf)'£ig .  sid"' 
V7i'  ooyr;s,  Eir'  alSoüfievoi  sy.eivrjv, 
Tairäoco  :xqooeo'/_ev.  Evrnvd'a  S' 
nvTOi'S  ni  nvi'T^itEis  yvi'aTxae  nocörov 
uev  EIS  Xöyovs  aX.XriXoii  avvriyayov., 
EiTa  ovvSeitiveIv  y.ni  iivyxnd'EvSEir 
ETiEianv.  "HSti  Se  y.al  rcöv  aroovvi- 
X(t)v  Ti/.oiojv  ovx  oXiya  y.ai  zcov  wi- 
X(ov  Tivii  Ey.  TTJg  rpw.T^s  rjifooi^oi  rii 
7T00S  nvrovs,  nyyfXXovres  anoXioXEvai 
zo  vairztxov,  oi'ealf'ni  Se  z6  7iet,6v 
iivveazävai. 

Avziovio?  Se  71Q0S  UEV  KaviSiov 
ayyeXovi  E7it(.atev  dvu/ojotlv  Sta 
.MaxeSovine  ^'^■  Aoinr  reo  ozoazoj 
xnrn  zfi/os  y.EXfinov,  nvroi  Se  fxiX.Xior 
i'Tlo  Taivüoov  TlQOg  ttjv  yiißrTjr  Si((i- 
oeii'  oXy.nSn  fiiai'  TloXr  iitr  i'OftiaiKi. 
noXf.oii  Se  n^ing  £v  doyvpq»  y.ni  xpioio 
y.nzuay.Eväs  zoir  ßaoil.ixotv  xoinl.ov- 
anv  iieXöfievui  zols  ifiXoig  iniSi'iy.e 
y.oivfj.  veiiinaff'ni  y.ni  atö^eiv  envzoig 
xeÄevang.  Aovovfiei'Ovg  Se  xai  xXai- 
ni'zns  tifieviös  TTfci'v  y.ni  tpiX.otfpt'rroJr 
TTapnuvi'trjatiiievo:;    y.ni    Serjd'eie    nTre- 


Ant.  '■'>>> :  Wlion  shc  kuew  liis 
galley  nfar  oft",  sho  lift  ii]i  a  .sign 
in  the  poop  of  her  ship ;  and  so 
Antoniii.«,  coniiug  to  it,  was  plucked 
iip  where  Cleopatra  was:  howbeit 
he  saw  her  not  at  his  first  coniing, 
nor  she  hini,  but  weut  and  sat  down 
ahme  in  the  prow  of  his  ship,  and 
Said  never  a  word,  chipping  his  head 

betweeu  both   his  hands He 

turued  again  to  his  phice  and  sat 
down,  speakiug  never  a  word  as  he 
did  before:  aud  so  lived  three  days 
alone,  withoiit  si)eaking  to  auy  man. 
But  when  he  arrived  at  the  head 
of  Tsenarus,  there  Cleopatra's  women 
first  brought  Antonius  and  Cleo- 
to  patra  speak  together,  and  after- 
\vards  to  sup  aud  lie  together.  Then 
begau  there  again  a  great  nnmber 
of  merchants'  ships  to  gather  about 
them,  and  sonie  of  their  friends  that 
had  escaped  from  this  overthrow, 
who  brought  news,  that  liis  army 
by  sea  was  overthrowu,  but  that 
they  tliought  the  arniy  by  bind  was 
yet  whole.  Then  Antonius  sent 
unto  Cauidius,  to  return  with  his 
army  into  Asia  by  Macedou.  Now 
for  himself,  he  determined  to  cross 
over  into  Afriea,  and  took  one  of 
liis  earects  or  Inilks  lodrii  tritli  gold  " 
and  silver,  aud  other  ricli  carriage, 
and  (jave  it  unto  h/s  friends,  rom- 
niundinff  them  to  depart,  and  seek 
to  .mve  tliemselvcs.  They  anauered 
hini  weeping,  that  they  irould  neither 
do  it,  nor  yet  forsake  him.  Tliot 
Antonius  very  conrtcmisly  and  lo- 
i'inyly  did  romfort  thcni  awl  praijed 
them  to  depart.  and  wrote  unto  Theo- 
philus,  goveruor  of  Coriiith,  that 
he  would  see  them  safe,  and  help 
to  hide  them  in  some  secret  place, 
until   thev  had   inade  their  wav  aml 
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OTfiXf.,  yoriyjn^  Tt^ioii  OrowiXov  rov 
IV  Kooh'd'(i)  Sioiy.rjrrjV,  otcmg  nocpn- 
Xtiat>  fMTiooiaT]  y.ni  anoy.Qvij'Ti  rovi 
«•>'(?(>« h  rixQi  nr  ilnqnad'at  KalaaQn 
(ii'i't]^(öoiv.  OvTOS  fjv  Oeöcpiloi  In- 
nd^/^ov  Tiait]g  rov  Tt/.eloTOV  nag  f. 
]4rrcoiiig  ^vvrjd'evTO';,  nocötov  Se  7Tg6i> 
Knioagn  rcov  nnslevd'epMr  namßn-' 
'/.oitevov  ya'i  xriTOiycrionvios  voiegov 
h'  Kogird'<g. 

LXVIII.  Tavra  /uev  ovv  t«  y.mn 
rov  j4vT(i)vioi'.  Ev  yäyTÜo  Se  noXi'v 
6  aröXos  nvTiaxi^t'  Kaiaagt  xuövor, 
y.ni  fisyiazot'  ßlaßsis  vno  rov  y.Xv- 
Siovos  vyjT^Xov  xnrn  TigtaQnv  laraut- 
10V,  /lölis  (o^as  Sexdrrjs  nntlne. 
Knl  VF.y.Qol  f/sv  ov  nlsiovs  sysvovro 
TiBvrnxio/iXicov,  saXcoaav  de  TQiny.ö- 
aiai  vijes,  (os  avrös  aveygnxpe  Kai- 
onQ.  '^Hiad'ovro  Se  ov  noXXol  necpev- 
yoros  yit'roH'iov,  xal  toi»  nv&Ofih'Oti 
rb  Tigcörov  antaros  rjv  b  Xöyos,  ei 
Sey.a  y.ni  ewen  rnyfinra  tts'Qcov  ätjr- 
rrjriov  y.ni  Sia^iXiove  eni  ftvgiois 
iTtnels  anoXiTTOJV  oi'xBrai,  y.nd'njiEQ 
ov  TioXXuy.ie  h^  afiworepn  rfj  rv^r] 
y.£%grifievoi  ovSe  /uvpieov  aycuvMV  yai 
TtoXifUDV /larnßoXnTs  iyyeyv^ivaofievo'i 
Ol  Se  orgaricörni  y.ni  nö&ov  riva 
yn'i  TiQoaSoxinv  elyov,  tos  nvriy.n 
no&sv  in Kpnvijoo ftevov  •  uni  roaav- 
rrjv  kneSei^avTO  niariv  y.al  dgsrrir, 
loare  xai  r^g  ^vyfjg  nvrov  cpctvepns 
ysvofie'vTjg  Tjfiegng  inrä.  avfifielvni. 
nsgiopiöi'Tsg  ininQeoßevoiievoi'  av- 
rolg  Kaiaaon.  TeXog  Se  rov  argarrj- 
yov  KnviSiov  vvy.rcuQ  nnoSftävros 
xnl  xnrnXcnovros  rö  argaröneSoi^ 
ysvouevoi  nävrcov  t'orjfioi  y.al  ngoSo- 
fi'rvrBg  vno  rtöv  agxovru>v  joj  yga- 
rovvTi  ngoaexiöoTjanv.  .  .  * 


])eiice  witli  Cissar.  This  Theophil us 
was  the  father  of  Hipparchus,  who 
was  had  in  great  estimation  about 
Antonius.  Ple  was  the  first  of  all 
his  enfranchised  bondmen  that  re- 
\olted  froni  him  and  yielded  nnto 
Csesar,  and  afterwards  went  and 
dwelt  at  Corinth. 

Ant.  oti:  Now  for  his  arniy  by 
sea,  that  fought  before  the  head  or 
foreland  of  Actium,  they  held  out 
a  long  time,  and  nothing  troubled 
theni  niore  than  a  great  boisterous 
wind  that  rose  füll  in  the  ])ro\vs  of 
their  ships:  and  yet  with  niuch  ado 
his  navy  was  at  length  overthrown, 
five  hours  within  night.  There  were 
not  slain  above  five  thousand  men : 
but  yet  there  were  three  hundred 
.ships  taken ,  as  Octa-\ius  Csesar 
writeth  himself  in  his  Commen- 
taries.  Many  plainly  saw  Antonius 
fly,  and  yet  could  very  hardly  be- 
lieve  it,  that  he,  that  had  in  legions 
Avhole  by  land,  and  r2(H)(l  hor.semen 
upon  the  sea-side,  would  so  have 
forsaken  them ,  and  have  fled  so 
cowardly,  as  if  he  had  not  often- 
times  proved  both  the  one  and  the 
other  fortune,  and  that  he  had  not 
been  thoroughly  acquainted  with 
the  diverse  changes  and  fortunes 
of  battles.  And  yet  his  soldiers 
still  wished  for  him,  and  ever  hoped 
that  he  would  come  by  some  means 
or  other  nnto  them.  Furthermore, 
they  shewed  themselves  so  valiant 
and  faithful  unto  him,  that  after 
they  certainly  knew  he  was  fled, 
they  kept  themselves  whole  together 
seven  days. 

:')7:  In  the  end  Gaw^dius,  Anto- 
nius' lieutenant,  flying  by  nullit, 
and  forsaknif/  his  camp,  when  they 
saw  themselves  thus  destitute  of 
their  heads  and  leaders,  they  yielded 
themselves  unto  the  stronger. . . 


*  Über  die  Stimmung  des  Heeres  in  und  nacli  der  Selilaeht  lioiCst  es  bei 
Vell.  2,85:  illis  etiam  detracto  capite  in  longuni  fortissime  pugnandi  duravit  con- 
stantia  et  dei^perata  victoria  in  mortem  dimicabatur.  Caisar,  quos  ferro  poterat  interi- 
mere,  vei'bis  mulcerc  cupiens  clamitansque  et  ostendens  fugisse  Antonium,  quserebat, 
pro  quo  et  cum  quo  pugnarent.  at  illi  cum  diu  pro  absente  dimieasscnt  diice, 
segre  summissis    armis    cesserc    victoriam,    citiusque    vitam    veniamque  Csesar    pro- 


Shakespoiirc  und   Pliitiirch. 


253 


LXIX.  l4ric6j'tos  Se  j/tißvi,?  nipä- 
iiei'o^  xal  KksoTTmoar  fls  .fiyrriTov 
iy.  Uaoairoi'iov  TTQOTtsmpm  ch'to> 
ansXavev  eorjftias  cKfi^orov,  uvr  ävai 
^i/.ote  aXvcov  y.al  7tXarojfisvo~,  'JÜ/.- 
/.rji't  fiel'  ^(jtOTOXfjazEi  Qi/TOoiy.(ö,  'I'io- 
iittico  Si  yiovy.i/.Xioj,  tifq'i  ov  Si  eif- 
ocov  yfyQäfpnuEV.  (ög  fv  <Pif.innoii 
l'Tteo  Tov  Sincfvyelv  Boovrov  nvTos 
avTOv,  (äs  br]  B()Ovroi  cdi',  evs^ff.i- 
oias  Tols  Suöy.ovai ,  y.ni  otnocod'sls 
vTi'  Avriariov  Öin  rovio  tiiotos 
avTtp  xal  ßeßatos  u^oi  Torv  sa^a- 
T(ov  xaiocöv  TtaQSfiEivEv.  'Ensi  oi 
xai  Tjjj'  El'  ylißvr^  Svi'nuiv  o  Tte- 
TiiaTevfievoi  änsan^aEi',  OQfitjans  iav- 
tör  avs/.slv  xai  SiaxtokvO'Eis  vno 
töiv  yi/.cov  y.al  xO/uia9'£la  eis  AXe^nv- 
SvEiar  Ev^e  K/.£07iäToav  emroX/iwanv 
Eoyc^  TtaoaßoXio  xnl  fisyäkio.  Tov 
yno  Eioyovros  lad'uov  riir  ifjv&Qav 
ano  TTJs  xar  j4iyvTtror  x^a/.äaarjs  xnl 
d'oxovi'Tog  l4ainv  y.al  Aißviyv  o^i^Eiv, 
l  o<piyyExaL  fcä/.iOTa  xols  neXäyEOi, 
xal  ßony^vraros  svoög  äoTi,  Tfjiaxo- 
aiojv  oraSicoi-  6vt(oi',  Ersy^BiorjaEV 
noaoa  tov  axöXov  vTceQveoiXxr^ani, 
y.al  xa&elaa  räe  vnvs  eis  röv  Aoa- 
ßixov  xoXnoi'  fierä  y^rjunrcDv  tzo/.Xojv 
xal  dvräueafS  e^u)  y.aTOixEiv,  anotpv- 
yoToa  SovXsinv  xui  nöXefiov.  Enel 
Se  rag  noiötns  dpeXxofiEvas  icov 
vEcäv  Ol  TTsol  Ti)v  TleToav  Aoaßes 
y.aTey.nvari.r,  Hxt  Se  yivTcövios  tov  ev 
Axriijt  üToaTOv  c^eto  ovfifiiveiv,  ejiav- 
auTO  xal  Tag  kfißoX.äs  tqjvXaTTev- 
Avrcöviog  Se  t^v  nö/.iv  iy.Xindiv  xal 
rüg  /uera  rcör  (piXuiv  Siaroißäs,  oixr]- 
aii'  evaXov  xaTeay.evnt,EV  avT(^  tieqI 
TTjv  <Pä^ov,  eis  Trjv  d'a.Xaooav  X'^t*'^ 
TtQoßaXcöv  y.al  Si^yei'  avTÖ&i  (puyag 


Aut.  ;!7  :  Antonius  l)eing;  arrived 
in  Ly))i;i,  ho  seut  Cleopatra  before 
into  Kgv})!  t'roni  tlic  oity  of  Fara^to- 
iiiuin  ;  and  hc  liiniself  reniained  very 
solitaryjiiivinyonly  twoofhisfriends 
witli  hini,  witli  wlioni  he  wandered 
uj)  and  down,  botli  ot  tlieni  orators 
tlie  one  Aristoerates  a  Clrecian,  and 
the  otlier  Lucilius  a  Roman.  .  .  But 
wlien  Antonius  heard  that  he  whoni 
hc  had  trusted  witli  the  government 
of  Lybia,  and  unto  wlioni  he  had 
given  the  (;Jiarge  of  liis  arniy  there, 
liad  yielded  unto  Ciesar,  he  was  so 
uiad  withal ,  that  he  would  have 
shiin  hiniself  for  anger,  had  not  his 
friends  about  hini  withstood  hini, 
and  kept  liini  from  it.  So  Jic  iceiü 
unto  Alrxandriri  and  there  found 
Gleoi)atra  about  a  wonderful  euter- 
prise  and  of  great  attempt . . .  Cleo- 
patra went  about  to  lift  her  ships 
out  of  the  one  sea  and  to  hale 
them  over  the  bank  into  the  other 
(the  Red)  sea:  that  when  her  sliips 
were  come  into  the  gnlf  of  Arabia, 
she  niight  then  carry  all  her  gohl 
and  silver  away,  and  so  with  a  great 
(•onii):iny  of  nien  go  and  dwell  in 
sonie  place  al)out  the  Oceau  Sea, 
far  froni  the  sea  Mediterraneum,  to 
escape  the-  dauger  and  bondage  of 
this  war.  But  now,  because  the 
Arabians  dwelling  about  the  city 
of  Petra,  did  burn  the  first  ships 
that  were  brought  to  land,  and  that 
Antonius  thought  that  his  army  by 
land  which  he  left  at  Actiuui  was 
yet  whole,  she  left  off"  her  enter- 
prise  and  determined  to  keep  all 
the  ports  and  passages  of  her  realni. 

;)8:  Antonius,  he  forsook  the 
city  and  comi^any  of  his  friends, 
and  built  hiin  a  house  in  the  sea 
by  the  ile  of  l'haros,  upon  certain 
forced  mounts,  which  he  caused  to 
be  cast  into  the  sea,  and  dwelt 
there  as  a  man  that  banished  hini- 
self from  all  nien's  Company:  say- 
ing  that  he  would  lead  Timon's 
life,  Ijecause  he  had  the  like  vvrong 


misit,  quam  illis  ut  eam  precarentur  per.suasmn  est;  l'uitquf  in  coiifesso  milites 
optirni  iriiperatoris,  iinperatoreiii  l'ugacissiini  iiiilitis  tuiictuni  officio,  ut  (iiibites, 
•sii'iiic  au  Cleopatra;  arbitrio  teiiiperaturus  fiierit,  (jui  ad  eius  ai'bitritnn  «lirexerit 
tuf^aiii.  ideni  loeatus  in  terra  lecit  exereitiis,  cum  .se  fauidius  pi;ccipiti  l'ii|j;a  rapuisset 
ad  Autouium.     Cf.  JJio  äl,   1. 
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nvd'^MTtwv,  yni  zov  TiiKoros  ayannv 
xai  ^Tjkovr  ßiov  e<pnoyitv,  cos  Si]  ne- 
TTOVihtis  otiOKf  y.ai.  yhn  nvxös  aSixt]- 
d'sis  i'Tiö  (f  i)jov  y.ni  a-/^<i<iiajr]i)'e'ii  Sm 
TOVTO   ycci  naoir  ni'i'y^coTiois  aTrtortTi' 

y.ni   Of«;^e()rt<Vfi<r 

LXXI.  Tttiira  fihi'  iifii)  TifiMvoi 
lind  TioXXwi'  oXiya.  T(^  Se  lämorüo 
KttviStöi  ie  TTjs  nnoßoXrje  idiv  fr 
yiy.TÜo  Svt'txfisiov  avjäyyeloi  i/lD's, 
y.ai  xiiv  lovSalov  'H(*cijStji'  s'xovtÜ 
iiva  xayf.iaTn  y.ai  07iei()as  Tjxovoe  Kni- 
an(ji  7iQoax8%co^rjy.evru,iiai  tovs  riXXovs 
ofiotcoe  Svväame  atpioxaad'ai  y.ni  fir]- 
Ssv  ETI  ovfi/uei'stv  Ttäv  exTOS.  Ov 
fifjr  Siern^a^t  ri  Tovrcor  avTÖr,  nXXa 
(OOTiEQ  nofiei'os  rö  eX7iiC,sn'  anoTE- 
iJ'Eiuevos,  h'a  y.ni  to  (p^ovri^eiv,  rrjp 
fiev  EvaXov  sxEivijv  oiairav,  rjv  Ti~ 
ffOJi'Eior  cupö/xatEV,  i^aXiner,  nva- 
XTj(pd'£is  8i  vno  Ttjs  Kksonmoni  ft»' 
T«  ßaaiXeia  tt^o-;  Selnva  xai  ttotovs 
y.ni  Siuvouas  sr^eipE  ttjv  TiöXit', 
Eyyoä.wiov  fiev  sis  sipijßovs  tov  KXeo- 
näxQns  TiaiSn  xai  KniaaQOS,  to  ot 
ajtOQWVQOr  y.ai  Te).Etot'  iunriov  Ar- 
TvXXqj  ICO  EX  0ovXßini  TtsoiTid'ei^, 
Elf  ols  fifiEQns  noX/.ns  avfiTiooia  xai 
xöjfioi  xai  d'nXini  irjv  AXE^dvd(JE(av 
y.nTEixov.  Avxoi  Ss  tj;*'  ftii'  twv 
dfUfi,r]roßiu}v  exEivrjv  ai'voSof  xme- 
Xvaav,  exkqav  Se  avvExn^ni'  ovSiv 
XI  XEi7iofidvr]V  iy.sivijS  aß^öxi^xi  xai 
xovcpnli  y.ai  noXvxsX.siais,  rjv  ovv- 
anod'avovuercov  ixdXovv.  Aney^ä- 
wovxo  yno  ol  cpiXot  avvaTtoihnrov- 
/UEVOve  iavxovs,  xai  Si^yov  Evnn- 
lYovvxES  SV  Seinvojv  TteoioSois.  KX(o- 
Tiuxfja      Öt      (faQfiaxiür      d'ni'natiKor 


oftered  hini,  that  was  before  offered 
uuto  Timon :  and  that  for  the  un- 
thankfulness  of  those  he  had  done 
good  unto,  aud  vvhom  he  took 
to  be  his  friends,  he  was  augiy 
with  all  men  and  woukl  triist  iio 
man. . . . 

;}9:  Canidius  himself  carne  to 
bring  hini  news,  that  he  had  lost 
all  his  anny  by  land  at  Actium : 
on  the  other  side  he  was  advertised 
also,  that  Herodes  kiug  of  Jewry, 
who  had  also  certain  legions  aud 
bands  with  him,  was  revolted  unto 
Ca?sar,  and  all  the  other  kiugs  in 
like  nianner:  so  that,  saviug  those 
that  were  about  him,  he  had  noue 
left  him. 

:)0 :  All  this,  notwithstauding,  did 
uothing  trouble  Mm :  aud  it  seemed 
that  he  was  couteuted  to  forego  all 
his  hope,  aud  so  to  be  -  rid  of  all 
liis  cares  aud  tro  übles.  Thereupou 
he  left  his  solitary  house  he  had 
built  by  the  sea,  which  he  called 
Timoneon ,  and  Cleopatra  reeeived 
him  into  her  rayal  palace.  He  was 
uo  sooner  come  tliither,  but  he 
straight  set  all  the  city  ou  rioting 
and  banquetiug  again,  and  himself 
to  liberality  aud  gifts.  He  caused 
the  sou  of  J.  Ceesar  aud  Cleopatra 
to  be  enrolled  amougst  the  number 
of  young  men:  aud  gave  Autyllus, 
his  eldest  son  he  had  by  Fulvia, 
the  mau's  gown,  the  which  was  a 
plaiu  gowu  etc.  For  these  things, 
there  was  kept  great  feastiug,  ban- 
quetiug aud  dauciug  iu  Alexaudria 
uiany  days  together.  Indeed  they 
did  break  their  flrst  order  they  had 
set  down,  wliich  they  called  Ami- 
metobion,  and  did  set  up  another, 
which  they  called  Synapothauume- 
uon  (signifying  the  oi'der  and  agree- 
uient  of  those  that  will  die  together) 
the  which  in  exceeding  sumptuous- 
ness  aud  cost  was  not  inferior  to 
the  first.  For  their  friends  made 
themselves  to  be  enrolled  iu  this 
Order  of  those  that  would  die  to- 
gether, aud  so  made  great  feasts 
oue  to  another:  for  every  man, 
when  it  came  to  his  turn,  feasted 
their  whole  Company  aud  frateruity. 
Cleopatra,  in  the  meantime,  was 
very  careful  in  gatheriug  all  sorts 
of  poisons  together,  to  destroy  men. 


Öhake.speart'  uud  riutarcli. 
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avvt^ye  navio  Sanas  Öviattm,  mv 
ixaarr^i  lö  nvuiSvvov  i).ey/ovan  tiqov- 
ßaX/.£  Tole  tTtl  O'avärtp  ^^oi'^ovfisrois. 
'Enti  8a  sai^u  t«s  /usv  cjy.vuöoovs 
rTjvo^viTjTa  rov  d'aväTOv  Si  oSvvt}s 
e7ti(f£Qovaas,  zcts  Si  TiQqoreQus  ki/oc, 
ovx  exovoai,  t(Öv  d'ijoiajv  (XTieTiei- 
(jäzo,  d'ecüuEiTji  aLT/js  ezeoov  erioto 
Tt^ooff  eoöri(or .  Enoiei  St  tovto  y.<(i'f' 
Tj/ie^af  y.ai  o/^sSur  tv  näoi  ti.6rur 
£VQioxe  TW  Sijyua  t/J»  aOTiiSos  rivev 
onaauov  xal  arefayfiuv  y.ÜQOV  v:ivu>Sij 
y.ai  y.aTayoQai  EifsXy.öfiBvov,  iSfjOfji 
fta/.ay.f)  lov  7t()OOi6nov  xai  Tiöv  aiaO q- 
Ti;uüijf  äuav^coaei  7iaQa).vouei^(ov  ^q- 
Siuti,  xai  Svax,eoatv6vTun'  nQoi  tas 
e^eyi^aen  xai  nvay./.iast;  loonsu  ol 
ßad'iiüi  xa&evSorTei. 


Nuw  to  iiiaki'  i)i()of  of  tluKso  poisons 
whicli  niadr  iiicii  die  witli  Irast  jmiu, 
sIk'  tried  it  lipon  coiHk'niiii'd  luen 
iu  prisoii.  For  whfii  slie  saw  the 
j)oisuii8  tliat  wert'  siuldeu  aud  vehe- 
ment, and  brought  speedy  death 
with  grievous  torineuts ;  and  iu  con- 
trary  mauner,  that  such  as  were 
niore  mild  and  geutle  had  not  that 
quick  Kpeed  and  force  to  make  one 
die  suddenly,  she  afterwards  went 
ahout  to  provc  the  stinging  of 
suake-s  and  acklers,  and  madc  some 
to  be  applied  unto  men  iu  her 
sight,  some  in  one  sort,  some  in 
another.  So  wheu  she  had  daily 
made  divers  and  suudry  proofs,  she 
found  uoue  of  them  all  she  had 
])roved  so  fit  as  the  biting  of  au 
aspick,  the  which  causeth  only  a 
heaviuess  of  thehead,  without  swoon- 
iug  or  coniplainiug,  aud  bringeth 
a  great  desire  also  to  sleep,  with 
a  little  sweat  in  the  face ;  aud  so 
by  little  and  little  taketh  away  the 
seuses  and  vital  powers,  no  liviug 
creature  perceiviug  that  the  patients 
feel  auy  pain.  For  they  are  so 
sorry  wheu  auy  body  awaketh  them 
aud  taketh  theui  up,  as  those  that 
be  taken  out  of  a  souud  sleep  are 
very  heavy  aud  desirous  to  sleep. 


Mt  III,  Sc.  12,  j).  62- 

LXXII.  ^un  Se.  y.ai  7roo~  Kaiaa^a 
noioßeti  i'nefiTiov  eis  Aaiav,  q  fiev 
airov/j.svrj  ztyv  kv  Alyviixio  rols  Tiai- 
oiv  aQx,']i'<  <>  St  a^iojr  J4d'rjr7]aiv,  si 
Uli  Soxoii.  neoi  yJi'yvTtrov,  iSicoTTjg 
y.araßttoi'ai.  'PiÄcDf  Se  anooiq  xai 
amoTiu  Siä  ras  avTO/ioß.ine  o  Tcüv 
TiaiSüir  SiSnaxuXos  snifi^d'rj  tt^su- 
ßeva)i>  Evfoönoi.  Kai  yä^  Alsiä?  ö 
yJaoSixeve,  yvco^to&^tis  uep  iv  ^Pfüfiij 
Siä  Tiftnyifovi  xai  TtXelarov'EXXj'iiojv 
Svi'Tjd'eis,  yevöuEvoi  Si  tcHv  KXto- 
Tiarpae  in  Jäviciviof  opyävojv  to 
ßiaiuiuruv  y.ai  itijv  vn'to  '(JxTaovim 
lüffiftiiciiv    ii'    avj(tt    Xoyiiinotv    nva- 


-6VÄ   cf.  Akt  IV,  Sc.  6. 

Aut.  10:  This  notwithstaudiug, 
they  sent  ambassadors  uuto  Octa- 
vius  Ci»sar  iu  Asia,  Cleopatra  re- 
(piestiu^  the  realm  of  Egypt  foi- 
their  children,  and  Antonius  prayiug 
that  he  might  be  suffered  to'live 
at  Athens  like  a  private  mau,  if 
Caesar  vvould  not  let  him  reuiain 
iu  lOgypt.  And  because  they  had 
uo  otlier  meu  of  estimatiou  about 
them,  for  that  some  were  fled,  aud 
those  that  remained  they  did  not 
greatly  trust,  they  were  euforced  to 
send  Euplimniua,  the  scliouluiasfcr 
of  their  children.  For  Alexas  Lao- 
dicean,  wlio  was  brought  into  Au- 
touius'  house  aud  favour  by  means 
of  Timageues,  and  afterwards  was 
in  greater  credit  with  him  tlian  auy 
(»ther  Grecian  (for  that  he  had  ever 
been  oue  of  Cleopatra's  nnnisters 
to   win   .\Ml<»iiiii>    and    to  overtlirow 
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TQOTievs,  kTtifKpd'rj  fiev  HpfuSr]-)'  rör 
ßnaikea  Trjf  iiF.rcßoXrjS  ecps^cor,  ni- 
TOv  de  y.nTnueiins  y.nl  7T(jo§ovs  ^r- 
Tcivioi'  sTolfjtjaEv  sie  oyu.v  iXd'klr 
KuiaaQoi,  HocoStj  Ttenoid'ojs.  "Qvijoe 
Ss  ntröv  oiShi'  'HocoSrjs,  aXl^  et'd'vs 
ei^X^^'S  yni  -/cofiiadeis  eis  ttjv  savrov 
TintoiSn  Snauiog  ey.el  KniaaQos  xsXev- 
aavTos  di'Tj^äd'Tj.  ToitxvTrjr  uiv ^Xt^ns 
sTt  CfövTi  öixrjv ^4 iTioricp  T/jg  amaiio'^ 
s^eriOE.  * 


all  his  good  determinations  to  xise 
liis  wife  Octavia  well  (ef.  Akt  I, 
Sc.n,  :.,  Akt  III,  Sc.  :i):  him  An- 
tonius had  seut  uuto  Herodes  kiug 
of  Jurie,  hoping  still  to  keep  him 
his  friend,  that  he  should  uot  revolt 
froui  him.  But  he  remained  there 
aud  betrayed  Antonius.  For  whero 
lic  should  have  kept  Herodes  from 
revoltiug  from  him,  he  persuaded 
him  to  turu  to  Ciesar:  and  trustiug 
king  Herodes,  he  presumed  to  come 
in  Csesar's  presence.  Howbeit  He- 
rodes did  him  no  pleasure,  for  he 
was  preseutly  takeu  prisouer,  aud 
sent  in  chains  to  his  owu  couutry, 
and  there  by  Csesar's  commaudment 
put  to  death.  Thus  was  Alexas,  iu 
Antonius'  life-time,  put  to  death 
for  betraying  of  him. 


Akt  IU,  Sc. 

LXXIII.  Kalaao  Se  tovs  fiev  vne^ 
^vncioi'iov  Xoyovg  ovx  rjve'a}(£TO,  KXeo- 
Tini^av  8e  unex^ivmo  f^ctjSei  os  a/uap- 
Jijoeod'ni  -KÖv  inieixiüv  avsXovoav 
^VTiöviov  lij  ixßaXovaai'. 

2vvens^uxpe  Se  xai  naQ'  aviov  tiva 
iiöv  äneXevd'iocav  0vQaoi',  ovx  nvöt/- 
'coi>  avd'QcoTCOV  ovSe  anid'avws  itv 
«9p'  rjye/tiöroe  ve'ov  SiaXexd'Svra  tcqos 
yvvnlxn  ooßa^av  xal  d'avfiaaror  ooor 
sni  xhXXsi  (poovovoar.  Ovroi  evrvy- 
Xni'CJv  avifi  fiaxQÖTEon  rcöv  nXXcov 
xai  ttfimfievos  Statpe^ovrcos  vnövoiav 
TßJ  ^AvToavic^  na^ioxe,  xal  ovXXaßcbv 
nviov  kfiaaziyoiaev,  eha  a^rjxe  tt^ios 
Katon^a  y()axpae,  cos  evT^vwcöv  xal 
7i£^i,q>Q0  rcöv  Tiaoo^vVBiev  avrbv  sv7ia(»- 
o^vvTov  vno  xaxeov  ovxu.  „^v  Si 
£1  fiT]  (pe^ets  TO  TtQay/ua^^  e<prj  „uerpicjs, 


13,  p.  65—69. 

Ant.  40 :  Furthermore,  Caesar would 
not  grant  unto  Antonius'  requests : 
but  for  Cleopatra ,  he  made  her 
answer,  that  he  would  deuy  her 
uothing  reasonable,  so  that  she  would 
either  put  Antonius  to  death,  or 
drive  him  out  of  her  country. 

Therewithal  he  sent  Thyreus,  (me 
of  his  men,  unto  her,  a  very  wise 
and  discreet  man,  who,  briugiug 
letters  of  credit  from  a  young  lord 
unto  a  noble  lady,  and  that,  be- 
sides,  greatly  liked  her  beauty,  might 
easily  by  liis  eloquence  have  per- 
suaded her.  He  was  longer  in  talk 
with  her  than  any  man  eise  was, 
and  the  queen  herseif  also  did  him 
great  houour,  iusomueh  as  he  made 
Antonius  jealous  of  him.  Where- 
upon  Antonius  caused  liim  to  be 
taken  and  well-favouredly  (soundly) 
whipped,  and  so  sent  him  unto  Caesar, 
and  Dad  him  teil  him  that  he  made 
him  angry  with  him,  because  he 
shewed  himself  proud  and  disdain- 
ful  towards  him;  and  now,  specially, 
when  he  was  easy  to  be  augered 
by    reasou    of   his    present    misery. 


*  Akt  IV,  Sc.  6  sagt  Enobarbus:  „Ale.xas  did  revolt,  and  went  to  Jewry, 
On  affair.s  ui'  Antoiiy;  there  did  persuade  (so  liowes  Vei'besserung  des  di.ssuadc 
der  Fol.)  Great  Herod  to  incliue  himself  to  Ciusar,  And  leave  his  inaster  Antoiiy: 
für  this  pains,   Caesar  hath  hauged   him." 


Sli:ikosj>(>;ire  mikI   Plutarcli. 


257 


exeia  sitor  nnslev^e^ov  "fn7inQ/or.* 
TovTov  xQsuäans  unaTiyfoooi',  'im 
'lüoi'  s'^o) uyv .'■'■  Ey.  tovtov  Kkto-yiaron 
fifi'  aTToXvou.ev7~,  ras  nirins  y.iü  i'Tto- 
roins  F.f^eifänevsv  nviov  rttQiTTtoi- 
xai  rrji'  eavTTJs  yered'Xiov  Tarrtiviij^ 
OKtynyovof  y.(d  raii  Tt'xreis  Tiomov- 
TCOi  rrjV  txEuov  rrnoav  vniQßit'/J.o- 
iitVTj  /.aii7ioOT7]Ta  y.al  rroXvrs^.siar 
eiooTftaer.  oiite  7ToX?.ov>  iiov  y.exhj- 
uevo)v  FTii  tÖ  SeiTivov  TreiT/Tag  fK- 
li'orrng  uTTeXd'nlv  7t/.ovoioii  Knionon 
oi  AyQinnni  ni'exn/.slro  Jiol/.nxn  htto 
Poiiirjs  yQä<p(Ov,  cos  tcov  iy.el  TCQity- 
iinTcov     Tri'    nanovalfn'     iti'Tov     tto- 

d'OVVTCOi'. 

LXXIV.      Ea^EV    oiv    arnßnXnr   o 

nÖXElfOa  TOTE'  TOr  Se  /EI/UCOIOS  TTnOe).- 

tf'ovTos  av&is  sTirjei  8ia  2ioins.  oi 
S'e  aTQnxr,yol  Siä  Aißvr^s.  'AXövios 
Se  flt^X.ovaio^'  Xoyoe  rji'  EiSorrni. 
SeKevxov  ovy.  ny.ovorj^  Tfjs  KXEOnn- 
TOas.  'H  de  EXEivov  ue2'  vvi'nTy.a  xnl 
TinlSftS  y4vT(Oi'i'q}  y.TE'tvnt  TTaaslxt?'. 
nvrrj  Se  &i^xa^  Ey^ovoa  y.al  iii'riftnTft 
y.nTtny.EvaafiEvn  TifoiTTOis  eis  te  y.i'i/.- 
/.os  y.ai  vipus.  tt  TTQoacjy.oSofiTjOE  tco 
i'n(p  ir^s  "laiSos.  sinnvd'n  tcöv  ßnoi- 
Xiy.oir  invEcpöotL  -kl  tiXeIoti^s  tiiia 
anovSfjS.  ynvaöi',  n^yvnoi',  oiiäofiySnv. 
fia()ynoiTrir,  eßErov.  hXfcpavTft,  y.irä- 
iiiouoi  ■  Eni  Tino/  Se  äqda  TioXXrjr 
yfti  OTvTiTiEioi',  looTE  SeianvTn  tteqI 
TW/'  /or^uäroji-  Kniaaoa.  fir/  roano- 
iikvi]  TTons  nnoyvtoait'  r^  yvi'i,  Sia- 
(fd'BioTi  y.i'i  y.nriKfXe^T]  rar  n/.ovjor, 
ftEi  Tivae  iXTiiSas  nvrrj  ipiXavd'ooi'jiovs 

*  Über  Hippaichu.s  cf.  p.  "252. 
Arcliiv  f.  n.  Spiaclicii.     lA'XVIII. 


„To  be  shurt,  if  this  iiiislike  thee" 
(said  he),  ^thou  hast  Hipparchus,* 
one  üf  my  eiifranc-hised  boudmeu, 
with  thee;  hang  hiiu  if  thoii  wilt 
or  whip  hiiu  at  thy  pk^asure,  that 
\ve  niay  crv  (luittancT."  P^oni  hence- 
t'urth,  Cleopatra,  to  clear  herseif  of 
the  susi)iei()ii  he  had  of  her,  raade 
more  of  liini  than  ever  she  did.  For, 
first  of  all,  where  she  did  solemnize 
the  day  of  her  birth  very  meanly 
and  sparingly,  fit  for  her  present 
misfortune,  she  uow  in  contrary 
inanner  did  keej)  it  with  such  solem- 
nity  that  siu'  exeeeded  all  measure 
of  siiniptuousuess  and  niagnificence, 
so  that  the  guests  that  were  bidden 
lo  the  feasts,  and  canie  poor,  went 
away  rieh. 

Now  things  passing  thus,  Agrippa 
by  divers  letters  seut  one  after  au- 
other  unto  OiBsar,  jirayed  him  to 
return  to  Ronie,  because  the  afFairs 
there  did  of  neeessity  require  his 
persou  and  presence.  Thereupon 
he  did  defer  the  war  tili  the  next 
year  foUowiug:  but  when  winter 
was  done,  he  returned  again  through 
Syria  by  the  coast  of  Africa,  to 
uiake  wars  against  Antonius  and 
his  other  cajjtains.  When  the  city 
of  Pelusiuni  was  taken,  there  ran 
a  rumour  in  the  city,  that  Seleucus 
(by  Cleopatra's  consent)  had  surren- 
dered  the  sanie.  But  to  clear  her- 
seif that  she  did  not,  Cleopatra 
brought  Seleucus'  wife  and  children 
unto  Antonius,  to  be  revenged  of 
them  at  his  pleasure.  Furthermore, 
Cleopatra  had  long  before  made 
inauy  suniptuous  tonibs  and  nionu- 
ments ,  as  well  for  excelleucy  of 
worknianshii) ,  as  for  height  and 
greatuess  of  l)uilding,  joining  hard 
to  the  temple  of  Isis.  Thither  she 
caused  to  be  brought  all  the  treasure 
and  precious  things  she  had  of  the 
ancient  kings  her  predecessors :  as 
gold,  silver,  emeralds,  pearls,  ebony, 
ivory,  and  cinnanion,  and  besides 
all  that,  a  nuirvellous  number  of 
torches,  faggots,  and  fiax.  So  Oc- 
tavius  Caesar,  beiug  afraid  to  lose 
such  a  treasure  and  niass  of  riches, 
and  that  this  wonian  for  spite  would 
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nQOaTtsfiTiEiv  (Xftn  reo  ar^mco  ttooev- 
ÖuSVOt'    STll   T/v   TtoKiv. 


Akt  IV,  Se.  1- 
LXXV.  Uiiliv  Ss'Avrä)vt.oe  ene/iTtE 
KaiaaQa  fjiovofinyrioni  jcQO'xnXovftevos. 
yinoxoivnfiEVOv  Se  ixe.ivov  noXXas 
ö^ovs  yirrioriqf  TtnQslvai  d'aväxcov* 
ov/ifpovi]ans  ort  rov  Sia  fifixvs  ovy. 
Eortv  nviM  ßeXriüiv  d'avaros  k'yvco 
xai  ynra  y^r  rtfia  y.al  d'aXuTtav  etii- 
'/eipElr.  Kai  napn  SeItivov,  cös  XiyE- 
tai,  Tovi;  oixETas  EtcslEvasv  vnoxelt' 
xal  Tioo&v/uÖTE^oi'  evoJxe'i'V  nvröv 
(iSrjXov  ynp,  eI  lovro  noirjaoraiv 
avpiov  7]  SsaTioraii  srepois  vnrjQE- 
rt]OOvaiv,  avTOS  Se  xEiaerai  oxeIeios 
xai  10  (iißkv  yevöfievo?.  Tovs  d'h 
epiXovs  ETil  lOVTOis  SaxQvovias  oowv 
efTj  jUT]  nQoä^Eiv  inl  ttjv  f^dxrjv,  i| 
^s  avTc^  d'ävarov  svxkeä  fiaXXov  ij 
aeoTTjoiav  i^r]relv  xal  vixrjv. 


set  it  on  fire  and  burn  it  every 
whit,  he  always  sent  some  one  or 
other  unto  her  from  him,  to  put 
her  in  good  comfort,  whilst  he  iu 
the  meantime  drew  near  the  city 
with  his  armv.  —  So  Caesar  came 
etc.  cf.  Akt  IV,  Sc.  8,  p.  79—80. 

-2,  p.  70—73. 

Antonius  sent  again  to  challeuge 
Caesar  to  fight  with  him  hand  to 
hand.  Caesar  answered  him,  „That 
he  had  many  other  ways  to  die  than 
so''.  Then  Antonius  seeing  there 
was  no  way  more  honourat^le  for 
liini  to  die  than  fighting  valiantly,  he 
determined  to  set  up  his  rest  both 
by  sea  and  land.  So,  being  at 
supper  (as  it  is  reported),  he  com- 
manded  his  officers  and  household 
servauts  that  waited  on  him  at  his 
board  that  they  should  tili  liis  cups 
füll,  and  make  as  niuch  of  him  as 
they  could :  „For,"  said  he,  „you  know 
not  whether  you  shall  do  so  much 
for  me  to-morrow  or  not,  or  whether 
you  shall  serve  another  master;  and 
it  may  be  you  shall  see  me  no  more, 
but  a  dead  body."  This  notwith- 
standing,  perceiving  that  his  friends 
and  men  feil  a-weeping  to  hear  him 
say  so,  to  salve  that  he  had  spokeu 
he  added  this  more  unto  it,  that 
he  would  not  lead  them  to  battle 
where  he  thought  not  rather  safely 
to  return  with  victory  than  valiantly 
to  die  with  honour.  —  Further- 
more  etc.  Akt  IV,  Sc.  8,  p.  78—74. 


Mt  IV,  Sc. 
Plut.  Ant.  75 :  'Ev  Tavrr]  T7J  vvxxl 
XeyETiii  fieaor'arj?  axsSov  ev  ^avxta 
xfti  xarrjcfsia  rrje  tcoXsms  oia  (pößov 
y.ni  nooaSoxiav  tov  fiiXXorros  ovarjs, 
cüwviSiov  ooyävtoi'  xb  Tiro'xooancöi' 
EUfisXeTe  xivas  (poivas  ay.ovad'fjvai  xnl 
ßojjv  oxXoi:  fiBxa  Evnofiwv  xai  m^Sr]- 


3,  p.  73—74. 

Ant.  40:  Furthermore,  the  self- 
same  night,  within  a  little  of  mid- 
uight,  when  all  the  city  was  quiet, 
füll  of  fear  and  sorrow,  thinking 
what  would  be  the  issue  and  end 
of  this  war,  it  is  said  that  suddenly 
they  heard  a  marvellous  sweet  liar- 
mony  of  sundry  sorts  of  instru- 
ments  of  music,  \\dth  the  cry  of  a 
multitude  of  people,    as    they  had 


*  Wenn  Shakespeare  hier  den  Caesar  sagen  läfst  „Let  the  old  ruffian  know. 
/  have  many  other  ways  to  die",  so  hat  er  die  entsprechende  Stelle  bei  Pliitardi 
mifsverstanden,  da  das  „he"   auf  Antonius  geht,     (l)elius.) 
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asov  anxvoiy.öir.  mottso  d'inaox'  rivo? 
ovy.  nfl'o^i'ßoJi  i^elnvroi'Tos  '   sirni  Si 

TTjV    OQUrjV    OflOV     71      (flft     TTJS     JlÖXsioe 

fieoTiS  enl  rrjv  nvXrjr  e^o>  Tfjr  ziTonti- 
fiivTji'  Tioos  Tov~  Ttolsuiovs;,  y.fti  TrtvTij 
Tov  d'öovßov  ey.Tteaslv  nXciarov  yevo- 
fif.vof.  ESoy.ei  Si  toT»  avaloyt^ojue'vois 
ro  arj/jieiov  anoksineiv  o  ß'eos  Ai'to'}- 
i'ioi\  CO  iiäliorn  avvs^oiioiMv  y.nl 
ort  oiyi-ion'  snvTor   Siete'/.eoev. 


been  dancing,  and  had  sung  as 
they  use  in  Bacchus'  feasts,  vvith 
niovin^'s  and  turniugs  after  the 
nianner  of  tho  Satyrs :  aud  it  seemed 
tliat  tliis  dance  went  through  the 
city  unto  the  gate  that  ojjened  to 
the  eueniies,  aud  that  all  the  troupe, 
that  made  this  noise  they  heard, 
went  out  of  the  city  at  that  gate. 
Now  such  as  in  reason  sought  the 
de])th  of  the  interpretation  of  this 
woudcr,  tliought  that  it  was  the 
god  unto  whom  Antonius  bare  singu- 
hir  devotion  to  counterfeit  and  re- 
semble  hini,  that  did  forsake  them. 


Aktiv,  Sc. 
Plut.  Ant.  7-1 :  ' iBqvd-ävroi,  8f  toT- 
KnionQOs  nfol  ibv  iTZTiöSnoiiov  Ar- 
ro'n>ins  e^s7ie).9'o)r  iivonnaftTo  Xnu- 
TiQios  yni  TooTzr^v  ttov  Knianoos  iTtTiicov 
enoirae  y.n'i  xmsSio^ev  nyOL  tov  inoa- 
TOrreSov.  Meya/.vvouei'os  Se  rrj  viyt] 
TinoTJ/.d'ei'  sie  z«  ßaot'lein  y.nl  rijV 
KXeoTTfXTonv  y.mewi'f.r^oev  tv  toTs 
oTi/.ois,  xai  rov  rjycoviafiivov  nood'v- 
fioxtcm.  To>v  oT^mtüixiöv  ovviair^aev. 
//  Se  aotarelov  nvico  xfiöonya  yortiovr 
y.n'c  y.ofivog  eSayy.ev.  'Ey.siros  iiiv  oiv 
o  ät'd'qiOTiOi  }.aßü)v  Tavra  Sin  vvy.ros 
r^vrofiokrjOE  jtQOS  Kaian^n. 


8,  p.   79—80. 

Ant.  10:  So  Caesar  came  and 
pitched  Ins  camp  hard  by  the  city, 
in  the  place  where  they  run  and 
manage  their  horses.  Antonius  made 
a  sally  upou  hini,  and  fought  very 
vali.^itly,  so  that  he  drave  Ceesar's 
horsemeu  l)ack ,  fighting  with  bis 
nien  even  into  their  camp.  Then 
he  came  again  to  the  palace,  greatly 
boasting  of  this  victory,  and  sweetly 
kissed  Cleopatra,  armed  as  he  was 
when  he  came  from  the  fight,  re- 
commending  one  of  bis  men  of 
arms  unto  her,  that  had  valiantly 
fought  in  this  skirmish.  Cleopatra, 
to  reward  bis  manliness.  gave  bim 
an  armour  and  head-piece  of  cleau 
gold:  bowbeit  the  man-at-arms,when 
he  had  received  this  rieh  gift,  stole 
away  by  night  and  went  to  Caesar. 


Akt  IV,  Sc.  5,  6,  9,  p.   76—81. 


Plut.  Ant.  03  (noch  vor  der  Schlacht 
bei  Actiumj :  Evyvojuötoyi  Si  xai  Jo- 
fitric^*  npoaevex^'Tj   naoa    Tr,v   KXeo- 


Ant.  35:  Furthermore,  he  dealt 
very  friendly  and  courteously  with 
Domitius,   and   against  Cleopatra'» 


*  Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  einer  der  6U  Verschworenen,  die  Caesar  ermor- 
deten, durch  die  lex  Pedia  de  interfectoribus  Caisari«  im  Jahre  43  verurteilt,  suchte 
nach  der  Schlacht  bei  Philippi  zuerst  eine  selbständige  Rolle  zu  spielen,  schlols 
sich  dann  im  Jahre  40  mit  seiner  Flotte  dem  M.  Antonius  an,  wurde  durch  den 
Vertrag  von  Brundisium  restituiert  und  erhielt  die  Provinz  Bithynien,  konnte  also 
nicht  die  grofse  Rolle  spielen,  die  Shakespeare  ihm  und  nicht  dem  V,.  Asinius  Pollio, 
historisch  dem  eigentlichen  Repräsentanten  des  Antonius,  zuerteilt.  Im  Jahre  32 
Konsul  verliefs  er  den  Antonius  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Actium  und  ging  krank 
zu  Octaviau  über,  starb  auch  noch  vor  der  Schlacht  (cf.  Dio  C.  .')0,  13.  23,  Veli. 
2,  84  vir  clarissimuu  Cn.  Domitius,  qui  solus  Antonianarum  partium  numiuam 
reginam    nisi    nomine    salutavit,    uiaximo    et    pra^cipiti    periculo    transmisit    ad   Cx- 
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TtfxTpns  yvaiiirr.  ^Ette)  yrto  eyslros 
tjS?]  TCvoeTTMv  SIS  fux()ov  e/ußne  nxa- 
riov  7T(>6ü  KniauQu  /.leriaTt],  ßa(tE<os 
fveyxMf  ö  Ai  rotiio?  o/tcog  Tidanr 
nvrw  TTjv  nTiooxsvT^v  fisra  rcov  tpilcoi' 
y.ai  Tiov  ^eoaTiovTMv  anenefixpE.  Kni 
jjofiirios  uev  ooTiso  enl  reo  iHj  ).a- 
d'elv  jrjv  anioriav  nvrov  y.n).  n^o- 
Soaiav  ftBraßnAlouEvos.  f.id've  ers- 
XevrrjaEV. 

Akt  IV,  Sc.  10- 

LXXVI.  -Ana  ös  TjfisQa  TOI'  7iei,oi' 
aviof  snl  Tcöv  7106  rr/s;  noXeco^  Xöqxov 
iSovans  ixf'snio  ins  rnvs  nvt]yiiii'ns 
ycni  TnT~  rcov  noXef^uMV  7Tt)oo<peqoiif.- 
vas'  ycn).  ne^ifieviov  eqyov  ti  TtnQ 
iy.eivojv  i'Sslv  rjavy^nt^sv.  Oi  de  ats 
syyve  eyevovTO,  rais  y.mTtnis  rjonn- 
oavTO  TOvs  KniaaQOs ,  exeivoii:  re 
nvrnanaaafievaiv  ftsTsßaXorro .  xat 
Tiäanis  (tfia  inli  vnvalv  o  aiolos  eis 
ysvoiiEvos  ineTthst-  tiqÖs  li})'  TiöXiv 
nvTiTiQMqos.  TovTO  Avxc'ivios  tSoiv 
aTtEXeiffd'r]  fisv  ev&vs  vno  tmi-  imrEcor 
fiEraßnXofisvcor ,  rjrrrjd'eis  Si  Tols 
'jiet,ois  a.vex<öoriaEv  als  tijv  noXiv,  vno 
KXeondT^ns  TtQoSESöad'ai  ßoiöv  off 
Si'  exslvt]/'  f.noXefirjOEV. 

Mt  IV,  Sc.  13- 

If  Se  rrjv  ooytjV  avrov  <poßr]d'Elaa 
xnl  trjv  anövoiav  fls  lov  rn(por  y.ari- 
wvye  y.al  tovs  y.araoony.Ta?  ntpfjy.E 
nXeid'ooi.i:  xnl  fio^XoTs  ynprsqois  6r- 
Ttts  •  TiQos  Se  j4itwviov  enef-ixpE  tovs 
nitayyBXovvtas  ort  tsd'v'rjxE.  ITiotev- 
aas  Se  dxslvos  y.nl  EiTto'v  tiqos  avrov 


niiud.  P\>r  lii'  Leiug  .sick  of  an 
ague  when  he  went  aud  took  a  little 
boat  to  go  uuto  Cfesar's  camp,  Au- 
touius  was  very  sorn^  for  it,  but  yet 
he  sent  after  him  all  his  carriagc, 
traiu,  and  nien  :  and  the  same  Do- 
niitiu8,  as  though  he  gave  him  to 
understand  that  he  repented  his 
open  treason,  died  immediately  after. 

-12.  p.  81—83. 

Ant.  II):  The  next  morning  by 
break  of  day,  he  went  to  set  those 
few  footmen  he  had  in  order  lipon 
the  hills  adjoining  iinto  the  city: 
and  there  he  stood  to  behold  his 
galleys  which  departed  from  the 
haven,  and  rowed  against  the  gal- 
leys of  the  enemies,  aud  so  stood 
still,  lookiug  what  exploits  his  sol- 
diers  in  them  would  do.  But  when 
l>y  force  of  rowiug  they  were  come 
near  uuto  them,  they  first  saluted 
CiBsar's  men ;  and  then  Ca?sar's  meu 
resaluted  them  also ,  and  of  two 
armies  made  but  one :  aud  then  did 
all  together  i-ow  toward  the  city. 

1 1 :  When  Antonius  saw  that  his 
meu  did  forsake  him,  aud  yielded 
uuto  Csesar,  aud  that  his  footmen 
were  broken  aud  overthrown,  he 
then  fled  into  the  city,  crying  out 
that  Cleojiatra  had  betrayed  him 
uuto  them  with  whom  he  had  made 
war  for  her  sake. 

14.  p.  83—8fJ. 

Then  she,  beiug  afraid  of  his 
fury,  fled  into  the  tomb,  which  she 
had  caused  to  l)e  made,  and  there 
she  locked  the  doors  uuto  her,  aud 
shut  all  the  Springs  of  the  locks  with 
great  bolts ,  aud  in  the  meautime 
sent  uuto  Antonius  to  teil  him  that 
she  was  dead.  Autouius,  believiug 
it,  said  iinto  himself,  „What  doest 
thou    look    for    further,    Antonius, 


sai'em.  —  Suet.  NeroS:  inter  coiiscios  Csesariana?  iiecis  quumquam  insons  damuatus 
lege  Pedia  .  . .  classem  olim  commissain  rr-tinuit  .  . .  M.  Antonio  tradidit:  solusque 
restitutus  in  patriam  .  .  Antonio  legatus  delatam  sibi  sunmiam  imperii  ah  iis,  quoi' 
Cleopatraä  pudebat,  neque  susciperc  neque  reensure  tidenter  proptei-  subitam  vale- 
tudinem  ausus  transiit  ad  Aiigustuin  et  in  diebus  pancis  oliiit,  nonnulla  et  ipse 
infainia  aspersus.  Nam  Antonius  eum  desiderio  amicse  Servilise  Naidis  transfiigisse 
iactavit. 
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.,7V  k'xi  ftekketi,  Ai'Ttoi'ie. ;  Tili'  /iÖi'tjv 
t)  Tv^i;  y.ni  loini;!'  n(pi](trjxE  lov  t/ lio- 
yv/elv  7Tno(fi<iur"  smfjXO'e.v  sU  t6 
SourcTtoi',  xn't  zoi'  x^tÖQaya  T(nonXvo)v 
y.ni  SidOTelXor,  ,^i2  KkeoTtc'i.TQn-^  fItisv 
..ovy.  nxd'ouai  aov  OTeoovusros'  nii- 
Tiy.n  ynfj  eis  nnnöv  acpi^ofiai  •  n)./.' 
oTi  y^'i'ftiy.öi  o  rijXiy.ovros  (tvToy.^xtxioQ 
finin'yiq  71  e(f(i')fjn um  /.sinöuevos."  Hv 
Sb  rii  oly.eniri  nrrov  Tciarös  Eqois 
ovofin.  TovTor  iy.  noi.Xov  nngaxexh/- 
yoig,  ei  oeTjaeier,  nvsXelr  nvzöv,  anr}- 
1  et  Tt]r  vTiooxeoiv.  O  ö'e  OTtnoauevoq 
TO  ^itpos  nreoye  iihv  tos  -Trniaror  eyel- 
7'ov,  aTiooTQexpa^  Se  rö  Ji^öatonof 
enirör  aney.Teive.  neaövros  Se  av- 
xov  TtQOs  Toi's  nöäns  6  'Ai'tc6vios 
„Evye'''  einer  ..(o'Eoios,  oxi  ui]  tivvi]- 
>heis  avTos  tue  TTOielv  o  Sei  SiSdoxen- "'' 
y.rd  nniarti  Sia  ttJ»  xoiXirtg  envror 
ntprixev  eis  ro  xkiriSiOr.  "Hr  Sk  orx 
fVi'^vif'ni'aios  i]  Ttkrjy/'  Jio  y.ai  rrjs 
tpoons  Tov  rti'unTOS,  eTtei  y.nTey.Xi&rj, 
.-TrivaniieitjS ,  nvnXnßojv  eSeiro  Toöv 
TTnoövToii'  eTTiafparreiv  nviov  Ol  Se 
ewevyov  ex  tov  ocouaxiov  ßocotTOS 
xai  awaSnZovTos,  n'/i"'  (*^  Tiaoü  Kleo- 
Ttäroas  >,y.e  Jiofi/Ö/^g  o  y()nftumev~, 
y.oiii^eii'  nviöv  u)i  exsiviji'  eis  xov 
Tfiifov  y.eXevad'ei». 


sitli  s|)itet'ul  fortuiie  liatlv  taken 
froiii  tliec  thc  oiily  joy  thou  Iiadst, 
for  whoiii  tliou  yet  reservodst  thy 
life?''  Wlioii  he  had  said  these 
words,  he  weiit  iiito  a  Chamber  and 
unarmed  himself,  and  bcing  naked, 
said  thus:  „O  Cleopatra,  it  grieveth 
me  not  that  I  have  lost  thy  Com- 
pany, for  I  will  not  be  long  from 
thee;  but  I  am  sorry  that,  naving 
been  so  great  a  captaiu  and  cm- 
peror,  T  am  indeed  condemned  to 
be  judged  of  less  courage  and  noble 
mind  than  a  woman.''  Novv  he  had 
a  man  of  Ins,  called  Eros,  whom 
he  loved  and  trusted  mnch,  and 
whom  he  had  long  before  caused 
to  swear  unto  him  that  he  should 
Idll  him  wheu  he  did  command 
him,  and  then  he  willed  him 
to  keep  bis  promise.  His  man, 
drawiug  his  sword,  lift  it  np  as 
though  he  had  meant  to  have 
stricken  his  master;  but  turning 
his  head  at  one  side,  he  thrust  his 
sword  iuto  himself,  and  feil  down 
dead  at  his  master's  foot.  Then 
said  Antonius:  ^O  noble  Eros,  I 
thank  thee  for  this,  and  it  is  va- 
liantly  done  of  thee,  to  shew  me 
what  I  should  do  to  myself,  which 
thou  couldest  not  do  for  me.'"  There- 
withal  he  took  Ms  sword,  and  thrust 
it  into  his  belly,  and  so  feil  down 
upon  a  little  bed.  The  wouud  he 
had  killed  him  not  preseutly,  for 
the  blood  stinted  a  little  when  he 
was  laid ;  and  when  he  eame  some- 
what  to  himself  again,  he  i^rayed 
them  that  were  about  him  to  des- 
patch  him;  but  they  all  tied  out 
of  the  Chamber,  and  left  him  cry- 
ing  and  tornienting  himself,  until 
at  last  there  came  a  secretary  unto 
him  called  Diomedes,  who  was  com- 
nianded  to  bring-  him  into  the  tomb 
or  moiiumeiit   wliere  Cleopatra  was. 


AJd  IV,  Sc.  lö.  p.  .s/y  -  H2 

LXJX.VI1.  rftivi  ovi'  oTi  t,fj,  nQo- 
/)'i'ito)s  exe'/.ei'Oer  noftoi'fai  rols  vTit,- 
pirnte  to  iKÜfia  xai  bia  xeiQWv  nttoae- 
y.ntiiod'r,    rale   f^v^itis   rov   oixrjiiacoä. 

Jl   be    K/.e07idr()a     xns    fier    ifvoas 


When  he  lieanl  llial  shc  was 
alive,  he  very  earnestly  prayed  his 
men  to  carry  his  b(»dy  thither,  and 
so  he  was  carried  in  his  men's 
arms  into  the  entry  of  the  monu- 
mcnt.  Xotwithstaridiug,  Cleopatra 
would  not  opeii  tlii'  gatcs,  but  came 
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ovy.  arecp^er,  ex  Se  ß'voiSoJV  rivdJr 
q>avtlaa  aeiQas  xnl  xaXiöSi.a  xad'iti. 
Kai  TOvTois  kvaxpävTiov  tov  AptiÖ- 
viov  avEiXxtv  avTT]  xal  8vo  yvvaixts, 
ae  flava,  sSa^aro  /ued''  avrrjg  eis  röv 
Tutpov.  Oi'Sev  exeivuv  Xtyovaiv  oixt^o- 
TEQOv  yevea&ni  ol  na^ayerofievoi  d'e- 
afia.  IIs(pvQfievos  ya^  a'iunxi  xal 
Svad'avarciv  eiXxsTO,  ras  /£?(>« b  OQt- 
ytov  eis  sxeivT]v  xai  TinoaiiOQOvfievos. 
Ov  yä^  riv  yvvai^l  ^qSiov  t6  eQyov, 
aXka  uöXis  t]  KXeondTQU  ralv  xs^olv 
ifinsipvxvln  xai  xaTareivouevr]  rtö 
•nqooo)n<a  jov  deofiov  aveXäußavev, 
eTnxskevojLtevvjv  twv  xaTtod'ev  avTTj 
xai  avvaytovKOVTWv.  Js^aitiei't]  Se 
avTov  ovT(oe  xai  xazaxXivaaa  Jie^ieg- 
(>i]^aro  T£  Tovs  TcenXovs  eTi'  avxcff, 
y.ai  Trt  are'pva  rvTiro^iivi]  xai  ona- 
QftTTOvaa  xalä  ;(eQoi,  xai  toj  tt^oo- 
ojTiq)  TOv  aifiaros  avauaxTOfiivij^ 
SeoTTorrjv  exaXei  xai  ärSoa  xai  avro- 
XQtxropa  ■  xai  uixqov  Stlv  tTiiXiXriOro 
■  rcöv  avT-^s  xaxoiv  oixtoj  rtor  exei'i'ov. 
Kaxa'jiavaas  Sexbv  d'Qf^vov  avxris  Ar- 
xcövtos  '^rrjae  nielv  oivov,  eixe  Sixpcov, 
eXxf.  ovvxo/ioixeQOv  sknitcov  aTTO/.v&Tj- 
aead'ai.  TIuov  Se  naQrjveasv  avxrj  ra 
uev  savxijg,  av  r;  /ntj  fier'  alaxvvrjs, 
aMTtjQia  rid'erfd'at,  /ua/.ioxa  xcov  Kai- 
aa()oe  eiai^tur  U^oxXrfitp  muxevovoav. 
avxov  Se  fiT]  d'prjvelv  eni  xal£  varäxaie, 
fiExaßoXaTs,  aXXä  fiaxaQit,eu'  ojv  sxv/e 
xaXdüv ,  inifpaveaxaxos  av&ocÖTiov 
yeröfitvos  xal  TtXetaxov  lo^voas  xai 
vvv  ovx  äyevvioi  Pcotialos  V7i6  'Po- 
fiaiov  x^arrjü'eii. 


to  tlie  high  Windows,  and  cast  out 
certain  cTiaius  and  ropes,  in  the 
which  Antonius  was  trussed ;  and 
Cleopatra  her  own  seif,  with  two 
women  only,  which  she  had  suffered 
to  come  with  her  into  these  nionu- 
ments,  trised  Antonius  up.  They 
that  were  present  to  behold  it  said 
they  never  saw  so  pitiful  a  sight; 
for  they  plucked  up  poor  Antonius, 
all  bloody  as  he  was,  and  drawing 
on  with  pangs  of  death,  who,  hold- 
ing  up  bis  hands  to  Cleopatra,  raised 
up  bimself  as  well  as  he  could.  It 
was  a  hard  tliiug  for  these  women 
to  do,  to  lift  hini  up;  but  Cleo- 
patra, stooping  down  \\'itli  her  head, 
putting  to  all  her  strength  to  lier 
uttermost  power,  did  lift  him  up 
with  much  ado,  and  never  let  go 
her  hold,  with  the  help  of  the  women 
beneath  that  bad  her  be  of  good 
courage,  and  were  as  sorry  to  see 
her  labour  so  as  she  herseif.  So 
when  she  had  gotten  him  in  after 
that  sort,  and  laid  him  on  a  bed, 
she  rent  her  garments  upou  hjni, 
dapping  her  breast,  and  scratching 
her  face  and  stomach.  Then  she 
dried  up  bis  blood  that  had  be- 
wrayed  bis  face ,  and  called  him 
her  lord,  her  husband,  and  emperor, 
forgetting  her  own  misery  and  cala- 
mity  for  the  pity  and  compassion 
she  took  of  him.  Antonius  made 
her  cease  her  lamenting,  and  called 
for  wine,  either  because  he  was 
athirst,  or  eise  for  that  he  thought 
thereby  to  hasten  bis  death.  When 
he  had  drunk  he  earnestly  prayed 
her  and  persuaded  her  that  she 
would  seek  to  save  her  life,  if  she 
could  possible ,  without  reproach 
and  dishonour,  and  that  chiefly  she 
could  trust  Proculeius  above  any 
man  eise  about  Csesar;  and  as  for 
bimself  that  she  should  not  lament 
nor  sorrow  for  the  miserable  change 
of  bis  fortuue  at  the  eud  of  bis 
days,  but  rather  that  she  should 
think  him  the  more  fortunate  for 
the  former  triumphs  and  honours 
he  had  received,  considering  that 
while  he  lived  he  was  the  noblest 
and  greatest  prince  of  the  world, 
and  tnat  now  he  was  overcome,  not 
cowardly,  but  valiantly,  a  Roman 
by  another  Roman. 
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Akt   V,  Sc.  h  p.  92—9fj. 


LXXVIII.  "Vao%'  Si  nno/.iTTÖiTos 
nvTor  nQox).T]'ioi  rjy.e  naort  Kftiaaoos. 
Eist  yno  envrof  narn^m  o  }ät'T<6- 
vioi  iiixB'to  TT^öi  KheonaxQm-  xofii- 
ZouEios,  Jsoy.sTalSi  ris  rcör  So^v- 
(fOQiOv  Ittßcot'  rd  iyxBiQtSiof  nvrov 
xni  anoy.Qvxf'ni  iTTe^rj/.d'e,  xa'i  Squ/iojv 
Tiobi  KaianQu  TtQÖüxoi  riyyBiXE  rrjv 
AiToviov  reXsvrtlv,  xai  rö  ^ifo<; 
i'(i£i^ev  fuayfievor'.  O  Se  cös  TJxovasv, 
irSorcQto  T/]^^  axTivT^i  aTtoarns  ans- 
^äxQvaev  üvÖQn  y.r^SBorrjv  ysvo/usfOv 
y.al  arrno/ovTn  xai  TioX.'.civ  aycörtor 
yni  Tiortyfidrojr  xott-'tovöv.  Eha  Tag 
£7iiaT0/.ne  ).nß(bv  xai  roig  yt/oj-- 
xaXt'iifis  aveyivfoaxev,  (Os  ev/Vüiuorn 
y  oaaovxoi  nvrov  xai  oixaia  (poftrixos 
r/y  y.ai  vnEQi]^avOi  aei  Tisoi  Tai  aiio- 
y.oiaeig  sxeivOf.  'Ex  Si  tovtov  tov 
IJooxkr/ioi'  sTisuxfje  xe/.evaae,  ^»'  ov- 
rt;rac.  unÄioTa  rr^--  KXeonnToas  J<ua/,s 
y.oarfjoai-  xai  yap  kffoßelTO  TieQiTCOV 
■/or^fioTuiv,  xaifisya  npos  Sö^av  riytlro 
Tor    d'oiaftßor   xaiayayelv   exeivTjV. 


As<  Antonius  gave  the  last  gasp, 
Proculeius  canie  that  was  sent  from 
C;t>sar.  —  For  after  Antonius  had 
thrust  his  sword  in  hiniself,  as  they 
carried  hini  into  thet()ni>)sand  nionu- 
meuts  of  (,'loo})atra,  une  of  hisguard, 
called  Dercetieus,  took  Ins  sword 
\\ith  whicli  he  had  stricken  himself 
and  hid  it;  then  he  secretly  stole 
away,  and  brought  Octavius  Caesar 
the  first  news  of  his  death,  and 
shewed  hini  his  sword  that  was 
bloodied.  Caesar,  liearing  this  news, 
straight  withdrew  himself  into  a 
secret  phicc  of  his  tent,  and  therc 
burst  out  with  tears,  lamenting  his 
hard  and  miserable  fortune,  that 
had  beeil  his  friend  and  brother-in- 
law,  his  ecjual  in  the  empire,  and 
companion  with  him  in  sundry  great 
exploits  and  battles.  Then  he  called 
for  all  his  friends,  and  shewed  them 
the  letters  Antonius  had  written  to 
him,  and  his  answers  also  sent  him 
again,  during  their  quarrel  and  strife, 
and  how  fiercely  and  proudly  the 
other  answered  him  to  all  just  and 
reasonable  matters  he  wrote  unto 
him.  After  this  he  sent  Proculeius, 
and  commanded  him  to  do  what 
he  could  possible  tf)  get  Cleopatra 
alive,  fearing  lest  otherwise  all  the 
treasure  would  be  lost;  and  further- 
more,  he  thought  that  if  he  c;ould 
take  Cleopatra,  and  bring  her  alive 
to  Rome,  she  would  marvellously 
beautify  and  set  out  his  triam pli. 


Akt   V,  Sc.  2,  p.  95—99. 

Eis   uiv  ovv  x^lQai  t^  Iloox/.r^ic^  But   Cleopatra    would   never  put 

,     ,,  ,.            ,   ,            v  herseif  into   Proculeius'   hands,   al- 

ai7t^.9BJr  ovx  r}&B/.,,OFV   tyirovro   da  ^^_^^^^^^    ^j^^^.    ^^^.^j^^    together.      For 

Xoyoi  to)  oix/lunTinooae/.'l-oiTog  e^oj-  Proculeius  came   to  the  gates,   that 

„          ^     -           <     a  ■          '         x  ^^'cre    verv    thick    and    stroug,    and 

,nr    avTOL     xarn     lYvQai    tTtmtdovg.  ^^^.^j^    j^jj^-ed ;    but    vet    thcre    were 

anoxty/.tiuiras  /uer  ir/jj^nös,  ftoifj  Öi  sonie  cranewes   through   tlie  which 

,,    .    ..              ,             i/  •    s    ■ '  ik'  'ißi"   ^'oice  might   be   heard,   and   so 

du^odor  i/ovaas.     Kac  du/.ex.)-r,aav  ^^^^  without  understood,  that  Cleo- 

r,  fiiv  aiTovfiirr]  Tolg  naiai  rr/V  ßaoi-  patra    demanded     the     kingdom    of 

.. .   r.^        -          -       '  Egvpt  for  her  sons ;    and  that  Pro- 

/.<«r.    o  dt  .hwoBi,'  xa,  Ttnvra  Trto-  euieius  auswered  her  that  she  should 

TBiBiv  Kaiaain  y.t'f.Bvwv.  be  of  good  cheer,  iind  not  be  afraid 
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LXXIX.  'iii  Se  y.mtiiior  x6r  i6- 
TTOv  ctmjyyKile  Kni'oftQt,  Fnlloi*  uer 
kniutpd'r]  TinXiv  ivrev^öfisros  avxii  • 
xni  npo's  t«»-  d'vQas  iXd'cöv  enirt^Ste 
k/i^xvvs  rov  Xöyov.  'Ev  tovtco  Se 
Tlooy.Xriioi  y.kifinxoi  itQoored'Bior]'^  Sia 
TTJs  'H'oiSos  eiaijld'e)',  j]  xöv'.^vrtöviov 
ai  yvvalxei  sSs^arro.  Kai  'jtQos  ras 
^voai  nvras  svd"vs,  nie  rj  KXeonnxQn 
7inQecar?]xei  nQoaexovoa  tco  PäXXco, 
xa-isßnivev  v7ir,Qezai  s%(av  Ovo  fisd"^ 
avTov.  T(ov  Se  avyxaif'Ei(fyfiii'iov  t/; 
KXeo7rnT()a  yvvniy.cÖv  ttjs  irfQm  ara- 
xQayovar]S  ^,Tdkaivn  KXeoTTftTfjn.  ^w- 
voit""  uexno'TQa^E'iaa  y.nl  d'eaanftevi] 
Tov  IJooyXfjiov  co^fitjOE  fitf  nvxvv 
natä^af  7ia^E'C,toouEV7]  yao  txvyy^avE 
Tt  rcör  XrjOTQiy.cöv  ^ii^iSüov  tiqoo- 
Snnuon'  Se  rny^v  y.iü  TiE^iaxoif  avxrjv 
rnls  XEoolv  aii^oragais  6  TjQoy.lrj'Cos 
,,ASixeIs''^  eiTisv  „ft>  Kksonnroa,  y.nl 
otavTTjv  y.ai  KniaaQU,  usyä}.T]v  a(fai~ 
fjOvuEi'T]  XQ''"iOT6rrjT:os  etiiSbi^iv  ainov 
y.nl  SiaßäXXox'On  rov  nqaoTaTov  rjys- 
ftövcuv  cos  amOTDi'  y.ai  rtOt«/ArtxTO*'." 
!/4ua  de  y.ai  to  §t'yos  nvxrje  TtnQtiXsTO 
xnl  rfjv  ead"^ra,  jutj  xpvnroi  xi  tpä^- 
fiaxav,  E^EOEiaev.  ^ETiififpd'ri  Se  xnl 
Ttnoa  Kalaa(}Os  rcov  aneXevd'EQOir 
'ETiaf^öSiros,  (o  Tiooatxaxny.xo  ^eoaav 
nvxtjv    ^XäxxEiv   laxvQfos  ETliutkone- 


to  refer  all  uiito  Caesar.  After  he 
had  viewed  the  place  very  well,  he 
came  and  reported  her  auswer  unto 
Csesar,  who  immediately  sentGallus* 
to  speak  once  agaiu  with  her,  and 
bad  him  purposely  hold  her  in 
talk,  whilst  Proculeius  did  set  up 
a  ladder  against  that  high  window 
by  the  which  Antonius  was  trised 
up,  and  came  down  iuto  the  monu- 
ment  with  two  of  bis  men,  hard 
by  the  gate  where  Cleopatra  stood 
to  hear  what  Gallus  said  unto  her. 
One  of  her  women  which  was  shut 
up  in  her  monuments  with  her,  saw 
Proculeius  by  chance  as  he  came 
down,  and  shreeked  out:  ,.0,  poor 
Cleopatra,  thou  art  takeu !''  Then 
when  she  saw  Proculeius  behind 
her  as  she  came  froni  the  gate,  she 
thought  to  have  stabbed  herseif  in 
with  a  short  dagger  she  wore  of 
purpose  by  her  side.  But  Proculeius 
came  suddenly  upon  her,  and,  tak- 
ing  her  by  both  the  hands,  said 
unto  her :  ^Cleopatra,  first  thou  shalt 
do  thyself  great  wrong,  and  secondly 
unto  Caesar,  to  deprive  him  of  the 
occasion  and  opportunity  opeuly  to 
shew  his  bounty  and  mercy,  and 
to  give  his  enemies  cause  to  accuse 
the  most  courteous  and  noble  prmce 
that  ever  was,  and  to  appeach  him, 
as  though  he  were  a  cruel  and  merci- 
less  man  that  were  not  to  be  trusted/ 
So,  even  as  he  spake  the  word,  he 
took  her  dagger  from  her,  and  shook 
her  clothes  for  fear  of  any  poison 
hidden  about  her.  Afterwards,  Cae- 
sar sent  one  of  his  infranchised 
men  called  Epaphroditus,  whom  he 
straightly  eharged  to  look  well  unto 
her,  and  to  beware  in  any  case  that 
she  made  not  herseif  away :  and  for 
the  rest,  to  use  her  wiith  all  the 
courtesy  possible.  . . .  Many  princes. 


*  Während  Octaviauus  uach  der  Schlacht  in  Samos  überwintert  hatte,  von 
hier  aus  nach  Brundisium,  von  dort  nach  einem  Aufentlialt  von  27  Tagen  wieder 
uach  Asien  gegangen  war  und  von  Syrien  aus  bei  Pelusium  in  Ägypten  emdrang, 
erzwang  sich  C.  Corndim  Gallus  von  Cyrenaica  aus  bei  Paitetonium  den  Eingang. 
(Dio  C.  .51,  9,  Jos.  ant.  Jud.  15,  6.  7,  b.  Jud.  1,  20.  3,  Flor.  4,  11.  'J,  Oros.  6,  19 
interea  Cornelius  Gallus  prsemissus  a  Csesare  4  legiones,  quas  Antonius  apud 
Cyrenas  praesidii  loco  constituerat,  suscepit  in  fideni ;  atque  iude  Paraetoniuni, 
primam  .^gypti  a  Libyse  parte  civitatein,  victo  cepit  Antonio,  ipsunKpie  pontinuo 
apud  Pharum  vicit.) 
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7'ov,  xaX).a  TTiioi   ro  öionof  ii  (iiOoi  nt 

y.ni   rjSiacoi' 

LXXXII.  ArTiürior  Si  no/J.t'ir 
niiovitefiüv  i)"ny'rt«  y.nl  ßaaileuiv  y.ni 
oipmriyiiir,  oi<y  nrpeiXero  K^.eoTimQrtg 
to  otüjua  Knlouij,  a)./.ri  ed'äiixtTO  jnl^ 
äyeiitjs  Z^^JWt  .-lokvTekcöa  y.n) ßaoi hyü'i, 
Tiaair  (öf  eßovXf.ro  ■/Qf;aii'rti  /.aßoioi^i. 
'Ex  8e  ÄvJTtTg  riftn  TOüai'r»?»  y.ni  obvvr^-i 
[t'tvEwleyutji'e   ynp    nvrrj^    r«    are^ia 

TVTtTOUSri^S       y."i       liXxiOTO)       TTVQfiToäv 

iniXnßöiTiOf  i]yn.Ti]oe  rr^v  Tiootpaoir, 
loi  n<pt^oiiiiT]  rnoiprjs  8in  joiro  y.nl 
TTft^nlvüoroft  TOI  ^jjj'  a>c(i}Xxna)i  inv- 
T>]v.  Hv  Si  iar^ös  avr^  aivijfjr^s 
"U/.i ,u7io;.  ö)  (f)Qna<taa  jnXrjd'ei  s/jjijto 
oviißovj.qj   y.ni  ovveQyc^  ttJs  y.n&nici' 

OEdJi,     tos     niTOr     Ö    "OXvilTlOi     SlOfjXEf 

lorooiiti-  Tiia  rotr  .iiiayfinTotr  jov- 
luif  iy.StS(oy.ii)-i.  'PTioi^'orjottS  de  Knl- 
ono  itnsü.ni  ittr  rwus  nvTj,  y.ni  (fo- 
ßovi  TTtoi  Tcöi  riy.i'Mi'  7ipooißn/.?.sr, 
oie  iy.tiit]  y.nd'nneg  uT]%nv}]nnatr 
vnt^QEineTo  yni  7tn(tsSiSov  to  acöun 
O'tonTievEi r  y.ni  TQttPtivxoli  }^OTj^ovoiv. 


groaL  kings,  and  captaiiis,  crave 
Antoiiin.x'  body  of  Ortavius  Caesar, 
to  give  liini  limiourablc  Imrial:  bat 
Cfesar  wnuld  iiovor  takc  it  froni 
Cleopatra,  wlio  did  sumptuoiisly  and 
royally  hiny  liiin  with  her  own 
haud.'<,  whoin  Ca'sar  suffered  to  take 
as  luucli  as  she  woukl  to  bestow 
iipou  his  funerals.  New  was  she 
altogethcr  overcome  with  sorrow 
and  passion  of  mind,  for  slie  had 
knocked  lier  breast  so  j)itifully,  that 
she  had  martyred  it,  and  in  divers 
places  liad  raised  ulcers  and  iu- 
nammations ,  so  that  she  feil  into 
a  fever  withal ;  whereof  she  was 
very  glad,  hoping  thereby  to  have 
good  colour  to  abstain  froni  meat, 
and  that  so  she  niight  have  died 
easily  without  any  trouble.  She 
had  a  physician  called  Olympus, 
whom  she  niade  privy  to  her  intent, 
to  the  end  he  should  help  to  rid 
her  out  of  her  life:  as  Olympus 
writeth  liimself,  who  wrote  a  book 
of  all  these  thiugs. 

But  Ca'sar  mistrnsted  the  matter 
by  many  eonjeetnres  he  had,  and 
therefore  did  put  her  in  fear,  and 
threatened  her  to  put  her  ohildren  to 
shameful  death.  With  these  threats, 
Cleopatra  for  fear  yielded  straight, 
as  she  woukl  have  yielded  uuto 
strokes:  and  afterwards  suffered  hcr- 
self  to  be  cured  and  dieted  as  they 
listed. 


Akt  V,  Sc.  2, 

LXXXlll.  Hy.E  bi  y.ni  avros  J?/«'- 
pne  oXiynß  SiuXincui'  krTEv^ouerO:; 
avtrj  y.ni  7ia^T]yopt]0(ov.  'H  oh  etv/^e 
uEv  Bv  oTißnSi  y.arnxEiiit'iTi  rnneiveos, 
Eiatörri  d'  nvT(^  unvo/,ii  loi'  nvuTirjdrj- 
iiaaa  TipnoTTi'mii.  Sttvtos  fitr  ktr^yQtaj- 
nivTj  y.Eipn).T]v  xai  noooojniir,  vttu- 
Tuoiioi  ^7  T7^  u v)VJi  y.ni  nvi/itt i/y.vin 
rnis  6-ipt.oif.  Hv  äi  no/./.n  y.ni  'ci/>; 
JtEoi  10  mtni'oy  niy.in~  y.nznffini'i^ 
y.fu  oAins  uvtHv  ihöy.Ei  zu   nöifin   t/;» 


f.  99—101. 

AA :  Shortly  after ,  Ctesar  eame 
himself  in  person  to  see  her,  and 
to  comfort  her.  Cleopatra  being 
laid  upou  a  little  low  bed  Ln  poor 
estate  (wheu  she  saw  Caesar  eome 
into  her  chaniber)  suddeuly  rose  up, 
naked  in  her  smock,  and  feil  down 
at  his  feet  marvellously  disfigured : 
both  for  that  she  lia<l  piueked  her 
hair  from  her  head,  as  also  for 
that  she  had  martyred  all  her  face 
with  her  uails ;  and  besides ,  her 
voice  was  small  and  trend)ling,  her 
eyes  sunk  into  her  head  witii  eou- 
tiuual  blul)bering;  and  nioreover, 
they    inight    sei-    tlu-    most    part  of 


266 


Shakespeare  und  Pliitarch. 


y»'^'7i>"    'i/ßtr  ßektiov.    '11  uEi'TOi  ■//'.()ii 
kv.sirt]    xni    rö    rijs    (0()as    Irafiov    ov 
y.((reoßs(iio  nnrtn.Taoii',  aXXa  yainef) 
oi'Tfog  Siny.fiiiirrjs  i'f^o[)'tr  no't'ei'  e^t- 
kafiTte   y.nl  awtJTKpaivETO    toIs  yiir]~ 
iinoi    Tov    TtQoac'tTTOv.      KeXevaavtos 
Si   TOV  KnionQOi  avT)]v  y.ajaxli&iivai 
y.alnXriaior  avTov  y.nd'ianvros,  rixpaio 
füp    Tifos    Siy.dioX.oyim;    eis    avriyxrjv 
xni.  tfoßov  AvXMvi.ov  ja  nsnonyfiii'n 
T^E7iovor,i,  Ei'iazafiii'ov  Se  TtQOi  exaa- 
Tov  rtirrj   tov  Knian^os  k^slEYXOfiEi't] 
rivp)  Tiiiöä    oly.rot'  /nsd'riQfiöaaro    y.ai 
Serjoiv,    lo^    Sri    rig   nv    fiäXiara    tov 
t,rjv  nsoiExo/iEVii.     Tekos  Se  tov  nXij- 
ifovg  riövxot}ftnTcov  avny()a(pr]VExovon 
TiQOü^owxei'  nvT(o'  ^eXevxov  Se  rivos 
räiv  ETttTQÖntDv    alsy/ovTos    cos    Evin 
xqvJTTOvanv  xni  Siax?.e7iT0vaav,  dra- 
TtTjotjanod     y.ai     r(öt>     ror/cov     nvrov 
XaßofiEvi]   noXkai  Ei'scpooEi  xco  nooo- 
fÖ7iq>  nXrjyää.     Tov  Se  Kaioajjos  ,uei- 
SieovTos     y.ai     xnTannvoprog     avrrjv 
..AXV  ov   SeivÖv'^    elnsv    ,,oj  Katanp, 
et    ov   fisv    Tj^üooftg    ncptyJai^ni    Ti^ös 
EfiE    y.ai    TCooaEi-ztlr    ovt(o    Ttontrov- 
anv,   Ol   Se  SovXoi  fiov  xartjyoQovoiv, 
ei  Tt  T(oi'  yvvni.XEiu)v   a7iEd'ifj,r]v    ovx 
k/iavxr  Srpiovd'ev,  r  räXaiva^  xöoiiov, 
nXV    oTTcos    OxTnovia    xni    ytißia    rij 
ofj    uixoa   Sovaa  St   EXEiro)!-  ikecö  oov 
Tv/nifii    xni    rroqoTtoov ;''    TuvToie    ö 
Kfäoa(t  tjÖeto,   TTui-täTZaaiv  nvTf]r  tri- 
Xoxfjvxslv  oiofiEVos.     Elncov  ovr,   ori 
y.ai  Tnvra  eTiiroenEi  xui  rdXXit  näotjii 
kXniSoi  avtfj  ^QrjOETm    Xa/^moöxEQov, 
(pX^^o   nnicör,   s^rjTiartjxtvai  fisv  oio- 
iifvos.   i^rjrrmrjitEVO^  Si;  iidX/.or. 


her  stomach  torn  m  suiider.  To 
be  Short,  her  body  was  not  much 
l)etter  than  her  miud :  yet  her  good 
grace  and  comeliness  and  the  force 
of  her  beauty  was  not  ahogether 
defaced.  But  notwithstandiug  this 
ugly  and  pitiful  State  of  hers,  yet 
she  shewed  herseif  within.  by  her 
outward  looks  and  countenance. 

When  Caesar  had  niade  her  lie 
down  again,  and  sat  by  her  bed- 
side,  Cleopatra  began  to  clear  and 
excuse  herseif  for  that  she  had 
done,  laying  all  to  the  fear  she  had 
of  Antonius.  Cfesar,  in  contraiy 
manner,  reproved  her  in  every  point. 
Then  she  suddeuly  altered  her  speech, 
and  prayed  him  to  pardon  her,  as 
though  she  were  afraid  to  die,  and 
desirous  to  live.  At  length  she  gave 
him  a  brief  and  memorial  of  all 
the  ready  money  and  treasure  she 
had.  Bnt  by  chance  there  stood 
one  Selencus  by,  one  of  her  ti-ea- 
surers,  who,  to  seem  a  good  ser- 
vant,  came  straight  to  Ca?sar  to 
disprove  Cleopatra,  that  she  had 
not  set  in  all,  but  kept  many  things 
back  of  purpose.  Cleopatra  was  m 
such  a  rage  with  him ,  that  she 
flew  upon  him,  and  took  him  by 
the  hair  of  the  head,  and  boxed 
him  well-favouredly.  Caesar  feil 
a-laughing,  and  parted  the  fray. 
„Alas!"  Said  she,  „O,  Caesar!  is  not 
this  a  great  shame  and  reproach, 
that  thou  having  vouchsafed  to  take 
the  pains  to  come  unto  me,  and 
hast  done  me  this  honour ,  poor 
wretch  and  caitiff  creature,  brought 
into  this  pitiful  and  miserable  estate ; 
and  that  mine  own  servants  should 
come  now  to  accuse  me,  though  it 
may  be,  I  have  reserved  some  jewels 
and  trifles  meet  for  women,  but  not 
for  me  (poor  soul)  to  set  out  my- 
self  withal ,  but  meaning  to  give 
some  pretty  presents  and  gifts  unto 
Oetavia  and  Livia,  that,  they  mak- 
ing  means  and  intercession  for  me 
to  thee,  thou  mightest  yet  extend 
thy  favour  and  mercy  upon  me?" 
Caesar  was  glad  to  hear  her  say  so, 
■persuading  liimself  thereby  that  she 
had  yet  a  desire  to  save  her  life. 
So  he  made  her  answer,  that  he 
did  not  ouly  give  her  that  to  dispose 
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uf  at  licr  pleasure  wliicli  she  had 
kc])t  back,  out  further  promised  to 
use  hör  inore  honourably  and  hounti- 
fidly  than  she  would  thiiik  for: 
and  so  ho  took  his  leave  of  her, 
supposing  hc  liad  deccived  hör,  hiit 
mdcod    he    was    deceived    hiniself. 


Act  V,  Sc.  2, 

LXXXIV.  Hv  Se  KoovrXioi  Jo/.o- 
ßeXi.ns  ETCKfdvr^s  renvioxos  £v  roli 
Knionnoi  haioois.  Ovto~  el/e  npog 
fr]r  KÄeo.TnTQftv  ovy.  arjScüS'  y.ni  tots 
y/ioi^outvos  nvrij  Ssr/if'siaT]  yQvfa 
jit'itti'ns  i^T]yysiXtf,  (ug  nvros  fxev  h 
KaianQ  avn'Qevyvvat  ne^ij  Sia  ^voias^ 
iy.sii't]v  de  fisra  tcöv  rixvcjv  aTroorel- 
/.Eiv  eis  rpiTT/v  r/ueQnv  eyvcoxer.  'H 
Se  axovaaaa  rnvin  noiOTov  uev  dSerj- 
i^T]  Knianooi,  onios  aizrjr  knar]  xone 
inereyxelv  l4vT(ori(o  •  y.nl  avy/,i'>Q>r 
anvTos  tTil  TOI'  Tcetfov  xouiad'Elan 
y.n'i  TiepiTteaovon  rrj  aoQU)  uera  iiäv 
avv7]d'iov  yvrruxtör  ,.^i2  <fiKe  l4vtiö- 
ft«'"  f'mtv  ,,e't)'anrot'  (läf  ae  noförjv 
eri  xeooif  iXeid'eoais ,  onevSa)  8i 
rvr  ni/^un/.ioros  ovan  xal  (pQOvpov- 
iif.vr}  arixk  y.OTimo'n  firjte  d'orjfois 
alxiaaad'ni  x6  Sovlov  zovro  acöfia 
xnl  Tr^QOVfiEVOV  enl  roi/s  xarä  aov 
ihfyidfißocg.  14X).ui  Se  /it]  TiQoaSeyov 
xiuäg  ij  yoäs'  aXX,'  uvrai  aoi  reXev- 
rnlnt  KXeonäiQne  äyouivr^i.  Zmvxng 
fitv  yrto  Tificig  ovd'ev  aXXrJ.oJv  Öii- 
arrjae.  xii'Svvevofiev  ök  rqi  ü'ni'aTqj 
üiautixpanffni  tovv  xÖtiovs'  av  fttv 
6  'f'fOfintTos  iixarO'ft  xtifiet'Oi,  tyo} 
o'  T)  SvoTTjvoi  tv  IrnXiu  xuaovxo  irj^ 
afjs  fiexaXnßovaa  ytönng  uovov.  Ak)^ 
et  d'/j    Ttfi    töjv    ixei    ii'töiv    nXxi,     y.o.i 


p.  102—107. 

There  was  a  young  jrentlenian, 
Cornelius  Dolabella,  that  was  oue  of 
Cffisar's  very  great  famihars,  and  be- 
sides  did  bear  no  ill  will  unto  Cleo- 
})atra.  He  seut  her  word  secretly, 
as  she  had  requested  hini ,  that 
Ciesar  determined  to  take  his  journey 
through  Syria,  and  that  within  three 
days  he  would  send  her  away  be- 
fore  with  her  children. 

Wheu  this  was  told  Cleopatra, 
she  requested  Caesar  that  it  would 
please  him  to  sufFer  her  to  offer 
the  last  oblatioDS  of  the  dead  unto 
the  soul  of  Antonius.  This  being 
granted  her,  she  was  carried  to  the 
place ,  where  his  tonib  was ,  and 
there  falling  down  on  her  kuees, 
enibracing  the  tomb  with  her  women, 
the  tears  runuing  down  her  cheeks, 
she  began  to  speak  iu  this  sort : 
„O  my  dear  lord  Antonius,  it  is 
not  long  sithence  I  buried  thee 
here,  being  a  free  woman :  and  now 
I  offer  unto  thee  the  fuueral  spriuk- 
lings  and  oblations,  being  a  captive 
and  prisoner;  and  yet  I  am  for- 
bidden  and  kept  from  tearing  and 
nuirdering  this  captive  body  of  niino 
with  blows ,  which  tliey  carefully 
guard  and  keep  only  to  triunij)ii 
of  thee;  look  therefore  hencofortli 
for  no  other  honours,  oflerings,  uor 
sacrifices  from  me:  for  these  are 
the  last  which  Cleopatra  can  give 
thee,  sith  now  they  carry  her  away. 
Whilst  we  lived  together,  nothing 
could  sever  our  companies :  but 
now,  at  our  death,  I  fear  nie  they 
will  make  us  change  our  couutries. 
For  as  thou,  being  a  Roman,  hast 
beon  buried  in  Egyj>t :  ovcn  so, 
wretciied  creature,  I,  an  Egyptian, 
shall  bc  buried  iu  Italy,  which  shall 
be  all  the  good  that  I  liave  received 
by   thv   countrv.      If    therefore   the 
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Svfnfui  (o'i  yn()  fvrnv'hi  :7()ovöioxnr 
V/urts),  fii;  'toofi  'Z,cooar  r^r  asnvToii 
yvra'ixH,  firjS'  ev  sfioi  neouSijs  O-qi- 
nftßevöuF.roi'  at(uz6v,  nX).^  EvravDä 
fiE  ypii/jor  iiETn  aeavxov  y.ai  ovi'- 
i^ttyjor,  to»  iuoi.  /iv^üor  xay.cbv  oitiov 
ovoev  oriTC)  ukjn  y.at  otii'öv  loTii', 
lOS  o  ß()H'/,i^'S  ovTO~  /oövos,  av  dov 
%{oqIs   e't.Tjxa.'" 

LXXXV.  ToKivic.  6}.u<fnu)niiEvri 
xtxl  azexjjnoa  y.al  y,<xTao7taoafi£VTj  r/jv 
ooQov  etct'kevoEi'  nvTTJ  }.ovT()6r  ys- 
reoifni..  y/ovaaiufr;  Ss  y.ai  y.aray.Xt- 
d'EUXt  Xa/nTiQov  aoiOTOi'  Tj^iara.  Kni 
TIS  ijy.tr  an  ayQov  y.iari]!'  xivä  xo- 
fiiC(OV  tidr  Se  (pvXny.uiv  o  zi  weqOi 
Tivvihtvouevojf  avoi^as  y.al  cl^eXcoi' 
T«  ^Qia  ovy.iov  eTiinXeoiv  ro  nyyelov 
i'oEi^e.  Oavfiaaa rz(or  Si  rö  yäXXos 
y.ai  ro  fisyed'os  fieiSiaani  naQEy.äXei 
Xaßtli"  Ol  Se  jTiatevar.VTEs  ixiXsvov 
tioEVEVxtlv.  Meto.  Se  t6  aQiOTOV  rj 
KXEonä.Toa  SeXxoi'  s^ovon  yey^auiiE- 
i'rjv  y.ai  y.axaaear]ftaauEi'r]v  ansät  ei  Xe 
Tioös  Kuioaoa,  y.al  xovi  äXXovs  ex- 
7100 (ov  TiotijaafiEVi]  nXr^v  xiov  SveIv 
exeiviov  yvvaiy.wv  ras  d'v^as  exXeioE. 
Kaloao  Si  Xvaas  xi~v  SiXxoi',  (öä  eve- 
xv/E  Xirals  y.ni  oXoyvpfiois  SsofiEVT]^ 
nvxrjr  avi'  Aviiariio  d'äxpai,  xayv 
ovi't^xe  tÖ  nsTtoayfiEVor.  Kai  Tiqo)- 
TOt>  utr  avxbs  (HQjurjOE  ßoTjd'elv,  etzeixu 
xoi'i  oxEtpo^evovs  xaxa  xäxos  etieu- 
xpev.  'EvByovEi  S'  6^'u  xo  nä&oi. 
Jqoiiü}  yao  EXü-ovxEi  y.ai  xovs  iiev 
^vXdxxovzai  ouShi'  rad'rj/.iei'Ovs  xaxa- 
XaßöfXES,  ras  Se  d'vQas  avoi^amsi, 
evoor  rivxrjr  XEt%'r]xo7ai'  ei'  %orar 
y.azay.Eifiivi,v   y/.ivii  XEy.oourjfiepi^r  ßa- 


god.s  wlu-re  tlioii  art  uow  have  any 
power  and  authority,  sith  our  gods 
liere  have  forsaken  us,  suffer  uot 
thy  true  friend  and  lover  to  be 
carried  away  alive,  that  iu  nie  tliey 
triuinph  of  thee:  but  receive  me 
with  thee,  and  let  me  be  buried  in 
one  seif  toinb  with  thee.  For  though 
my  <;riefs  and  mi.series  be  infinite, 
yet  uoue  hath  grieved  me  more,  nor 
that  I  could  less  bear  withal,  tlian 
this  small  time  which  I  have  beeii 
driven  to  live  alone  without  thee.'' 
A')-.  Then  liaving  ended  these  dole- 
ful  plaints,  and  crowned  the  tomb 
with  garlauds  and  suudry  nosegays, 
and  marvellous  loviugly  embraced 
the  same,  she  commanded  they 
should  jirepare  her  bath ;  and  when 
she  had  bathed  and  washed  herseif 
she  feil  to  her  meat,  and  was  sump- 
tuously  served.  Now,  whilst  she 
was  at  dinner,  tliere  came  a  coimtry- 
mau,  and  brought  her  a  basket. 
The  soldiers  that  warded  at  the 
gates,  asked  him  straight  what  he 
had  in  his  basket.  He  opened  his 
basket,  and  took  out  the  leaves 
that  covered  the  figs,  and  shewed 
them  that  they  were  figs  he  brought. 
They  all  of  them  inarvelled  to  see 
so  goodly  figs.  The  coimtrymaii 
laughed  to  hear  them,  and  bade 
them  take  some  if  they  would. 
They  believed  he  told  them  truly, 
and  so  bade  him  carry  them  in. 
After  Cleopatra  had  dined,  she  seut 
a  certain  table,  writteu  and  sealed, 
unto  Cfesar,  and  commanded  them 
all  to  go  out  of  the  tombs  where 
she  was  but  the  two  womeu;  then 
she  shut  the  doors  to  her.  Caesar, 
when  he  had  reeeived  this  table, 
and  begau  to  read  her  lamentation 
and  Petition ,  requesting  him  that 
he  would  let  her  be  buried  with 
Antonius,  found  straight  what 
she  meant,  and  thought  to  have 
goue  thither  himself:  hjowbeit  he 
sent  one  before  in  all  haste  that 
might  be  to  see  what  it  was.  Her 
death  was  verry  suddeu;  for  those 
whom  Caesar  sent  unto  her  ran 
thither  in  all  haste  possible,  and 
found  the  soldiers  standlng  at  the 
gate,  mistrusting  nothing,  nor  under- 
standiug  of  her  death,  But  when 
they   had    opened  the   doors,    they 
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oi.?.iy.üie.  T(5r  Se  yvmiy.otr  r;  //st 
Eions  XeyoftevT]  tioos  toIs  Ttoolr  nni- 
d'vjjay.et'.  rj  Se  Xäofiior  /'<?»;  ofnX/.o- 
uevrj  xni  y.nQi]ßnoov<Ja  y.nrsxou/iti  rn 
SinSr^iin  ro  Ttepi  x>]v  y.tcpn/.ryr  avc/is. 
EtTtoi'TOS  Se  Tirog  ooyi_  '  ,.Kft/.i( 
TftvTa.  Xfiouiot'-"  ..Knlhara  iiiv  ovi"' 
ewt;  ..y.ai  i  otTTOvTn  ri]  Tooovron' 
anoyöi'tp  ßaoi^.ecor.^''^  IJ/.sOf  8t  ov- 
Sev  einef,  nXX  nvTOi>  iinoä  rir  x/.l- 
i'rjr  eneae. 

LXXXVI.  Aey^Tui  Si  rfjv  noni'Sn 
y.iniiotfr^vai  iivi'  rol~  avy.ois  ^y.eivoic 
y.al  jols  d'oioi?  nvcod'ev  eniy.ai.vfpd'il- 
uav,  o'vTfo  yao  rrjv  K).e07TnTQai'  y.e- 
J.e^ant^  fiTjSe  avrfj-^  eTnarafieii^s  tm 
o<6u<i.Ti  TTOooneaelv  rö  d'r-Qtov  los 
Si  acpaiooian  raiv  ai'xojv  iWsv,  ei- 
Ttelv  •  ,,'Ei'Tnvd'n  fjv  riqn  TOvro  "'  yni 
röi'  ßqn'/tiovd  7inQna%e~iv  tcj  Si]ynmi 
vruvföononv.  <>i  Se  rt;oeiOi')'ai  fitv 
er  iSpiq  Tr,v  naniSn  y.ad'etQytievi]i' 
tfäoy.ovaiv^  rjXnxdri]  Se  rtvi  X^'''^'J 
TTJg  K).eOTidroa~  ey.xa}.oviiii'7]S  nvrrv 
y.n'i  Sinyoinirovarjg  ooftr^anoav  eitcpi- 
rni  TM  ßQnxiovi.  Tb  S's  <x).T]d'is  ov- 
Seis  olSev  inei  y.ai  (päquny.ov  avTrjv 
tlt^ih]  ^ooe'ir  e-f  y.vi,axiSi  y.oO.ij,  t^/' 
Se  y.vrjoriSn  KpvTiTeii'  rij  y-ourj  '  nkijv 
ovre  y.Tjlig  d^^vi^'t^oe  rov  awfinrog 
ovre  d?,/.o  ipnoftny.ov  OTjftelor.  Ov 
uT]r    ovSk    TO     if"rjoior     erroi    (titpd'rj. 


foiiiid  Cleopatra  stark -dead,  laid 
lipon  a  bed  of  gold,  attired  aud 
arrayed  in  her  royal  rohes,  and  oue 
of  her  two  wonien,  whicli  was  ealled 
Iras,  dead  at  lier  feet;  and  her  other 
wonian,  ealled  rhariuiou,  half  dead, 
and  trcnüjlinj;;:,  trhiimiug  the  diadeni 
whieh  Cleopatra  wore  upon  her  head. 
One  of  the  soldiers,  seeiug  her, 
angrily  said  iinto  her:  „Is  that  well 
done,  Charniiou?"  „Very  well,"  said 
she  again,  ^and  meet  for  a  priucess 
deseended  froni  the  race  of  so  niauy 
noble  kings.'-  She  said  no  more, 
but  feil  down  dead  hard  by  the 
bed.  Some  report  that  this  aspick 
was  broiight  unto  her  in  the  basket 
with  fi^s,  aud  that  she  had  coni- 
nianded  theni  to  hide  it  uuder  the 
tig-leaves ,  that  when  she  should 
thiuk  to  take  out  the  figs  the  aspick 
should  bite  her  before  she  should 
see  her.  Howbeit,  that,  wheu  she 
would  have  taken  away  the  leaves 
from  the  figs,  she  perceived  it,  aud 
said  :  ^Art  thou  here  theu?"  Aud  so, 
her  arm  beiug  uaked,  she  put  it  to 
the  aspick  to  be  bitten.  Others  say 
again,  she  kept  it  in  a  box,  aud 
that  she  did  prick  and  thrust  it 
with  a  spindle  of  gold,  sf)  that  the 
aspick,  i)eing  angered  withal,  leapt 
out  with  great  fury,  and  bit  her  in 
the  arm.  Howbeit,  few  cau  teil 
the  troth :  for  they  rejjort  also  that 
she  had  hidden  poison  in  a  hoUow 
razor  which  she  carried  in  the  hair 
of  her  head ;  and  yet  was  there  no 
mark  seen  on  her  body ,  or  auy 
sign  discerned  that  she  was  poi- 
soned,    neither    also    did    they   find 


*  Bekannt  sind  die  Worte,  mit  denen  ein  fflcichzeitiger  Dichter,  kein  Freund, 
aber  ducli  ein  Bewunderer  des  „fatale  numstrum",  den  Tod  der  grolsen  ägyp- 
tischen Königin  besungen  hat,  Ilorat.  carm.  1,  37:  qua;  generosius  perire  qua'rens 
nee  muliebriter  expavit  ensem  nee  latentis  classe  cita  reparavit  oras,  Ausa  et 
iacenteni  visere  regiam  voltu  sereno,  fortis  et  asperas  tractare  scrpentes,  ut  atruni 
corpoie  conbiberet  venenum,  deliberata  inorte  terocior:  sa;vis  Liburnis  sc.ilicet  iii- 
videns,  privata  deduci  triumpho  Non  huinilis  mnlür  triumpho.  Cf.  Die  C.  51,  10 — lä, 
Liv.  ep.  133,  Vell.  2,  87,  Suet.  Aug.  17,  Florus  4,  11  (2,  21.  11):  prior  lerruin 
occupavit  Antonius,  regina  ad  pedes  Cssaris  provoluta  temptavit  oculos  ducis. 
fruslra  quideni ;  nam  pulchritudo  int'ra  pudieitiani  prineipis  fuit.  nee  illa  de  vita, 
qu*  offerebatur,  sed  de  parte  regni  hiborabat.  quod  iibi  desperavit  a  principe 
servarique  se  triumpho  vidit,  iucautiorem  nancta  custodiam  in  niausoleuni  se 
(sepulclira  reguni  sie  voeant)  recepit.  il)i  maximos,  ut  solebat,  induta  ciiltus  in 
referto  odoribus  solio  iuxta  suinn  se  conhjcavit  Antoniuni,  adniotisque  a<l  veiias 
serpentibuH  sie  morte  quasi  somno  soluta  est.  —  Oros.   ü,   li»,  Lange  3,  J97. 
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avQfiove  Sä  tivaz  nvrov  nu^a  3'n- 
Xaaaav ,  rj  tÖ  Soijxäriov  ntpuöoa  y.nl 
d'vQiSsi  rionv,  iSelv  ecpnay.ov.  Evioi 
Si  Hfii  rov  ßqa^iova  ttjs  KksonäcQas 
Of&fjvat  Svn  i'vyfids  syovrn  lemas 
y.ai  auvS^äg-  ois  soixe  marevaai  y.ai 
o  KalanQ.  'Ep  ydo  rc^  d'Qiäfißtp  ttJs 
KXeonäxQas  avrtjg  siStoXov  exo/ui^sro 
y.ai  lijg  äaniSog  kfiTtsfpvxviag.  Tavrn 
fiev  ovi'  ovrco  h'yf:TfnyEieod-ai.  KaloriQ 
ftV,  y.aineQ  dxd'tod'en  sTil  jij  -cbXevtt] 
TTJg  yvvaiy.ög,  e&avftaoe  XTjr  tvyeveiai' 
ftvTfjg-  y.ai  rnfijvat  rb  ocöfia  ovv 
J4vTfoi'icp  XauTiocög  yal  ßaoiXiy.cog 
ky.dXevaev.  Evrifiov  Se  xacrd  yvvaia 
y.rjoeiag  srv/Bv  avxov  jiooaxä^nvxog. 
ExeKeyrriae  Se  KXeoTtnxQa  uev  tvbi 
diovxa  xeaaaqdy.ovxa  t'xri  ßicöanon, 
y.ai  xovxcov  8vo  y.ai  e'i'.y.oai  ßaoiXev- 
auoa,  ovvao^aaa  Se  ^fxcoviip  TiXsiio 
XMv  Sey.axaaaäQüJi-,  'j4vxcöviov  Se  ol 
jttev  £§,  oi  Se  xoia'i  xu  Tcavxrjxovxa 
vTiBoßnXtlf  (pnaiv.  jii  fiev  ovv  'Av- 
xcoviov  y.ad'rioid'qaav  elxövsg,  ai  Se 
KXeonäxQag  xard  ycoQav  efieivav  14q- 
%ißiov  xivog  xcor  tpiXoiv  ainfig  Sia^i- 
Xia  xaXai'xa  Kaioa^i  Sovxog,  iva  f.iTj 
x6  avxb  xu'ig  Avxcoviov  näifoiaiv. 

Lübeck. 


this  serpent  in  her  tomb.  But  it 
was  reported  only  that  there  were 
Seen  certain  fresh  steps  or  tracks 
where  it  had  gone,  on  the  tomb- 
side  toward  tlie  sea,  and  specially  by 
the  door's  side.  Some  say  also  that 
tliey  found  two  little  pretty  bitings 
iu  her  arm,  scant  to  be  discerned: 
the  which  it  seemeth  Caesar  himself 
gave  credit  unto,  because  iu  his 
triuniph  he  carried  Cleopatra's  image 
with  un  aspick  biting  of  her  arm. 
And  tlius  goetli  the  report  of  her 
death.  Now  Gtesar,  though  he  was 
marvellous  sorry  t'or  tlae  death  of 
Cleopatra,  yet  he  wondered  at  her 
noble  mind  and  courage,  and  there- 
fore  commanded  she  should  be 
uobly  buried,  and  laid  by  Anto- 
nius; and  willed  also  that  her  two 
women  should  have  honourable 
burial.  Cleopatra  died  being  eight 
and  thirty  years  old,  after  she  had 
reigned  22  years  and  goverued  about 
\\  of  them  with  Antonius.  And 
for  Antonius,  some  say  that  he 
lived  h'^  years,  and  others  say  5ö.  ^ 
All  his  statues,  images,  and  metals 
were  plucked  down  and  overthrown, 
saving  those  of  Cleopatra,  which 
stood  still  in  their  places,  by  means 
of  Archibius,  one  of  her  frieuds, 
who  gave  Cfesar  1000  talents  that 
they  should  not  be  handled  as  those 
of  Antonius  were. 

Dr.  Adolf  Vollmer. 


Das    Englische 

in  seinem   Verhältnisse  zu   den 

iiiedei'läiiilisclKMi,  iiiederdHitsduMi  iiiid  jiitisclini  Mundarten. 


Seit  Beda  den  Namen  der  schleswigschen  Landschaft  Angeln 
mit  dem  der  britischen  Angelsachsen  in  Verbindung  gebracht  hat, 
pflegt  der  Blick  sich  immer  wieder  auf  die  cimbrische  Halbinsel  oder 
die  Elbmünduug  zu  richten,  wenn  von  dem  Ausgangspunkte  der 
Eroberung  und  Besiedelung  Britanniens  durch  die  Germanen  die 
Rede  ist.  Erst  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  hat  eine  Minderheit 
von  Gelehrten  eine  andere  Auffassung  von  der  Herkunft  der  Eng- 
länder veiti'eten.  Zuerst  hat  Schaumann  in  seiner  „Geschichte  des 
niedersächsischen  Volkes"  (1839)  den  Nachweis  versucht,  dafs  die 
Eroberungszüge  des  5.  Jahrhunderts  ihren  Weg  vom  Niederrhein 
nach  Britannien  genonnnen  hätten,  indem  die  Werini  der  „lex  An- 
glorum  et  Werinorum  i.  e.  Thuringorum''  identisch  wären  mit  den 
niederländischen  Thüringern  bei  Gregor  von  Tours  II,  9  und  indem 
die  Sachsen  am  Niederrhein,  welche  zur  Eroberung  Britanniens  aus- 
ziehen, bei  Adam  von  Bremen  (I,  3)  ja  geradezu  „Angli"  genannt 
würden. 

Kemble,  Die  Sachsen  in  England  (1848),  führt  aus,  dafs  eine 
mehrfache  Vei^iflanzung  von  Germanen  nach  Britannien  stattgefun- 
den hatte,  ehe  im  .5.  Jahrhundert  die  HeiTschaft  auf  der  Insel  gänz- 
lich in  ihre  Hände  überging,  dafs  Bataver  in  Britannien  Waffenruhm 
und  gewifs  auch  Grundbesitz  erworben  hatten,  dafs  nach  dem  Marko- 
mannenkriege Massen  von  Deutschen  dorthin  verpflanzt  wurden,  dafs 
Probus  Vandalen  und  Burgunder  dorthin  gesetzt  hat  und  dafs  die 
Amtsgewalt  des  „comes  litoris  Saxonici  per  Britannias"  sich  vor  dem 
Jahre  390  von  Portsmouth  bis  Wells  in  Norfolk  erstreckte. 
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In  seiner  Abhandlung  „On  the  Races  of  Lancashire  as  indicated 
hy  the  Local  Nanies  and  the  Dialect  of  the  County"  (Transactions 
of  the  Philological  Society  1855,  S.  210 — 284)  spricht  sich  J.  Davies 
S.  247  f.  dahin  aus,  dafs  „ohne  Zweifel  die  friesischen  und  hatavi- 
schen  Stämme  viel  dazu  beigetragen  hätten,  die  in  Britannien  vom 
5.  bis  7.  Jahrhundert  einbrechenden  kriegerischen  Horden  zu  ver- 
stärken". Er  weist  S.  250  f.  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Englischen  und  Friesischen  nach.  AVährend  er  die  britannischen 
„Sachsen"  für  Friesen  erklärt,  läfst  er  die  „Angeln"  mit  Alfred  aus 
dem  Herzogtum  Schleswig  kommen.  Auch  die  in  den  Historischen 
Triaden  aus  Wales  erwähnten  Coraner  hält  er  für  Germanen.  „Die 
Coraner,  sagen  die  Triaden,  kamen  aus  dem  Lande  Pwyl  und  sind 
am  Flusse  Humber  und  am  Ufer  des  deutschen  Meeres  ansässig. 
Sie  vereinigten  sich  mit  den  Sachsen  und  entrissen  die  Krone  der 
Monarchie  dem  Stamme  der  Cambrer."  Nach  der  15.  Tirade  hielten 
es  die  römischen  Kolonisten,  die  Cäsarianer,  mit  den  Coranern  und 
den  Sachsen  gegen  die  Cymry.  In  einer  anderen  Triade  werden  die 
Coraner  „Skandinavier"  genannt.  Davies  meint  nun,  dieselben  seien 
die  Carini  des  Plinius  („Vindili  quorum  pars  Burgundiones,  Varini, 
C  a  r  i  n  i ,  Gutton  es  " ). 

Neuerdings  hat  A.  KirchhofF  in  seiner  Schrift  „Thüringen  doch 
Hermundurenland"  (Leipzig  1882)  hervorgehoben,  dafs  sich  die  Feh- 
den zwischen  Franken  und  Thüringern,  von  denen  Gregor  von  Tours 
III,  7  erzähle,  nur  auf  die  niederrheinischen  Thüringer  beziehen 
könnten.  Wenn  nun,  wie  H.  Müller  in  seiner  Schrift  „Der  lex  salica 
und  der  lex  Angliorum  Alter  und  Heimat"  (Würzburg  1840)  be- 
liauptet  hat,  das  fränkische  Gesetz  jenem  anglisch- thüringischen  nahe 
steht  und  wenn  andererseits  König  Kanut  in  seiner  Constitutio  de 
foresta  „das  Wergeid  nach  dem  Gesetze  der  Weriner  d.  h.  der  Thü- 
ringer" bestimmt,  so  wird  ein  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen 
den  niederrheinischen  Thüringern  und  den  Angelsachsen  doch  sehr 
nahe  gelegt.  Auch  der  namhafte  niederländische  Gelehrte  D.  J.  van 
Lennep  hat  in  seiner  Abhandlung  „Over  de  Slaven,  Wilt^n  en 
Warnen,  vroegere  Bewoners  deser  Landen"  (Verhandl.  der  2.  Kl. 
van  h.  K.  Ned.  Instituut  van  Wetenschap  VI,  1839,  S.  191)  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  erste  angelsächsische  Heerfahrt 
nach  Britannien  aus  der  Rheinmündung  erfolgt  sei.  Endlich  hätten 
nach  H.  Möller,  Das  altenglische  Volksepos  (Kiel  1883)  die  Ajigeln 
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und  Warnen  Züge  nach  dem  Niederrhein  gemacht  und  im  5.  und 
I).  Jahrhundert  „in  dichten  Massen  die  seeländischc  und  flandrische 
Küste  besetzt  gehalten"  (Seite  5  und  K!). 

Wie  man  sich  nun  auch  zu  dvv  Frage  von  der  Herkunft  der 
Engländer  stellen  möge,  so  bleibt  es  jedenfalls  auffällig,  dafs  bei 
ihrer  Untersuchung  die  einzige  ungefähr  zeitgenössische 
Quelle,  welche  von  Beziehungen  der  britischen  Angeln  zu  den 
Germanen  des  Festlandes  handelt,  nach  dem  Vorgange  von  K.  Zeufs 
ungebührlich  beiseite  geschoben  ist.  Procop  nämlich  meldet  in 
seinem  551  geschriebenen  ,,Bellum  gothicum"  (W,  20),  dafs  zu 
seiner  Zeit  Oruovoi  das  Land  an  den  Rheinmündungen  Britannien 
gegenüber  in  Besitz  hatten.  Ihr  König  Hermengiskel  war  in  zweiter 
Ehe  mit  einer  Tochter  des  Frankenkönigs  Theudebert  verheiratet. 
Sein  Sohn  Radegys  war  mit  einer  angelsächsischen  Fürstin  verlobt. 
Nachdem  letzterer  nun  seine  Stiefmutter  geheiratet  hatte,  kam  die 
verschmähte  angelsächsische  Fürstin  mit  einer  Flotte,  besiegte  ihn 
und  zwang  ihn,  die  fränkische  Fürstin  nach  Hause  zu  schicken. 
Dies  hatte  eine  fränkische  GesandtscJuift,  bei  der  sich  auch  Angelsachsen 
befanden,  am  Hofe  Justinians  erzählt.  Von  dem  Untergange  dieses 
warn  Ischen  Königreichs  weifs  auch  noch  Fredegars  Chronik.  Sie  setzt 
ihn  ins  Jahr  595:  Childeberto  in  Burgundia  regnante  exercitus  Childe- 
berti  cum  Vuarnis  qui  rebellare  conati  fuerant  fortiter  dimicavit  et 
ita  Vuarni  trucidati  victi  sunt  ut  parum  ex  iis  remansisset,"^ 

Procop  ist  denn  auch  der  einzige  Schriftsteller,  der  Friesen  als 
Bewohner  Britanniens  kennt.  Nach  ihm  haben  drei  Völker  dieses 
Land  inne:  ^^^/lyyiloh t  /.a.)  f/ioinfjottg  /.ui  ri]  ut^ndi  o/LKoyvtioi  Bon- 
Tovtq."''  Zeufs  meint  von  dem  herkcimmlichen  Standpunkte  aus, 
man  müsse  hier  statt  Friesen  Sachsen  erwarten.  Aber  Davies  a.  a.  O. 
S.  251  beweist  ganz  richtig,  dafs  der  friesische  Stamm  oft  mit  dem 
sächsischen  Namen  benannt  wurde  oder  vielmehr  die  Benennungen 
Sachsen  und  Friesen  ununterschiedlich  gebraucht  wurden,  indem  der 
eine  immer  den  anderen  involvierte.    Er  citiert  auch  aus  Maerlant: 

Een  biet  Engistus,  een  Vriese,  een  Sas 
die  Uten  lande  verdreven  was. 

Und  aus  einer  niederländischen  Chronik: 

(Juden  boeken  hoorde  ic  ge wagen 

dat  al  het  laut  beucden  >iuemagen  (Nym wegen) 

wylen  neder  Sassen  hiet. 

Artliiv  f.  n.  Spraclien.     LXXVIII.  18 
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Und: 

die  neder  Sassen  hieten  nu  Vriesen. 

Sicher  geht  aus  der  obigen  Nachricht  des  Procop  hervor,  dai's  zwi- 
schen dem  4.  und  7.  Jahrhundert  in  den  Niederlanden  Warner  und 
Thüringer  gewohnt  haben  und  dafs  die  letzteren  in  Beziehungen  zu 
den  Angelsachsen  standen.  Ein  Thüringgau  existierte  links  von  der 
Rheinmündung  nahe  der  jetzigen  holländisch -belgischen  Grenze. 
Vergl.  Waitz,  Das  alte  Recht  der  salischen  Franken  S.  51.  Gregor 
von  Tours  II,  9  sagt:  „Chlogionem,  qui  apud  Dispargtim  (Duisburg 
in  Brabant)  castrum  habitabat,  qt(od  est  in  termino  Thoringorum.'''' 
Dordrecht  hiefs  „Thuredrecht",  „in  pago  Turingasnes."  Noch  mittel- 
hochdeutsche Dichtung  nennt  ein  Doringen  neben  Brabant.  Vergl. 
Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  1848  S.  598  u.  601. 

Alles  zusammengenommen  wird  man  aus  den  historischen  Nach- 
richten zu  keiner  festen  Meinung  über  die  Herkunft  der  Angel- 
sachsen kommen  können. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  wollen  den  Versuch  machen,  der 
Frage  einmal  von  sprachlichen  Gesichtspunkten  aus  näher  zu  treten. 
Soweit  mir  bekannt  ist,  sind  über  das  Verhältnis  der  englischen 
Sprache  zu  den  Dialekten  einzelner  anderer  deutscher  Stämme  bis- 
her nur  gelegentliche,  abgerissene  Bemerkungen  gemacht  worden. 

Sie  beziehen  sich  alle  nur  auf  die  Stellung  des  A 1 1  englischen 
zu  den  älteren  germanischen  Dialekten.  Für  die  folgende  Betrach- 
tung sollen  im  Gegenteil  die  lebenden  Dialekte  als  Grundlage 
dienen.  Wenn  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  sich  in  ihren 
Systemen  an  das  Lebendige  halten  und  bei  ihren  Vergleichungen 
vom  Lebenden  ausgegangen  sind,  welches  dann  sein  Licht  auf  das 
aus  Urzeiten  Erhaltene  geworfen  hat,  warum  sollte  nicht  auch  die 
Sprachvergleichung  einmal  von  den  lebendigen  Dialekten  ausgehen, 
statt  von  den  toten?  Kann  es  denn  wirklich  jemand  zweifelhaft 
sein,  dafs  auch  in  der  menschlichen  Sprache  die  jetzige  Mannigfaltig- 
keit auf  Jahrtausende  zurückgeht?  Ist  es  denn  so  sicher,  dafs  das, 
was  z.  B.  im  Heliand,  in  den  mittelniederdeutschen  Schriftwerken 
oder  selbst  in  den  Minnesängern  steht,  wirklich  die  Volkssprache 
der  Altsachsen,  der  Ost-  und  Westfalen,  der  Bayern  und  Schwaben 
gewesen  ist?  Wenn  es  ziemlich  wahrscheinlich  ist  dafs  die  in  Flan- 
dern im  13.  Jahrhundert  geregelte  Oi-thographie  von  den  Nieder- 
deutschen angenommen  ist,  wenn  noch  in  der  Neuzeit  ein  litauischer 
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Priester  für  verschiedene  Dialekte  eine  Nonualsprache  machen  konnte, 
nach  der  seine  Schüler  schrieben^  aber  nk-ht  lasen,  können  dann  nicht 
die  germanischen  Stämme,  wenn  nicht  in  der  Runenzeit,  doch  zur 
Zeit  des  lateinischen  Al})hal)cts  stricli-  und  zeitweise  eine  gemeinsame 
Sprache  für  den  schriftliclien  Verkehr  besessen  haben?  Die  uns 
vorliegenden  älteren  Dialekte,  wie  sie  z.  B.  für  das  Mittelhochdeut- 
sche von  Weinhold  so  sicher  geschieden  sind,  brauchen  noch  lange 
nicht  wirkliche  Volksdialekt«  zu  sein.  Sie  können  vielmehr  sehr 
wohl  Dialekte  in  dem  Sinne  sein,  wie  heute  der  Bayer  und  Schwabe 
oder  der  Gelderländer  im  Verkehr  mit  Nichteingesessenen  seinen 
transigierenden  Dialekt  hat,  der  weder  Schrifthochdeutsch  oder  Hol- 
ländisch noch  Volksmundart  ist. 

So  viel  giebt  ja  auch  wohl  die  streng  schulmäl'sige  Sprachwissen- 
schaft zu,  dafs  die  Laute  der  jetzigen  Stammesdialekte  in  der  An- 
lage, im  Keim,  bereits  in  sehr  alter  Zeit  vorhanden  waren.  Seit  die 
prähistorische  Forschung  die  nichtige  Theorie,  dafs  die  Germanen 
wenige  Jahrhunderte  vor  Christus  aus  Asien  eingewandert  seien, 
glücklich  beseitigt  hat,  seit  wir  annehmen  dürfen,  dafs  die  Deutschen 
bereits  Jahrtausende  vor  Christus  zw'ischen  Elbe  und  Rhein  safsen, 
begabt  mit  einer  bestimmten  Kultur  und  in  festen  Sitten  und  Rechts- 
gewohnheiten, hat  ihr  sprachliches  Leben  einen  viel  weiteren  Hjnter- 
gi'ujid  erhalten.  Die  Sj^rachwellentheorie  ist  unbestreitbar,  aber  sie 
ist  es  wohl  nur  in  dem  Sinne,  dafs  jeder  Welle,  auch  der  leisesten, 
politische  Bewegungen  und  Beziehungen  zu  Grunde  liegen. 

Aridere  werden  das  hohe  Alter  der  Stammes-  und  Familien- 
dialekte nicht  bestreiten,  w^erden  aber  einwenden,  dafs  unsere  Kemit- 
nis  der  heutigen  Volkssprache  zu  gering  sei,  um  daraus  Schlüsse 
ziehen  zu  düi-fen.  Aber  um  feinere  Lautunterschiede  handelt  es  sich 
hier  nicht,  im  Groben  ist  der  Bestand  der  Hauptdialekte  genügend 
bekannt  und  zugänglich.  Übrigens  soll  es  sich  im  folgenden  zu- 
nächst nicht  darum  handeln,  feste  Resultate  zu  bieten,  sondern  eine 
beim  Studium  der  niederländischen  und  niederdeutschen  Dialekte  ge- 
wonnene Anschauung  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Bei   einer  Vergleichung  des  Englischen*   mit  den  anderen  ger- 


*  Die  engUschen  Dialekte  habe  ich  erst  nachträglich  auf  den  Rat 
einer  Autorität  auf  dem  (iebiete  der  deutschen  Grannnatik,  die  übrigen» 
den  in  dieser  Aldiandlnng  verfolgten  (bedanken   iiiclil   l)illigte,  nacli  Mog- 

18^ 
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manischen  Dialekten  sind  wir  nun  glücklicherweise  so  gestellt,  dafs 
wir  nicht  etwa  zunächst  gänzlich  blind  herumzutasten  brauchen. 
Der  feste  Punkt  ist  die  enge  Verwandtschaft  des  Englischen  mit  dem 
FriesificheH.  Diese  wird  jetzt  wohl  niemand  mehr  bestreiten.  Und  wir 
dürfen  ferner  als  ausgemacht  betrachten,  dafs  die  Besiedler  Britan- 
niens zu  irgend  einer  Zeit  Nachbarn  des  in  seiner  Sprache  so  cha- 
raktei'istischen  *  friesischen  Stanmies  gewesen  sind.  Da  nun  die 
Friesen  von  der  Rheinmündung  bis  zum  Lande  Wursten  und  an 
der  Westküste  Sclileswigs  bis  zur  dänischen  Grenze  auf  der  einen 
Seite  die  Nordsee  haben,  so  müssen  die  Angelsachsen  ihre  Sitze  ein- 
mal (von  Deutschland  aus  gerechnet)  entweder  vor  den  Friesen, 
also  an  den  Westmarkeu  Altsachsens,  oder  zu  ihrer  Rechten  auf 
der  cimbrischen  Halbinsel  oder  endlich  zu  ihrer  Linken  südlich 
von  Nordholland  gehabt  haben. 


Betrachten  wir  deshalb  zunächst  das  Englisehe  in  seinem  Ver- 
hältnisse zu  der  Volkssjn-ache  ÄUsachsens,  zum  Niederdeutschen. 

Nur  in  wenigen  Punkten  zeigt  das  Englisch-Friesisehe  besondere 
Übereinstimmung**  mit  dem  Niederdeutschen. 

1.  Alle  drei  haben  den  Ausfall  von  n  in  ns  und  n|j.  Englisch 
und  alle  englischen  Mundarten:  other,  goose,  mouth,  south,  sooth, 
tooth,   swith,  US.     Westfriesisch  üs,  goes,  suuden  ==  Süden,   swiid  = 


lichkeit  zur  Vei'gleichung  herangezogen.  Es  ist  bekannt  und  auch  im 
Jahre  1877  von  Prinz  Lucien  Bonaparte  in  seiner  Schrift  „Ou  the  Dia- 
lects  of  11  southeru  counties"  S.  20  ausgesprochen,  dafs  die  jetzigen  eng- 
lischen Dialekte  eigentlich  nur  Trümmer  von  Mundarten  sind  und  nicht 
mit  den  italienischen,  deutschen  oder  baskischeu  Dialekten  verglichen 
werden  können.  Indessen  beruht  doch  wenigstens  der  Unterschied  zvn- 
schen  Süd-  und  Nordenglisch  so  sichtbar  auf  alten  Stammesunterschieden, 
dafs  seine  Berücksichtigung  geboten  schien. 

*  Plinius  giebt  als  Namen  des  Bernsteins  bei  Nordseegermaueu  „gle- 
sum"  (Glas)  an.  Noch  heute  sprechen  die  in  Betracht  kommenden  Friesen 
gles,  glese. 

**  Die  Übei'einstimmung,  welche  sich  zwischen  Englisch  und  Nieder- 
deutsch dadurch  ergeben  hat,  dafs  beide  Sprachen  nicht  an  der  hochdeut- 
schen Lautverschiebung  teilnahmen,  bleibt  hier  unberücksichtigt,  da  jeuer 
Procels  lauge  nach  der  Auswanderung  der  Angeln  unter  slavischeu  Ein- 
flüssen vor  sich  ging. 
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stark.  Saterland  uli.s  =  uns,  swit  i=^  .sehr.  Ostfriesisch  bei  C  Müller : 
uhse,  goos.  Wangeroge  us,  us ;  switlie  izn  stark.  Wursteiier  Friesisch 
des  L.  AVesting:  mutt,  Mund,  goofs,  Gans,  tosch,  Zahn.  Helgo- 
land und  Nordfriesland :  üs  =  uns,  niüd  =  Mund.  Niederdeutsch : 
gos;  üse,  us;  süd  =  Süd,  sudken,  sanft,  swie,  sehr.  Dagegen  tan, 
tand  =  Zahn.  Auch  nordisch  Ausfall  des  n :  oss  =  uns,  gas  =  Gans, 
sudhr  =  Süd,  mudhr  =  Mund,  neben  munnr;  swider  =  stark  neben 
svinner,  norwegisch  s^^nn.  Von  den  liochdeui sehen  Dialekten  scheint 
niu-  der  schweizerisch-alamannische  die  Ausstofsung  des  n  zu  kennen. 
Sonst  hd.  uns,  gans,  mund,  geschwinde.  Desgleichen  in  den  meisten 
niederländischen  Mundarten  ons,  gans,  mond,  gezwind,  tand.  Aber 
zuid  =  Süden. 

2.  Alle  drei  Sprachen  hatten  in  der  1.  und  o.  Person  des  Plurals 
im  Präsens  -aj).  Das  Westfriesische  hat  jetzt  -e,  das  Ostfriesische 
hatte  im  17.  Jahrh.  noch  -d.  Wangeroge  hat  -et.  Altniederdeutsch- 
land  -et,  -ed.  Alle  hocMeutschen  Dialekte  haben  en,  in  der  3.  Plur. 
auch  ent.  In  den  Niederlanden  steht  en,  e.  Die  sächsischen  Striche 
in  Drenthe,  TAventhe,  Overyssel  und  Gelderland  haben  -et,  t. 

3.  Nord-  und  Mittelengland,  Friesland  und  ein  Teil  Altsach- 
sens  (Westfalen)  haben  scharfes  s  im  Anlaute.  Die  hochdeutsche 
Schriftsprache,  die  Rheinfranken  und  alle  niederländischen  Mund- 
arten haben  weiches,  tönendes  f  im  Anlaute.  Indessen  die  südeng- 
lischen Mundarten  von  Dorset-,  Wilt-,  Somerset-,  Devon-,  Gloucester- 
shire  stehen  hier  im  Gegensatz  zum  Friesischen  und  haben  mit  den 
niederländischen,  sowie  mit  den  niederdeutschen  Mundarten  von 
Drenthe,  Overyssel,  Gelderland,  um  Ahaus  und  Bocholt  in  Westfalen, 
zwischen  Hannover,  Bremen  und  Hamburg  und  in  Holstein  f  (to  zing, 
to  zay).    Früher  sprachen  auch  Kent  und  Sussex  f. 

In  allen  übrigen  Lauten,  in  welchen  die  neueren  germanischen 
Dialekte  voneinander  abzuweichen  pflegen,  steht  das  Englisch-Friesi- 
sche im  Geyensatze  zum  Xiederdeutschoi. 

1.  Got.  iu'*  in  nhd.  Dieb,  lieb,  tief,  giei'sen,  bieten  ist  im 
Englischen   i   und    i :   tliicf,   lief,   deep,   the  weed,   to  freeze,   to  creep. 


*  Selbstverständlich  handelt  es  ssich   hier  immer    mir   um  die  Vokale 

der   Stammsilbe  und    bei  jedem  einzelnen    nur  um   diejenigen   Beispiele, 

welche   nicht  infolge   besonderer  Lautwandlungeu    im  P^iuzeldialekte   aus- 
scheiden. 
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Ein  ähnlicher  Laut  steht  in  allen  englischen  Mundarten.  Ags.  eo. 
Wcatfriesisch  ie,  in  einzelnen  Mundarten  auch  ji,  jea,  i.  Ostfriesisch 
bei  Cadovius  Müller  ia,  saterländisch  io,  wangerogisch  io,  iu,  Wur- 
stener  Friesisch  (nach  L.  AVestings  Vokabular  von  1688)  ia:  fliag, 
Fliege,  tiaf,  Dieb,  jäten,  gi eisen.  Helgoländisch  und  Nordfriesisch  i. 
Hochdeutsch  i,  mundartlich  noch  ie,  ia.  Dänisch  y.  Aber  nieder- 
deutsch nur  e,  ei,  ai.  Und  auch  in  den  sächsisch-niederländischen 
Provinzen,  nämlich  in  Nordoveryssel,  Drenthe  und  in  Groningen 
steht  nur  e,  ei,  ai,  ä'.  Dagegen  in  einem  anderen  Teile  von  Säch- 
sisch-Overyssel  und  in  der  Grafschaft  Zutfen  vielfach  i,  welches  aus 
dem  Holländischen  eingedrungen  sein  könnte.  In  den  übrigen  Pro- 
vinzen der  beiden  Niederlande  nur  ie  und  i. 

2.  Das  gotische  ai  wird  im  Englisch-Friesischen  in  einer  Reihe 
von  Fällen  zu  i,  le.  In  rein  niederdeutschen  Mundarten  kommt 
dieser  Übergang  nie  vor.  Englisch :  bleak,  bleach,  deal,  clean,  to  heal, 
to  mean,  weak ;  Peter,  Jesus,  beast,  mister,  cheese,  brief.  Westfriesisch 
miene,  meinen,  bien,  Bein,  hjettendd,  heifsen,  stien,  Stein,  diel,  Teil, 
ien,  ein,  fjild,  Feld  (ndd.  faild).  Mundartlich  auch  wohl  jie,  ea:  weak 
weich,  heal,  ganz,  measte,  meiste.  In  den  anderen  friesischen  Mund- 
aiten  ist  dies  ie  selten.  Bei  Cad.  Müller  findet  sich  stiar,  Stier, 
spiagel,  Spiegel,  Kise,  Käse,  fliosk.  Fleisch.  Im  Wurstener  Wörter- 
buch: tjahn,  10,  zise,  Käse,  spligil,  Spiegel,  stiere,  Stern.  Sonst  steht 
im  Saterländischen,  Wangerogischen,  Ostfi'iesischen,  Wurthsatischen 
und  Helgoländischen  e,  ei,  ai.  In  den  meisten  imderländiscJien  Pro- 
vinzen ist  dies  i,  le  ganz  gewöhnlich,  in  den  sächsischen  Landesteilen 
fehlt  es,  wie  in  ganz  Niederdeutschland. 

3.  Got.  6  ist  im  Englischen  und  Friesischen  u,  üÖ.  Englisch: 
stool,  book,  good,  foot.  In  den  Mundarten  von  Somerset  vmd  Devon- 
shire  einerseits  und  in  den  südschottischen  und  einigen  nordenglischen 
andererseits  wird  ö,  ö  (franz.  eu  in  jeune  und  jeüne)  gesprochen. 
Provinz  Priesland:  hüd,  pl.  huodden;  pul,  Pfuhl,  pl.  puollen,  skuch, 
Schuh,  pl.  skuon.  Für  das  Saterland  giebt  Siebs.  Paulu.  Br.  Bei- 
träge XI,  258  nur  6,  öu  an.  Wangeroog  ö,  au.  Bei  Cad.  Müller 
und  im  Wurstener  Vokabular  steht  ö  (au).  Jedoch  vereinzelte  u  wie 
stull,  Stuhl,  ermuhde,  Armut,  schuarmahker,  Schuhmacher,  duahnen, 
thun;  kuh,  Kuh,  triefuht,  DreifuTs.  Helgoland  hat  dagegen  ö,  u. 
Nordfriesland  ö.  HocMeutsch  ü  (aus  üo).  Niederdeutsch  meist  ö,  öü. 
Südwestfalen  und   das  Land  östlich   der  Weser  gewöhnlich  au,  in 
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Nordwestfaleii  und  an  der  Ems  aueli  eo.  Dreutlie,  Tweulhe  und  Gro- 
ningen haben  ö,  ou.  Im  sächsischen  Westoveryssel  steht  zu  üalfsen, 
Zwolle,  Deventer,  Uddel  ü.  Die  anderen  niederländischen  Mund- 
arten   haben  u  und  ii. 

4.  Der  Umlaut  zu  yot.  6  und  au  lautet  im  Englischen  und 
Friesischen  i  (le),  im  Niederdeutschen  nur  ö,  äu  (wie  in  nhd.  „Bäume''). 
Englisch:  breed,  beech,  green,  feet,  seek,  sweet;  believe,  dreara,  hear, 
lease,  leap,  need,  teem,  sheen,  in  Dialekten  z.  B.  in  Dorset  und 
Northumberland  iä.  Ags.  e  und  y.  West  friesisch:  fiele,  fühlen,  sick- 
jen,  suchen,  griene,  grüne,  miette,  Begegnung,  swiet,  süfs.  In  Hin- 
delopen  steht  ü.  Saterland  e  (jedoch  grin,  grün).  Helgoland  i  und 
<>.  Nordfriesland  e.  Afrs.  stand  e.  Das  Ostfriesische  des  Cad.  Müller 
und  das  Wangerogische  haben  ay,  ei:  rayfe,  Rübe,  taifen,  warten, 
seiken,  suchen,  feil,  fühle,  sweit,  süfs.  Wurstener  Friesisch  ö.  Je- 
doch fihl,  Gefühl,  beeren.  Hörn,  Winkel,  smeek,  Rauch,  dreemde, 
Traum,    leverke,  Lerche,    hähr.  Gehör. 

Dies  englisch-friesische  i  kann  trotz  der  ags.  und  afries.  Schrei- 
bung e  doch  wohl  nur  durch  die  Wandlung  ö,  u,  ü,  i  entstanden 
sein.  In  vielen  hoch  de  ut  sehe)  i  Mundarten  kommt  es  auch  vor,  wie 
flenn  die  seit  dem  4.  Jahrhundert  die  Hochdeutschen  nachbarlich 
beeinflussenden  Slaven  kein  ü  besitzen.  Auf  altsäclisisehem  Boden 
findet  sich  der  Übergang  von  ü  zu  i  nie  und  nirgends.  Hier  steht 
ü  und  ai  (aus  au-Umlaut  entstanden).  Auch  die  sächsischen  Nieder- 
lande nebst  Groningen  kennen  nur  ö,  öü.  Westoveryssel  allein  und 
die  Grafschaft  Zutfen  haben  oft  für  got.  ö-Umlaut  ü.  Nur  an  zwei 
Stellen  aul'serhalb  Frieslands  finden  sich  in  den  Niederlanden  Bei- 
spiele von  1  statt  ü,  nämlich  nahe  der  friesischen  Grenze  zu  Gene- 
muiden :  grin,  grün,  de  grinte;  und  zu  Leuven,  nicht  zu  fem  von  der 
hochdeutschen  Grenze  Fälle  wie  brier,  Brüder,  giien,  gi-ün. 

5.  Das  M.  ü  in  füllen,  dünn,  Brücke,  Krücke,  küssen,  Krüppel, 
lützel,  Pfütze,  Münze,  Rücken,  Mühle,  Mücke,  Stück  ist  englisch  i: 
bridge,  to  fill,  cricket,  cripple,  mill,  mint,  midge,  ridge,  thin,  kiss, 
pit,  little,  knit,  king.  Dies  i  scheint  in  keiner  englischen  Mundart 
zu  fehlen.  Ags.  y,  jedoch  pit,  cricc,  Stab,  micge,  cining,  lige, 
Lüge,  drihten,  Hen-,  wozu  Holzmann  bemerkt,  daf's  ags.  y  und  i  sich 
in  der  Aussprache  sehr  nahe  standen. 

In  der  Provinz  Frieslaud  findet  sich  dies  mir  vereinzelt.  So  in 
Doniawerstal  stik,  Stück ;   zu   Makkum  brigge,  Brücke,  gemeinfries. 
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bregge.  Ganz  gewöhnlich  ist  es  aber  im  Ostfriesischen  des*  C-ad. 
Müller:  stik,  schilde,  Schuld,  hilping,  Hilfe,  rigg,  Rücken,  erfilt, 
erfüllt,  bimi,  Gaumen,  first,  Fürst,  zilver,  Silber,  melier,  Müller, 
kessen,  küssen,  Aul  Wangeroog  torigg,  zurück,  litk,  klein.  Im 
Wurstener  Friesisch  nur  regg,  Rücken.  Altfriesisch  stand  e:  pet, 
Brunnen,  sende,  Sünde,  hreg,  Rücken,  kessa,  küssen,  mente,  Münze, 
kining,  König. 

In  den  anderen  niederländischen  Mundarten  kommt  i  vereinzelt 
vor.  Am  häufigsten  noch  in  Nordholland  und  im  sogenannten  Strand- 
holländischen :  stik,  pit,  rig,  regge.  Leuven :  pit,  holl.  put,  rist, 
Ruhe.  Hier  ist  auch  nur:  ier  geworden:  mier,  Mauer,  zier,  sauer, 
gebier,  Nachbar.  Dünkirchen  :  din,  dünn,  krippel,  Krüppel,  brillen 
brüllen.  Zeeland:  stik,  pit,  krikke,  Krücke,  jiffrouw,  Jungfrau, 
rik,  Rücken.  Viele  hochdeutscJien  Mundarten  kennen  diesen  Laut- 
wandel, besonders  die,  welche  Berührung  mit  Slaven  gehabt  haben. 
In  Ältniederdeutschland  wird  er  streng  gemieden.  Erst  unter  wendi- 
schem Einflüsse  tritt  er  in  der  Mark,  in  Hinterpommern  und  Preu- 
fsen  wieder  auf. 

6.  Das  n  der  Endung  en  im  Plural  des  Präsens,  im  Infinitiv 
und  in  der  Deklination  fehlt  im  (älteren)  Englisch,  im  Friesischen 
(wenigstens  im  Infinitiv)  und  in  vielen  hochdeutschen  Mundarten.  In 
Niederdeutschland  wird  das  n  durchaus  festgehalten. 

In  Westfriesland  ist  der  Abfall  des  n  die  Regel.  Vgl.  Leopold, 
Van  de  Scheide  III,  66.  Nach  Halbeitsma  in  de  Taalgids  IX,  20 
bleibt  dasn  nur  im  gerundivischen  Gebrauch,  aufserdem  in  dwäen, 
thun  gean,  jäen,  geben,  stean,  stehen.  In  Workum,  in  Hindelopen 
und  auf  Schiermonnikoog  scheint  n  indessen  stehen  zu  bleiben.  Im 
Ostfriesischen  des  Cad.  Müller  fehlt  n  im  Infinitiv  häufig:  kuhmi, 
werdi,  feyli,  fehlen,  nommi,  nennen,  wissi,  gewesen,  heeri,  gehört, 
hongi,  gehangen,  plaggi,  Plaggen. 

Im  Wurstener  Idiotikon  steht  als  Infinitivendung  -ahn  und  -an, 
-en.  Nach  Minnsen  (Ehrentraut,  Friesisches  Archiv  I,  256)  ist  der 
Abfall  von  n  auch  im  Saterland,  auf  Wangeroog,  Helgoland  und  iji 
Nordfriesland  Regel.  Schon  altfriesisch  stand  statt  an:  a,  auch  im 
Plural  des  schwachen  Adjektivs.  Von  den  HoehdeutscJwn  sind  wohl 
alle  Franken  der  Abwerfung  des  n  zugethan.  Die  Niederdeutsclien 
behalten  das  n  durchaus.  Auch  in  den  sächsischen  Teilen  der  Nie- 
t^erlande,   in  Ostgelderland,  Overyssel,  Drenthe,  sowie  in  Groningen, 
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(lauii  in  (ien  halbsächsischen  Landschaften  der  hohen  Veluwe,  der 
Oberbetuwe  und  um  Zevenaar  und  Duiven  lehnt  man  die  Abstolsung 
des  n  hartnäckig  ab,  während  dicf^elbe  in  der  Niederbetuwe,  in 
Holland,  Brabant  und  besonders  in  l^indinrc;  durchgeführt  wird. 
In  Uti'echt,  Flandern  und  Seeland  scheint  sie  seltener.  Die  rhein- 
ländischen  Mundarten  von  Kleve  bis  Aachen  scheinen  alle,  wenigstens 
im  Infinitiv,  n  fallen  zu  lassen. 

7.  Da,s  audautende  ng  in  Beispielen  wie  ring,  lang,  ich  sang, 
Ding,  wird  im  englisdt£)t  und  in  Friesland  wie  n^  gesprochen.  Ob 
die  friesischen  Mundarten  von  Saterland,  Wangeroog,  Helgoland  und 
Nordfriesland  auch  u^^  sprechen,  ist  mir  ungewifs.  In  dem  Wurstener 
Idiotikon  ist  ein  hübsches  Beispiel  dieser  Aussprache:  kohnihn, 
König,  kohnihnin,  Königin.  Von  den  Hochdeutsciien  haben  wenig- 
stens die  Franken  von  Köln  aufwärts  und  die  Hessen  denselben 
Laut.  Die  Niederdeutschen  haben  dafür  nk.  Auch  die  sächsischen 
Niederlande,  sowie  noch  die  Gegend  um  Steenwijk  und  Giethoorn 
sprechen  laank,  gonk,  vink,  aber  Groningen  und  die  Provinz  Holland 
ns.  Die  übrigen  niederländischen  Mundarten  scheinen  merkwürdiger- 
weise alle  die  Aussprache  nk,  wenigstens  in  einer  Reihe  von  Wör- 
tern, zu  pflegen. 

,8.  In  Wörtern  ivie  After,  Luft,  Kraft,  tieften  hat  das  Englische, 
Friesische  und  Hochdeutsche  mit  dem  Gotischen  ft,  das  Nieder- 
deutsche cht. 

Englisch  after,  left,  soft,  to  lift,  craft,  shift,  sift  (ags.  sciftan, 
jefter,  crseft,  left,  lyft  =  Luft).  Auch  die  englischen  Mundarten  haben 
ft  (bisweilen  arter  statt  after  und  ähnliches). 

Altfrimisch  stand  ft.  Frov.  Friesland:  after,  seft,  loft,  links, 
kreft,  Kj-aft,  heften,  binden.  Saterland:  kraft,  aber  bucht,  Luft. 
Wangeroog  haftje,  kräft,  aber  lucht,  Luft.  Bei  Cad.  Müller:  achter, 
hinter,  lucht,  Luft,  aber  sefft,  sanft,  kreff't,  Kraft.  Wurstener 
Friesisch  cht:  lucht,  Luft,  lochter,  linker.  Nordfriesisch:  efter,  kreft, 
stifta.  Im  nordholländischen  Westfriesland  nach  de  Navorscher  XIV, 
373  kraft,  zaft,  ziften  und  -aftig  =  -haftig.  Auf  Urk  after,  zaft  = 
sanft.  Im  Niederdeutsclien :  achter,  -achtig,  kracht,  lucht,  luchter  = 
link,  hechten,  schichten.  Eb(!nso  halien  alle  anderen  niederländischen 
Mundarten  cht.  Vereinzelt  zu  Sliedrecht  zoft,  sanft.  Und  im  Utrecht- 
schen  :  affer  ==  hinter.  In  den  hor/nleutsrhrn  Mundarten,  einschliei's- 
lich  des  Hessischen  und  Tlüiringischen  konnnt  nur  ft  vor. 
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0.  Alte^  einfaches  hs  ist  im  Englischen,  Friesischen  und  im 
Oberdeutschen  /s,  ks,  in  Niederdeutschland  s. 

Engliseli:  axle,  box,  flax,  fox,  ox,  six,  Saxon,  wax,  to  wax. 
Nur  im  Dialekt  von  Lonsdale  (Lancaster)  fand  sich  eine  Spur  von  s : 
ousen  =  Ochsen.  Westfriedand :  föx,  ogse;  wagsen,  wsechse,  wachsen; 
sexte,  sechste.  Saterland,  Helgoland  und  Wangeroog  haben  x. 
Cad.  Müller  schreibt  ghs:  foghs  =  Fuchs,  wags  =  wachs,  seghs  =  6, 
oghse  =  Ochse.  Wurstener  Friesisch :  sechs,  wachs,  sax  =^  Messer, 
neben  fofs  =  Fuchs,  aufse  =:  Ochse.  Nordfriesisch:  wäksen  =^  wachsen. 
Noch  auf  Westerschelling :  seks  =  sechs.  Sonst  haben  alle  nieder- 
ländischen Mundarten  s,  welches  im  Niederdeutschen  ausschlielslich 
steht:  fos,  osse,  wassen,  was,  ses.  Die  Oberdeutschen  sprechen  ;(s. 
Jedoch  hat  noch  ganz  Hessen-Nassau  und  Hessen-Darmstadt  mit 
Ausnahme  des  Untermaingaues  s :  sess  Osse,  sechs  Ochsen,  wisset, 
wächst,  fiass,  Flachs.  Vgl.  Pfister,  Chattische  Stammeskunde  S.  6ü, 
wie  denn  auch  althochdeutsch  folwassan,  vollwachsen,  flas,  Flachs 
vorkommt.  In  Südjütland  s:  aausel,  Achsel,  seis,  sechs,  voeis  := 
wachsen,  bous  =  Büchse,  während  im  Inseldänischen  x  steht. 

In  weiteren  Fällen  stehen  das  Englische  und  Friesische  nicht 
blofs  dem  Niederdeutschen  sondern  auch  den  übrigen  Dialekten  Deutsch- 
lands gegenüber. 

10.  Got.  e  ist  im  Englischen  i,  vor  n:  u.  Im  Angelsächsischen 
stand  se  (vor  n :  o)  z.  B.  eve,  eel,  meal,  needle,  read,  sheep,  sleep, 
seed,  Speech,  street,  year;  moon,  spoon,  soon.  Die  südenglischen 
Dialekte  haben  hier  oft  e,  ä,  neben  i.    Südschottisch  T. 

Im  Friesischen  steht  ie,  welches  wie  das  ie  in  holländisch  vier, 
hier  gesprochen  wird.  Einzelne  Dialekte  von  Westfriesland,  wie 
Dongeradeelen,  Molkwerum,  die  Dokkumer  Wouden  haben  neben 
ie  auch  ea,  ee.  Das  Saterland  hat  e:  slepe,  red,  lete,  jer,  her,  den, 
gethan,  etwel,  vierundzwanzig  Stunden,  päl,  Pfahl.  Das  Ostfriesi- 
sche des  Cad.  Müller  hat  eh,  ei,  neben  ai  imd  aa  (vor  n :  oo). 

Wangeroog  hat  ei:  eiven  =::  Abend,  reid  r=r  Rat,  leit  =  lafs, 
dein  =  gethan.  Vor  1  und  n  aber  oo :  mool,  quool,  pöel,  moon.  Im 
Wurstener  Friesisch  e:  "nedel  =  Nadel,  sleep,  ehle  =:  Aal,  jeer  = 
Jahr.  Selten  a  und  vor  n :  oh  (mohn  i=  Mond,  schwohn  =  Schwan). 
Helgoland  ia:  riadd,  rot,  sliap,  Schlaf,  Hat,  lafs,  den,  gethan.  Nord- 
friesisch e :  red,  eetmeel,  lete,  lassen.  Im  Niederdeutschen  steht  nur 
ä.     Von  den  niederländischen  Mundarten  haben    ä  die  sächsischen, 
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groniiigischen,  geldrischeii ,  utrechtuchen ,  linihurgitichen  und,  nach 
o-a,  o-u  herüber,  die  brabantischen  und  flandrischen.  In  Holland 
und  Seeland  kommt  vielfach  ä  vor.  Daneben  ä,  wie  im  Hochdeut- 
schen. 

11.  IIocMcutsches  a  in  Beispielen  wie  Affe,  graben,  Haken, 
Hase,  Kammer,  mager,  machen,  Rabe,  Sache,  schaffen,  Wasser  senkt 
sich  im  Englischen  und  Friesischen  zu  c,  im  Niederdeutschen  niemals. 
Englisch:  ape,  grave,  hare,  chamber,  late,  make,  raven,  shape,  sake, 
meager.  Ags.  a.  Alle  englischen  Dialekte  besitzen  e  und  i  in  Wör- 
tern dieser  Art,  wenn  auch  nicht  in  allen.  Die  Provinz  Friesland 
hat  e  und  ea:  keal  =  kahl,  schea  =  Schade,  veal  =  fahl,  meager 
=  mager.  In  Hindeloopen  ä  und  ee.  Einzelne  Unterdialekte  haben 
nur  a.  Saterland :  skärp  ^  scharf,  gres,  stef  =.  Stab.  Im  Ostfi'iesi- 
schen  des  Cad.  Müller  konmit  e  vor:  heffer,  Hafer,  wetter,  Wasser, 
bleede,  Blatt,  mehksmon,  Ehevermittler,  von  mehke,  machen.  Wur- 
stener  Friesisch:  blädde,  Blatt,  räfe,  Rabe,  wittihr,  Wasser,  schidda, 
Schaden,  wickihn  =i  wachen.  Wangeroge:  steflT  =  Stab,  erm  =  arm. 
Die  übrigen  friesischen  Mundarten  scheinen  dies  e,  ea  nicht  zu 
kennen.    Im  NiederdeutscJien  steht  nur  ä  oder  ä. 

12.  Das  gotische  au  ist  im  Englischen  und  Friesischen  i,  e,  ea,  im 
Niederdeutschen  au,  äu,  ö. 

Englisch:  beam,  bean,  east,  eke,  heap,  leap,  lease,  need,  reak, 
dream,  bread,  lead,  red,  dead,  deaf.  Die  englischen  Dialekte  haben  iä 
und  i.  Angelsächsisch  stand  ea.  Westfriesisch,  ea  (gesprochen  wie  e  in 
holländisch  here  =i  Heere,  mit  einem  Nachschlag  von  a.  Neuer- 
dings mehr  e):  beam,  nead,  read,  sleat  =  schlofs. 

Von  den  übrigen  friesischen  Mimdarten  zeigt  nur  das  Ost- 
friesische des  C.  Müller  neben  regelmäfsigen  oo  und  au  vereinzelt  ee 
in  stree  =  Stroh,  ehr  ^^  Ohr.  Im  Wurstener  Friesisch  steht  äa,  ah,  ee. 
Saterland  hat  o,  au,  Wangeroog  öe,  Helgoland  üa,  Nordfriesland  u, 
ua.  Altfriesisch  stand  a,  wie  ja  auch  im  Altwestfälischen.  Die  Insel 
Schiermonnikoog  hat  aai :  braaid  =  Brot,  daaid  ±r  tot.  In  ganz 
Niederdeutschland  und  in  allen  niederländischen  Mundarten  steht  ö, 
00,  au,  ä,  nur  das  westfälische  Bergland  hat  au. 

1 3.  Altes  anlautendes  k  vor  Volcalen  wird  im  Englischen  und 
Friesischen  zu  tsch,  s,  im  Niederdeutschen  bleibt  es. 

Englisch:  chandle,  ehest,  chin,  chicken,  cheese,  cheap,  choke, 
choose,  churl,  ciuirch.    Die  Jiordenglischon  und  südschottischen  Dia- 
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lekte  bewahren  oft  k.  Vgl.  MiiiTav,  The  Dialects  of  Scotland, 
S.  122.  Westfriesisch:  tsjettel  ^  Kessel,  tsjerke  =  Kirche,  tsjirl  = 
Kerl,  tsjitte  ^=  to  chide,  tsjiis  ^-  Käse.  Vgl.  genaue  Angaben  von 
Halbertsma  in  de  Taalgids  IX,  35 — 42.  Das  Saterland  und  Helgo- 
land haben  nach  Minnsen  im  Friesischen  Archiv  I,  219  s:  sätel, 
Kessel,  särke,  Kirche,  siz,  Käse,  suckel,  Küchlein.  Wangeroog  hatte 
sj  und  s :  sjel,  Kerl,  siz,  Käse.  Ostfriesisch  bei  C.  Müller :  tschittel, 
Kessel,  tzise,  Käse,  tzierck,  Kirche,  zieth,  Katze,  ziehl,  Kerl,  sillern, 
Keller,  siucken,  Küken,  scheflT,  KafF.  Wurstener  Friesisch :  tschittiehl, 
Kessel,  bittschirr,  Becher,  tsjack.  Backe,  skchirack,  Kirche,  zise,  Käse. 
Nordfliesland  meist  s  und  sj. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  gering  die  Zahl  der  durch- 
greifenden Laut-  und  Formverschiedenheiten  ist,  die  man  zwischen 
zwei  deutschen  Dialekten  auf  der  einen  imd  einem  dritten  auf  der 
anderen  Seite  aufstellen  kann,  so  wird  man  zu  der  Erkenntnis 
kommen,  dafs  das  Anglo-Friesische  von  dem  Niederdeutschen  recht 
weit  absteht.  Zwischen  den  Friesen  und  den  Altsachsen  können  die 
britischen  Angeln  nie  gewohnt  haben.  Sie  sind  auch  keine  Sachsen 
in  dem  Sinne,  dafs  sie  mit  den  Engern  und  Falen,  wie  wir  sie  zur 
Zeit  Karls  d.  Gr.  kennen  lernen,  eine  besondere  Verwandtschaft 
gehabt  hätten,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  nach  der  Aus- 
wanderung der  suevischen,  vandalischen  und  gotischen  Stämme  alle 
zwischen  Elbe,  Nordsee  und  dem  überrheinischen  Frankenreiche  nach 
ihrer  alten  Verfassung  weiterlebenden  Deutschen  (einschliefslich  der 
Friesen)  Sachsen  genannt  werden.* 


IL 

Aber  ist  vielleicht  die  Ähnlichkeit  des  Englischen  mit  den 
dänischen  Mundarten  der  cimbrischen  Halbinsel  und  mit  dem  Nordi- 
schen überhaupt  so  grofs,  dafs  das  Urheim  der  südbritannischen 
„Sachsen"  in  der  Nachbarschaft  der  Nordfriesen,  im  Schleswigschen, 
etwa  in  Bedas  „angulus  maris"  liegen  könnte? 

In  der  That  existieren  eine  Reihe  von  Lautübereinstimmungen 
zivischen  dem  Englischen  und  Nordisclien. 

*  Dies  sind  die  Marsi  und  (lambrivii  des  Tacitus.  Wie  die  Ingae- 
vones-Herminones-Istsevones  von  Norden  nach  Süden  aufgezählt  werden, 
so  die  Marsi-Ganibrivii-Öuebi-Vaudilii  vun  Westen  nach  Osten. 
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1.  Es  ist  got.  in  lieb,  Dieb  u.  s.  w.,  (Mitrl.  i,  i,  ags.  io,  y,  dänisch 
y;  an.  iu,  io. 

2.  Altes  ff  (craft,  after)  bleibt  in  Dänemark  und  England. 

3.  Das  n  in  ns,  nj)  erleidet  im  Südjütischen  bisweilen  Ausfall, 
wie  im  Englischen  stets.  Südjütisch  os  =  uns,  gas  irz  Gans.  Aber 
sonder  ^n  südlicher. 

4.  Oot.  ai  wird  in  Südjütland  (nicht  im  Inseldänischen)  und  in 
Schleswig  zu  ie  in  ied  =:  Eid,  bien  =  Bein,  stien  :=  Stein,  hiel  = 
ganz,  diele  ^=  teilen,  miening  =  Meinung,  ien  -r^  ein,  sief  =  Seife. 
Ebenso  im  Englischen  to  heal,  deal,  mean,  Vgl.  oben  s.  8  und  über 
den  jütisch-schleswigschen  Laut  Hagerup,  Det  danske  Sprog  i  Angel 
S.  S7,  Bloch,  Bem.  om  den  vesterjydske  Dialect  S.  12. 

5.  Aus  eht,  aht,  iht  wird  englisch  ait,  at,  nordisch  ät,  et,  ot. 
P^benso  steht  at,  et  im  jütischen  und  schlewigschen  Dänisch. 

6.  Die  südjütisch-schleswigschen  Dialekte  kennen  ebenso  wie 
viele  englische  die  Einschiebung  eines  dumpfen  e  zwischen  If,  Ip,  nk, 
Im,  rf,  rp  (Svarabhakti),  welche  die  sächsische  Zunge  so  streng  meidet. 
Siidjütiseh  stollep,  stillek,  ennek,  stserrekt,  kallev.  Vgl.  Kok,  Det 
danske  Folkesprog  i  Sonderjylland  S.  76.  Für  Dorset-  und  Somerset- 
shire  vgl.  Barnes,  Grammar  of  the  Dorset  Dialect.  Dann  südschot- 
tisch :  ell'm  =:  elm,  hell'm  ^=  heim.  Vgl.  Murray  S.  1 23.  Dieser 
Vorgang  ist  auch  gälisch. 

Aber  bezeichnenderweise  sind  diese  Übei'einstimmungen  auch  in 
oberdeutschen  Mundarten  vorhanden. 

Viel  bestechender  sind  die  Konkordanzen  die  das  Jütisch-Däni- 
sche mit  dem  Nordenglischen  im  Gegensatze  zum  Südenglischen  hat.  ^ 

Es  ist  nämlich,  um  von  den  Übereinstimmungen  in  den  Formen 
und   im  Wortschatze  zu  schweigen : 

1.  Gotisches  u  nördlich  des  Hum1)er  und  in  Südschottland  meist 
u  (ä),  wie  im  Jütisch-Dänischen.  Dagegen  südenglisch  steht  au,  äu,  äu. 
Gotisches  ei  ist  im  Südschottischen,  auch  noch  in  Yorkshire  i,  e', 
wie  es  im  Jütischen  i  ist.  Cheshire,  Leicester  und  Staffbrdshire  haben 
oi  (in  englischer  Aussprache).    Sonst  herrscht  ai. 

2.  Nord-  und  Mittelengland  sprechen  wie  Jütland  anlautend 
scfmrfes  tonloses  s.    Südengland  hat  tonendes  f. 

3.  Das  Dänische  in  -Jütland  und  Schleswig  hat  anlautend 
sk  (sg).  Nordengland  bewahrt  nelx'u  sh  häufig  sk.  in  Südcngland 
ist  sk  seltener. 
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4.  Das  Dänische  und  Nordenglische  haben  anlautend  f)  wo  die 
Mundarten  von  Gloucester,  Somerset,  Wiitshire,  Devonshire,  Dorset- 
shire,  Hampshire  und  in  älterer  Zeit  auch  die  von  Sussex  und  Kent 
V  haben.    Vgl.  Morris,  The  Ayenbite  of  Jnwyt  S.  II. 

5.  In  den  Silben  -ind,  -und  (blind,  gesund)  haben  die  Mund- 
arten nördlich  vom  Humber,  auch  die  von  Lancastershire  und  die 
südschottischen  Ind,  und.  Südengland  hat  wie  die  englische  Schrift- 
sprache -aind,  -aund,  -äun.  Das  Südjütische  hat  binue,  bunnen;  finne, 
funnen. 

6.  Das  Dänische  und  das  Nordenglische  kennen  nicht  das 
Präfix  a-  oder  u-  im  Part.  Prset.,  welches  für  die  südwestlichen 
Mundarten  Englands  so  charakteristisch  ist. 

7.  Die  3.  Plur.  Präs.  von  to  he  lautet  in  Schottland,  Nord-  und 
Mittelengland  are,  er,  yr,  im  Süden  be,  bä''n,  bin. 

In  Jütland  er. 

Aber  von  allen  diesen  Erscheinungen  fehlt  nur  die  letzte  im 
Friesischen  und  Sächsischen. 

Dagegen  bleiben  zwischen  dem  Jütischen  und  Englischen  folgende 
wesentliche  Unterscheidungspunkte  bestehen : 


Gotisch. 

Angels. 

Englisch 

Süd 

engl. 

Nordengl. 

Jütisch. 

Altn. 

Niedcrd. 

6 

e,  oe 

e,  i 

i 

i 

a 

3iy    adj 

ii 

6 

o 

ü,  u 

frz. 

eu 

ü,frz.  eu 

ö 

(uo) 

o 

ö,  au' 

au 

ea 

i,  e 

1 

i 

ö 

au 

ö,  au 

6- Umlaut 

e 

i 

i 

i 

ö 

ce 

ö 

U-Umlaut 

y,  i 

i 

i 

1 

y 

y  (= 

ü)  ü 

k  anlt. 

c 

tsh 

tsh 

k  (tsh) 

k 

k 

k 

hs 

hs 

ks 

ks 

ks 

s, 

js,  vs 

X 

3 

Ferner  lauten  die  1.  und  3.  Pers.  Plur.  Präs.  auf  -am,  -and  im 
Gotischen,  auf  -um,  -a  im  Nordischen,  aber  im  alten  Englischen  wie 
im  alten  Sächsischen  und  Friesischen  nur  auf  -ad,  -ed. 

In  diesen  Punkten  unterscheidet  sich  ganz  England  vom  Jütisch- 
Dänischen  und  zusammen  m/it  dem  Friesischen  auch  vom  Sächsischen. 

Mag  nun  immerhin,  wie  die  Triaden  aus  Wales  sagen,  lange 
vor  der  Eroberung  Britanniens  im  fünften  Jahrhundert  ein  skandi- 
navisch-germanischer Stamm  in  Nordengland  ansässig  gewesen  sein, 
oder  mögen  die  Dänen  im  achten  bis  elften  Jahi'hundert  dem  Lande  ein 
Stück  von  ihrer  Sprache  mitgeteilt  haben,  so  erscheint  es  nach  allem 
von  sprachlichen  Gesichtspunkten  aus  höchst  unwahrscheinlich,  dafs 
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der  Kern  der  britischen  Angeln  aus  der  Nachbarschaft  der  Schles- 
wiger und  Juten,  von  der  Seite  der  Nordfriesen  nach  Britannien  ge- 
kommen sei.  Der  Ditmarschen  rein  niederdeutsche  Sprache  steht 
noch  viel  weiter  vom  Englischen  ab  als  das  Dänische  in  Angeln 
und  Nordschleswig,  und  es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  dieser  vor 
Zeiten  so  in  sich  geschlossene  Stamm  seine  jetzige  sächsische  Sprache 
für  eine  friesische  eingetauscht  haben  sollte.  Wollte  man  aber  den- 
noch annehmen,  dafs  das  Friesische  einst  vom  Lande  Wursten  bis 
Nordfriesland  die  Küstenstriche  inne  gehabt  hätte,  dal's  also  die  drei 
nordalbingischen  Sachsenlande  Stormarn,  Holsten  und  Ditmarschen 
erst  nach  dem  fünften  Jahrhundert  sächsische  Zunge  angenommen 
hätten,  so  wäre  unei*findlich,  von  welcher  Stelle  Altniederdeutschlands 
aus  sich  so  mächtige  Einflüsse  über  sie  ergossen  haben  sollten. 

Dasselbe  Bedenken  trifft  die  hier  und  da  aufgetauchte  Ver- 
mutung, die  Angeln  seien  aus  der  Nordhälfte  der  Provinz  Hannover 
gekommen  (Angrivarii,  Chauci).  Wie  sollte  die  Bevölkerung  jener 
abseits  liegenden  Landschaft,  deren  Dialekt  sich  überdies  heutzutage 
sowolil  von  dem  westfälischen,  als  von  dem  ehemaligen  Friesischen 
recht  scharf  unterscheidet,  dazu  gekommen  sein,  sich  ihre  jetzige 
niederdeutsche  Sprache  aufdrängen  zu  lassen? 

III. 

Es  bliebe  also  die  dritte  Möglichkeit  übrig,  dafs  nämlich  die 
Angeln,  ehe  sie  Altdeutschland  verliefsen,  zur  Linken  der  stamm- 
verwandten Friesen  südlich  der  Zuidersee  in  den  heutigen  Provinzen 
Utrecht,  Holland,  Brabant,  Seeland  und  Flandern  Wohnsitze  gehabt 
hätten  („Saxones  circa  Renuni  sedes  habebant  et  vocati  sunt  Angli''). 
Es  würde  sich  dann  fragen,  wie  sich  die  Volkssprache  dieser  Land- 
schaften zum  Englischen  verhält. 

Dieselbe  hat  nun,  wie  sie  anerkanntermafsen  ein  Mittelglied 
zwischen  Oberdeutsch  und  Niederdeutsch  darstellt,*  in  vielen  Punkten 


*  Es  liegen  auch  einige  historische  Zeugnisse  dafür  vor,  duls  in  Süd- 
niederland nach  dem  Zusammenbruche  des  Römerreiches  suevische,  und 
das  heifst  hier  doch  sicherlicli  hochdeutsche  Stämme  gewohnt  haben.  In 
der  Vita  S.  Eligii  II, :'.:  „Flandreuses  atque  Audoverpenses,  Frisiones  et  Stieri 
et  Itarbarl,  quique  circa  maris  littora  degentes."  c.  S:  „Andoverpis  pugiiavit 
uiuUos  que  erruneos  Siievos  coiivertit.'^    Nach  den  Anual.  Vedast.  bei  IVil/. 
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mit  dem  Englischen  und  seiner  Lautentwickelung  eine  Ähnlichkeit, 
die  kaum  zufällig  sein  kann.  Die  Sprache  der  Angeln  muTs  einst 
auf  dem  Festlande  ebenfalls  eine  Mittelstellung  zwischen  oberdeutsch- 
suevischer  und  sächsischer  Zunge  eingenommen  haben.  Eine  Ver- 
gleichung  des  Englischen  mit  der  niederläfidischen  Volkssprache 
(unter  Ausschlufs  der  sächsischen  Dialekte  in  Drenthe,  Overyssel 
und  der  Grafschaft  Zutfen)  nach  denjenigen  Lauten,  in  welchen  die 
germanischen  Sprachen  am  durchgehendsten  voneinander  abzu- 
weichen pflegen,  wird  diese  Ähnlichkeit  zur  Anschauung  bringen. 

Es  sind  zunächst  diejenigen  Punkte  zu  betrachten,  in  denen  alle 
englischen  Mundarten  im  wesentlichen  dieselben  Laute  oder  Formen 
teilen.  Darauf  sollen  dann  die  Fälle  behandelt  werden,  in  denen 
die  niederländischen  Mundarten  in  einem  besonderen  Verhältnisse 
zum  Südenglischen  stehen.* 

A.  Das  Gemeinenglische  und  die  niederländischen  Mundarten. 

1.  Got.  iu  in  nhd.  Dieb,  lieb  ist  englisch  i,  i;  ags.  eo,  io,  v. 
Westfriesland  hat  diphthongisches  ie.  In  Overyssel  hat  die  Gegend 
von  Genemuiden,  Giethoorn,  Steenwijk,  Zwartsluis,  Meppel,  Zwolle 
und  von  Dalfsen  ie  (lieven,  vliegen,  dienen),  die  östlicheren  sächsi- 
schen Mundarten  haben  ee.  Gelderland  mit  Einschlufs  der  sächsi- 
schen Grafschaft  Zutfen  und  der  Oberveluwe  (Uddel-Vaafsen)  hat  ie. 
Utrecht  ie.  Nordholland  und  seine  Inseln  ie  (auf  Wieringen  nach 
Winkler,  Dial.  II,  30  vereinzelte  ee).  Südholland  i  und  i-e.  Nord- 
und  Südbrabant  i-e.  Ganz  Flandern  gedehntes  i  (ie).  Seeland  i-e 
(der  Laut  ist  nach  Winkler  diphthongisch).  Aber  Limburg  hat 
sächsisches  ee,  ei.  Nur  zu  Neeritter,  Stamproy  und  Venray  ie.  Im 
angrenzenden  preuisischen  Rheinland  haben  Kleve,  Emmerich,  Mors, 
Xanthen,  Geldern,  Aachen  i,  Gladbach  i-e.  Aber  Proben  aus 
Dülken  und  Eupen  schreiben  ee  (deeyp  =:  tief,  seek  =  siech,  lehve 
=  liebe). 


I,  519  schlagen  die  Normannen  880  von  Kortrijk  in  Flandern  aus  ^Mena- 
pios  atque  Suevos". 

*  Die  Unterschiede  zwischen  Südengliseh  und  Nordenglisch  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  hat  Morris  in  der  Einleitung  zum  Ayenbite  of  Jnwyt 
zusammengestellt.  Unter  denselben  ist  u.  a.  hi,  heo  =  she.  Im  Norden 
SCO,  sho.  Dies  hi  lebt  noch  in  einigen  Dialekten  der  Niederlande.  Süd- 
ostdrenthe  hi  i=  sie.  Nach  Leopolds  van  de  Scheide  III,  liil  in  Frieslaud 
hja  =  sie.    In  Oudleusden  im  Utrechtscbeu  hi,  ie  =  sie.    Leopold  II,  -V2."). 
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'2.  Gnf.  ai  (in  SrHii.  heil,  nioinni,  Teil).  Im  Eiit/lisH/r/i  fsfoht  i 
(lieben  n).  In  den  englischen  Mundarten  sind  die  ]>etreffendeii  W()rter 
nicht  überall  leicht  nachzuweisen.  Im  alliremeinen  fehlt  den  nord- 
englischen  und  südschottischen  Mundarten  das  o  der  Schriftsprache 
und  das  ents})rechende  <>,  m,  uo  der  Dialekte  von  Dorset-,  Somerset-, 
Wilt-,  Devon-,  Gloucestershire,  sowie  der  Ostküste  von  Kent  und 
Norfolk.  In  diesen  letzteren  südlichen  und  (istlichen  Mundarten 
scheint  nur  ein  Teil  der  Wörter,  die  im  Englischen  i  haben,  den- 
selben Laut  zu  besitzen.  Devonshire:  miön,  meinen,  wiöl,  Feld. 
Ostangeln :  ridy,  liereit,  blich,  bleichen.  Nördlich  des  Humber  scheint 
got.  ai  meist  lä  zu  sein.  So  z.  B.  in  Yorkshire:  riäp,  englisch  rope, 
dü,  deal,  swiät,  sweat,  cliäs,  clothes,  hiäme,  home,  bions,  bones. 
Lancashire:  to  bi;ied,  auslireiten,  dd,  deal.  Aber  whoam,  heim, 
bwoth,  grofs  (engl.  Orthogr.).  Lonsdale  in  Lanc. :  bistmilk,  Erst- 
misch, biäth,  l)eide,  iäk,  Eiche,  iäth,  Eid  (neben  uäth),  hiäl,  ganz, 
lläf,  Laib  Brot,  miär,  mehr.  AVestmoreland  hat  nach  „A  bran 
new  Wark"'  a:  saal,  Seele,  amaast,  meist,  liath,  beide,  raap,  Tau, 
mare,  mehr;  baue,  Bein;  awn,  eigen,  snaw,  Schnee,  laaking,  spielen 
(„1  eichen''),  laa,  niedrig,  gaas,  geht,  naa,  nein  (engl.  Orthogr.).  Süd- 
schottland hat  e,  iä:  blich  =  bleichen,  sprid  =;  ausbreiten,  hd, 
heilen,  dd,  teilen.  Bei  Murray  S.  147:  geae,  gehen,  beane,  Bein, 
steane.  Stein,  eane,  ein,  rehp.  Tau,  mehr,  mehr,  hait,  heifs.  Angel- 
sächsisch stand  a,  se,  y. 

Dies  i  kommt  in  Westfriesland  als  ie,  ea  vor:  stien,  heal,  hjette 
r=  heifsen,  weak  weich,  measte  --  meiste.  Zu  Giethoorn,  Gene- 
muiden,  Zwartsluis  und  Zwolle  in  Oreryssel  als  ie:  bienen  =  Beine, 
mienen,  'iel  =  ganz.  Sonst  steht  in  dieser  Provinz  nur  ei,  ee.  Li 
(ielderland  fand  ich  nur  zu  Borkulo  und  Winterswijk  Beispiele  wie 
])iin  =r:  Bein,  stientjes,  Steinchen,  mienen.  Auch  in  Tlrecht  nur  ver- 
einzelt zu  Amersfoort  ienen,  hiele  — -  lieile,  liert  =  lehrt.  Diese 
Landschaften  halten  sich  wohl  am  strengsten  an  die  Schriftsprache. 
In  NordhoUfoid  ist  ie  vielerorts  geliräuchlich,  namentlich  im  holl. 
Westfi'iesland,  im  Waterlande  und  auf  «Icn  Inseln:  miene,  allien, 
allein,  zwiet,  Schweifs,  Pieter  =  Peter.  Im  südöstlichen  Teile,  im 
Gooi  steht  nur  ee.  Nach  Winkler  herrschte  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert auch  zu  Amsterdam  ie.  In  Südholland  hat  nur  das  soge- 
nannte Rtrandholländischc  ie  (stien,  bienen).  Aul'serdem  kommt  es 
nach  Winkler,   Dialektikon  II,    149    zu  Viaardingen   vor.     Aus  Slie- 
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flrecht :  stieaii  =  Stein,  bieast  =:  Bestie.  Zwischen  Maas  und  Waal : 
klienste  =  kleinste.  In  Nordbrabant  nur  aus  den  „Kempen''  Spuren 
wie  stinweg,  geminte  =  Gemeinde,  mjester  ■=^  Meister.  Sonst  steht 
ee,  (>i.  In  Südbrabant  dagegen  ist  iee  überall  verbreitet  (dieel  = 
Teil,  miester  :=  Meister).  Ostflaiidern  hat  iee.  In  Gent  wird  es  wie 
ie  in  französisch  il  sied  -=  er  sitzt  gesprochen.  ]Vest-  und  Frauzö- 
sisch-Flandern  nur  ee.  Ebenso  Seeland,  nur  eee,  ee.  Limbnry  hat 
ee,  ei.  Jedoch  zu  Stamproy,  Neeritter  und  Amby  bei  Maastricht 
Fälle  wie  hielen,  gemient,  gemeint,  mier,  mehr  ierst,  erst.  In  der 
Rheinprovmz  Beispiele  von  ie  aus  Emmerich  und  Dülken.  Meist 
sind  es  Fremdwörter:  Pitter,  Pieter,  Peter,  de  kies,  der  Käse,  mihr, 
mehr. 

3.  fjfot.  ö  ist  im  Englischen  n  und  ti,  in  den  Dialekten  vielfach 
ö  (französisch  eu),  in  Ost-  und  Mittelengland  bis  Yorkshire  u,  ags.  o, 
Friesland  hat  u,  uo  (blüd  =  Blut,  bluodig  =  blutig).  In  Hindelopen 
kommen  vereinzelte  Beispiele  von  oo  vor:  good,  skoon,  Schuhe,  gerope. 
gerufen,  wood,  Wut. 

In  Overyssel  hat  die  Gegend  von  Steenwijk,  Giethoorn,  Gene- 
muiden  und  Zwolle  fl,  südöstlicher  steht  sächsisches  ö.  In  (Telderland 
hat  die  sächsische  Grafschaft  Zutfen  noch  öo  d.  h.  n.  Jedoch  ist  lun 
Varsefeld,  Zelhem  und  Winterswijk  u  (=  holl.  oe)  durchgedrungen. 
Dies  herrscht  sonst  in  der  ganzen  Provinz.  In  der  Niederbetuwe 
noch  einzelne  Fälle  von  o.  Utrecht  hat  u.  Ebenso  Nordholland. 
Nur  zu  Huizen  im  Gooi  herrscht  nach  Winkler,  Dialektikon  II,  102 
ö".  Südholland  mit  Goedereede  und  Overflakkee  hat  u  (holl.  oe). 
Jedoch  wird  von  Cosijn  in  de  Taalbode  III,  49  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  Katwijk  und  Noordwijk  aan  Zee  bedrouft,  roupt,  bouk, 
Buch,  kouk,  ik  woug,  ich  wog,  schrouf,  schraubte,  vrouch,  fragte 
sprechen. 

Seeland  und  Mandern  haben  vor  Kehl-  und  Lippenlauten  kurzes, 
sonst  langes  fi.  Brabant  hat  u,  auch  wohl  ü-e.  In  Nordbi'abant 
kommt  noch  r»  vor,  in  den  Wörtern  mooder,  Mutter,  woonsdag,  ik 
sloog,  ik  droog,  ik  groof.  In  Limbiirg  herrscht  ö  (Venray  und  Stamp- 
roy u).  In  den  angrenzenden  Teilen  der  Rheinprovinz  haben  Kleve, 
Emmerich,  Mors  noch  den  hochdeutsch-niederländischen  Laut  u,  u. 
Gladbach  hat  o,  ou.    Dülken  au.    Düren  ö.   Eupen  ou.   Aachen  ö,  ou. 

4.  Oot.  e  ist  englisch  i  (fl)  in  den  englischen  Mundarten  i,  e  und 
ä  -=:  ags.  88 ;  e.    Friesland  hat  ie  (gesprochen  wie  ie  in  holl.  vier,  hier). 
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Die  übrigen  Nmr/prorinxn/  einsohlicrslicli  rirrH/ts  und  (relderlands 
haben  langes  ä,  respektive  o-a.  Tn  Nonlhoilainl  tritt  ee  auf,  besonders 
im  holl.  Westfriesland,  im  Drechterlande  und  im  westlichen  Teile 
des  Zaanstriches.  Vgl.  besonders  de  Navorscher  XIV,  337.  Bei- 
spiele dieses  ee  liegen  noch  aus  Schagen,  Kolhorn,  Linnnen,  Heile, 
Egmond  aan  Zee  vor.  Aus  Enkliuizen  und  Medemblik  Fälle  wie 
Ijeten,  edten.  Zu  Sandvoort  steht  ebenfalls  ä.  Im  Gooi  scheint  goti- 
sches e  stets  ee  oder  ä  zu  sein.  Auf  Texel,  Vlieland  und  Marken 
Beispiele  wie:  evend  -ir  Abend,  vreegen  --  fragen,  lee  =  lass, 
sleeepe  rrr  schlafen,  deen  ^=  gethan,  geen  =  gehn,  steen  =  stehen. 
Dagegen  wird  für  Hoorn,  Egmond,  Harlem,  <las  Waterland,  das 
Amsterdamer  Platt  und  den  Osten  der  Zaan  nur  aa  d.  h.  a  oder  in 
Amsterdam  a-a  angegeben.     Vgl.  Noord  en  Zuid  III,  299. 

Die  Insel  Urk  hat  ii  (läten,  nao<l  Naht,  jaor  ^r=  Jahr)  und 
vor  n :  o  (moon  -=  Mond).  Das  jetzt  verlassene  Schokland  sprach 
nach  dem  Overvsselschen  Almanak  von  1847  S.  32.S  holl.  a  als  ou 
(woagen,  wagen,  edoan,  gethan).  Si'i(Uiolh(iul  scheint  aa  zu  haben, 
westwärts  bis  zur  T^lnie  Schiedam-Rotterdam-douda.  Für  die  Süd- 
kante (Sliedrecht-Dordrecht-Oudbeierland)  wird  a  angegeben.  Aus- 
nahmsweise steht  in  Sliedrecht  luVvend  =  guten  Abend.  Aber  die 
Strandmundarten  von  Noordwijk  a.  Z.  und  Katwijk  a.  Z.,  die  von 
Viaardingen,  dann  die  voti  CJoedereede,  Ovei-flakkee,  Periiis  und  Hoog- 
vliet  an  der  Ysselmündiuig  haben  ä  (strät,  Strafse,  ju  gät,  ihr  geht). 
Auch  die  platte  Mundart  von  's  Gravenhage  und  die  der  ficheve- 
ninger  Fischer  hat  ä.  In  Oostvoorne  ist  holl.  a  bald  ä,  bald  oa 
(gän,  gehn,  dän,  gethan,  kwäd,  l)(»sc|.  Vgl.  Winkler,  Dialektiko)i  II, 
131  u.  163.  Noi-dhrahavf  hat  A.  In  der  Gemeinde  Zeeland  oo 
(bloozen,  blasen,  goon,  gehen).  In  Sürlhrahanf  hat  die  Stadt  Ant- 
werpen, die  Antwerj)ener  Kempen,  Moll,  Diest,  Thienen  an  der  Lim- 
burger Grenze  noch  ;i.  Im  ül)rigen  lierrscht  meist  das  sogenannte 
„dofFe  ou".  OstfJandrni  liat  teils  für  got.  e  einen  Laut,  der  wie 
oi  in  französisch  le  roi  gesprochen  wird,  teils  jenes  „dotfe  ou". 
West-  und  Französisch  -  FlamJ er v  haben  den  „schweren  ö-Laut". 
Vgl.  Vercouillies  Grammatik  S.  8.  Proben  aus  Dünkirchen,  Rex- 
poede,  Warhem,  Cassel,  Miliare  geben  ae  an  d.  h.  wohl  a  (ze  haet 
raed  gaen  vraegen   aen  den  duiv(?l). 

Zeeland   hat    auf    den    Inseln    und    in    Zieriksee    ä.     Auf   dem 
Festlande  und  in  Sceländisch-P'landern  steht  ii.    Linibury  hat  u,  „wie 
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französisch  o  in  apotre  oder  in  englisch  tall/'  Süfl-LinilMn-g  spricht 
mehr  o-a.    In  der  Rlwnjyrovmx  herrscht  ii. 

.').  Got.  au  ist  im  Englisrhen  i  und  e.  Im  älteren  Kentischen  ü:i. 
In  den  jetzigen  Dialekten  i,  iä,  lo.  Friesland  hat  ea,  e.  In  den 
anderen  ProrinTien  herrscht  oo  mit  mannigfachen  Nuancen ;  zuwei- 
len auch  a.  Im  gröfsten  Teile  von  Süflhral)ant.  von  Osiflandern  und 
in  den  .mdlhnbiirgischen  Grenzgebieten  steht  üö,  üe,  'ü'',  ein  Laut, 
der  ja  auch  in  rein  hochdeutschen  Mundarten  für  gotisches  au  er- 
scheint. Die  Grenzlandschaften  der  Rheinprovinx  haben  von  Kleve 
bis  Geldern  oo.  Aber  Gladbach,  Dülken,  Aachen  und  Eupen  haben 
uf',  uä,  11.    (duät  -—  Tod,  brüht  =  Brot.) 

6  a.  Got.  a  (in  hochbetonter,  offener  Sillie)  ist  im  Englischen  i'. 
In  den  Dialekten  meist  I  und  e,  seltener  n.  ags.  a  (se).  Friesland 
hat  in  der  Regel  e  und  ea.  Doch  sprechen  Dongeradeelen,  die 
Dokkumer  Wouden,  Doniawerstal  und  das  Burumer  Land  ä.  Hin- 
delopen  hat  ä  und  e.  In  Overyssel  steht  meist  ä,  a'',  während  Gro- 
ningen und  Drenthe  ä  haben.  Utrecht  und  Gelderland  meist  si.  Die 
sächsische  Grafschaft  Zutfen  ä.  Nordholland  hat  ä,  a-a,  auf  Ui-k  und 
früher  auf  Schokland  ä.  Dagegen  wird  zu  Zandvoort  dies  a  wie 
französisches  e  gesprochen :  wäter  =  Wasser,  hälen  =  holen.  Auf 
Texel  siege  =  geschlagen.  Im  Norden  von  Sädholland  scheint  ä, 
südlich  der  Waal  (Sliedrecht,  Gorkum,  Beierland)  brabantisches  a 
zu  stehen.  Dagegen  hat  das  Strandholländische  (Katwijk,  Noordwijk, 
Scheveninger  Fischer)  ä  oder  e.  Vergl.  de  Taalbode  III,  öO.  In 
Viaardingen  einzelne  Fälle  von  ä.  Oostvoorne,  Goedereede  und  Over- 
flakkee  haben  ä  (läter  =^  später,  häs  .-_-  Hase,  de  baue  =-  die  Bahn). 
Seeland  hat  vielfach  ä.  Für  Westflandern  wird  meist  oa  angegeben. 
In  Französisch-Flmidcrn  haben  Berghem,  Bailleul,  Miliare,  St.  Mario 
Capelle  ä  (betä-elen,  hä-elen  ~  holen).  Auch  in  Kortrijk  in  West- 
flandern scheint  a  gesprochen  zu  werden.  In  Ostflandern  und  Seelän- 
disch-Flandern  lautet  dies  alte  a  wie  französisch  oi  in  le  roi  oder  wie 
ti.  Ä^ordbrahant  ä.  Si'idbi-ahant  oa  und  oo,  welches  in  ou,  ja  sogar  in 
u  übergeht.  In  LimMtrg  überwiegt  a.  Maastricht,  Roermond  und 
Venlo  auch  a.    In  der  Rheinprovinz  herrscht  a. 

6  b.  In  einsilbigen  Wörtern  wie  rasch,  Glas,  Gras,  Gast,  Schaft, 
Kraft,  dann,  Mann,  Flachs,  Sack,  arm,  scharf  steht  im  Englischen 
vielfach  ä  neben  ä  (und  ä  in  anderen  Wörtern).  In  den  englischen 
Mundarten  steht  ä,  e  und  a,   vor  n   im  Südenglischen   o,  im  Nord- 
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eiiglisc'Iieu  a.  Ags.  stand  a%  ea  und  a.  I)ie,<e  Senkung  von  a  in  (jetzt) 
einsilbigen  Wörtern  findet  sicli  auch  in  Wostfricsland*  (fen  ::^  von, 
wat  z:^  wafi,  fet  =  Gefäis,  Kiste,  seck  -:  Sack,  del  =  herunter).  In 
den  übrigen  niederländischen  Mundarten  konmit  dies,  wenn  man 
von  tes:=  Tasche  und  von  sek^^Sack  (auf  Schokhmd)  absieht,  kaum 
vor.  Wohl  aber  findet  sich  in  allen  denen,  die  man  zu  den  fränki- 
schen zu  HH-linen  pflegt,  sowie  in  (dem  einst  friesischen)  NonUtolUiiiil 
vor  r  eine  Senkung  von  a  :  e  (erg  =;  arg,  errem  =r  Arm  und  arm, 
wenn  =  warm,  scherp  =  scharf,  niei-gen  =  Morgen).  Sie'  findet  sich 
am  weitesten  nordöstlich  auf  der*  hol/en  Vcluicp.  dann  zu  Tirl,  in 
ganz  Brabant  und  kommt  in  Sih/l/ollattd,  ganz  Seeland  und  in  Liin- 
hKiy  häufig  vor.  Vergl.  besonders  de  Jager,  Magazijn  van  nederl. 
taalkunde  V,  oU.  In  Groningen,  Drenthe,  der  Twenthe,  der  Graf- 
schaft Zutfen,  de  Lijmers  und  im  Utrechtschen  wird  sie  streng  ge- 
mieden, wie  in  den  rein  niederdeutschen  Gebieten. 

7.  Gof.  i  steht  im  Englischen  häufig  i  neben  e.  In  der  süd- 
schottischen Mundart  scheint  i  und  ä  vorzuwiegen:  live,  liver,  driven, 
written,  ridden  u.  s.  w.,  even,  eat,  lease,  mete,  preach,  speak,  lean, 
meal,  weave,  seal,  beech,  week.  Ags.  i,  e,  eo.  Die  tiiederdeutsclien 
Mundarten  haben,  wenn  man  von  Westfalen  mit  le  absieht,  in  der 
Regel  e,  ä,  e.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dafs  im  Friesischen,  ein  i-Laut 
vorwiegt.  So  hat  die  Provinz  Friesland  meist  i,  daneben  e:  wike  -= 
Woche,  iten  =  essen,  smiten  =  geschmissen,  seinen  ;=:;  Schienen, 
kibclen  =  kitzeln,  forninnnen  ==;  vernehmen,  forline  =;  vergangene. 
Im  Saterland  steht  meist  ä  und  e,  jedoch  sine  -  Sehne,  nime  _  neh- 
men, liverz=  Leber,  })izel  =:  Saal,  wite  ^^  wissen.  Auf  Wangeroog  meist 
i,  )  in  nimnie  =^  nehmen,  liver  =  Leber,  sinne  =  Sehne,  witte  =  wis- 


'  Im  Stedesdorler  Ostfriesisch  des  Cad.  Müller  ist  diese  Tonscukuiig 
von  a  zu  ä  und  e  sehr  beliebt:  neck  ^  Nacken,  seck  Sack,  sehet!" 
^  Kart;  thek  =  Dach,  fett  =  Gef als,  benck  =  Bank,  stel,  stall  =-  Stall, 
gles  =  Glas,  krertt  —  Kraft,  seil  =  soll,  wehr  =  wo,  dehr  =  da,  weyt 
=  was,  well  =  Wall,  schwert  =^  schwarz,  sterk  =  stark,  ges  =i  Gras, 
nierck  =  Mark;  esk  =  AscIk".  Zuweilen  steht  o:  niou  =  Mann,  song 
-^  Sang,  klong  =  Klang.  Ebenso  im  Wiirstmer  Friesisch  des  Pastor 
L.  Westiug  zu  Wrenieu  bei  Brenierhaf'en :  glesse,  gleis  =  Glas,  grefs  = 
Gras,  scholdcrblet  =z  Schulterblatt,  mann  =  Mann,  schijatf'ät  :^  Schaufel, 
sacke  =  Sack,  ärni  -r  Ann,  inärck  =  Mark,  nerw  —  Narbe.  Auch  i: 
söltfitt  =  Salzfals,  rtisk  =  Flasc-iie,  die  r=  Tag.  Selten  o:  s<)It  ^  Salz, 
monn  .^  Mann,   bredtschott  =  Brautschatz. 
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sen,  pizel  =^  Stube,  gnpm  =  gegripen,  lize  ^=  le^eii,  sjittel  =  Kespel, 
wize  =^  sein,  milli  =:^  Mehl.  Bei  Cad.  Müller  gewöhnlich  i,  selten  e: 
stilli  =  stehlen,  liddeii  ■=  gelitten,  liddern  =  ledern,  widder  --.-  Wet- 
ter, fridde  =  Friede,  tschittel  =  Kessel,  pisel  =  Pesel,  wissi  =:  ge- 
wesen ;  bettri  =:  bessern,  leff er  =:  Leber,  efFeu  :=  eben.  Im  Wurste- 
ner  Vokabidar :  widder  =3  Wetter,  rin  =  Regen,  Wissuhr  =  Weser, 
pisel  =  Pesel,  kigel  =  Kegel,  wieck  -^  Woche,  niguhn  =  neun,  ver- 
gitthäe  =  Vergessenheit,  titliffan  r-  zeitlebens,  tsiägen  =^  sieben.  Die 
Niederlande  haben  e  und  ä.  Jedoch  tritt  auch  hier  sporadisch  der 
i-Laut  auf.  So  in  der  Twenthe  auf  dem  platten  Lande  neben  ä  und 
e:  ie.  Friesenveen  in  Overyssel  ja  und  je:  jätten  =  essen,  wjäkke  =: 
Woche,  wjetten  =z  wissen.  Auf  Urk  steht  neben  e  holländisches  ie: 
ebieten  1=  gebissen,  gieven  =  geben,  sienig  i::^  sehnig,  lienen  =  leh- 
nen. Oudleusden  bei  Amersfoort  hat  neben  ea  ein  ie  (versliete  = 
verschlissen).  In  Alfen  in  Nordbrabant  nittels  =  Nesseln,  tiggen  = 
gegen.  Geldrop :  gebliwe  =  geblieben,  gegivve  =  gegeben,  's  Graven- 
moer:  nimmen  =  nehmen.  Heimond:  di-eeger  =  tüchtig,  bitter  =:z; 
besser.  In  Limburg  konunt  in  Sittard,  Hasselt  und  St.  Truiden 
neben  ä:  ie  vor.  Maastricht  hat  durchaus  ie:  hieniel  =  Himmel,  nie- 
veln  =  nebeln,  nietelen  =  nesseln.  Amby:  vergiete  :=-  vergessen, 
ieve  =^  eben,  gieve  =  geben,  i^te  -essen.  In  der  Rh  ein  pro  v  in  z 
hat  Gladbach  äe  und  ie,  Dülken  eä  und  iä. 

8.  Es  ist  bereits  oben  bemerkt  worden,  daß-  i,  1  «/?  Englischen 
und  in  seinen  sämtlichen  Mundarten  sehr  hmifig  statt  u-Umkmt  und 
o-Umlaut  erscluint  und  dafs  diese  Erscheinung  in  den  altsächsischen 
und  altnordischen  Dialekten  unmöglich,  aber  in  hochdeutschen  nicht 
selten  ist.  Es  fragt  sich,  wie  weit  dieselbe  in  den  Niederlanden  vor- 
kommt. Selbstverständlich  ist  sie  in  den  sächsischen  Niederlanden 
und  in  Groningen  gänzlich  unbekannt. 

In  der  niederländischen  Provinz  Friesland  ist  i  aus  u  selten. 
Doniawerstal :  stick  -.zzz  Stück.  Makkum :  l)rigge  =  Brücke.  Aber 
schon  Altfriesisch  brigge  =  Brücke,  kining  =:  König ;  und  mit  e, 
welches  wohl  sehr  nach  i  neigte:  reg  =^  Rücken,  pet^  Brunnen,  kessa 
=z  küssen,  mente  :^  Münze.  Als  Ihnlaut  x,ii  altein  o  hat  Friesland 
i,  1,  i-e.  fielen  1=  fühlen,  sikjen  :=  suchen,  miette  —  Begegnung,  swiet 
=  süfs,  ky  =  Kühe,  grien  =:  grün.  Wenn  dieselbe  Landschaft  als 
Umlaut  -XU  altem  t'i:  1  und  ju  hat,  so  wird  dies  1  wohl  aus  iu  ent- 
standen   sein    (divel  =  Teufel).      Zu    Genemuiden    im    westlichsten 
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Oirrijs.scJ  findet  sich  de  griente  =  die  Grüne,  trrien  .-  grün.  Nach 
de  Xavorscher  XIV,  337  hat  Westfriesland  in  NordhoUand  stik  -= 
Butterbrot,  rig  ^Rücken,  vligt  =  fliegt,  littel,  litk,  lits  -  klein.  Im 
Kennenierlande:  breg  =  Brücke,  reg  -ti  Kücken,  pet  =  Brunnen. 
Xoordwijk  a.  Zee:  stik,  pet,  regge.  In  Südholland  haben  die  strand- 
holländischen Mundarten  stik,  pit.  Sliedrecht:  rig  ^=  Rücken.  Dord- 
recht:  pit,  stik.  Viaardingen:  stik.  Oudheierland ;  rik  ==:  Rücken. 
Iji  Xoi-dbrabaiif  nur  aus  Breda  stik.  Zu  Löwen  in  Siidbrahant  pit, 
rist.  Schuernians,  ^^aamsch  Idioticon  S.  758  sagt,  man  spräche 
ilort  u  wie  i,  i  wie  u  aus.  Um  Löwen :  hrier  Brüder,  grien  ;:_ 
grün.  Osthageland :  hips  -  r  hübsch,  dippe  =  duppe.  Maaseyk : 
riemen  z=  rühmen,  gebrieken  =  gebrauchen. 

Aus  Flatuiern  einzelne  Spuren.  In  Dendennonde  in  Ostflan- 
dern: kiste  -z^  külste.  Kortrijk :  stik.  Dünkirchen:  din  ^^  dünn, 
Warhem:  krippel  =:  Krüppel,  brillen  i=  brüllen.  In  S/idbeceMnd 
nach  Xoord  en  Zuid  III,  lUD  rik,  i)it.  In  Sluis :  stik,  krikke  ;:= 
Krücke  (vergl.  de  Jager,  Magazijn  V,  36).  Zu  Axel:  krik,  stik, 
jifrouw  =^  Jungfi'au.     In  Eede:   stikken  =:  Stücke. 

Xicht  hierher  gehört  wohl  das  ie,  welches  ganz  Südniedcrlan<l 
in  den  englischen  Worten:  fire,  dear,  steer  hat.  Es  wird  wohl  aus 
iu  entstanden  sein.  Also  in  ganz  Belgien  vier,  dier,  stieren.  Viel- 
fach auch  dieden,  deuten,  Her,  Windel.  Maaseyk:  gebrieken,  gebrau- 
chen. Um  Löwen  :  dievel,  gebire  ^=.  Nachbar,  mier  =  Mauer,  zier 
;=  sauer,  schier  ^  Scheune,  kieke  =  Kuchen.  Sluis:  stite  =  stuit- 
been,  kite  =  kuiten.  Dagegen  hat  Friesland  djoer  :^  teuer,  stjoe- 
ren  =  steuern.  Die  anderen  Nordprucinxen  haben  ü.  So  bereits  zu 
Elburg  am  Zuidersee  vur,  duur.  Vergl.  Behruns,  Over  de  Twenth- 
sche  Vokalen  S.  ")3  und  Vercouillie,  Flämische  Orammatik  S.  11. 
In  Liiiiliurg  und  den  l)enach])artcn  Teilen  der  R  he  i  n  p  r  o  v  i  n  z 
ist  niii'  der  ("bergang  von  ü  :  i  nicht  vorgekomnieii. 

'.t.  Ein  sill)enbilden(h^s  fliichtiges  e  zwischen  If,  Im,  Ip,  rf, 
rp,  rin,  nf,  np  wir(l  in  den  .M  undarlcii  von  Dorsei,  Somersef  und 
von  Si'idsrlioftland,  wahi'scheinlich  aucii  luK-h  in  anderen,  eingeschoben. 
(Svarabhakti.j  Vergl.  Murray,  Scotch  Dialect  S.  1  23.  Diese  Sprech- 
weise findet  sich  in  den  uiederlämlischen  Mundarten  von  l'trech), 
Hollanfl,  Brabant,  Seeland  und  besonders  stark  in  dem  reiner  frän- 
kischen Limburg.  Sie  ist  auch  in  Rhei  npreuCseJi  selir  verbreitet. 
Xiefkrdeutscidand  zeigt  keine  Spur  davon,  wohl  aber  J  ü  1 1  a  n  d ,  aus 
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welchem  sich  bei  Kok  u.a.  O.  S.  76  Beispiele  wie:   h)iellei>,   stoilep, 
stserrekt,  ennek  (enkelt),  arreg  (arg),  finden. 

10.  Auslautendes  n<j  in  Beispielen  wie  Ring,  Ding,  icli  ging, 
Sprung,  er  sang  wird  bekanntlich  im  EngliscJieu  und  in  der  guten 
iränliisch- IiochdeutscJien  Aussprache  also  n°  gesprochen.  Auch  in 
den  englischen  Mundarten  findet  sich  nur  n-.  Eine  Probe  aus 
Derbyshire  schreibt  n^.  Die  Niederdeutschen  machen  aus  dem  aus- 
lautenden ng  in  der  Regel  u^.  Soweit  aus  den  in  diesem  Punkte 
unsicheren  Dialektproben  zu  ersehen  ist,  vermeiden  nur  die  Dialekte 
von  Süd-  und  Nordholland,  der  Niederhetuwe,  von  Friesland  und 
Groningen  dies  n"^  statt  n^-^  strenge.  Doch  kommen  selbst  in  diesen 
Teilen  Fälle  wie  gink  =r  ging  (Zaan)  und  riink  =  Ring  (Goedereede) 
vor.  Die  übrigen  Dialekte  lieben  alle  \\^.  Vergl.  besonders  de  Taal- 
gids  IV,  311  ff.  Tuerlinkx,  Hagelandsch  Idioticon  S.  XV  u.  S.  197; 
Onze  Volkstaal  I,  172  u.  II,  209,  Vercouillie  S.  15.  Wie  es  in  die- 
sem Punkte  im  Rheinland  steht,  ist  bei  der  nachlässigen  Orthogra- 
phie der  Quellen  schlecht  zu  sehen.  Die  Rheinfranken  von  Köln 
aufwärts  sprechen  jedenfalls  rin^',  din-.  In  Köln  selber  'nach 
Honig  S.  23  noch  Jungk  =  jung,  langk  =  lang.  Hessisch  rin«, 
gesan^. 

11.  Gotisches  ft  in  Wörtern  wie  After,  Luft,  Kraft,  heften  ist 
im  Englischen  und  in  den  englischen  Mundarten  ft:  after,  left,  shift, 
sift.  Frieslaiul  hat  wie  das  Altfriesische  ft  =1  after,  loft  ^  links, 
ki'eft  =.  Kraft,  heften  -—  binden.  Im  holl.  Westfriesland  nach  de 
Navorscher  XIV,  373  kraft,  ziften,  saft,  Endung  -aftig  ~-  -haftig. 
Auf  Urk:  after,  zaft  =:  sanft.  Vereinzelt  in  Sliedrecht  zoft  :=  sanft 
und  im  Utrechtschen  affer  rr:  hinter.  In  der  Rheinprovinz  steht 
Köln  rheinaufwärts  wohl  niederdeutsches  cht. 

In  der  Mundart  von  Solingen  steht  (aus  cht)  entstandenes  t 
(löüt  z^  Luft).    Das  Hessische  hat  nach  Vilmar  nur  ft. 

12.  Got.  aht,  iht  wird  bekanntlich  im  Englischen  at  und  ait. 
Die  Mundarten  verflüchtigen  ebenfalls  das  h.  Die  nordenglischen 
haben  it  =  altem  iht,  vielfach  o-ut  =  aht.  Wenn  einige  südenglische 
Mundarten  (Devonshire)  statt  it  -  irt  (neeart  —  Nacht)  haben  (wie 
sie  auch  after  :  arter  sprechen),  so  ist  das  von  keiner  Bedeutung. 
Nur  die  südschottische  Mundart  hat  nach  Murray,  The  Dialect  of 
Scotland  S.  87  u.  88  das  h  als  x  erhalten. 

In    Eriesland   findet    sich    derselbe   Vorgang:    naeit  :=  Nacht, 
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(lüayter  =  Tochter,  brooiten  =.  braclKon.  In  den  iil)riiit'ii  Teilen 
der  Niederlande  ist  der  Vorgang  nnhekannt.  Eine  8pur  in  dem 
>ü(llimburgi.<chfn  ater  =:  hinter.  Aber  in  (h'i'  angrenzcmU'n  Kheiii- 
provinz  ist  er  so  recht  zn  Hause.  In  Mors:  nieit  -^  Macht.  Leuth 
bei  Geldern:  aut  =  8,  neyt  =  Nacht.  Ghulbach:  weit  =  AVicht, 
reits  =z.  rechts,  (lauter  ^  Tochter.  Dülken  :  neit  =i  nicht,  kneit  :^ 
Knecht,  gebreit  =:  gebracht,  tlautei-  =  Tochter,  eiten  -=  hinten. 
Aachen :  ater,  ret,  shlet  =.  schlecht.  Eupen  »  schlete  =  schlechte, 
sout  =  suchte,  nat  =  Nacht.  Bis  an  die  Ruhr  zu  Mühlheini.  Des- 
gleichen zu  Bannen :  weit  r:r  AVicht,  ueit  =:  Nacht.  Solingen  nach 
Holthausen  bei  Paul  u.  Br.  Beiträge  X,  4ü3  f.:  shlöut  =  Zweig 
(von  slucht),  zout  =1  suchte,  löyten  —  leuchten,  däötr  =  Tochter, 
frktiöt  =  verkauft,  näet  =  Nacht,  veit  :=  Mädchen.  Ein  ähnlicher 
Vorgang  im  Englischen,  die  Verflüchtigung  von  1  in  If,  kommt  in 
(\en  Niederlanden  nur  in  Limburg  vor:  kauf  =  Kalb,  haf  =^  halb. 
Dann  in  Eupen  :  kauf  =  Kalb,  haus  =.--.  Hals. 

lo.  iJa.s  II  der  Endung  an  des  Infinitivs  fällt  auch  schon  im 
älteren  Enylisclicii  ab.  In  Fnesland  ist  der  Abfall  des  n  Regel. 
Vergl.  Leopold,  Van  de  Scheide  III,  G6.  Nach  Halbertsma  in  de 
Taalgids  IX,  2(J  bleibt  das  11  nur  im  gerundivischen  Gebrauch; 
aufserdem  in  dwäen  :z;:  thun,  gean  =  gehn,  jäen  =  geben,  stean 
=  stehen.  Zu  AVorkum,  in  Hindelopen  ujid  auf  Schiermonnik-Oog 
scheint  n  zu  bleiben.  Während  die  Mundarten  von  Groningen,  von 
Drenthe,  Twenthe  und  Overyssel  und  wohl  noch  von  Ostgelderland 
einschliefslich  Zevenaar,  Duiven,  der  hohen  Veluwe,  der  Oberbetuwe 
und  von  Tiel  das  n  streng  bewahren,  beginnt  es  im  Utrechf.schen 
spora<lisch  zu  fehlen.  Auf  dem  uordliollündiadieu  Festlande  fast  ül)er- 
all  Al)fall.  In  den  Proben  von  den  Inseln  Urk,  Vlieland  und  \N'ieriii- 
gen  l)leibt  n  stehen.  (Vergl.  namentlich  den  Aufsatz  über  die  Urker 
Mundart  in  de  Taal-  en  Letterbode  A"I,  'Ih  ff'.)  Auf  Schokland  sprach 
der  Ort  Ens  das  Schlui's-n ;  Enmieloord,  dessen  Sprache  sich  dem 
Holländischen  näherte,  liefs  es  weg.  Vergl.  Overysselsche  Almanak 
1817,  S.  ;32«.  In  der  Niederhetnwe  ist  n  nicht  hörbar,  es  .sei  denn, 
dafs  das  folgende  AVort  mit  einem  Vokal  ndcr  h  beginne.  Im  Lande 
zwischen  Maa>  iin<l  Waal  lici  r.-dil  durchaus  Ablall.  In  Siidholkntd 
fällt  n  überall  ab.  In  Jimhaiit  herrschl  Alitnll.  Nach  Oiize  A'olkstaal 
1,  17:1  wird  das  n  des  Ausganges  en  in  <  )-lniirdbrabant  gewöhnlich 
nur  gehört,  wcnji  unniitkibai'  ein   N'okal    udci'    li,  d,  li,  r,  t   IdIuI.     in 
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OstpaufJrni  wird  der  Abfall  det^  )i  seltener.  Doch  pflegt  es  nach 
Wijikler,  Dialektikoii  II,  325  gewöhnlich  in  Gent  zu  fehlen,  in 
Deynze  vor  Konsonanten.  Aus  Westflandcrn,  wird  in  Vercouillies 
Grannnatik  kein  Abfall  des  Infinitiv-n  erwähnt.  Eine  Probe  aus 
Kortrijk  bei  Winkler,  Diulektikon  II,  374  zeigt  häufigen  Abfall. 
Nach  de  Jager,  Mag.  v.  ndl.  taalkunde  V,  33  behalten  die  Seelander 
n  im  Plural  und  im  Infinitiv.  Der  westliche  Teil  von  Siidhevdanrl 
läl'st  n  fallen,  der  nordöstliche  bewahrt  es.  Vergl.  Noord  en  Zuid 
III,  106.  In  Limburg  wird  n  nicht  gehört  nach  einem  tonlosen  e 
im  Wortende,  aufser  vor  einem  Vokale  oder  einem  der  Buchstaben 
d,  t,  h,  r.  Vgl.  Onze  Volkstaal  II,  209.  Die  Proben  aus  Roermond 
zeigeii  nur  spärlichen  Abfall  des  n.  Die  rheinländischen  Mundarten 
von  Kleve  bis  Aachen  zeigen  alle  Abfall.  Auch  in  Eupen  und 
Düren  der  Infinitiv  ohne  n. 

14.  In  \'ielen  englischen  Dialekten  vei-flüchtigt  sich  das  /  in 
-ald,  -old  unter  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals.  So  in  Ost- 
angeln :  houd  =  halten,  oud  ;=  alt,  coud  =  kalt,  soud  ^:=  bezahlte. 
In  Shropshire  -owd.  In  Derbyshire  wird  old  zu  aw,  ow.  In  Cheshire 
-owd.  In  Lincolnshire  oud  =:  alt.  In  Lancastershire  -owd.  In 
Yorkshire:  gowd  =  Gold,  scaud  =  schelten,  awd  ^  alt.  Murray, 
8cotch  Dialect  S.  148  giebt  an,  dafs  im  Südschottischen  -old:  ald 
ist,  z.  B.  baald,  haald,  taald  =  erzählt.  In  Mittelschottland  gowd 
-=:  Gold.  In  den  Niederlanden  ist  die  Ausstofsung  des  1  herrschend. 
Nur  die  halbsächsischen  Mundarten  von  Groningen  und  auf  der 
hohen  Veluwe  bewahren  1  (holt,  old).  Friesland  spricht  nach  Hal- 
bertsma  in  de  Taalgids  IX,  2 1  und  Leopold  v.  d.  Scheide  III,  1  u.  3 
ad,  kaod  :=  kalt,  gouden  =  golden,  wiewohl  man  gould,  kould 
schreibt.  Saterland,  Wangeroog  und  Helgoland  und  das  Ostfriesische 
des  Cad.  Müller  bewahren  das  1.  Im  preufsischen  Rheinlande 
kommt  Ausstofsung  des  1  vor,  z.  B.  in  Krefeld  höt  -r^  Holz,  in  Nieder- 
deutschland ist  sie  ganz  unbekannt.  Wie  es  scheint,  auch  im  Däni- 
schen und  Schwedischen,  sicher  im  Südjütischen,  wo  die  betreffenden 
Worte  kol  =  kalt,  möl,  föl  gesprochen  werden. 

15.  Altes  tis,  n])  wird  im  Englischen  und  seinen  Mundarten  -s, 
-th  (US,  goose,  mouth,  other),  in  Friesand  üs,  goes,  Plural  goesen  und 
gies;  wie  koeden  -r  wir  konnten.  Limburg  hat  meist  os  =:  uns, 
oös,  oose  ÖS  =:  unsere.  So  wenigstens  um  Roermond,  Maastricht,  Ncer- 
Itter,  Weert  und  Hasselt.   Ebenso  gaos  :::=  Gans,  geüske  =  Gänschen. 
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In  .sämtlichen  übrigen  Provinzen  steht  jetzt  ns,  nd,  (ong,  gans, 
niond).  Aber  einzelne  Spuren  der  friesisdi-englischen  Behandlung 
liaben  sich  erhalten :  In  Drenthe,  Twenthe  und  um  Deventer  kommt 
use,  nie  =:  unier  vor.  Auf  der  Insel  Marken  is])rach  man  nach 
Winkler,  Dialektikon  II,  202  uis  =  un.<.  Zu  Aniivcrpcn  und  in 
den  Antwerpener  Kempen  nach  Winkler  II,  281  u.  283  ufe  =  unser. 
Zu  Mol  in  Brabant  os  =  uns,  im  Osthageland  os,  ous.  Namentlich 
aber  in  West/Iatidertt  neben  ous:  uis,  oes  den  uifen.  Eede  in  Seel-Fl. 
US.  Ypern:  in  osen  huis;  usen  .=:  unseren.  Zu  Berghen,  um 
Dünkirchen  und  Bailleul  in  Französisch- Flandern  uis,  uys;  uize, 
uize.  Nach  Schuermans  Vljenisch  Idioticon  S.  400  früher  in  Flan- 
dern goose,  goes  =  Gans.  Gooseloobrügge  bei  Loo  in  AVestflandern, 
Ymuiden  in  Nordholland,  Dixmude  in  Flandern. 

Aus  nst  haben  die  fi'änkisch-niederländischen  Mundarten  -st 
entwickelt  in  kost,  begost,  kos,  begos  =  konnte,  begann  (aus  konsta, 
begonsta). 

1().  Wie  das  Angelsächsische  hatte  früher  auch  das  niederländi- 
sche Friesland  in  der  1.  und  3.  Person  des  Plurals  des  Präsens  -ad, 
ed.  Alle  anderen  Mundarten  Niederlands,  abgesehen  von  den  säch- 
sischen, bilden  die  beiden  Foi-men  mit  der  Endung  -en.  Die  En- 
dung -ed  versehwindet  also  westlich  einer  Linie  von  der  Südspitze 
des  Dollart  über  Assen,  Meppel,  Zwolle,  Uddel  a.  d.  Veluwe,  west- 
lich von  Zutfen  auf  Anholt  in  Westfalen  zu.  In  der  Rheinprovinx 
kommt  in  der  3.  Pers.  Pluralis  aufser  -en,  -e  auch  -ent  vor. 

17.  Anlautendes  g  ist  in  der  englischen  Schriftsprache  und, 
soweit  mir  bekannt,  in  allen  englischen  Mundarten  reines  g.  In  Fries- 
land spricht  man  g  wie  im  englischen  Worte  goose,  sehreibt  indessen 
den  Laut  gewöhnlich  j.  Auch  noch  die  Insel  Terschelling  hat  dies 
g.  Sonst  spricht  ganz  Nord-  uml  Südniederland  /  (gh).  Wenn  dies  g 
bei  den  eigentlichen  Holländern  besonders  „röchelnd''  lautet,  so 
könnte  das  daher  rühren,  dals  sie  früher  g  sprachen  und  das  /  von 
den  Brabuntern  und  Flamen  gelernt  haben.  In  Limlnirg  sprechen 
einzelne  Mundarten  anlautend  j.  In  der  Rheinpracinx  haben  wenig- 
stens die  Mundarten  von  Gladbach,  von  Krefeld  und  Köln  an- 
lautendes j. 

In  Solingen  „j,  das  heilst  weiches  g,  z.  B.  3uelt  =  Gold."  Nach 
Koch,  Die  Werdener  Mundart,  wird  östlich  bis  südwestlich  von  Wer- 
den westfälisches  /  da  zu  j,  wo  niederdeutsches  t  zu  z  wird. 
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1  <S.  Ein  in  den  yicderlaiideii  ziemlich  verbreiteter  Lautübergang 
ist  der  von  iid  zu  itg  in  Wörtern  wie  finge  =z  finden,  anger  =  ander. 
In  England  scheint  er  gar  nicht  vorzukommen.  Denn  dafs  -ing  an- 
statt -end  eintrat,  ist  w(jhl  nur  irrtündich  geschehen.  Das  n "  statt 
nd  ist  anscheinend  von  aufsen  in  die  Niederlande  eingedrungen. 
Der  Mittelpunkt  dieser  Lauterscheiuung  liegt  jetzt  um  Elberfeld- 
Köln-Krefeld-Aachen  und  M.-Gladbach.  Im  Königreich  Holland 
tritt  er  am  stärksten  im  Gooi  (NiederholL),  zu  Soest  (Utrecht),  zu 
Seeland,  in  Nord-Brabant,  auf  Süd-Beveland  und  in  Limburg  auf.  In 
Belgien  am  stärksten  in  der  Stadt  Antwerpen.  Die  Friesen  lehnen 
diese  Avissprache  ebenso  allgemein  ab  wie  die  Sachsen  und  die  Xord- 
länder.  Merkwürdigerweise  konnnen  auf  Terschelling  Fälle  wie  hung 
=  Hund,   fong  =  fand,  frongen  =  Freunde,   stong    -    stand  vor. 

B.  Das  Südenglische  und  die  niederländiscJien  Mundarten  (ins- 
besondere die  südlichen). 

1.  Got.  ei  ist  im  Englischen  ai.  In  den  s/«(/englischen  Mund- 
arten ai,  ''ai,  in  einzelnen  mittleren  und  nordwestlichen  englischen 
oi,  in  den  nördliehsten  i,  ei.  Ags.  i.  In  Friesland,  und  Oreryssel 
steht  i.  Oelderland  hat  I.  Erst  die  Niederbetuwe  hat  ei  (-—  holl  ij) 
und  ai.  Utrecht  ei.  Jedoch  um  Amersfort,  Oudleusden  und  Soest 
herrscht  i  (=  holl.  ie).  Nordholland  spricht  jetzt  meist  ei  und  ai, 
letzteres  namentlich  an  der  Zaan,  im  Waterland  und  im  lioll.  West- 
friesland. Auf  den  Inseln  noch  i,  Avelches  auf  dem  Festlande  noch 
in  Enkhuisen  gesprochen  wird.  Auf  Urk  ist  altes  i :  ee  (teed  =^  Zeh, 
beeten  =z  beifsen).  SädJtolland  hat  ei,  ai  (auch  äi,  äi).  Aber  Goede- 
reede,  Ovei-flakkee  und  Westv^oorne  haben  halblanges  ie  (nach  hol- 
ländischer Orthographie).  Seeland  hat  i.  West-  und  Frainösisch-Flan- 
dern  i,  welches  von  Vercouillie  in  Onze  Valkstaal  II,  13  als  kur- 
zes und  langes  holl.  ie  bezeichnet  wird.  Seeland  und  Westflandern 
lassen  allgemein  das  i  vor  p,  v,  f  in  ü,  ü  übergehen  (blüven  =  blei- 
ben, wüf  =::  Weib,  püpe  :=  Pfeife).  Ostflandern  hat  ai,  seltener  ei. 
Südbrahant  hat  ai,  äi,  äi,  ä.  Nordbrahant  ei,  äi  und  ai.  Die  Miuid- 
art  um  Kuik  durchweg  i.  Auch  sonst  vereinzelte  Fälle  von  i,  z.  B. 
zu  's  Gravenmoer,  Heimond  und  Gemert  (bf  r=  Leib,  bbveJi  ;:^  blei- 
ben, krigen  =  kriegen,  kiken  =i  gucken).  In  Limburg  herrscht  i. 
In  den  angrenzenden  Teilen  der  Bheinprovinx.  mir  i  (und  i).  Jedoch 
hat  Emmerich  (neben  i)  und  Dülken  das  ei  (teit  — ;  Zeit,  queit  =::- 
quitt),  welches  man  weiter  rheinaufwärts  zu  hciren  pflegt. 


zu  den  Tiicdcrläiiili-cheii,  riiedfM'ihMitsclicn  ii.  jiitisi-Iicii  ^^llTl(l;ll■tnl.     :V)1 

2.  Alir.^  n  ist  im  Fur/lisH/rii  au,  wie  im  Hochdcufschcii.  In 
den  südenglisehen  Mundarton  äu,  au,  in  uordcuirlischen  u,  a.  Ags.  u. 
Fries/aiul  luit  u.  OrrrijssrI  meist  u,  liier  und  da  sehon  ü.  In  GpI- 
derland  hat  die  sächsische  Grafschaft  Zutfen  meist  noch  ii,  de  Lijmers, 
die  Oberhetuwe  und  die  Veluwe  haben  ü.  Dann  erscheint  in  der 
Xiederbetuwe  und  dem  Lande  zwischen  Maas  und  Waal  zuerst  hol- 
ländisches ui,  welches  offenbar  einen  Übergang  zu  nhd.  au  und  sei- 
nem Umlaute  enthält,  indem  es  in  Brabant  oft  als  aai,  aui,  ja  in 
St.  Truiden  und  Hasselt  als  au  erscheint.  NordhoUarid  hat  jetzt  ui, 
welches  aus  Brabant  kommend*  ü  vei'drängt  haben  soll.  Jedenfalls 
schlug  Pontus  de  Heuiter  in  seiner  Nederduitschen  Orthographie  (Ant- 
werpen l.'iHI)  bereits  vor,  das  ui  durch  eu  wiederzugeben.  Auf  den 
Iiiseht  um  Xordhollfoid  herrscht  noch  ü.  Ufrrcht  hat  ü,  um  Amers- 
foort  wiegt  noch  u  vor.  WpsffJaiidern  und  Seeland  mit  Goedereede, 
Overffakkee  und  Oostvoorne  haben  ü.  Das  übrige  Siidhollmtd  hat 
ui,  üi,  oui.  Osfflandern  hat  ui,  oder  französisch  eu  in  peur  ^=:  Furcht, 
oder  öä.  Gent  hat  nacli  "Winkler,  Dialektikon  II,  325  sogar  aai. 
Xfjrdbird)an1  hat  ai,  oi.  Zu  Heimond,  Ravestein  und  in  den  Ge- 
meinden Zeeland  und  Uden  eu-i.  Früher  sprach  man  dort  nach 
Onze  Volkstaal  II,  IGl'  ou  (hous  =  Haus,  out  =:  aus),  welches  auch 
in  Eindhoven,  Gemert  und  in  den  nordbrabantischen  Kempen  vor- 
konnnt.  Für  's  Gravenmoer  und  Dongen  wird  der  Laut  durch  aui 
bezeichnet.  Das  ü  hat  nur  der  Dialekt  im  Lande  von  Kuik.  Ein- 
zelne Fälle  wie  snuut  =  Schnauze,  duusend  r=  tausend  kommen 
freilich  auch  im  Lande  von  Altena  und  zu  Alfen  vor.  In  Siidhra- 
hnnt  erscheint  neben  ui  auch  o  (zu  Lier)  und  öä  (südwärts  bis  En- 
ghien  im  Hennegau).  Ostbrabant  hat  einen  Laut,  der  wie  das  eu 
im  fi'anz.  la  fieur  klingt.  Dann  a])er  auch  iiä.  Die  südlindmrgischen 
Kempen  haben  o.  St.  Truiden  und  Hasselt  au  (aut  =  aus,  haus  = 
Haus).      Das    eigentliche     Limhurf/    (Venray,    Roermond,    Heerlen, 

'  Eiii^t  iiiipouicrte  der  Flauie  un<l  Ijial)iiiiter  dem  Holländer,  und  so 
entstand  die  heutige  niederländische  Schriftsprache  in  dem  halbfriesischeu 
Holland.  Seit  lange  imponiert  nun  der  Holländer  den  anderen  Nieder- 
ländern, imd  so  verbreitet  sieh  seine  Sprache  ostwärts  und  nordwärts.  So 
sind  in  der  norddeutschen  Umgangssprache  jetzt  ai  in  sein,  bleiben,  sh 
statt  s-eli  (iu  Westfalen),  der  Pastor  statt  der  Pastor  Mode  geworden, 
\v<il  der  .Preufse"  so  spricht  und  dieser  \'<)lksty|>ns  dem  iioclideulscli- 
rcderiden  Sachsen  imponiert. 
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Maastricht,  hat  u  und  ü  (Amby).  Die  Grenzmundarteii  der  Rhein- 
pravin^,  haben  n,  Kleve,  Emmerich,  Geldern  und  Düren  teils  ü, 
teils  u. 

In  (\ei\  englischen  Mundarten,  nördlich  des  Humber  und  im 
Schottischen  wird  das  -ind,  -und  in  Fällen  wie  to  bind,  bound 
nicht  wie  im  Schriftenglischen  und  in  den  sndenglisehen  Mund- 
arten wie  ai,  au,  äu  gesprochen,  sondern  -ind,  -in,  -ynd,  und:  und,  and 
(find,  blind,  hind).  Die  südenglische  Aussprache  hat  in  den  Nieder- 
landen, sei  es  in  der  Form  -ind,  -und,  oder  in  der  Form  -aind,  -aund, 
eine  Aveite  Verbreitung.  Die  Dehnung  und  die  sich  in  einzelnen  Dia- 
lekten an  dieselbe  knüpfende  Diphthongierung  fehlt  eigentlich  nur 
in  Flandern  und  einem  Teile  von  Seeland  und  Südhollaud.  In  Fries- 
land,  durchweg  i  und  u :  sün  =  gesund,  f inen  =  finden ;  groun  z= 
Grund,  fün  :=  gefunden.  Vergl.  Halbertsma  in  de  Taalgids  IX,  9, 
in  den  friesischen  Dialekten  von  AVangeroog:  verbuun  :z=  verband, 
Auch  wuun  --^  Wunden.  Auch  in  dem  westlichen  Teile  von  Nieder- 
deutschlatid  ist  sie  beliebt.  So  noch  in  der  Grafschaft  Ravensberg: 
bäund,  fäund,  wäund  =;:  band,  fand,  wand;  bliind  =^  blind,  kiind 
:=  Kind.  Sie  verschwindet  erst  an  der  Weser.  In  Nordschleswig  und 
Jütland  binne,  finne. 

3.  Anlautendes  k  vor  Vokalen  ist  im  Englischen  zu  tsh  ge- 
worden. Die  Mundarten  von  Northumberland  und  Südschottland 
erhalten  häufig  das  k:  kyrk,  cairl  =r  churl,  caak  =z:  chalk,  byrk  ■=. 
birch  u.  a.    Vergl.  Murray,  Dialect  of  Scotland  S.  122. 

Friesland  hat  tsh  (von  den  Niederländern  wohl  tsj  geschrieben). 
Inlautend  ist  k  bisweilen  ts :  meitse  =  machen,  ditsen  =  gedeckt, 
lits  —  laqueolus.  Über  die  näheren  Verhältnisse  des  Lautes  vergl. 
besonders  die  Abhandlung  von  Halbertsma  in  de  Taalgids  IX,  30. 
Im  Südwinkel  von  Friesland  ist  anlautendes  k  :  s  und  sj  :  sarke  = 
Kirche,  settel  =  Kessel.  Auch  im  jetzigen  Stadtfriesischen  kommt 
der  friesische  Laut  noch  als  tj  vor:  tjieren  :=  zanken,  ndd.  keren. 
Spuren  dieses  tj  =  k  finden  sich  noch  in  Gi-oningen:  tjauweln  =: 
schwatzen,  ndd.  kawweln,  tjoede  =  schlecht,  ndd.  kod,  quät.  Auf 
Südbeveland  und  Schouwen  in  Seeland:  tjoeken  =  Küken.  Inlau- 
tendes g  wird,  wie  im  Englischen  zu  dg,  bridge,  hedge,  ridge.  Jedoch 
südschottisch  g:  bryg,  ryg,  sseg  ^n  sedge,  so  im  Friesischen  oft  zu 
dz:  lidse  =  liegen,  widse  =  Wiege,  (sizze  =  sagen). 

4.  Anlautendes    s    ist    in    den    südenglischen    Mundarten    von 
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Dorset-,  Wilt-,  Somerset-,  Devon-,  Gloucestershire  (früher  auch  in 
denen  von  Sussex  und  Kent)  tönendes  f  (englisches  z).  Friesland 
und  die  Inseln  Schiernionnikoog,  Anieland,  Terschelling,  Vlieland, 
Wieringeii,  Texel  sprechen  tonloses  s.  Nach  AN'inkler,  Dialektikon 
II,  64  si)rach  man  früher  um  Zaandam  s,  wie  nuui  es  zu  Benning- 
broek  im  Drechterlande  noch  jetzt  thut.  Alle  übrigen  niederländi- 
schen Mundarten  sprechen  1'.  In  der  RJieinjyfovinx  nur  f,  auch  noch 
nordwärts  zu  Bocholt  und  Ahaus  in  Westfalen,  während  weiter  im 
icestfälisclien  Binncnlande,  und  zwar  südlich  bis  Werden  a.  Ruhr 
scharfes  s  gehört  wird.     Von  der  Elbe  bis  fast  zur  Weser  nur  f. 

5.  Got.  anlautendes  sk  ist  im  Englischen  sh,  in  Devonshire  zh. 
Die  nördlichen  Mundarteii  bewahren  bisweilen  (keineswegs  durch- 
gehend) sk.  Vergl.  Murray,  Dialect  of  Scotland  S.  122:  skyrl  = 
shrill,  <krviik  -=-  shrink,  skelf  =  shelf  u.  a.,  ja  sogar  skl  statt  sl : 
sklate  -  slate,  sclye  ^  slide  u.  a.  Aber  selbst  in  den  Mundarten 
von  Banfi'shire  und  auf  den  Shetlandinseln  überwiegt  sh.  Friesland 
und  Teile  von  Groningen,  Holland  und  \Vestfla7idern  bewahren  sk. 
Die  übrigen  niederländischen  Dialekte  haben  s-ch.  Limburg  spricht 
sh,  wie  die  angrenzenden  Teile  der  Itheinprorim.  Merkwürdiger- 
weise liegt  im  llrerhlsche//  zwischen  Nijkerk  auf  der  Veluwe,  Oud- 
leusden  bei  Amersfoort  und  Scherpenzeel  eine  Enklave,  wo  man 
hochdeutsches  sh  spricht. 

ü.  Got.  anlautendes  tli  ist  im  Englischen  th,  in  den  Mundarten 
von  Kent,  Sussex,  Hampshire,  Wiltshire  jedoch  d.  Spuren  von  diesem 
d  oder  dh  in  Somerset-  und  Devonshire.  Altes  pr  ist  auch  in  Dorset-, 
Somerset-  und  Gloucestershire  stets  dr.  Die  Niederländer  haben  mit 
Niederdeutschland  d.  Die  Provinz  Fhiesland  hat  in  der  Regel  t,  in 
einzelnen  Mundarten  auch  tj,  tsh,  z.  B.  tsjock  r:^  dick,  tsjinje  = 
dienen.  Vergl.  de  Taalgids,  Jahrgang  IX,  40.  Das  Saterland  hat 
d,  Wangeroog  th,  Ostfriesland  bei  Cad.  Müller  th,  t,  tj,  im  Wurstener 
Idiotikon  steht  t:  tiaf  —  Dieb,  tonyhr  ^=  Donner,  trief uht  =  Drei- 
fufs,  tjansbarheit  =  Dienstbarkeit.  Nordfriesland  hat  t,  Helgoland 
d.  Im  Westfriesischen  wird  übrigens  auch  einfaches  t  zuweilen  zu 
„tsj'' :  tsjien  =  zehn,  tsjoar  ^_  Tüder  (engl,  tether),  tsjüne  =  zau- 
bern (ags.  tionian). 

7.  Got.  anlauterules  f  sprechen  die  südenglischen  Mundarten  der 
Insel  Wight,  von  Dorset-,  Somersete,  Devon-  und  Gloucestershire, 
früher  auch  die  von  Kent  und  Sussex  wie  englisch  v  (=  hd.  w).     In 
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den  Niederlanden  herrscht  hn  allgemeinen  v.  Doch  neigt  u.  a.  West- 
flandern  dazu,  in  Wörtern  wie  finnig  =  beschimmelt,  fleien  3:=  schmei- 
cheln, frank  r=  frei  f  zu  sprechen.  Aber  den  nicnlerländischen  Frie- 
sen ist  es  unmöglich  anlautend  „sachtes"  v  zu  sprechen,  so  dafs  sie 
also,  auch  wenn  sie  holländisch  reden,  feul  ~  viel,  fader  r^r  Vater, 
bliwe  :=  bleibe,  grawe  =  grabe  sagen.  Während  die  sächsischen 
Gelderländer,  Twenther  und  Drenther  mit  den  Niederländern  v  spre- 
chen, jedoch  nicht  ohne  Neigung  dafür  bisweilen  f  zu  setzen,  spricht 
ganz  Niederdeutschland  und  der  angrenzende  Teil  der  Dänen  f. 

8.  Als  Plur.  Präs.  von  fo  he  erscheint  in  den  Mundarten  von 
Somerset-,  Dorsetshire  statt  are:  we  be,  bä"n,  bi.  Auch  noch  in 
Shropshire  „we  bin".  Im  älteren  Südenglischen  lautete  der  Plural 
beth.  In  den  Niederlanden  fehlt  der  Plural  zij  binnen,  binne,  bin, 
ben  im  allgemeinen  in  Brabänt,  Flandern  und  Limburg  und  herrscht 
vor  in  Groningen,  Nord-  und  Südholland,  Seeland  und  Gelderland. 
Zu  Kuik  in  Nordbrabant:  jij  bint,  zu  Lier  in  Südbrabant:  ze  binnen, 
benne,  zu  Audenaerde  in  Ostflandern:  ik  benne,  ze  binnen.  In 
Westflandern  ze  zijn,  selten  ben.  Die  Provinz  Friesland  hat  durch- 
aus binne  im  Plur.  Präs.,  aber  nicht  die  übrigen  friesischen  Mund- 
arten. Das  Niederdeutsche  in  Overyssel,  Drenthe,  Ostfriesland,  der 
Grafschaft  Bentheim  besitzt  die  Form  wie  bint,  bunt.  Weiter  östlich 
fehlt  sie,  um  in  Stormarn,  Ditmarschen  und  Holstein  wieder  aufzu- 
tauchen. 

9.  Das  Präfix  a-  (u-)  vor  dem  Particip  Präteriti  ist  in  E)tgland 
ein  Kennzeichen  der  südlichen  Dialekte  von  Dorset-,  Devon-,  Somer- 
set-, Wilt-  und  Gloucestershire. 

Im  13.  bis  14.  Jahrb.  stand  i-  oder  y-  im  Siidenglischen  und 
zum  Teil  auch  in  Mittelengland,  im  Norden  fehlte  es  durchaus. 
Vergl.  Morris,  Ayenbite  S.  LXV. 

In  den  Niederlanden  haben  Limburg,  Brabant  und  beide  Flan- 
dern  fast  immer  das  ursprünglich  hochdeutsch-fränkische  Präfix  ge. 

Dagegen  herrscht  h-  ausschlielslich  in  Overyssel.  Aufserdem 
hat  es  eine  bedeutende  Verbreitung  in  Utrecht,  Nord-  und  Süd- 
holland, auf  Seeland,  in  der  Stadt  Antwerpen  und  in  Französisch- 
Fl  andern. 

Friesland  und  die  friesischen  Mundarten  im  Saterlande,  in  Ost- 
friesland, auf  Wangeroog,  Helgoland  und  in  Nordfriesland  kennen 
kein  Präfix  im  Particip.    Im  Altfriesischen  kam  e-  vor. 
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In  Niederdeutschlnuii  kommt  e-  an  x'crschiedenen  Stellen  vor, 
z.  B.  in  Drenthe,  Twenthe,  der  Grafschaft  Zutfen,  in  Meppen  und 
Bentheim  und  im  Göttingisch-Grubenhagenschen.  Sonst  steht  das 
Particip  im  Sächsischen  und  im  Dänischen  ohne  Präfix. 

10.  Anhvifriitirs  h.  Bekanntlich  lassen  die  südenglischen  Mund- 
arten, wenigstens  die  von  Somerset-,  AVilt-,  Devon-,  Gloucester-,  Lei- 
cester-,  Shropshire  das  anlautende  h  vor  Vokalen  abfallen  oder  setzen 
es  an  falscher  Stelle.  Die  nordenglischen  und  südschottischen  Mund- 
arten, sowie  auch  die  der  englischen  (3stküste  gebrauchen  h  richtig. 
AVährend  in  >jan\  Alfniederdcufscldand  h  absolnf  feststeht  und  erst 
im  Lücliower  Wendenwinkel  und  weiterhin  in  Hinterpommern  sich 
Dialekte  finden,  die  diesen  Laut  falsch  oder  nicht  gebrauchen,  erlebt 
es  in  den  Niederlanden  weite  Landstriche,  in  denen  h  stumm  ist. 
Die  Niederlande  zerfallen  hinsichtlich  der  Behandlung  des  h  in  zwei 
Hälften.  Zieht  man  eine  Linie  Lüttich  —  Diest  i.  Brab.  —  Heeren- 
thals (Antwerpen)  —  Bergen  op  Zoom  —  zwischen  Seeland  und 
Overflakkee  durch  auf  die  Südwestspitze  von  Goedereede  zu,  so  ist 
links  von  derselben  (also  in  Brabant,  Flandern  und  Seeland)  h  über- 
all stumm.  Zieht  man  weiter  eine  Linie  von  der  Westspitze  von 
Goedereede  über  Hellevoet  —  Viaardingen  —  Schiedam,  's  Graven- 
hage,  Leiden  nach  Noordwijk  a.  Z.,  so  wird  links  von  derselben,  nach 
der  Küste  zu,  h  überall  verschwiegen.  Weiter  nördlich  an  der  See 
fehlt  es  dann  noch  in  Egniond  a.  Z.  und  auf  Vlieland.  Halbertsma 
im  Overysselschen  xVlmanak  von  1856  S.  7 8  behauptet  sogar,  alle 
Küstenbeirohner  von  Hellevoet  bis  Vlieland  sprächen  das  h  nicht 
aus.  Um  die  L^fer  der  Zuidersee  und  auf  ihren  Inseln  kann  man 
nun  merkwürdigerweise  ein  drittes  Gebiet  abgrenzen,  in  welchem  h 
abfällt:  westlich  um  Medemblik,  Enkhuizen  und  zu  Laren  und 
Huizen  im  Gooi  (XordlioUand).  Dann  auf  den  Inseln  Marken,  Urk 
unfl  bei  den  früheren  Bewohnern  von  Schokland.  Vergl.  de  Navor- 
scher  Xr\^,  373.  Östlich  zunächst  um  Deventer  und  zu  Dalfsen 
falscher  Gebrauch  des  h  (wenigstens  nach  einigen).  Dann  in  der 
Landschaft  zwischen  Zwolle^  Genemuiden,  Zwartsluis,  Meppel,  Giet- 
hoorn,  Blokzijl,  Steenwijk  und  noch  zu  Hoogeveen  in  Drentlie  teils 
AVegfall,  teils  falscher  Gebrauch  des  h.  Aufserdem  wird  nach 
Molema,  Woordejiboek  der  (rroninger  Volkstaal  S.  140  anlautendes 
h  zu  Veendam,  Wildervank,  Pekela,  Hoogesand,  Finsterwold  und 
Termunt^n   nicht  gesprochen  und   nach  On/.e  Volkstaal  II,  37U  und 
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Nüord  en  Zuicl  III,  370  herrscht  in  letztgenannten  Strichen  Verwir- 
rung ini  Gebrauche  des  h.  Es  sind  also  von  den  nördlichen  Pro- 
vinzen nur  Frieslattd,  der  gröfste  Teil  von  Drenthe  und  von  Over- 
yssel  frei  von  der  französischen  Behandlung  des  h.  Dann  ganz 
Gelderland  und  Utrecht.  In  Nordbrabant  wird  h  nur  verschwiegen 
in  einem  kleinen  Striche  östlich  von  Kuik,  in  der  Stadt  Breda  und 
in  der  Gegend  von  Bergen  op  Zoom.  Im  Limburgischen  wird  h 
überall  gut  ausgesprochen,  in  der  Provinz  Antwerpen  nur  in  den 
Kempen.  Wichtig  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  nach  Noord  en  Zuid 
I,  135  die  Seeländer,  wenn  sie  anlautendes  h  sprechen  wollen,  dafür 
g  sagen,  also  gek  statt  hek,  gij  statt  hij,  gans  statt  hans.  Nach 
Winkler,  Dialektikon  I,  208  wird  im  Lande  von  Waas  h  wie  g  und 
ch,  g  wie  h  ausgesprochen.  Zu  Hülst  bejöorde  =  behoorde,  bejalve 
=  behalve.  Die  Axeler  Bauern  nennen  das  h,  welches  sie  nicht 
sprechen  können,  „de  groote  a".  Wenn  die  Proben  richtig  schreiben, 
wird  zu  Bailleul,  Cassel,  Miliare,  Warhem  in  Französisch- Flandern 
anlautendes  h  gesprochen.  In  der  Rheinprovinz  kommt  nirgends 
Abfall  des  h  vor. 

Das  Verstummen  des  h  in  beiden  Ländern,  in  Südengland  und 
in  den  südwestlichen  Niederlanden,  mufs  auf  unbekannten  ethnischen 
Verhältnissen  beruhen.  Ob  die  südlichen  und  westlichen  Engländer 
die  Verschweigung  des  h  durch  die  Nachbarschaft  und  Vermischung 
mit  den  Welschen  erworben  haben,  oder  ob  der  gennanische  Stamm, 
der  sich  dort  niederliefs,  sie  vom  Festlande  mit  herüberbrachte, 
scheint  schwer  zu  entscheiden. 

Segeberg  in  Holstein.  Dr.  H.  J  e  1 1  i  n  g  h  a  u  s. 


Lexikalisches. 


III. 

lljfv  (h'e  Artikel    Gemüt,    Genie,   Genießen    im    4.   Band  Jes 
Grimmschen    Wörterbuch s. 

Das  siebente  Heft  vom  vierten  Band  des  Grimmschen  Wörter- 
buchs bringt  den  Schlufs  des  Artikels  Gemüt  und  noch  einen  gro- 
fsen  Teil  des  Artikels  Genug.  Einen  grofsen  Raum  nimmt  das 
Wort  Genie  (Genius)  mit  seinen  Zusammensetzungen  und  Abtei- 
lungen ein,  nämlich  nicht  weniger  als  56  Spalten,  nachdem  der  Ar- 
tikel Geist  im  ganzen  IIH  Spalten,  etwa  Dreiviertel  eines  Heftes 
gefüllt  hat.  Wohin,  so  müssen  wir  erstaunt  ausrufen,  soll  das  noch 
führen?  Der  Buchstabe  K  füllt  einen  starken  Band  mit  2916  und 
mit  der  Vorrede  und  dem  Quellen  Verzeichnis  2967  Spalten  =i-  741 V^ 
Blättern  oder  14.S3'  o  Seiten.  Der  Buchstabe  G  fafst  bei  Genug 
bereits  2364  Spalten  =  591  Blätter,  1182  Seiten.  Nun  bedenke 
man,  dafs  noch  Artikel  ausstehen  wie  Gericht,  Geschichte,  Geschlecht, 
Gesicht,  Gestalt,  Gewalt,  Gewissen,  Glaube,  Gleich,  Glück,  Gnade, 
Gold,  Gott,  Grimm,  GroCs,  Grund,  Gut,  Güte,  und  man  wird  zu  der 
Überzeugung  gelangen,  dafs  dieser  vorzugsweise  philosophische  und 
theologische  Buchstabe  dreimal  so  umfangreich  ausfallen  mufs  als 
das  K.  Ich  habe  hier  nic^ht  im  Sinn  zu  wiederholen,  was  schon  von 
anderen  gesagt  worden  ist;  die  aufserordentliche  Belesenheit  und 
Gelehrsamkeit  des  Professors  Hildebrand,  der  das  G  bearbeitet,  ist 
ja  allgemein  Ijekannt;  aber  ebenso  gewifs  ist,  dafs  er  von  der  Lexiko- 
graphie viel  zu  viel  in  andere  Gebiete,  wie  in  das  der  Litteratur- 
und  der  Kulturgeschichte  hinüberschweift,  und  dafs  seine  Neigung, 
einem  BegriH'  immer  neue  Seiten  der  Betrachtung  abzugewinnen,  ihn 
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in  möglichst  viele  Bedeutungen  einzuteilen  und  diese  n)it  haar- 
spaltender Unterscheidungskunst  in  immer  neue  Abteilungen  und 
Unterabteilungen  zu  zergliedern,  beim  G  ebenso  stark  hervortritt 
wie  beim  K.  Dabei  kommen  sehr  viele  geistreiche  Einzelheiten  und 
feine  Bemerkungen  zum  Vorschein,  aber  die  Einheit  im  Zerstreuten, 
der  Überblick  über  das  Ganze  in  seiner  inneren  Entwickelung  und 
seinem  notwendigen  Zusammenhang  wird  dadurch  stark  beeinträch- 
tigt. Es  sei  mir  im  Nachstehenden  erlaubt,  einige  Mängel  der  ge- 
nannten Lieferung  hervorzuheben. 

Ein  Hauptmangel  besteht  darin,  dafs  der  religiös-mystische 
Sprachgebrauch  nicht  genug  berücksichtigt  wii'd.  Namentlich  wer- 
den zwei  sehr  wichtige  Schriftsteller,  Tersteegen  und  Zinzendorf, 
sehr  selten,  und  zwar  Tersteegen,  dessen  Schriften  eine  beinahe  un- 
erschöpfliche Fundgrube  der  originellsten  Ausdrücke  enthalten,  nur 
nach  einigen  Stücken  in  Wackernagels  Lesebuch  angeführt.  So  be- 
deutete das  Wort  Gemüt  früher  freilich  sehr  oft  den  Geist,  das 
Innere,  namentlich  das  Erkenntnisvermögen  des  Menschen,  aber 
doch  nur  in  dem  Zusammenhang,  dafs  die  Erkenntnis  und  geistige 
Richtung  eines  Menschen  von  seinem  Gemütsstand,  seinem  Herzen 
und  Gefühl  bedingt  wird.  Darum  redet  Zinzendorf  (Klaiber,  Evan- 
gelische Volksbibliothek  IV,  169)  von  seinem  sonst  ziemlich  skepti- 
zierenden  Gemüte;  ähnlich  findet  sich  bei  Tersteegen  (ebenda,  S.  24) 
die  Stelle:  Gleichwie  die  Luft  erscheint  in  angenehmen  Tagen  — 
So  heiter,  rein  und  still  soll  dein  Gemüte  sein,  —  So  schaust  du 
Gott  in  dir  und  wirst  auch  ihm  behagen ;  —  sein  wonnereiches  Licht 
macht  sich  dem  Geist  gemein.  —  Beim  deutschen  Gemüt  (S.  3326) 
liefse  sich  auch  das  schwäbische  Gemüt  und  die  schwäbische  Gemüt- 
lichkeit etwa  durch  Hinweisung  auf  Das  Königreich  Württemberg 
1S84.  II,  1,  241  herbeiziehen.  —  Zu  den  schönsten  bildlichen  Ver- 
bindungen des  Wortes  rechne  ich  die  Äufserung  E.  Mörikes  in  einem 
Brief  an  W.  Hartlaub  vom  20.  März  1845:  Mein  Gemüt  bräuselt 
noch  ein  wenig  von  übergrofsem  Amtsjäst  (wegen  nächtlichen  Un- 
fugs im  Ort).  —  Deutsche  Rundschau  1885,  13.  —  Unter  den  Zu- 
sammensetzungen wird  Gemütsauge  als  innerer  Sinn,  Aufmerk- 
samkeit erklärt  und  mit  einer  Stelle  aus  Riemers  polit.  Maulaffe 
belegt.  Das  Wort  findet  sich  aber  bei  Tersteegen  (S.  43)  in  einer 
viel  tieferen  und  wahrhaft  geistreichen  Verbindung:  Wir  müssen  die 
Gemütsaujyen  und  Andacht  von  allen  anderen  Vorwürfen  abwenden 
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und  seihige  sachte  /uiu  Liehte  Gotte?  hiiikehren  und  offen  halten. 
Auch  für  Auge  des  Gemüts,  worauf  Hildehrand  verweist,  läfst 
sich  Tersteegen  anführen  (a.  a.  O.  S.  4G).  Für  Geniütsges t al t, 
weifs  Hildebrand  keinen  Beleg;  aber  auch  hier  läfst  uns  Tersteegen 
nicht  im  Stich  (a.  a.  O.  S.  40  und  43:  die  erforderte  Gemütsgestalt, 
die  Wahi'heiten  Gottes  in  der  heiligen  Schrift  recht  zu  verstehen ; 
ferner  S.  134:  wenn  die  Seele  nur  ein  wenig  bei  ihrer  inwendigen 
Gemütsgestalt  bleibt).  Gemütsmensch  wird  zwar  richtig  erklärt, 
aber,  wie  auch  früher  Gefühlsmensch,  ohne  Beleg.  Vergl.  Straufs, 
Litterar.  Denkwürdigkeiten  S.  12  bei  Zeller.  Gutzkow,  Unterhaltun- 
gen am  häuslichen  Herd:  Wer  das  Bewufstsein  hat,  ein  Gefühls- 
mensch zu  sein,  kennt  sicher  auch  die  Gefahren  des  Gemüts  und 
fürchtet  sie.  Das  Gefährlichste  wird  ihn  dabei,  wie  einmal  der  Lauf 
der  Welt  ist,  immer  bedünken,  als  könnte  es  den  Anschein  haben, 
er  besälse  weniger  Verstand  als  andere.  Was  liegt  ihm  da  näher, 
als  dafs  er  seinen  Verstand  in  eine  ewige  ängstliche  Bewegung  und 
Thätigkeit  setzt  ?  Daher  die  auffallende  Erscheinung,  dafs  im  Leben 
die  Gemütsmenschen  wie  Verstandesmenschen  beurteilt  werden  und 
umgekehrt  Verstandesmenschen  (um  ihi*er  gewiegten  Ruhe  willen) 
wie  Gemütsmenschen.  —  Bei  Genesen  findet  sich  zum  Schlufs  die 
Bemerkung,  in  transitivem  Sinn  sei  dieses  Wort  nhd.  ausgeschieden, 
nrh.  genesen  :=  gesont  maken,  artzedyen  Teuth.  103  b  und  noch  nl. 
genesen  (genas  u.  s.  w.)  heilen,  vom  Arzte;  Geneeskunde  —.  Arznei- 
kunst. Ein  Beleg  fehlt.  Tersteegen,  der  am  Niederrhein  zu  Hause 
war,  hat,  wie  Hildebrand  in  Sanders  Ergänzungswörterbuch  finden 
konnte,  das  Wort  öfter  in  diesem  Sinn,  z.  B.  Du  bist  ein  reines 
Wesen;  du,  du  kanst  mich  genesen  (Blumengärtlein  181.  30.').  3710. 
—  Bei  Genial,  genialisch  wird  nach  meiner  Ansicht  nicht 
genug  hervorgehoben,  dafs  diese  Ausdrücke,  zu  denen  auch  Genia- 
lität gezählt  werden  mufs,  sehr  häufig  das  Wesen  des  Genies  in 
abgeschwächter  Bedeutung  bezeichnen.  So  war  Schubart  gewifs  ein 
genialer  Mann;  aber  ein  Genie,  ein  Mann  von  Genie  war  er  nicht; 
er  war  geistreich,  aber  nicht  geistvoll;  seine  hastige  Unruhe  liefs  ihn 
nichts  Ganzes,  kein  gröfseres  zusammenhängendes  Werk  von  blei- 
bender Bedeutung  zu  stände  bringen.  Er  war  daher  nui-  ein  frag- 
mentarisches Genie,  wie  Vischer  diese  Klasse  von  Genies  nennt. 
Hildebrand  tiihrl  in  diescMi  Zusainiiiciihang  die  sogenannlcii  weib- 
lichen CJenics  an,  liic  passiven  ( icistcr,  die  den  Übergang  vom  Talent 
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zum  Genie  bilden  (B.  3447).  Er  folgt  dabei  J.  Paul  in  seiner  Vor- 
schule der  Ästhetik.  Allein  das  Wort  Genial  wird  doch  eher  von 
den  sogenannten  Originalgenies,  den  Stürmern  und  Drängern  ge- 
braucht, die  vielfach  Neues,  aber  eben  nichts  Ganzes  und  durchaus 
Originales  hervorbrachten.  Zwar  bemerkt  Hildebrand  unter  Genial, 
die  irdische  Kehrseite  des  Begriffs  werde  manchmal  scharf  hervor- 
gehoben, z.  B.  „genial  in  meinen  Ansprüchen,  wenn  auch  nicht  in 
dem,  was  ich  leistete"  (Immermann);  ferner  „genialer  Übermut,  ge- 
niale Tollheit".  Allein  der  Unterschied  zwischen  genial  ^::  in  der 
Weise  des  wahren  Genies  und  =:  in  der  Weise  des  fragmentarischen 
Genies,  des  genial  sein  wollenden  Subjekts  tritt  in  dem  Folgenden : 
Im  guten  Sinn  geniale  Natur,  Leistung,  Schöpfung, 
Kriegsleitung  nicht  hervor.  Hier  vermifst  man  die  dem  Ver- 
fasser sonst  so  geläufigen  Abteilungen  und  Unterabteilungen.  Auch 
was  S.  3321g  bemerkt  wird,  dafs  „ein  Mann  von  Genie"  nun  aufser 
Gebrauch  gesetzt  sei  durch  „genial",  trifft  den  Kern  der  Sache 
nicht ;  denn  jener  Ausdruck  geht  doch  in  der  Regel  auf  ein  wirjc- 
liches  Genie.  —  Bei  Genie  schlägt  Hildebrand  den  Weg  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  ein  und  entwickelt  zuerst  den  Begriff  und 
die  Anwendung  von  Genius.  Hier  wird  als  völlig  gleich  mit  Ge- 
nius der  Dämon  kurz  erörtert.  Dabei  möchte  ich  doch  fragen,  ob 
Dämon  sich  von  Genius  nicht  dadurch  unterscheidet,  dafs  Dämon 
auch  ohne  das  Attribut  böse  von  einem  schädlichen,  teuflischen 
Geist  gebraucht  wurde  und  noch  gebraucht  wird,  während  bei  Ge- 
nius dieser  Zusatz  nicht  entbehrt  werden  kann.  Auch  hier  ist  der 
religiöse  und  theologische  Sprachgebrauch  nicht  genug  berücksich- 
tigt; ist  es  doch  klar,  dafs  in  den  Ausdrücken  Dämon  und  Dä- 
monisch im  Anschlufs  namentlich  an  den  neutestamentlichen 
Sprachgebrauch  der  Übergang  zum  Teufel  und  Teuflischen  nicht 
nur  angezeigt  ist,  sondern  wirklich  vorliegt.  Dämonisch  steht 
freilich  oft  für  genial,  wofür  mit  Recht  eine  Stelle  aus  Herder  an- 
geführt wird:  Dafs  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  Talente 
ans  Licht  kommen,  ist  eine  Erfahrung  . . .  Nicht  in  Athen  und  Rom 
allein  wurden  dämonische,  göttliche  Männer  geboren.  Wenn  aber 
Goethe  in  einer  vom  Verfasser  nicht  angeführten  Stelle  des  Westöst- 
lichen Divans  sagt :  Du  (er  redet  sich  selbst  an)  hast  getollt  zu  deiner 
Zeit  mit  wilden  —  Dämonisch  genialen  jungen  Schaaren;  —  Dann 
sachte  schlössest  du    von    Jahr   zu    Jahren   —  Dich  näher  an    die 
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Weisen,  Göttlich-Mildeii,  so  haben  wir  hier  (his  Wort  genial  in 
einer  höchst  eigentümlichen  Verbindung  mit  dämonisch.  Das 
Göttlich  am  Schluls  ist  wohl  nicht,  wie  v.  Löper  will,  als  eine 
Steigerung,  sondern  als  Gegensatz  des  Dämonischen  zu  fassen,  wie 
Düntzer  richtig  erklärt.  —  Schlagen  wir  in  dem  von  Wilhelm  Grinnn 
bearbeiteten  D  den  Artikel  Dämon  auf,  so  finden  wir  hier  nui'  die 
Angabe,  dafs  ein  Unterschied  von  dem  griechischen  Wort,  das  so- 
wohl einen  bösen,  als  einen  Schutzgeist,  guten  Geist  bezeichnete,  der 
Begrifi'  dem  Cliristentum  gegenüber  in  die  Dunkelheit  trat  und  der 
Dämon  die  Menschen,  über  die  er  Macht  hat,  zum  Bösen  treibt; 
doch  nehmen  ihn  einzelne  wieder  im  Sinne  der  Alten,  besonders 
Goethe,  wofür  vier  Stellen,  sämtlich  aus  Faust  II,  angeführt  werden. 
Bei  Dämonisch  finden  wir  nur :  von  dem  Dämon  beherrscht,  be- 
sessen, wirkend  wie  ein  Dämon  —  hier  und  bei  Hildebrand  kein 
Wort  von  Goethes  Aufserungen  über  das  Dämonische  und  die  dämo- 
nischen Menschen  (in  Wahrheit  und  Dichtung  und  in  den  Gesprä- 
chen mit  Eckermann.)  —  Höchst  anziehend  und  belelirend  sind 
Hildebrands  ^Mitteilungen  über  das  Eindringen  des  Wortes  Genie 
(rz:  der  Menschengeist  in  seiner  höchsten  Erscheinung)  in  den  deut- 
scheu Sprachgebrauch.  Zur  Ergänzung  führe  ich  aber  eine  höchst 
merkwürdige  Stelle  aus  dem  genialen  Grafen  von  Zinzendorf  an, 
der  lange  vor  dem  nüchtern  besonnenen  Geliert,  den  noch  niemand 
genial  genannt  hat,  das  Wort  Genie  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Er 
schreibt  (Klaiber  a.  a.  O.  S.  188)  in  seinen  1738  zu  Berlin  gehalte- 
nen Reden :  Man  mufs  der  Gnade  in  ihrer  Arbeit  freien  Lauf  lassen, 
bis  sich  der  Glaube  mit  dem  Worte  vereiniget  hat.  Es  kommt  hier- 
bei nicht  auf  viel  Verstand,  Geschick,  Mut  und  Würdigkeit  an  oder 
gar  auf  ein  über  die  göttlichen  Schranken  hinwegfliegendes  Genie, 
sondern  auf  die  freie  Erbarmung  Gottes  in  ihrer  Gnadenordnung. 
Hier  haben  wir  das  Wort  Genie  ganz  iji  der  von  Hildebrand 
iiaclulrücklich  hervorgehobenen  Andeutung  des  prometheischen,  sich 
auf  der  höchsten  Höhe  fühlenden,  sich  an  keine  Regel  bindenden 
Selbstbewufstseins  und  Selbstgefühls,  wiewohl  allerdings  das  religiöse 
Genie  auch  auf  seinem  Höhepunkt,  eben  weil  es  religiös  ist,  sich 
immer  noch  von  Gott  relativ  abhängig  weil's  —  man  wollte  denn 
Sprüche  pantheistiecher  Überschwenglichkeit  bei  Angelus  Silesius 
und  anderen  hierherziehen.  -  Wie  unzulänglich  die  Religion  d.  h. 
der  religiöse  Si)rachgehrauch    von   Hildebrand  behandelt  wird,  sieht 
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man  auch  daraus,  dafs  er  zwar  (S.  3427)  vom  poetischen,  wissen- 
schaftlichen, philosophischen  Genie  spricht,  das  Herrschergenie,  das 
staatsmännische  Genie,  das  Feldhei'rngenie,  das  kaufmännische  Genie, 
sogar  das  Kneipgenie  und  Gaunergenie  erwähnt,  aber  des  Genies 
auf  dem  religiösen  Gebiete  nirgends  gedenkt;  denn  die  Bemerkung 
S.  3402,  wie  hoch  der  Begrifl'  des  Genies  genommen  wurde,  zeigen 
die  Natur,  ja  Christus  und  Gott  selbst  als  Genius,  genügt  nicht. 
Hier  erwähne  ich  nur,  dafs  Luther  in  den  dem  Werk:  „Martin 
Luther  als  deutscher  Klassiker  in  einer  Auswahl  seiner  kleineren 
Schriften.  Frankfurt  a.  M.  1871"  vorangedruckten  Aussprüchen 
über  Luthers  litterarische  Bedeutung  von  drei  untereinander  sehr 
verschiedenen  Schriftstellern  ausdrücklich  Genius,  Genie  genannt 
wird  —  und  was  andere,  wie  DöUinger  („schöpferische  Energie  des 
Geistes,  zaviberhaft  wirkende  Heroengestalt"),  Karl  Hase  („schöpfe- 
rischer Geist"),  Herder  („Lehrer  der  deutschen  Nation,  Mitreformator 
des  ganzen  jetzt  aufgeklärten  Europa,  der  ganzen  Völkern  den  Ge- 
brauch der  Vernunft  wiedergab,  und  zwar  zuerst  in  den  schwersten, 
den  geistlichen  Dingen"),  das  kommt  dem  Sinne  nach  auf  dasselbe 
hinaus.  Jene  drei  Schriftsteller  aber,  die  Luther  ausdrücklich  ein 
Genie  heifsen,  sind  K.  F.  A.  Kahnis  („er  ist  vom  Kopf  bis  zum 
Fufs  Genie"),  Heinrich  Lang  („das  kindliche  Herz,  das  natvu'wüch- 
sige  Genie"),  zuletzt  der  berühmteste  deutsche  Geschichtschreiber, 
Leopold  von  Ranke  („selbstherrschender,  gewaltiger  ist  wohl  nie  ein 
Schriftsteller  aufgetreten,  in  keiner  Nation  der  Welt.  Auch  dürfte 
kein  anderer  zu  finden  sein,  der  die  vollkommenste  Verständlichkeit 
und  Popularität,  gesunden,  treuherzigen  Menschenverstand  mit  so 
viel  echtem  Geist,  Schwung  und  Genius  vereinigt  hätte").  Dieses 
religiöse  Genie  war  aber  zugleich  ein  Sprachgenie.  Auch  bei  Luther 
zeigt  sich's,  wie  bei  Paulus,  dafs  das  religiöse  Gefühl  die  nie  ver- 
siegende Quelle  neuer  Sprachbildungen  ist. 

Liest  man  den  Artikel  Genie,  so  bekommt  man  den  Einchaick, 
dafs  man  hier  eine  erstickte  Einzelschrift  über  die  Begriffe  Talent, 
Genie,  Genialität  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  vor 
sich  hat.  Wenn  nun  Hildebrand  seine  zwischen  einer  Abhandlung 
und  einem  lexikalischen  Artikel  schwankende  Erörterung  mit  der 
Bemerkung  schliefst,  was  nach  J.  Paul  über  das  Genie  gesagt  wor- 
den sei,  stelle  kein  wirkliches  Weiterkommen  über  jene  Höhe  hinaus 
dai',  wenn  es   auch  an  Ausführung  in  Breite  und  Tiefe  nicht  fehle, 
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so  scheint  mir  hier  der  Gegensatz  zwischen  Höhe  und  Tiefe  iiichl 
glücklich  gewählt;  wji.<  kann  man  denn  Höheres  verlangen,  als  dafs 
ein  Begriö"  in  seiner  ganzen  Tiefe  erfafst  wird?  Die  Aufserungen 
der  jugendlichen  Romantiker  und  einige  spätere  Aussprüche  von 
Immermann  ujid  Wienbarg  genügen  nicht.  Wenn  daher  beim  Unter- 
schied des  Genies  vom  Talent  aul'ser  J.  Pauls  Vorschule  der  Ästhetik 
noch  P.  A.  Pfizers  Briefwechsel  zweier  Deutschen  verwertet  wird,  so 
ist  nicht  abzusehen,  warum  Vischers  Ästhetik,  neben  welcher  auch 
Köstlins  Werk  Erwähnung  verdient  hätte,  ganz  leer  ausgeht.  Findet 
sich  z.  B.  in  den  Fragmenten  des  Athenäums  die  Bemerkung: 
„Genie  kann  man  eigentlich  nie  haben,  nur  sein''',  so  widerspricht 
Köstlin  S.  XQo  und  weist  nach,  wie  beides,  allerdings  in  verschiede- 
nem Sinn,  gesagt  werden  kann.  Köstlin  bemerkt  eben  daselbst  ganz 
zutreffend :  Schiller  ist  nicht  so  sehr  Genie,  als  genial  (vergl.  oben 
über  genial)  in  seiner  lichtflammenden  Begeisterung  für  die  Äther- 
welt der  Ideale.  Wolfgang  Menzel  behauptete  bekanntlich,  Schiller 
sei  ein  Genie,  Goethe  nur  ein  Talent.  —  Wie  der  Begriff',  fährt  Hilde- 
brand fort,  weiter  gelebt  und  gewirkt  hat  in  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  im  Leben,  kann  hier  nicht  verfolgt  werden.  Warum 
nicht?  Natürlich  wegen  Mangels  an  Raum;  allein  der  Lebende  hat 
recht.  Das  AVort,  lesen  wir  weiter,  hat  einerseits  seinen  alten  Zau- 
ber noch,  geeignet,  den  denkbar  höchsten,  auch  i'einsten  Ehrgeiz  zu 
entzünden,  der  sich  doch  nicht  verträgt  mit  dem  Naiven  und  Ün- 
bewul'sten,  das  dem  wahren  Genie  als  notwendig  erkannt  wurde; 
andererseits  kleben  ihm  auch  die  Schatten,  Irrungen  und  Gefahren 
noch  an,  die  das  Wort  schon  vor  hundert  Jahren  bald  auch  in  Mifs- 
achtung  brachten  und  die  der  Begriff'  nun  einmal  gerade  durch  das 
Bewufstsein  aus  sich  entwickelt  und  damit  seine  Opfer  fordert ; 
davon  zeugt  der  Sprachgebrauch,  in  dem  z.  B.  ein  verkanntes 
Genie,  auch  v  e  r  k  o  m  m  e  n  e  s  ,  v  e  r  b  u  ni  ni  e  1 1  e  s  Genie  geläufig 
sind,  und  noch  schlimmer,  wo  das  Genie  sich  mit  tlem  Alkohol  als 
Erholungs-  oder  Trostfjuelle  tief  einläl'st  (vergl.  Kiieij)genie).  Daher 
wird,  wo  man  sicher  gehen  will,  das  lateinische  genius  vorgezogen, 
ilas  von  jenem  Verderb  im  Leben  noch  ujiberührt  ist.  —  Hierzu 
einige  Bemerkungen,  deren  Fehlen  wir  dem  Verf.  nicht  gerade  als 
Fehler  anrechnen  wollen.  Was  den  ..Eln-geiz''  betrifft,  so  ist  auch 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  (Joctiic  weit  eher  ein  Genie  als 
Schiller.     Für  die  „Schatten,  Irrungen  und  (icfaliren,    die  das  Wort 
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schon  vor  liuiMleit  Jahren  in  Mifsachtung  bracliten",  ist  hauptsäch- 
lich Schubar)  anzuführen,  namentlich  Marx  der  Strahlbue.  Eine 
Geniegeschichte  —  bei  Scheible  6,  109  (vgl.  mein  Buch:  Schubart 
in  seinem  Leben  und  seinen  Werken  S.  26),  sodann  seine  Meinung, 
einem  Genie  sei  alles  erlaubt  (ebenda  S.  29),  gewisse  Lieblingsaus- 
drücke (ebenda  S.  367,  369  ff.),  endlich  den  Anfang  eines  höchst 
merkwürdigen  Briefes  an  Capoll  in  Ulm,  den  Straufs  in  seiner  Nach- 
lese zu  seinem  Schubartsbuch  mitteilt:  Hier,  Bruder  Capoll,  schreibt 
Schubart  am  1.  Dezember  1789,  sind  zwei  Carolins  für  die  über- 
schickte Leinwand  und  ein  warmer  deutscher  Händedruck  für  die- 
sen neuen  Freundschaftsdienst.  Mein  Weib,  die  alte  Puderschachtel, 
ist  ganz  verliebt  in  dich.  Capoll  ist  doch  ein  Mann,  auf  den  man 
sich  verlassen  kann,  so  sagt  die  alte  Strunzel,  nicht  so  unzuverlässig, 
wie  ein  salva  venia  Genie,  und  da  stichelt  sie  auf  mich.  Sie  läfst 
dich  also  herzlich  grüfsen,  meine  zahnlose  Hausehre.  —  Es  verhält 
sich  mit  Genie  wie  mit  Fromm.  Dieses  Wort  wird  ja  sehr  oft 
in  verächtlichem  Sinne  gebraucht  =  Frömmler.  Ebenso  mul'ste 
Genie  in  Zeiten,  wo  so  viele  Unberufene  auf  diesen  Namen  An- 
spruch machten,  manchmal  in  tadelndem  Sinne  stehen  rz:  ein  fal- 
sches Genie,  ein  so  zu  sagen  Genieling.  So  spricht  Kant  von  Genie- 
männern und  Genieaffen ;  so  war  nach  Hettners  richtiger  Bemerkung 
der  Dichter  Lenz  der  Affe  Goethes.  Wenn  aber  das  Wort  Genie 
trotz  des  vielfachen  Mifsbrauchs,  der  sich  daran  heftet,  immer  noch 
sehr  häufig  in  lobendem,  anerkennendem  Sinne  genommen  wird, 
gerade  wie  Fromm  und  Frömmigkeit,  wovon  freilich  das 
Wörterbuch  unter  diesen  Artikeln  schweigt,  besonders  durch  Schleier- 
macher wieder  zu  Ehren  gekommen  sind,  so  kann  dies  seinen  Grund 
nur  darin  haben,  dafs  die  Genies  noch  nicht  ausgestorben  sind  und 
das  genielose  Zeitalter,  das  Ideal  und  der  Wunsch  der  materialisti- 
schen Weltanschauung,  noch  nicht  da  ist  und  hoffentlich  auch  nie 
erscheinen  wird.  Hier  wäre  namentlich  auf  den  Schlufs  von  Ger- 
vinus'  Einleitung  in  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  aufmerksam 
zu  machen.  Zwar  ündet  sich  hier  (S.  165  ff.)  der  Ausdruck  Genie, 
Genius  nicht,  aber  der  Begriff  ist  bei  den  näher  zu  betrachtenden 
Ausdrücken  derselbe;  zudem  ist  es  dem  Hildebrandschen  Artikel  in 
nicht  wenigen  Bemerkungen  und  Belegen  nicht  um  das  Wort  Genie, 
sondern  um  den  Begriff  dieses  Wortes  zu  thun.  1853  konnte  Ger- 
vinus  sagen,  es  geh()re  zu  dem  wesentlich  Charakteristischen  unserer 
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Zeitgeschichlo,  dafs  der  grofte  EinfluCp  ciiizolncr,  Regenten  oder  Pri- 
vaten, in  ihr  kaum  zum  Yort^chein  konuue;  seit  Napoleon  sei  kein 
Avahrhaft  hervorragender  Geist,  kein  wahrhaft  grolser  Charakter  auf- 
getreten, der  dei"  Veiti'eter  einer  ganzen  Zeitbewegung  geworden 
wäre,  das  Unnachalunllche  an  ihm  sei  unnachgeahmt  geblieben,  nur 
einige  Feldherren  haben  gewisse  Eigentünilichkeiten  von  ihm  an- 
genommen, die  gi'ofsen  Staatsmänner  seien  ausgestorben,  in  Litteratur 
und  Wissenschaft  haben  einige  grofse  Geister  in  diese  Zeit  herein- 
gelebt, der  gi'öfsere  Zug,  der  durch  ausgezeichnete  Menschen  in  die 
Geschichte  komme,  mangele  der  Geschichte  der  Gegenwart.  Gervinus 
braucht  hier  die  Ausdrücke  Genie  und  genial  nicht;  aber  der 
langen  Rede  kurzer  Sinn  kommt  doch  auf  den  durchgängigen  Man- 
gel der  Gegenwart  an  Genies,  ja  an  bedeutenden  Talenten  hinaus. 
Indessen  betrachtet  Gervinus  die  allgemeine  Mittelmäfsigkeit  als  ein 
Glück,  sofern  dadurch  in  der  gleichmäfsig  demokratisierten  Litteratur 
die  Talente  der  Schreiber  und  zugleich  die  Klassen  der  Leser  ver- 
schliffen werden  ;  die  monarchische  Gewalt  habe  das  Vertrauen  der 
Völker  und  damit  ihre  Zukunft  eingebüfst ;  die  Massen  machen  in 
Zukunft  die  Politik.  Aber  vom  Glauben  an  eine  Zukunft  des  Genies 
kann  sich  auch  Gervinus  nicht  ganz  freimachen ;  denn  die  Sicher-, 
heit  des  Instinkts,  „das  untrügliche  Kennzeichen  des  Genius''',  schreibt 
er  S.  168  den  Massen  zu;  ebenso  bewundert  er  die  strenge  Gesetz- 
niäfsigkeit,  mit  der  sie  ihren  Weg  verfolgen.  Wie  sehi-  die  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  gegen  Gervinus  entschieden  hat,  ist  bekannt.  Auf 
dem  Gebiete  der  Politik  und  der  Kriegswissenschaft  sind  die  Genien, 
die  neuschaffenden  Geister,  welche  die  Massen  mit  dämonischer  Ge- 
walt nach  sich  ziehen,  nicht  ausgeblieben;  die  Monarchie  hat  ihren 
Zauber,  für  Deutschland  wenigstens,  nicht  verloren;  die  Geschichte 
der  Künste  und  Wissenschaften  weifs  wenigstens  von  ausgezeichneten 
Talenten  zu  berichten. 

Wenn  das  Genie  als  schöpferischer  Geist  gefafst  wird,  so  nuiCs 
jedermann  zugeben,  dal's  Christus  die  alte  Welt  gestürzt  und  eine 
neue  Welt  und  Weltanschauung  an  ihre  Stelle  gesetzt  hat.  Nachdem 
nun  im  Verlauf  der  Zeit  die  dogmatische  Betrachtung  seiner  Person 
immer  mehr  einer  geschichtlichen  Auffassung  seines  Wesens  Platz 
gemacht  hatte,  wurde  er  nicht  mehr  blofs  in  Herders  schillernder 
Weise  (vgl.  unseren  Aitikel  S.  3402  f.)  als  hinuidischer  Genius,  son- 
dern  als  religiöses  Genie  betra(;htet.     Ich  erinnere  hier  an  Strauls' 
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Leben  Jesu  4.  Aufl.  1,  ooh:  Warum  suchen  wir  in  Ermangelung 
bestinmiter  Nachrichten  mühselig  nach  ungewissen  Spuren  eines 
Eijiflusses,  den  die  gegebenen  Bildungselemente  seiner  Zeit  auf  Jesus 
ausgeübt  haben  möchten  ?  und  noch  mehr,  warum  weist  man  von 
anderer  Seite  diese  Bemühungen  so  ängstlich  zurück  ?  da  doch,  mag 
auch  noch  so  viel  geistiger  Stoff  gegeben  sein,  dessenungeachtet  der 
Funke,  durch  Avelchen  der  Genius  denselben  entzündet  und  seine 
verschiedenen  Bestandteile  in  einen,  in  sich  gleichartigen  Guis  ver- 
schmelzt, weder  an  Erklärlichkeit  gewinnt,  noch  an  Verdienst  ver- 
liert ?  So  auch  bei  Jesu.  Mag  er  die  Bildungsmittel  seiner  Zeit  aufs 
gründlichste  ausgebeutet  haben,  umfassende  Receptivität  ist  bei 
grofsen  Männern  immer  die  Kehrseite  ihrer  gewaltigen  Selbstthätig- 
keit;  möchte  er  dem  Essenismus  und  Alexandrinismus,  und  welchen 
Schulen  und  Richtungen  sonst  noch,  weit  mehr  verdanken,  als  wir 
—  noch  dazu  so  unsicher —  nachzuw^eisen  im  stände  sind:  zur 
Umbildung  einer  Welt  reichte  keines  dieser  Elemente  auch  nur 
von  ferne  hin:  den  hierzu  erforderlichen  Gärungsstoff  konnte  er  nur 
aus  der  Tiefe  seines  eigenen  Geistes  nehmen.  —  Schade, 
dafs  Straufs  diesen  ganz  richtigen  Gedanken  nicht  weiter  verfolgt 
hat.  Es  giebt  auch  kritische  Genies;  diese  sind  aber  nicht  blofs 
zerstörend,  sondern  zugleich  aufbauend,  produktiv,  wie  Goethe  sagt; 
Straufs  gehört  überwiegend  zu  den  negativen  Kritikern ;  die  Freudig- 
keit des  Aufbauens  blieb  ihm  versagt.  Vergl.  darüber  meinen 
Aufsatz,  „Die  Weltanschauung  der  deutschen  Klassiker  und  der 
Straufsische  neue  Glaube"  in  Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Litteraturen,  29.  Jahrg.  LH.  Band,  1874, 
S.  241  ff.,  besonders  S.  260  ff. 

Schau,  Müller,  schreibt  Schubart  an  den  Maler  Müller  (in  dem 
S.  3473  unseres  Artikels  und  auch  von  mir  in  meinem  Schubarts- 
buch S.  282  angeführten  Brief),  Gott  ist's  gröfste  Genie  und  hat 
doch  alles  nach  Mafs,  Zahl  und  Gewicht  so  weislich  geordjiet.  Ge- 
nies sind  sichtbare  Gottheiten;  sollen  sie  nicht  also  auch  dem  Gott 
nachahmen,  der  der  Gott  der  Ordnung  ist?  Dieses  bedeutsame 
Wort  leitet  Hildebrand  aus  Schubarts  Klo])stockscher  Gesinnung  ab. 
Ich  lasse  dies  dahingestellt;  original  ist  nach  meiner  Ansicht,  dafs 
der  nicht  genievolle,  aber  doch  geniale  Schubart  das  Hauptgewicht 
auf  den  Begriff  der  Ordnung  legt;  dabei  kann  ihm,  dem  bibelfesten 
Mann,   eher  die  Stelle  1.  Kor.  14,  32  ff.  vorgeschwebt  haben.     Zur 
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Vergleichimo-  dienen  aber  Schillers  von  Hildebrand  übersehenen 
Worte : 

G  e  n  i  a  1  i  t  ä  t . 

Wodurch  thut  sich  der  Genius  kuud?     Wodurch  sich  der  Schi'ipfer 
Kund  siebt,  in  der  Natur,  in  dem  unendlichen  All. 

Klar  ist  der  Äther  und  doch  voll  unergründlicher  Tiefe; 
Oft'en  dem  Aug,  dem  Verstand  lileibt  er  doch  ewig  geheim. 

Wo  Klarheit  ist,  ist  Ordnung.  —  In  der  That,  wenn  Straufs  in  sei- 
nem letzten  Werk  mit  Anschlufs  an  Kant  und  Reimarus  in  dem 
Instinkte  der  Tiere  ein  Analogon  der  blinden  Naturkraft  sieht,  die 
er  an  die  Stelle  der  nach  ZAvecken  handelnden  bewufsten  Gottheil 
setzt,  so  läge  es  gewifs  näher,  von  der  höchsten  Stufe  des  mensch- 
lichen Geistes,  von  dem  Genie  eines  Goethe  oder  Kepler  etwa,  in 
dem  der  instinktive  Drang  des  geistigen  Schaffens  vom  klarsten 
Verstand  überwacht  und  geleitet  war,  auf  die  teleologische  Wirksam- 
keit des  göttlichen  Urgeistes  weiter  zu  schliefsen,  so  sehr  wii'  uns 
dabei  des  Abstandes  des  unbedingten  Geistes  vom  bedingten  bewufst 
bleiben  müfsten.  —  Hildebrand  hebt  S.  3418  selbst  hervor,  wie  bei 
Herder,  Goethe  und  anderen  das  Genie  als  übermenschlich,  ins 
Göttliche  übergreifend  gefafst  wird.  Gottes,  wofür  auch  die  Gottheit 
und  die  Götter  stehen,  Sein  und  Wirken  wird,  ob  nun  der  Gottes- 
begriff' mehr  pautheistisch  oder  theistisch  genommen  wird,  dabei 
vorausgesetzt.  AVie  man  aber  von  Gott  auf  den  menschlichen  Geist 
in  seiner  höchsten  Kraft  schliefsen  kann,  so  kann  man  auch  von 
dem  menschlichen  Genie  aus  in  der  Philosophie  auf  das  Wesen 
der  Gottheit  zurückschliefsen.  Es  liefsen  sich  hier  theistisch  oder 
pautheistisch  gesinnte  oder  gefärbte  Philosophen  und  philosophische 
Theologen  der  neuesten  Zeit  nennen ;  nur  mit  dem  Materialismus, 
der  sich  zur  Leugnung  Gottes  und  des  Geistes  überhaupt  verirrt,  ist 
auf  diesem  Gebiete  nichts  anzufangen.  —  Doch  erinnern  wir  uns, 
dafs  wir  uns  mit  der  Beurteilung  eines  lexikalischen  Artikels  be- 
schäftigen, der  sich  weit  über  sein  ursprüngliches  Gebiet  hinauswagt 
und  uns  eben  dadurch  verleitet  hat,  die  nun  einmal  gedruckt  vor- 
liegeirden Erörterungen  teils  zu  berichtigen,  teils  zu  ergänzen.  Keh- 
ren wir  daher  zu  dem  vorliegenden  Heft  und  zum  lexikalischen  Ge- 
biet zurück.  Wir  vermissen  den  Artikel:  Genieerei  in  Klopstocks 
Epigramm  :  Der  alte  und  neue  Faust.  Das  vielleicht  von  Klopstock 
selber  erst  gebildete  Wort  bezeichiU't   die  falsche,  unklare  Genialität, 
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Bei  Geniefsen  mufs  ich  wiederholen,  dal's  Hildebrand  den  religiö- 
sen, namentlich  den  mystischen  Sprachgebrauch  nicht  genug  berück- 
sichtigt hat.  S.  3461  wird  angeführt:  Das  heilige  Abendmahl  ge- 
niefsen. Beleg:  Ach!  ich  fiel  zu  deinen  Fülsen  und  du  lassest  mich 
geniefsen,  Mittler,  deine  Himmelsspeise.  Klopstock  7,  297.  —  Die 
religiöse  Anschauung  geht  aber  noch  weiter.  In  dem  Lied:  Lafs 
irdische  Geschäfte  stehen  —  singt  Neumeister:  Ach  wie  erquieket 
mich  die  Speise,  die  meine  Seele  hier  geniefst,  da  Jesus  wunderbarer- 
weise die  teure  Speise  selber  ist.  Ach  siehe,  wie  dich  Jesus  liebt, 
der  sich  dir  selbst  zu  eigen  giebt.  —  Noch  stärker  Rambach  in  dem 
Lied :  Mein  Jesu,  der  du  vor  dem  Scheiden  etc. :  Dies  Brot  kann 
wahre  Nahrung  geben  und  dieser  Kelch  erquickt  den  Geist.  Es 
mehrt  sich  unser  innres  Leben,  wenn  unser  Glaube  dich  geneufst. 
Nachträglich  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  oben  von  Hildebrand  aus 
Klopstock  7,  297  angeführten  Worte  allerdings  von  Klopstock  sind, 
aber  sich  aufs  engste  an  das  Lied  von  Johann  Frank  anschliefsen : 
Schmücke  dich,  o  liebe  Seele!  (Pressel,  Die  geistliche  Dichtung  von 
Luther  bis  Klopstock  S.  389.)  Klopstock  hat  dieses  Lied,  das  zur 
Vorbereitung  auf  das  heil.  Abendmahl  dient,  zwar  nicht  in  den  von 
Hildebrand  angeführten  Worten,  wohl  aber  sonst,  in  seiner  Weise 
verschlimmbessert  und  nachher  in  einem  zweiten  Lied,  das  nach  dem 
Genufs  des  Abendmahls  zu  lesen  und  zu  singen  ist,  einfach  das 
Präsens  ins  Imperfekt  verwandelt.  Richtiger  ist  es  also  immerhin, 
wenn  man  die  gedachten  Worte  nach  dem  Original  von  Johann 
Frank  anführt. 

Auch  hier  liefert  Tersteegen  Belege.  Gieb,  Jesu,  dafs  ich  dich 
geniefs  in  allen  deinen  Gaben  etc.,  ruft  er  im  Blumengärtlein  Nr.  1 1 0 
aus.  Ganz  bezeichnend  für  die  herrnhutische  Geistesrichtung  ist  die 
Stelle  bei  Albertini,  Dreifsig  Predigten  für  Mitglieder  und  Freunde 
der  Brüdergemeinde  S.  305 :  Ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich 
denn!  bleib,  du  unbeschreibliches,  du  unentbehrliches  Herz  —  ich 
kann  dich  nicht  missen,  erst  gieb  dich  mir  zu  geniefsen!  erst  einen 
Kufs,  du  Lieber,  des  Friedens,  eh  du  weiter  gehst!  —  Aber  nach 
mystischer  Anschauung  kann  sogar  Gott  selbst  genossen  werden. 
Auch  Hildebrand  streift  diese  Vei'bindung  an,  wenn  er  S.  3464  g)  ß 
bemerkt,  wie  man  sage  Menschen  geniefsen  und  von  ihnen  genossen 
werden,  so  sei  im  mhd.  g  ehrlichen  ebenso  im  Gebrauch,  auch 
Gotes  geh r liehen  mystisch,  wie  bei  Adelung  Gott  geniefsen, 
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freilich  nur  als  „eine  anschauende  Erkenntnis  des  Guten  in  ihm 
haben'';  vgl.  Scriver  unter  Genie  fsung-.  Schlagen  wir  nun  Ge- 
nie fs  u  n  g  auf,  .so  finden  wir  folgende  Stelle  aus  Scrivers  Seelen- 
schatz 2,  173:  O  liebe  Not,  die  uns  7ai  dem  lieben  Gott  und  zu  seiner 
ewigen  Geniefsung  bringet.  Über  Adelung,  den  ich  nicht  besitze, 
kann  ich  keine  Auskunft  geben ;  so  viel  ist  aber  gewiCs,  dafs  seine 
Erklärung  dieses  Ausdrucks  viel  zu  rationalistisch  ist  und  eben  darum 
den  ursprünglichen,  mystischen  Sinn  verfehlt.  Für  Gebrauch 
Gottes  verweise  ich  auf  I^avaters  Ausspruch :  Gebrauch  Gottes 
war  eine  der  ersten  und  tiefsten  Ideen  und  Grundsätze  meiner 
Jugend.  Unter  diesem  Gebrauch  Gottes  versteht  er  persönlichen 
Herzensumgang  mit  ihm.  Sodann  vergleiche  für  die  Verbindung- 
Gott  geniefsen  die  Hauptstelle  bei  Tersteegen,  Geistlicbes  Blumen- 
gärtlein  Nr.  25:  Mein  Gott,  nur  du,  mein  Trost,  mein  Teil  und  Ruh! 
Du  sollst  es  sein,  den  ich  hier  such  allein.  Ach  nimm  mich  hin, 
mich  fest  in  dich  verschliefse ;  Nimm  mich  nur  selbst,  dafs  ich  nur 
dich  geniefse. 

Einen  mystisch-pantheistischen  Beigeschmack  hat  offenbar  die 
von  Hildel>rand,  der  doch  die  übrigen  Stellen  im  Faust,  in  denen 
Geniefsen  vorkommt,  fleifsig  anführt,  übersehene  Stelle  in  Fausts 
zweitem  Monolog:  Ich  Ebenbild  der  Gottheit,  das  sich  schon  — - 
ganz  nah  gedünkt  dem  Spiegel  cAv'ger  AVahrheit,  —  sein  selbst 
genofs  im  Himmelsglanz  und  Klarheit  —  und  abgestreift  den 
Erdensohn,  —  ich  inehr  als  Clierub,  dessen  freie  Kraft  —  schon 
durch  die  Adern  der  Natur  zu  fliefsen  —  und  schaffend  Götterleben 
zu  geniefsen  —  sich  ahnungsvoll  vermafs,  wie  mufs  ichs  büfsen  !  — 
Ein  Donnerwort  hat  mich  hinweggerafft.  Hildebrand  hat  S.  3459 
unten:  sein  selbst  geniefsen  =  sich  selbst  retten  —  aus  einem  alten 
Tellenspiel;  sodann  S.  3464  y  unten:  sich  selbst  geniefsen  =  mhd. 
sin  selbes  gebroüchen  —  von  Selbstgenufs  mit  Belegen  aus  Nicolai 
und  Herder,  dann  auch  =  sich  selbst  besitzen,  sein  eigen  sein  mit 
Stellen  aus  Schiller,  Niebuhr,  Goethe.  Das  rein  reflexive  sich  ge- 
niefsen (Mathesius)  gehört  nicht  hierher.  Die  Stelle  aus  Goethes 
Faust  ist  höchst  merkwürdig.  Zu  schwach  ist  Schröers  Erklärung: 
sich  wohlgefiel  in  überirdischem  Glanz.  Dem  Genius,  der  nicht  nur 
mehr  als  Mensch,  sondern  mehr  als  Cherub  sein  will,  ist  es  nur 
wohl,  wenn  er,  rein  auf  sich  selbst  gewiesen,  schaffen  und  wirken 
kann,   und   um   so  wohler  fühlt   er  sich,  je  ausgedehnter  der  Kreis 
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seines  Wirkens  ist.  Dem  genialen  Gemüt  ist  das  »Seliaff'eu  Genul's; 
im  Schaffen  geniefst  der  Genius  sich  selbst. 

Dieser  Satz,  mit  dem  wir  zum  Schlufs  unserer  Kritik  kommen, 
enthält  das  gemeinschaftliche  Band,  das  die  drei  genauer  betrach- 
teten Artikel  des  Wörterbuches  :  Gemüt,  Genie,  G  e  n  i  e  f  s  e  n  mit- 
einander verknüpft.  Die  drei  Artikel  haben  Berührung  mit  der 
Mystik  und  einer  tieferen  Auffassung  der  Religion  überhaupt.  Ohne 
Sinn  für  Mystik  kann  auch  Goethes  Faust,  dieses  moderne  Myste- 
rium, nicht  verstanden  werden.  Gar  mancherlei  Betrachtungen 
liefsen  sich  noch  an  den  Artikel  Genie  knüpfen.  Es  liefse  sich  z.  B. 
fragen:  Wenn  das  menschliche  Genie  den  Übergang  zur  Gottheit 
bildet,  braucht  man  dann  noch  Mittelwesen  (eine  im  vorigen  Jahr- 
hundert und  auch  noch  in  unserer  Zeit  sehr  verbreitete  Vorstellung) 
oder  ist  der  Übergang  unmittelbar?  Sodann:  Wie  drücken  die  He- 
bräer, die  Griechen  und  Römer  den  Begriff  des  Genies  aus  ?  Gewifs, 
wenn  auch  nicht  einzig  und  allein,  so  doch  sehr  häufig  mit  Worten, 
die  dem  religiösen  Sprachgebrauch  entlehnt  sind.  Vgl.  bekannte 
Verse  über  Homer  und  über  Lykurg  (Herodot  1,  65).  Schon  im 
Altertum  erhebt  sich  die  Frage,  wie  sich  das  Genie  zur  Gottheit 
stelle.  Das  Wort  uwid^tog  drückt  beides  aus,  die  freundliche  und 
die  feindliche  Stellung  zu  den  Göttern. 

Ergiebige  Quellen  für  den  religiösen,  namentlich  mystischen 
Sprachgebrauch  sind  besonders  Tersteegen  und  Zinzendorf.  Beide 
waren  durchaus  geniale  Männer.  Bei  Zinzendorf  fehlt  bekanntlich 
auch  die  Gärungszeit  nicht,  die  für  ihn  das  Mittel  zur  Reinigung 
und  Läuterung  seiner  Anschauungen  wurde.  Herder  nennt  den 
Grafen  einen  Eroberer  im  Reiche  der  Geister,  wie  die  Welt  nur 
wenige  gesehen  hat.  Tersteegen,  der  als  Dichter  nach  J.  P.  Langes 
richtiger  Bemerkung  vielfach  an  Goethe  erinnert,  entwickelte  zwar 
keine  so  weltkundige  und  gei'äuschvolle  Thätigkeit  wie  Zinzendorf, 
ist  ihm  aber  an  Tiefe  und  Klarheit  der  Gedanken  und  an  Reinheit 
der  Sprache  überlegen  und  hat  öffentlich  und  noch  mehr  im  ver- 
borgenen und  stilleiT  Grofses  gewirkt.  Merkwürdigerweise  sind  beide 
Männer  mit  preufsischen  Königen  in  sehr  nahem  Verkehr  gewesen. 
Zinzendorfs  Umgang  mit  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preufsen  schreibt 
sich  vom  Jahre  1736.  Der  König  hatte  ihii  drei  Tage  bei  sich  und 
versicherte  ihn  zuletzt  seiner  Liebe  und  seines  völligen  Vertrauens. 
Er  antwortete  später  einem  Hauptgegner  Zinzendorfs  aus  vornehmem 
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Stande :  Gegen  den  Grafen  Z.  bringe  mir  niemand  etwas*  bei ;  ich 
fühle  ihn  in  meinem  Herzen.  Er  lief?;  fortan  demselben  bei  sei- 
nen Unternelnnungen  mancherlei  Sclnitz  und  Förderung  angedeihen, 
besprach  sich  in  seinem  von  Zeit  zu  Zeit  sich  erneuernden  Verkehr 
und  Briefwechsel  mit  ihm  über  die  verschiedensten  Angelegenheiten, 
z.  B.  über  das  herrnhutische  Gesangbucli,  in  welchem  der  König 
manches  anstöfsig  fand,  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  über 
seinen  Seelenstand  und  bezeugte  ihm  seine  gnädige  Gesinnung  und 
seine  Übereinstimmung  in  allem  Wesentlichen  des  christlichen 
Glaubens.  —  Gerhard  Tersteegen,  der  einfache,  bes(^heidene  Band- 
weber, hatte  keinen  tieferen  Geisteszug  zu  dem  vielfach  übertriebe- 
nen und  krankhaft  gesteigerten  Wesen  des  Grafen  und  seiner  Ge- 
meinde. Aber  auch  er  setzte  sich  in  ein  Verhältnis  zu  einem  preufsi- 
scheu  Könige,  und  zwar  zu  keinem  geringeren  als  zu  Friedrich  dem 
Grofsen.  Sein  Schriftchen :  Gedanken  über  die  Werke  des  Philoso- 
phen von  Sanssouci  ist  ein  Denkmal  seines  Freimuts  und  Scharf- 
sinns. So  bemerkt  er  auf  Friedrichs  Äufserung,  die  alten  Märtp'er 
seien  Selbstmörder  gewesen:  Würde  er  wohl  einen  treuen  Diener 
oder  Soldaten  so  nennen,  der  sich  lieber  töten  liefse,  als  dafs  er 
seinen  Herrn  und  dessen  Sohn  verriete?  An  einer  anderen  Stelle 
wünscht  er  dem  König  sogar  —  natürlich  in  der  besten  Absicht  — 
statt  Sans  souci  —  grand  souci.  Die  Überlieferung  berichtet,  beim 
Lesen  dieses  Schiiftchens,  welches  der  dem  Mystiker  befi*eundete  Ober- 
konsistorialrat  Hecker  in  sein  Kabinett  gebracht  hatte,  habe  Friedrich 
ausgerufen:  Können  das  die  Stillen  im  Lande?  Bei  seiner  Anwesen- 
heit in  Wesel,  wird  erzählt,  habe  ihn  Friedrich  einladen  lassen,  aber 
der  schwächliche  und  demütige  INlann  lial)e  dies,  da  kein  Befehl 
vorlag,  ausgesclilagen. 

Ein  Hauptvorzug  Tersteegens  vor  Zinzendorf  besteht  in  seiner 
reinen  Sprache.  Bekannt  ist  Zinzendorfs  Vorliebe  für  Fremdwörter, 
Bei  Tersteegen  findet  sich  nichts  dieser  Art;  ja  er  hat  mehrere 
Fremdwörter  sehr  glücklich  durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt.  Was 
ist  z.  B.  widerwärtiger,  als  mitten  in  einer  deutschen  Erörterung 
das  französische  par  excellejice  oder  das  griechische  xar'  t'^n/i'y'^ 
Tersteegen  hat  dafür:  mit  Nachdruck,  z.  B.  (Klaiber  S.  53):  Die 
Bibel  ist  das  Buch  mit  Nachdruck;  ein  Buch  Gottes,  gegen  welches 
alle  anderen  Bücher  keine  Bücher  zu  nennen  sind.  Das  Grimmsche 
Wörterl)uch  hat  zwar   unter  Nachdruck   die  Verbindung:   mit  Nach- 
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druck,  aber  nicht  in  dem  angegebenen  Sinne.  Nur  noch  e  i  n  lexika- 
lischer Beitrag.  Zu  Goethes:  Und  als  er  kam  zu  sterben,  hat  das 
Grimmsche  Wörterbuch  V,  1639:  nur  eine  Parallelstelle  —  aus 
J.  Mosers  Patriotischen  Phantasien.  Bei  Tersteegen  findet  sich  die 
Redensart  zweimal:  Kurz  vor  seinem  Tode  (19.  März  1769)  setzte 
Tersteegen  eine  Erklärung  auf,  in  der  wir  lesen:  Ob  ich  zwar  durch 
Gottes  Güte  noch  bei  gutem  Verstände  und  in  meiner  gewöhnlichen 
schwachen  Gesundheit  mich  l)efinde,  doch  aber  meiner  bedenklichen 
Schwächlichkeit  wegen  vermuten  mul's,  dafs  ich  etwa  plötzlich  könnte 
zu  sterben  kommen  oder  aber  aufser  stand  gesetzt  werden,  etwas 
nachdenken  oder  schreiben  zu  können,  so  finde  ich  mich  gedrungen. 
Folgendes  vornehmlich  meinen  Anverwandten  zur  Nachricht  aufzu- 
setzen, als  meinen  letzten,  herzlichen  und  wohlbedächtlichen  Willen. 
Sodann:  Wenn  Gottes  Kinder  zu  sterben  kommen,  die,  die  werden 
mit  Ehren  aufgenommen,  nachdem  sie  so  lange  kümmerlich  gelebt 
haben.    (Klaiber,  S.  115.) 

Doch  wii*  wollen  nicht  in  den  an  Hildebrand  getadelten  Fehler 
verfallen  und  rufen  uns  daher  mit  dem  letzten  Artikel  dieser  Liefe- 
rung zu:  Genug! 

Gustav  Hauff. 


Kurze  Bemerkungen 

zum 

Elementarunterricht  in  der  französ.  Sprache. 


Voll 

Dr.    C.    Alt  ha  US, 

(ivTiuiasiallehrer  in  Spandau. 


Daß;  der  französische  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  in 
andere  Bahnen  gelenkt  werden  mufs,  ist  gewifs  eine  Forderung,  die 
von  allen  in  diesem  Fache  Bewanderten  und  von  jedem  verständigen 
Lehrer  zugestanden  wird;  ebenso  daß?  die  vorhandenen  Lehrbücher 
nur  zum  geringsten  Teile  dieser  Forderung  entsprechen.  Die  von 
Dr.  Carl  Böttcher  im  Ai'chiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
(Bd.  LXXVI,  Heft  4)  in  dieser  Beziehung  gemachten  Vorschläge 
verraten  eine  gründliche  Erfahrung  iu  diesem  Unterrichtsgegenstande 
und  treffen,  wie  der  Unterzeichnete  gern  eingesteht,  vielfach  den 
Nagel  auf  den  Kopf;  nur  in  einzelnen  Punkten  möchte  ich  mir 
einige  Gegenbemerkungen  und  Zusätze  erlauben. 

Dafs  die  grammatischen  Formen  des  Französischen  wegen  ihrer 
von  der  Aussprache  so  sehr  abweichenden  Schreibung  nicht  nur 
dem  Ohr,  sondern  auch  dem  Auge  möglichst  zugänglich  gemacht 
werden  müssen,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung,  welche  heut- 
zutage von  jedem  einsichtigen  Lehrer  dieses  Gegenstandes  anerkannt 
und  befolgt  werden  mufs.  Doch  würde  ich  diese  Forderung  niclit 
so  weit  ausdehnen,  dafs  eine  vollständige  Wiedergabe  sämtlichei' 
Konjugationsformen  in  allen  vier  Stellungen  (j'ai,  ai-je,  je  n'ai 
pas,  n'ai-je  pas)  aucli  im  gedruckten  Buche  unumgänglich  notwendig 
sei.  Dem  Schülei-  jnufs  vor  allem  das  Bild  der  einzelnen  AVortform 
beigebracht  werden,  und  dies  wird  dadurch  am  besten  geschehen,  dafs 
die  Schüler  möglichst  viel  herangezogen  werden,  einzelne  AVortformen 
mit  Kreide  an  die  Wanthafd  zu  schreiben.     Die  wunderlichen   For- 
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men,  die  hierbei  zu  Tage  treten,  werden  am  leichtesten  auch  die 
Aufmerksamkeit  der  Klasse  fesseln.  Das  Paradigma  im  ganzen  würde 
meines  Erachtens  am  besten  durch  Sprechen  im  Chor  oder  auch  durch 
lautes  Hersagen  einzelner  Schüler  eingeübt  werden.  Ob  dabei  noch  im 
einzelnen  Fehler  vorkommen,  davon  wird  sich  der  Lehrer  sehr  bald 
eben  durch  jenes  Mittel  überzeugen  können.  Ein  vollständiger  Ab- 
druck des  Paradigma  im  Buche  würde  doch  immer  nur  ein  mehr 
oder  weniger  mechanisches  Auswendiglernen  zur  Folge  haben  und 
die  Benutzung  der  Wandtafel  doch  nicht  ausschliefsen.  Für  die 
fragende  und  die  verneinende  Form  würde  also  die  Angabe  der 
ersten  Pers.  Sing,  genügen  und  bei  den  Passivformen  die  der  dritten 
Personen  in  beiden  Geschlechtern. 

Einer  jener  wunden  Flecke  in  der  hergebrachten  Weise  des 
grammatischen  Unterrichtes  ist  die  Bezeichnung  des  sogenannten 
Subjonctif  de  l'Imparfait  oder  Imparfait  du  Subjonctif,  beides  Be- 
zeichnungen, welche  den  Schüler  nur  verwirren  müssen.  Wer  sagt 
denn,  dafs  solche  Formen  wie  parlasse,  punisse,  repondisse,  dusse 
irgend  etwas  mit  dem  Imparfait  zu  thun  haben?  Warum  nennt 
man  diese  Formen  nicht  vielmehr  Subjonctif  du  Passe  defini,  da 
sie  doch  von  diesem  abgeleitet  werden  ?  Die  Zusammenstellung 
dieser  beiden  Formen,  des  Passe  defini  und  des  davon  abge- 
leiteten Subjonctif,  den  man  auch  zum  Unterschied  vom  Sub- 
jonctif du  Present  den  zweiten  nennen  kann,  scheint  mir  für  eine 
übersichtliche  Einprägung  der  Konjugation  nicht  ohne  Nutzen  zu 
sein.  Im  übrigen  unterschreibe  ich  die  Bemerkungen  Böttchers 
vollständig,  namentlich  die  über  eine  von  vornherein  zu  übende 
zusammenhängende  Aussprache  der  zusammengesetzten  Zeiten  mit 
dem  Pronom  personnel:  je  ne  le  lui  ai  pas  dit,  sowie  die  über 
die  gebräuchlichsten  unregelmäfsigen  Verben  und  über  die  gröfsere 
Wichtigkeit  von  etre  für  den  Anfänger  im  Vergleich  zu  avoir. 

Nicht  ganz  klar  scheinen  mir  die  Bemerkungen  Böttchers  über 
die  Lehre  vom  sogenannten  Article  partitif  zu  sein,  obwohl  der  Herr 
Verfasser  jedenfalls  auf  das  Richtige  hinaus  will.  Denn  dafs  Aus- 
drücke wie  de  bonne  toile,  de  bon  pain,  nichts  mehr  mit  dem  Article 
partitif  zu  thun  haben,  liegt  ja  auf  der  Hand,  und  jeder  Schüler 
mufs  bei  diesem  schon  an  sich  schwierigen  Kapitel  in  Verwirrung 
kommen,  wenn  er  da  noch  einen  Aitikel  erkennen  soll,  wo  gar  kei- 
ner vorhanden  ist.    Ob  aber  ein  so  grofser  Unterschied  zwischen  der 
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von  Böttcher  vorgeschlagenen  Erklärung  und  der  in  den  Lehr- 
büchern verbreiteten  vorhanden  ist,  möchte  ich  bezweifeln. 

Böttcher  schlägt  für  den  sogenannten  Article  partitif  folgende 
Regeln  vor: 

1.  Das  von  einer  Präposition  abhängende  Substantiv  steht  mi( 
seinem  Artikel  oder  Attribut  unmittelbar  hinter  der  Präposition,  ohne 
die  Singular-  oder  Pku'alfonn  zu  ändern.  [Ich  glaube  nicht,  dals 
die  SchiUer  diese  Regel  so  ohne  weiteres  verstehen  werden,  zumal  da 
das  Attribut  häufig  hinter  dem  Substantiv  steht.] 

2.  Der  deutsche  Genitiv  wird  durch  die  Präposition  de  übersetzt. 
r>.  Der  deutsche  Dativ   wird   durch   die  Präposition   a  übersetzt. 

[Wenn  dem  gegenüber  die  übliche  Fassung  der  Regel  lautet:  „Der 
Genitiv  wird  im  Französischen  gebildet,  indem  man  de  vor  den 
Nominativ  setzt;  der  Dativ  durch  Vorsetzen  von  ä",  so  sehe  ich 
hierin  keinen  besonderen  Unterschied.] 

Die  Hauptsache  wird,  wie  Böttcher  richtig  bemerkt,  die  sein, 
dafs  dem  Schüler  von  vornherein  gesagt  wird:  es  giebt  im  Französi- 
schen keine  eigentliche  Deklination,  wie  im  Lateinischen  und  Deut- 
schen, d.  h.  Veränderung  der  Substanz  des  Substantivs,  sondern  die 
verschiedenen  Kasus  werden  gebildet:  der  Genitiv  durch  Vorsetzen 
von  de,  der  Dativ  durch  Vorsetzen  von  a  (wobei  aber  immer  wieder- 
holt werden  muTs,  dafs  „von"  niemals  ä  heifst). 

Ferner:  der  sogenannte  Aiticle  partitif  ist  nichts  anderes  als 
der  Genitiv  des  bestimmten  Artikels.  Ausdrücke  wie  du  pain  sec, 
de  la  laine  blanche  bezeichnen  einen  Teil  von  einem  Ganzen.  Die 
Präposition  de  ohne  Artikel  wird  ebenfalls  gebraucht,  um  von 
einem  Ganzen  einen  Teil  zu  bezeichnen.  Hat  das  Substantiv  kein 
Attribut  bei  sich,  oder  steht  dasselbe  hinter  dem  Substantiv,  so 
steht,  statt  der  einfachen  Präposition,  de  mit  dem  bestimmten  Artikel 
(du,  de  la,  des). 

Von  Wichtigkeit  scheint  mir  für  eine  schnellere  Einprägung 
und  klarere  Erfassung  des  Wesens  der  französischen  Deklination 
auch  der  Umstand  zu  sein,  dafs  dem  Schüler  von  vornherein  nicht 
vier,  sondern  drei  Kasus  vorgelegt  werden,  und  dais  man  ihm 
sogleich  sagt,  der  Accusativ  habe  stets  dieselbe  Form  wie  der  Nomi- 
nativ; le  p^re  heilst  der  Vater  und  den  Vater,  mon  p^re  mein 
Vater,  meinen  Vater,  und  dal's  nach  den  einfachen  Präpositionen 
stets  dieser  Grundkasus   steht;    auf   diese   Weise   wird   der  Schüler 
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von  vornherein  gewöhnt  werden,  den  Accusativ,  d.  h.  clen  sogenannten, 
im  Französischen  nicht  als  etwas  anderes  wie  den  Nominativ  an- 
zusehen. 

Es  wäre  nicht  schwer,  noch  eine  Reihe  von  Punkten  vorzubrin- 
gen, an  welchen  sich  eine  einfachere  Form  des  Unterrichts  ermög- 
lichen liefse.  Es  möge  genügen,  mit  diesen  wenigen  Bemerkungen 
auf  die  von  Böttcher  gemachten  dankenswerten  Vorschläge  hinge- 
wiesen zu  haben. 


Beurteiluniien  und  kurze  Anzeigen. 


Deutsche   Dramen    als   Schiillektüre.     Vod  Direktor  Prof.  Franz 
Kern.     Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung,  1886. 

Der  geistvolle  Verfasser  behandelt  in  der  kleinen  Schrift  Fragen  von 
der  gröfsten  Bedeutung.  Die  Lektüre  von  Dramen  hält  auch  er  für  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  deutscheu  Unterrichts,  er  wendet  sich  aber 
gegen  das  Lesen  mit  verteilten  Rollen,  und  darin  wird  man  ihm  bei- 
pflichten müssen.  Eine  vollständige  Lektüre  ist  aber  damit  nicht  aus- 
geschlossen ;  wenn  das  Verständnis  angebahnt  ist,  dann  den  Lehrer  selbst 
vor  den  Schülern  das  Gedicht  vorlesen  zu  lassen,  das  möchte  nicht  zu 
verwerfen  sein,  denn  wenn  auch  das  Verständnis  im  einzelnen  dadurch 
nicht  erhöht  wird,  so  ist  doch  der  Gewinn,  dafs  also  die  vollendete  Form- 
schönheit des  Kunstwerkes  den  Schülern  klarer  vor  Augen  tritt,  sicherlich 
nicht  gering  zu  schätzen.  Dafs  aber  die  Schüler  längere  Zeit  in  der 
Betrachtung  der  Charaktere,  Situationen,  Motive  festgehalten  werden,  dafs 
sie  sich  häuslich  vor  der  Besprechung  mit  dem  Entwickelungsgange  genau 
bekannt  zu  machen  haben,  in  allen  diesen  Forderungen  ist  dem  Verfasser 
zuzustimmen.  Daraus  folgt,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Dramen  peinliche 
Überlegung  notwendig  sei  und  dafs  demnach  für  die  Schullektüre  ein 
besonderer  Kanon  aufzustellen  sei ;  nicht  alle  Dramen,  deren  Kenntnis 
für  den  Schüler  wünschenswert  ist,  gehören  hierher. 

Wenn  man  über  einzelnes,  was  der  Verfasser  nach  dieser  Seite  hin 
gegen  Emilie  Galotti  und  Nathan  vorl)ringt,  nicht  einverstanden  sein  mag, 
sfj  scheinen  nicht  aus  den  angeführten  (iründen,  sondern  weil  sie  ihm  für 
das  Verständnis  des  Schülers  zu  schwierig  erscheinen,  auch  dem  Ref. 
beide  Dramen  für  die  Schullektüre  nicht  geeignet.  Indes,  wenn  auch  das 
beliebte  Schuldrama  Minna  von  Barnhelm  verworfen  wird,  so  ist  doch 
die  Erkenntnis  der  sceuischen  Vollkommenheit  für  die  Bildung  der  Jugend 
von  gröfserer  Bedeutung,  als  der  Verfasser  zugiebt.  Wenn  wir  nur  be- 
denken, welchen  Gewinn  Laas  aus  dem  Drama  gewonnen  hat,  so  ist  es 
auch  zuviel  gesagt,  dafs  das  besondere  Interesse,  welches  es  durch  die 
Beziehung  zu  den  Zeitverhältnissen  hat,  geschwunden  sei  und  nur  künst- 
lich wieder  erzeugt  werden  könne;  sowie  auch  der  Einwurf,  dafs  in  den 
dramatischen  Hauptgestalten  nicht  das  wirkliche  Leben  sich  abspiegele, 
dafs  sie  einseitig  gehalten  seien,  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen 
darf.  Den  Goetheschen  und  Schillerschen  Dramen  räumt  der  Verfasser 
den  ersten  Platz  ehi,  aber  gerade  zwei  der  beliebtesten,  Teil  und  Iphigenie, 
unterwirft  er  einer  sehr  sorgfältigen  Erörterung,  nicht  gerade  um  sie  der 
Schulbebaiidlung  zu  entziehen,  sondern  um  an  ilinen  nachzuweisen,   dafs 
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in  ihnen  Seelen  Vorgänge  dargestellt  werden,  die  nicht  naturgemäfs  sind, 
nicht  als  solche  den  Schülern  erscheinen  dürfen,  sondern  offen  ihnen  als 
aus  einer  anderen  Quelle  stammend  erläutert  werden  müssen:  es  sind  der 
Apfelschufs  Teils  und  Orests  Heilung. 

Wir  haben  eine  Anzahl  guter  Hilfsmittel  für  die  Erklärung  des 
Scliillerschen  Dramas,  z.  B.  von  Kallsen  (188;5),  Mühlenbach  (188:'));  auf 
einen  vortrefflichen  Versuch  einer  methodischen  Erklärung  des  Dramas  in 
der  Schule  von  Becker  (18G8)  ist  besonders  hinzuweisen.  Aber  nirgends  ist 
dem  Verfasser  der  Apfelschufs  gehörig  motiviert.  Hedwigs  Auffassung,  die 
auf  die  Ruhmsucht  der  Männer  hinweist,  ist  freilich  nicht  haltbar,  sie  ist 
durch  ihre  Aufregung  erklärt.  Aber  daran  hält  der  Verfasser  fest,  dafs, 
Avenu  Teil  den  Apfel  absichtlich  nicht  traf,  sein  eigenes  Leben  verfallen 
war,  seinem  Kinde  aber  nichts  geschah,  wenn  er  aber  auf  den  Apfel 
zielte,  das  Leben  seines  Kindes  aufs  höchste  gefährdet  war,  dafs  nun 
nach  der  Aufregung,  in  der  er  sich  befand,  diese  Folge  ihm  vor  Augen 
stehen  muste,  der  glückliche  Erfolg  der  That  also  nur  für  ein  Werk  des 
Zufalls  zu  halten  ist,  also  der  Entschlufs  eine  psychologische  Unmöglich- 
keit wird.  Es  bleibe  also  nichts  übrig  als  dem  Schüler  zu  sagen,  dafs, 
wie  sich  denn  die  drei  verschiedeneu  Bestandteile  der  dramatischen  Hand- 
lung in  dem  Einheitsdrama  noch  deutlich  nachweisen  lassen,  hier  die 
sagenhafte  Teilsage  eingeflochten  erscheine,  an  das  Sagenhafte  aber  nicht 
der  Anspruch  erhoben  werden  dürfe,  dafs  alles  nach  klaren,  emg  gültigen 
Motiven  verlaufe,  dafs  der  Dichter  genug  gethan  habe,  wenn  er  also,  so 
dafs  die  Sage  nicht  zerstört  werde,  die  Begebenheiten  in  gröfster  Anschau- 
lichkeit uns  vorführe ;  so  werden  die  Leser  und  Zuschauer  dahin  gebracht, 
dafs  ihnen  die  That  psychologisch  möglich  erscheint.  Indes  dadurch 
werde  der  Apfelschufs  noch  nicht  ein  Spiegel  des  wirklichen  Lebens.  Der 
Verfasser  stellt  sich  natürlich  nicht  auf  den  Standpunkt  Börnes,  er  be- 
kämpft aber  wiederholt  den  Standpunkt  Scherers.  Indessen,  so  fein  die 
Lösung  des  Knotens  ist,  es  scheint  doch  eine  Rechtfertigung  des  drama- 
tischen Dichters,  das  heifst  eine  psychologische  Erklärung  möglich.  Es 
ist  richtig,  dafs,  wenn  Teil  absichtlich  den  Apfel  verfehlte,  er  büfsen 
muTste,  aber  nicht  folgt,  dafs  dem  Knaben  kein  Leid  geschah.  Freilich 
nicht  durch  den  Vater,  aber  Teil  weifs  sehr  wohl,  dafs  die  Wut  des 
Tyrannen,  und  dessen  Gesinnung  hat  keineswegs  Scherer  übertrieben,  sich 
auch  gegen  die  Seinigen  richtet;  er  mufs  sie  vor  demselben  beschützen, 
der  Arm  desselben  reicht  weit;  nicht  sowohl  um  sich  zu  rächen,  als  um 
diesen  höchsten  Zweck  seines  Daseins  zu  verfolgen,  tötet  er  den  Gefsler. 
Und  war  er  auch  vor  dem  Schufs  in  der  gröfsten  Aufregung,  so  weifs  er 
doch  auch  sich  zu  bemeisteru,  er  kennt  die  Macht  seiner  Kunst.  Die 
Alternative  scheint  sich  doch  etwas  anders  zu  gestalten,  als  der  Verfasser 
annimmt,  der  Entschlufs  zur  That  des  Apfelschusses  nicht  für  eine 
psychologische  Unmöglichkeit  erklärt  werden  zu  müssen. 

Die  Iphigenie  wäll  der  Verfasser  keineswegs  von  der  Schullektüre, 
keineswegs  von  der  allergeuauesten  Betrachtung  ausgeschlossen  wissen ; 
aber  das  eine  Wunder  im  dritten  Akt,  nämlich  die  Heilung  Orests,  soll 
den  Schülern  als  ein  unverarbeitetes  Stück  der  alten  Märchen-  oder  Sagen- 
welt erläutert  werden,  in  dem  der  geschichtlich  überlieferte  Stoff  nicht 
bis  zur  vollen  psychologischen  Verständlichkeit  habe  durchgeistigt  werden 
können.  Ungemein  lesenswert  und  anregend  sind  die  Auseinandersetzun- 
gen des  Verfassers;  nirgends,  so  fafst  er  das  Ergebnis  zusammen,  sehen 
wir  eine  zureichende  Ursache  jener  Wirkung,  diese  mufs  uns  als  ein 
Wunder  erscheinen.  Man  habe  sie  finden  wollen  in  Iphigeniens  liebe- 
voller Teilnahme  an  dem  Gefangenen,  aber  vieles  von  dem,  was  sie  sage, 
müsse  nicht  ihm  Frieden  bringen,  sondern  geradezu  ihn  aufs  tiefste  auf- 
regen, und  demgemäfs  könne  ihre  blofse  Erscheinung  nicht  in  psycho- 
logisch erklärlicher  Weise  die  Wirkung  ihrer  Reden  geradezu  ins  Gegenteil 
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verkehren.  Die  Vorbilder  des  Dichters,  Aischylos  und  Euripide.';,  di(;liteten 
deshalb  nicht  von  einer  natürlichen  Heilung,  sondern  von  einer  wunder- 
baren durch  das  Eintreten  der  Götter,  welche  ihm  das  furchtbare  Gebot 
gegeben  hatten ;  die  Erlösung  des  Goetheschen  Orestes  sei  nur  ein  gnädiges 
Eingreifen  desselben  Gottes,  der  den  ]\Iutterniord  befohlen  hat,  der  mit 
übermenschlicher  Wirkung  den  seinem  Befehle  (Jehorsameu  wieder  von 
dem  nualvollen  Drucke  aufatmen  läfst;  das  Wunder  hat  selbst  Goethe 
nicht  hinweggeschart't  und  konnte  es  auch  nicht,  wenn  er  nicht  den  ganzen 
Mythus  umgestalten  wollte,  ^wir  werden  vorübergehend  in  eine  märchen- 
hafte ^^'elt  versetzt,  Ln  der  ein  Mensch  einen  anderen  gequälten  Menschen 
durch  seine  l)lofse  Berührung,  seine  Nähe  entsühnt/  Ja,  ein  Wunder 
bleibt  die  Heilung  des  Orestes.  Aber  wie  viele  Wunder  konuueu  im  »Seelen- 
leben vor;  nur  durch  die  blofse  Erscheinung  Iphigeuiens  wird  das  Wunder 
nicht  bewirkt.  Nicht  wie  Tantalos  aus  eigenem  Antrieb  hat  Orestes  gegen 
die  Heiligkeit  der  Familie  gefrevelt,  sondern  als  Vollstrecker  des  göttlichen 
Gebotes  der  Rache,  aber  er  niufs  ganz  und  gar  die  Qualen  des  rächenden 
Gewissens  durchfühlen,  durch  sich  selbst  kann  er  die  Befreiung  nicht 
erhalten,  sie  kann  ihm  auch  nicht  äufserlich  geschenkt  werden.  Indem 
er  selbst  gezwungen  ist,  seine  That  zu  erzählen,  brechen  immer  mehr  alle 
Qualen  des  rächenden  Gewissens  in  seiner  Seele  hervor,  diese  Erinnerung 
an  die  That  ist  eine  Folter,  schrecklicher  als  alle  früheren,  er  ist  dem 
Irrsinn  verfallen,  er  ist  matt  bis  zum  Tode;  mit  der  Erschöpfung  der 
physischen  Kräfte  hat  sich  auch  die  Wut  des  Gewissens  erschöpft,  über 
sein  Selbstbewul'stsein  gewinnt  der  Gedanke  der  Vei'söhnung  Macht.  Zu- 
nächst erscheint  ihm  die  Beschwichtigung  der  inneren  Pein  nur  mögbch 
aus  der  Wirklichkeit  des  Todes.  So  wird  ihm  die  Versöhnung  nur  in  der 
Form  der  Vision  zu  teil,  in  der  Stille  des  Traumes  gewinnt  die  Macht 
der  versöhnenden  Liebe  immer  mehr  Eaum  in  seiner  Seele.  Wenn  dem 
irrenden  Menschen  die  Andacht  aus  unmittelbarer  Quelle  von  oben  den 
Frieden  mit  sich  auf  die  Erde  bringt,  so  holt  sich  Orestes  den  Frieden 
aus  dem  Jenseits  durch  die  Versenkung  alles  seines  Denkens  in  die  Ab- 
gründe der  Unterwelt.  Er  sieht  die  Rache  dort  unten  erloschen  ;  aber 
diese  Gestalten  sind  eben  nur  die  Bilder  der  Vorstellung;  dals  er  der 
Wirklichkeit  sich  nähere,  dazu  dient  die  P^riunerung  an  den  Ahnherrn 
Tantalus,  die  aus  der  Sage  entlehnt  ist ;  er  ist  damit  der  Wirklichkeit 
einen  Schritt  näher  gerückt.  Der  ihn  verzehrende  Brand  hat  das  Irdische 
hinweggetilgt,  er  ist  innerlich  mit  seinem  Geschlechte  ausgesöhnt,  wie  ein 
Abgeschiedener  jenseit  der  irdischen  Vergessenheit  wandelt  er  einem 
neuen  Leben  zu,  in  der  Schwester  ist  ihm  die  Heiligkeit  der  Familie  in 
einer  durch  keinen  Frevel  befleckten  Persönlichkeit  entgegengetreten  und 
hat  ihre  Macht  über  ihn  ausgeübt,  nun  reifst  sie  durch  ihr  Gel)et  ihn 
aus  dem  träumerischen  Halbbewufstsein.  Die  Macht  der  Liebe  hatte  über 
ihn  gesiegt,  jetzt  siegt  auch  die  Macht  der  Besinnung  und  der  Vernunft, 
er  ist  dem  thätigen  Leben  wiedergewonnen,  die  Heilung  ist  vollendet. 
Ist  noch  ein  psychologisches  Rätsel  da  ? 

Abhandlungen    zu    Goothe.s    Leben    nixl    Werken    von    Heinrich 
Düntzer.  2  Bde.  Leipzig,  Ed.AVartig.s  Verhtg  (E.  Hoppe),  188ö. 

Der  greise  (ioetheforscher  bietet  uns  in  diesen  gesammelten  Aufsätzen 
eine  Reihe  von  Arbeiten,  welche  sclion  früher  in  Zeitschriften,  die  meist 
den  Goethefreunden  weniger  zugänglich  sind,  erschienen  waren,  hier  jedoch 
in  neuer  Bearbeitung  und  mit  Zusätzen  auf  neuere  Erscheinungen  be- 
züglich au.sgestattet ;  aber  es  sind  auch  neue  Auf.sätze  dazugekommen. 
Die  Vorrede  rechnet  ab  mit  den  verschiedenen  KIas.sen  derjenigen,  welche 
sich  gegen  Düntzers  Arbeiten  ausgesj)roclH'n  haben:  der  Verfasser  darf 
aber    überzeugt    sein,    dals    heiitigestags    sein    Fliils    und    seine    Sorgfalt 
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von  allen  Goetliefreundeu  dankbar  anerkannt  sind;  denn  diese  redliche 
Arbeit,  der  man  so  oft  Mikrologie  vorgeworfen,  ist  der  Erkenntnis  sehr 
erspriefslich  geworden.  Ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  am  Schlufs  orien- 
tiert über  die  Fülle  des  Stoffes,  mit  der  hier  Dichtungen  und  Persönlich- 
keiten besprochen  sind. 

Eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  genügt,  um  klar  zu  machen,  wie 
wichtig  diese  neueste  Arbeit  Düntzers  ist.  Bd.  I,  1— .31  :  Goethe  und  der 
Reichsgraf  Friedrich  Leopold  von  Stolberg.  Nicht  Goethe,  sondern  Stol- 
berg, so  ist  das  Resultat,  hat  störend  in  das  alte  Freundschaftsverhältnis 
eingegriffen.  Auf  der  ersten  Schweizer  Reise  trieben  es  die  Grafen  viel 
toller  als  Goethe,  ebenso  in  Weimar.  Da  fuhr  Klopstock  dazwischen,  der 
den  verleumderischen  Gerüchten  leichtfertig  Glauben  schenkte,  ohne  zu 
bedenken,  dafs  Goethe  den  unbeugsamen  Herzog  in  Schranken  zu  halten 
suchte,  nicht  ihn  verführte.  Goethe  antwortete  ruliig  und  höflich  in  seinem 
und  des  Herzogs  Namen;  da  brach  stolz  Klopstock  ab,  und  mit  einem- 
mal benahm  sich  auch  Stolberg  wie  ein  kluger  Mentor.  Aber  bei  der 
Zusammenkunft  in  Weimar,  17S4,  war  er  wieder  von  Goethe  bezaubert, 
schrieb  dann  1702  zärtlich  au  ihn,  bis  die  Bahnen  auseinandergingen 
imd  Stolberg  gleich  nach  Schillers  Hinscheiden  erklärte,  sein  Tod  sei  ein 
Gewinn  für  die  Religion,  Philosophie  und  den  Geschmack  des  Wahren 
und  Schönen,  da  Schiller  grofses  Talent  zum  glänzenden  Falschen,  nicht 
genug  fürs  Wahre  gehabt.  So  wechselte  Stolberg  m  seinen  Urteilen.  — 
2.  Gretchen,  S.  82 — ö-5.  Besonders  gegen  die  Auffassung  von  Scherer, 
Schröer  und  Biedermann  gerichtet.  Das  Gretchen  in  Wahrheit  und  Dich- 
tung stehe  rein  da,  auch  in  Goethes  Erinnerung,  nicht  als  eine  Kokette, 
wozu  sie  Scherer  durch  Identifizierung  mit  einer  in  einem  Leipziger  Briefe 
Goethes  erwähnten  W.  habe  machen  wollen ;  auch  die  „Mitschuldigen" 
habe  Scherer  irrig  gedeutet,  wenn  er  in  ihnen  Goethes  Frankfurter  Erleb- 
nisse wiederfinden  wollte.  —  8.  Charlotte  Buff  und  ihre  Familie,  S.  (J6— IM, 
zuerst  im  Morgenblatt  1808  erschienen,  hier  nach  späteren  Mitteilungen 
der  Familie  erweitert.  Sehr  ausführliche  und  sorgfältige  Nachrichten  über 
Lotte,  ihre  Vorfahren,  Nachkommen,  Verwandte.  Auch  W.  Herbsts 
schönes  Buch  erfährt  einzelne  Berichtigungen.  Charlotte  Sophie  Hen- 
riette, die  zweite  Tochter  des  Deutsch-Ordens-Amtmanns  Buff,  wurde 
18.  Januar  (nicht  11.)  17.52  geboren.  Am  8.  Mai  17(37  kam  der  fünfund- 
zwanzig] ährige  Christian  Kestner  nach  Wetzlar.  Zahlreiche  hier  mitgeteilte 
Thatsachen  bezeugen,  in  welch  herzlicher  Beziehung  Goethe  dauernd  zur 
Familie  stand  und  wie  er  für  Angehörige  derselben  bemüht  war.  Hofrat 
Kestner,  der  sich  einer  sehr  grofsen  Nachkommenschaft  ei'freute,  starb 
21.  Mai  1800.  1816  sah  Goethe  nach  vierundvierzig  Jahren  zum  ersten- 
mal die  Jugendfreundin  bei  dem  Besuch  ihrer  in  Weimar  verheirateten 
Schwester  Amalie  wieder;  es  war  auch  das  letzte  Mal.  Fünfundsiebzig 
Jahre  alt  endete  sie  10.  Januar  1828  ihr  thätiges  segensreiches  Leben. 
Dann  aber  trat  Goethe  in  engste  Verbindung  mit  ihrem  Sohne  August 
Kestner  in  Rom,  der  dort  bekanntlich  mit  liingebender  Fürsorge  für 
Goethes  Sohn  gesorgt  hat.  Der  älteste  Sohn  Lottens,  Archivrat  Georg 
Kestner,  starb  22.  Oktober  1867.  —  Im  Anhang  beweist  Düntzer  noch- 
mals gegen  Viehofi'  und  Hert)st,  dals  „Werthers  Leiden'^  im  Februar  und 
März  17  <l  gedichtet  sind,  hervorgerufen  durch  die  düstere  Verstimmung 
über  die  unglückliche  Lage  der  an  Brentano  vermählten  jungen  Laroche. 
—  4.  Goethes  Beziehung  zu  Johanna  Schopenhauer  und  üiren  Kindern. 
S.  115 — 211,  eine  Erweiterung  des  Aufsatzes  in  Westermanns  Illustrierten 
Monatsheften,  2.").  Bd.  Er  beruht  auf  Briefen  von  Johanna  Schopenhauer 
an  ihren  Sohn  Arthur,  einer  Art  Tagebuch ;  diese  Briefe  reichen  bis 
zum  Frühjahre  1808;  dazu  kommen  mehrere  andere  IMitteilungen  ül)er 
das  Schopenhauersche  Haus,  welche  alle  über  die  innige  Verbindung 
Goethes   mit  demselben  handeln;   es    wird   hiermit   eine  Lücke   im  Leben 
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de.«  Dichters  während  des  Winters  180() — li^i'T  ausgefüllt;  nioniand  hat 
ihm  damals  näher  gestanden ;  die  ausführlichen  Berichte  der  Frau  i:?chopen- 
hauer  sind  sehr  lesenswert.  ~  .j.  ^liuna  Her/lieb,  8.  212 — :'.05,  erweiterter 
Abdruck  eines  Aufsatzes  im  Magazin  für  die  Littcratur  des  Auslandes. 
Namentlich  gegen  8tahr  gerichtet^  aber  auch  andere  angehend;  Stahr  sah 
in  Minna  Herzlieb  das  "Vorbild  der  Ottilie  der  Wahlvorwaudschaften, 
(roethe  habe  zu  jener  eine  leidenschaftliche  Uebe  gehegt,  diese  sei  er- 
widert, hier  und  dort  habe  seitdem  eine  tief  schwermütige  Stimmung 
geherrscht.  Dem  gegenüber  wird  dargethan,  dafs  die  dafür  angeführten 
Beweise  nicht  stichhaltig  seien,  dals,  wenn  Minna  Herzliel)  auch  einen 
starken  Eindruck  auf  (Toethe  gemacht  habe,  derselbe  doch  von  ihm  unter- 
drückt sei,  von  einer  schwärmerischen  Neigung  von  Minna  Ilcrzlieb  für 
den  Dichter  keine  Rede  sein  k()nnc.  Ein  Anhang:  Bettina  und  Varn- 
hagen  wendet  sich  gegen  ein  Urteil  Herrn.  Grimms  über  Varnhagen  und 
spricht  sich  warm  über  Varnhagen,  scharf  über  Bettina  aus.  —  Der  erste 
Aufsatz  des  zweiten  Bandes:  Goethes  Beziehungen  zu  Köln,  S.  1 — IJd, 
erschien  zuerst  in  Picks  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutsch- 
lands und  wird  daher  allgemein  bekannt  sein ;  es  sind  nur  wenige  Fuisnoten 
hinzugefügt.  —  2.  Das  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern,  8.  IJl — 1!^0. 
Hier  gilt  es,  sagt  der  Verfasser,  Goethes  eigener  Äulserung  über  ein  vor 
\-ierzig  Jahren  verfafstes  Gedicht  Unglauben  entgegenzusetzen  Die  ver- 
schiedensten Deutungen  sind  über  die  in  dem  Spiel  auftretenden  Personen 
vorgebracht,  man  hat  in  allen  Männer  der  Litteratur  finden  wollen,  aber 
nichts  palst.  Die  Dichtung  ist  keineswegs  eine  Sammlung  belebter  Epi- 
gramme, wofür  (ioethe  sie  in  späten  Jahren  ausgab,  keine  einzige  Stelle 
läfst  sich  auf  eine  bestimmte  Person  aus  seinem  Kreise  so  deuten,  dafs 
wir  ihr  schlagende  Charakteristik  nachrühmen  dürften.  Man  hat  nach 
äufseren  Haltpuukten  gesucht,  aber  vergebens.  Das  gilt  von  den  Er- 
klärungen von  Scherer,  Werner,  Wilmanns  und  anderen.  Das  Gedicht  ist 
nichts  als  die  launige  Darstellung  eines  Jahrmarktfestes.  —  -1.  Satyros 
oder  der  vergötterte  Waldteufel,  S.  U'7 — 201.  Der  Verfasser  widerlegt 
zuerst  ausführlich  die  Deutung  Scherers  von  Herder,  welche,  beiläufig 
bemerkt,  auch  Julian  Schmidt  in  der  Natioualzeitung  1870,  Nr.  2,]'>, 
zurückgewieseu  hatte;  derselbe  nahm  dort  au,  dafs  überhaupt  keine  be- 
stimmte Persönlichkeit  gemeint  sei.  In  gleicher  Ausführlichkeit  wird 
Wilmanns  Beziehung  auf  Rousseau  und  d'Alembert  abgewiesen,  aber 
seine  Hinweisung  auf  Wielands  „Beiträge  zur  Geschichte  des  menschlichen 
Verstandes  und  Herzens"  mit  Dank  erwähnt.  Indem  darauf  Düntzer  auf 
Biedermanns  Deutung  des  Satyros  auf  Basedow  kommt,  erneuert  sich 
einer  der  homerischen  Kämpfe,  wie  wir  sie  aus  der  Antii)athie  der  beiden 
Goetheforscher  gewohnt  sind ;  in  ähnlicher  Weise  wird  eine  andere  Be- 
ziehung Biedermanns  auf  ^Vieland  und  eine  Hereinzielmng  von  Dresdener 
Kunstwerken  zurückgewiesen.  P^benso  der  neueste  Versuch  Schröersj 
modifiziert  Scherers  Deutung  festzuhalten.  Der  Verfasser  stellt  sich  auf 
denselben  Standpunkt  wie  Julian  Schmidt.  Tisxtkritische  Bemerkungen 
sind  dem  ausfünrlicheu  .\ufsatz  zum  Schluls  angehängt.  ^  1.  Stella, 
S.  20?> — :U2.  Der  Dichtung  liegt  Swifts  Dopjx'lliebe  zu  Grunde.  Die 
Deutungen  von  Urlichs,  Scherer,  Schröer  auf  Anspielungen  auf  das  Ver- 
hältnis von  Fritz  Jacobi  zu  .lohanne  Fahlnier,  auf  das  von  (Goethe  selbst 
zu  Antoinette  (terock  und  ihren  Schwestern  oder  zu  Friederike  Brion 
werden  als  unbeweLsbar  zurückgewiesen;  durch  die  Sucht,  persönliche 
Beziehungen  in  den  Gestalten  der  Goetheschen  Dichtungen  fintlen  zu 
wollen,  sei  schon  genug  Unrecht  dem  Dichter  zugefügt;  die  angezogenen 
Argumente  seien  meist  Paradoxien.  —  ö.  Goethes  politische  Dichtungen, 
S.  3i:^i — Idu,  zuerst  erschienen  1872  im  Magazin  für  die  Litteratur  des 
.Auslandes.  Hier  ist  nur  die  Rede  von  den  zu  ])olitischen  Festlichkeiten 
verfafsten  Gedichten,    besonders   dem    Festspiel    zur    Rückkehr   der  (Jrofs- 
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fürstin  und  des  E])iinciiides  Erwachen,  die  ausführlich  analysiert  werden. 
Ein  ]>()litischer  INfann,  wie  Stein  oder  Niebuhr  oder  Vincke,  ein  patriotischer 
Dichter,  wie  Arndt  oder  Körner  oder  Rückert,  ist  Goethe  nie  gewesen 
und  hat  er  auch  nie  sein  wollen. 

Gedichte  Oswalds  von  Wolkensteiu,  des  letzten  Minnesängers. 
Zum  erstenmal  in  den  Versmafsen  des  Originals  übersetzt, 
ausgewählt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
Johannes  Schrott.  Mit  einem  Bildnis  des  Dichters  und 
einem  Faksimile  seiner  musikalischen  Kompositionen.  Stutt- 
gart, J.  G.  Cotta,  1886. 

Bei  Goedeke  (2.  Ausg.  1,  '>(i5)  ist  ein  Lebeusabril's  Oswalds  von  Wolken- 
stein gegeben,  die  dort  angezogene  Litteratur  über  ihn  ist  in  dem  vor- 
liegenden schön  ausgestatteten  Büchlein  vervollständigt.  Es  ist  das  Verdienst 
desselben,  dafs  es  den  Dichter  in  unsere  Litteratur  eingeführt  hat.  Denn 
die  Übergaugssprache,  deren  sich  Oswald  bedient,  die  harte  und  stumpfe 
AVort-  und  Satzbildung  ist  Ursache  gewesen,  dafs  er  wenig  gelesen  ist. 
Der  Verfasser  hat  ihm  das  liebevollste  Studium  gewidmet,  seinen  bedeu- 
tenden Wert  gefühlt  und  ihm  seine  rechte  Stelle  angewiesen.  Denn  dieser 
spätgeborene  Dichter  ist  kein  blofser  Nachzügler  der  grofsen  Sänger  der 
staufischen  Zeit,  sondern  er  hat  ihre  Kunst  zur  letzten  Ausbildung  ge- 
bracht, ihren  Gedankenkreis  erweitert,  das  menschliche  Leben  allseitig 
erfafst  und  in  kräftigen  Tönen  abgespiegelt.  Sein  viel  bewegtes  Leben 
hat  man  bisher  fast  nur  ins  Auge  gefafst,  dabei  seine  dichterische  Kraft 
zu  wenig  gewürdigt.  Goedeke  spricht  nur  lobend  von  ihm,  hebt  aber 
seine  Bedeutung  noch  nicht  genügend  hervor.  Oswald  war  Dichter  und 
Musiker  zugleich;  als  gebildeter  Musiker  hat  er  die  Melodien  zu  seinen 
Liedern  selbst  gemacht.  Seine  ausgedehnten  Reisen,  sein  Verkehr  mit 
den  vornehmsten  Persönlichkeiten,  seine  Teilnahme  an  allen  bedeutenden 
Ereignissen  der  Zeit  machten  Uin  zu  einem  erfahrenen  und  praktischen 
Manne;  er  blieb  auf  häuslichen  Erwerb  bedacht.  In  späteren  Jahren 
führten  ihn  schlimme  Erfahrungen  einer  strengeren  Richtung  zu,  er  betonte 
die  sittlichen  und  religiösen  Wahrheiten,  er  wandte  sich  dem  Göttlichen 
und  Ewigen  zu.  Von  Liedern  niederer  Gattung  aus  seiner  Jugendzeit, 
Schwänken,  Bauerntanzliedern  im  Geschmacke  Nithards,  die  für  unsere 
Zeit  zu  derb  sind,  hat  der  Verfasser  nichts  übersetzt.  Viele  der  Lieder 
Oswalds  sind  rechte  Zeitbilder,  wie  wir  sie  selten  finden.  So  lernen  wir 
anschaulich  das  Leben  und  Treiben  in  und  um  Konstanz  während  der 
Zeit  des  grofsen  Konzils  kennen.  Da  ist  er  der  entschiedenste  Gegner 
der  hussitischen  Bewegung,  er  ist  entrüstet,  dafs  ein  tschechischer  Ma- 
gister seine  Meinungen  der  deutschen  Nation  aufdringen  und  sich  über 
die  edelste  Versammlung  erheben  will,  er  ruft  den  deutschen  Adel  gegen 
die  Hussiten  aiif.  Aber  höher  stehen  seine  reinreligiösen  Lieder,  in  ihnen 
spricht  sich  das  deutsche  Gemüt,  die  Wahrheit  des  Gefühls  aus.  Wenige 
religiöse  Dichter  haben  so  wie  er  es  verstanden,  das  menschliche  Leben 
mit  den  AVahrheiten  der  Religion  zu  durchdringen.  Tm  Sittengedicht 
moralisiert  er  nicht  in  der  eintönigen  Weise  der  Meistersänger,  sondern 
erschüttert  das  Gemüt.  Er  ist  kurz  und  knapp  im  Ausdruck.  Der  Ver- 
fasser hat  aus  der  Ausgabe  von  Beda  Weber  eine  Auswahl  getroffen  und 
die  Einteilung  in  historische,  Minne-  und  religiöse  Gedichte  beibehalten. 
Ohne  allzufrei  wiederzugeben,  hat  er  von  einer  sklavischen  Übersetzung 
sich  ferngehalten,  um  Oswald  dem  deutschen  Volke  geniefsbar  zu  machen; 
wir  wünschen,  dafs  seine  Hoffnung,  dafs  die  Übersetzung  eine  freundliche 
Aufnahme  in  Deutschland  finden  und  die  Sitten  und  Anschauungen  des 
ausklingeiulen    Mittelalters    wieder   lebendig    der   Seele    vorführen    werde, 
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sich  erfülle.  Der  Dichter  ist  auch  in  historischeu  RoniHueii  uus  vorge- 
führt, von  Beda  Weber  in  .,0.swald  von  Wolkenstein  und  Friedrich  mit 
der  leeren  Tasche",  und  von  Hermann  Schinid  in  „Friedl  und  Oswald, 
der  letzte  Minnesinger";  da  ist  aber  die  wahre  (restalt  Oswalds  modern- 
romantischen  Ansichten  geopfert. 

Oswald  von  Wolkensteiu  war  nicht  blofs  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz 
zugegen,  sondern  begleitete  auch  Kaiser  Sigmund  auf  seinen  Reisen.  Als 
Probe  der  Übersetzung  stehe  hier  das  Lied  auf  Sigmunds  Einzug  in 
Perpignan,  da  er  den  Papst  P>euedikt  XIII.  (Peter  von  liuna)  zur  Ab- 
dankung bewegen  wollte. 

Ihm  ritt  entgegen   reicli   und  ann,  Und   färben   iliie  Nägel   rut. 

Ich  ward   vom  Staube  heiser.  Bi.s  eine  dir,   hätt  ich  geschworen. 

Empfangen   wurde   hocli   und  warm  Die  so   bemalten   Hände  bot, 

Signmnd  der   künftige   Kaüser.  Sie  eher  einen   Kul's  dir  böte 

Von   Königinnen  jung  und   alt  Mit  holdem    Blick   und   süfser   Uöte. 

Ward  er  gegrülst  mit  Küssen.  Der  König  Sigmund  that  sich  quälen 

Den   Mund  bei   iungeu,  glaubt'   er  halt,  Tagtäglich,   achtzehn   Wochen, 

Abwischen   nicht   zu  müssen.  Mit   Papst,   Bischof  und  Kardinälen. 

War  Schisma  bei  den  Fraun,   es  scheint,  Wenn   wären  all  erstochen, 

Wir  hätten   leichter  uns  vereint  Die  sich  zum  Schisma  hingeneigt 

.\ls  mit  dem   Peter  Schreufel  Und  sich  ihm  haben  falsch  gezeigt: 

Und  seinem  Knecht,  dem  Teufel.  Grofs  war  der  Totenwagen; 

An   Löwen  niemals  und  an   Pfauen  Mit   Flöten  wollt  ich  klagen. 

Könnt  ich  so  lange  Schweife  schauen.  Es  wurde  manche  List  vollbracht 

Als  wie  sie  dort  in  jenem   Land  Mit   Neigen  und   mit  Bücken. 

Die  Frauen   haben  am  Gewand.  Darüber  mufst  ich   manche  Nachf 

Sie  tragen    Ring'  auch   in   den   Ohren  Mein   Lager  scidaflos  drücken. 

Lessings  Hambui-gische  Dramaturgie  für  eleu  Schulgebrauch  eiu- 
gerichtet  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Jos. 
Buschmann.     Trier,  F.  Lintzsche  Buchh. 

Der  Herausgeber  hat  nicht  die  ganze  Dramaturgie  hier  vorgelegt, 
aber  eine  sehr  passende  und  genügende  Auswahl  getroffen,  welche  dem 
Schüler  die  Hauptergebnisse  der  Erörterungen  deutlich  nuichen  wird. 
Nach  den  Stücken,  bei  denen  diese  Untersuchungen  angestellt  werden, 
sind  diese  Abschnitte  bezeichnet.  Mancher  Lehrer  wird  aui'h  von  den 
hier  gebotenen  Partien  noch  diese  und  jene  überschlagen  wollen,  wenige 
wohl  etwas  hinzuzufügen  geneigt  sein.  Die  Vorarbeiten  von  Schröter 
und  Thiele  und  von  Cosack  sind  von  dem  Verfasser  gut  benutzt;  der 
Lehrer  wird  auch  bei  diesem  Buche,  welches  auf  die  einzelnen  schwierigen 
Fragen  sich  nicht  einläfst,  ihrer  nicht  entraten  können  und  für  cien 
Schulunterricht  auch  das  eingehende  Rastatter  Programm  .von  Zürn  be- 
nutzen. —  Die  Einleitung  unseres  Buches  giebt  eine  kurze  Übersicht  über 
die  Geschichte  des  deutschen  Dramas  bis  auf  Ticssiug,  sowie  über  das 
kla.ssische  Drama  der  Franzosen,  welches  al)er  in  der  Dramaturgie  Lessing 
prüfte;  hierbei  ist  zu  bemerken,  dal's  über  Moliere  zu  ungünstig  geurteilt 
wird;  hat  doch  auch  Lessing  selbst  ^Moliere  weit  mehr  Bewunderung  ge- 
zollt, als  ihm  der  Verfasser  zu  teil  werden  läl'st.  Obschon  Lessings 
Hamburger  l'nternehmeu  scheiterte,  so  hat  doch  die  Dramaturgie  den 
gröi'sten  Erfolg  gehabt;  mit  dem  Hinweis  auf  die  Dioskuren  (ioethe  luid 
Schiller  schliefst  die  Einleitung. 

Nach  dem  Abdruck  der  Lessingschen  Ankündigung  folgt  nun  zu- 
nächst der  Abschnitt  über  Cronegks  Olint  und  Sophronia;  über  die  Schul- 
behandluiig  gerade  dieses  Abschnittes  verweist  lief,  auf  das  Programm 
von  Zürn.     i)ie  Aiunerkungen  bei  diesem   und  den  folgenden  Abschnitlcu 
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sind  teils  Wort-,  teils  Sacherklärungen,  jene  sparsam,  auf  Stileigentüm- 
lichkeiten wenig  sich  einlassend,  wozu  ja  auch  der  Laokoon  mehr  Gelegen- 
heit bietet,  diese  alles  Nötige  beibringend,  auch  verweisend  auf  die  bio- 
graphischen Notizen  im  Anhang.  Den  Epilog  hat  der  Herausgeber  mit 
Recht  aufgenommen.  An  die  biographischen  Notizen  sind  Fragen  zur 
Vermittel  ung  des  Verständnisses  angereiht,  die  vor  der  Lektüre  der 
Schüler  nachlesen  möge  und  die  ihm  nach  Behandlung  des  Abschnittes 
wieder  den  Weg  weisen;  diese  Fragen  sind  einfach  und  praktisch.  Als 
Beispiel  dienen  die  Fragen  über  Voltaires  Zaire:  „Welches  ist  der  Inhalt 
des  Dramas?  Welches  Drama  liefse  sich  mit  ilim  vergleichen  und  inwie- 
fern? Aus  welcher  Veranlassung  wurde  die  Zaire  geschrieben?  Welche 
beiden  Dramen  Shakespeares  hat  Voltaire  zum  Vorbild  gehabt?  Inwie- 
fern unterscheiden  sich  Zaire  und  Orosmane  von  ihren  Vorbildern?  Von 
welchem  deutscheu  Schriftsteller  rührt  die  erste  Übersetzung  Shakespeares 
her?  Wie  beurteilten  seine  Zeitgenossen  diese  Übersetzung ?  Wie  Lessing? 
Disposition."  Am  Schlufs  der  ganzen  Behandlung  folgen  dann  Themata 
teils  zur  mündlichen,  teils  zur  schriftlichen  Behandlung,  wie  sie  schon 
zahlreich  als  Aufgaben  gestellt  sind,  z.  B.  „Definition  der  Begriffe  Be- 
gebenheit und  Handlung.  Die  dramatische  Handlung  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Handlung  der  äsopischen  Fabel.  Unterschied  der  Handlung  des 
Dramas  von  der  Handlung  des  Epos"  u.  s.  w. 

Diese  Übersicht  zeigt  hinlänglich,  dafs  das  vorliegende  Buch  wohl 
geeignet  ist,  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  zu  werden. 

Leasings  Nathan  imd  der  Mönch  vom  Libanon.  Zmn  hundert- 
jälirigen  Gedächtnis  beider  Dichtungen.  Beiträge  zmn  Ver- 
ständnis Nathans  und  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit.  Vortrag 
von  Pfarrer  Eugen  Borgius.     Barmen,   Hugo  Klein.     76  S. 

Wer  früher  Pfrangers  Mönch  vom  Libanon  noch  nicht  gekannt  hat, 
ist  durch  den  Aufsatz  von  Th.  Ebner  im  7:5.  Bande  des  Archivs  hin- 
länglich damit  vertraut  geworden,  so  dafs  Ref.  auf  das,  was  das 
obige  Buch  über  das  Drama  sagt,  und  auf  die  dort  mitgeteilten  Bruch- 
stücke daraus  nicht  einzugehen  nötig  hat.  Der  Mönch  vom  Libanon 
bleibt  ein  beachtenswerter  Nachtrag  zum  Nathan,  beachtenswert  besonders 
für  alle  mit  der  Weltgeschichte  und  mit  Lessing  wenig  bekannten  Men- 
schen, und  dazu  gehören  die  meisten  und  gehört  auch  die  Jugend;  die 
Frage,  ob  der  Nathan  sich  zur  Schullektüre  eigne,  wird  von  sehr  vielen 
Lehrern  verneint,  weil  die  Schüler  leicht  dadurch  zu  einem  verkehrten 
Urteil  über  Lessing,  ja  vielleicht  zu  religiöser  Indifferenz  kommen  können. 
Wer  Lessing  richtig  verstehen  will,  mufs  auf  den  Nathan  das  Studium 
der  „Erziehung  des  Menschengeschlechts"  folgen  lassen.  Kann  er  auch 
bei  gründlicher  Kenntnis  des  Entwnckelungsgauges  der  Menschheit  den 
dort  entwickelten  Sätzen  nicht  beipflichten,  so  lernt  er  wenigstens  daraus, 
dafs  Lessing  das  Judentum  für  einen  mit  dem  Eintritt  des  Christentums 
überwundenen,  von  da  an  unberechtigten  Standpunkt  ansah.  Lessing 
hat  sich  durch  seine  Humanität,  durch  sein  Herz  zu  einer  Inhumanität 
gegen  das  Christentum  verleiten  lassen.  Dadurch  entsteht  durch  den 
Nathan  bei  der  Menge,  welche  die  Humanität  durch  den  doch  äufserlich 
zum  Judentum  gehörenden  Nathan  repräsentiert  sieht,  die  irrige  Meinung, 
der  Wert  einer  Religion  sei  allein  nach  dem  Leben  der  sich  zu  ihr  äufser- 
lich Bekennenden  zu  beurteilen,  während  sie  die  ideale  Grundlage  jener 
zu  prüfen  hätten.  Wie  man  gesagt  hat,  nur  jemand,  der  in  der  Luft  des 
Christentums  aufgewachsen  sei,  habe  das  Drama  Nathan  dichten  können, 
so  ist  eine  Persimlichkeit  wie  Nathan  nur  möglich  bei  denen,  welche 
christliche  Luft  geatmet  liaben.     Was  Nathan  zum  Vertreter  des  Huma- 
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nismus  macht,  ist  nicht  sein  Judentum  und  seine  Philosophie,  sondern 
das  höchste  Gebot  des  Christentums,  nicht  die  Nächstenliebe,  sondern  die 
Feiudesliebe.  In  der  Parabel  von  den  drei  Ringen  ist  ein  Widerspruch; 
hat  der  echte  Ring  die  Kraft  gehabt,  vor  (lott  und  Menschen  angenehm 
zu  machen,  so  niuls  er  die  Kraft  behalten  haben,  auch  nachdem  die  zwei 
unechten  da  waren ;  hat  der  Vater  aber  den  echten  Hing  nicht  zurück- 
erhalten, sind  alle  drei  unecht,  dann  ist  auch  nach  tausend  Jahren  eine 
Prüfung  über  den  echten  überflüssig.  Aber  der  echte  King  macht  an  sich 
nicht  angenehm,  sondern  nur  denjenigen,  der  in  dieser  Zuversicht  ihn 
trägt.  Diese  Zuver.sicht  ist  nur  m(">glich,  wenn  der  Mensch  ganz  dem 
Gebote  der  8elbstentäulserung  sich  hingiebt,  und  dies  Gebot  stammt  allein 
aus  dem  Christentum.  Lessing  in  letzter  Instanz  polemisiert  nicht  gegen 
das  ideale  Christentum,  sondern  nur  gegen  die  damalige  Erscheinungs- 
form. Gegen  die  von  da  aus  gegen  ihn  erhobenen  Angriffe  war  er  er- 
grimmt, er  wollte  den  Theologen  einen  Possen  spielen,  der  Nathan  ist  ein 
Produkt  seiner  gereizten  Stimmung. 

Grundi-ifs  der  deutscheu  Litteraturgeschichte.  Vou  Dr.  Gottlob 
Egelliaaf.    3.  Auflage.    Heilbroun,  Gebr.  Henniuger. 

Das  treffliche  Buch  hat  sich  bereits  Bahn  gebrochen,  und  nach  der 
entschiedenen  Anerkennung,  welche  die  zweite  Auflage  im  Archiv  gefun- 
den, ist  es  nur  nötig,  da  die  ganze  Anlage  und  die  Auswahl  unver- 
ändert geblieben  ist,  über  einzelnes  einige  Bemerkungen  zu  machen.  So 
kann  also  immer  noch  in  Bezug  auf  den  Heliaud  das  Resultat  der  neuesten 
Untersuchimgen,  bei  Hans  Sachs  das  Verdienst  Goethes  erwähnt  werden. 
Bei  Andreas  Gryphius  ist  zu  bemerken,  dafs  er  für  sein  berühmtes  Lust- 
spiel Peter  Squeuz  den  Stoff  überkommen  und  ihn  nur  glücklich  erwei- 
tert hat.  Das  Geburtsjahr  Hofmauns  von  Hofmannswaldau  ist  irrig  mit 
1018  statt  1617  angesetzt.  Johann  Lauremberg  lebte  nicht  von  1591 — l(J5i', 
.sondern  von  15'JU — 165<S.  Herders  Geburtstag  ist  nicht  der  24.,  .sondern 
der  20.  August.  Wenn  auch  hier  es  von  Winckelmann  einfach  heifst : 
zum  Katholicismus  übergetreten,  so  ist  eine  genauere  kurze  Angabe,  wie 
denn  dieser  Übertritt  auf  seine  religiöse  Überzeugung  gewirkt  habe,  zu 
wünschen.  Der  Dichter  Lenz  ist  1751  geboren,  nicht  175U,  wie  hier  gesagt 
ist.  —  Goethe  als  Lyriker.  Hier  ist  geradezu  das  Gedicht  „Es  schlug 
mein  Herz'*  auf  Friederike  Brion  bezogen ;  Goedeke  bezieht  es  auf  den 
Frankfurter  Bundeskreis,  Franziska  Crespel  u.  s.  w.,  das  heilst  auf  die 
Ermnerung  an  denselben.     (Archiv  f.  Litt. -Gesch.  VI,  223.) 

Litterarische  und  tbamatiu-gische  Abhaudluugen.  Vou  G.  E. 
Lessiug.  Schulausgabe  mit  Auiuerkuugeu  vou  Rektor  Dr. 
Werther  in  Essen.     Stuttgart,  Göschensche  Verlagshandluug. 

Die  Ausgabe  enthält  vier  litterarische  Abhandlungen.  Von  den  Ver- 
diensten des  Professor  Gottsched  um  das  deutsche  Theater  (17.  Litt. -Brief), 
für  Klopstock,  von  den  ersten  deutschen  Hexametern  (18.  Litt.-Brief), 
von  der  neuen  Ausgabe  des  Messias  (19.  Litt.-Brief),  Wielands  Johanna 
Gray  (63.  und  61.  Litt.-Brief);  fünf  dramaturgische  Abhandlungen,  alle 
aus  der  Hamburgischen  Dramaturgie:  V^oltaires  Semiramis,  Voltaires  Zaire, 
Thomas  Corneilles  Graf  von  lOssex,  Pierre  Corneilles  Rodogune,  Voltaires 
Merope,  die  letzte  aus  St.  :!6- 50.  (8.  99,  Druckfehler  lo).  Die  Ausgabe 
enthält  eine  kurze  P^inleitung  über  Zweck  und  ICrfolg  der  Litte raturbriefe 
und  der  Dramaturgie,  von  Lessings  Abhandlung  über  die  Aferope  ist  nur 
wenig  ausgelassen,  die  Anmerkungen  sind  sadilicher  und  spraihliciier 
Art,  jene   enthalten   für  den  Schüler   da.s  Nötige,   sind   sehr  knapp,   auch 
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die  sprachlicheu,  ja  von  diesen  sind  manche  für  die  Schüler,  welche  diese 
Sachen  lesen,  überflüssig.  Immerhin  konnte  S.  157  Lessings  „Stagyrit" 
in  der  Anmerkung  verbessert  werden.  Die  Ausgabe  ist  für  die  Schule 
zu  empfehlen. 

Antiquarische  und  epigrammatische  Abhandlungen.  Von  G.  E. 
Lessing.  Schulausgabe  mit  Anmerkmigeu  von  Rektor  Dr. 
Werther  in  Essen.     Stuttgart,  Göschensche  Verlagshandlung. 

Folgende  Abhandlungen  enthält  die  Ausgabe:  Aus  den  Briefen  anti- 
quarischen Inhalts  über  homerische  Gemälde,  über  Furien  bei  den  Alten, 
über  Perspektive  bei  den  Alten ;  wie  die  Alten  den  Tod  gebildet ;  zer- 
streute Anmerkungen  über  das  Epigramm.  —  Die  Einleitung  des  Heraus- 
gebers giebt  das  für  die  Schüler  Genügende;  der  Lehrer  findet  jetzt  alles 
trefflich  bei  E.  Schmidt.  Danach  hätte  auch  hier  die  Einleitung  noch 
manches  Schöne  bringen  können,  während  die  Anmerkungen,  so  kurz 
sie  auch  sind,  noch  mehr  hätten  abgekürzt  werden  können.  Wenn 
vorausgesetzt  wird,  dafs  der  Leser  die  Verse  des  Martial  lesen  kann, 
denn  sie  sind  nicht  übei'setzt,  so  bedarf  er  auch  eines  sehr  grofsen 
Teiles  der  Worterklärungen  in  den  Ful'snoten  nicht,  so  nicht,  um  die 
Reihenfolge  festzuhalten,  bei  Vorwurf,  Urbanität,  progressiv,  Episode, 
trivial,  Affekt,  non  liquet,  Relief,  Kauderwelsch,  Fassade,  Wanst,  pathe- 
tisch, Euphemismus,  Karikatur,  Kompilator,  Materie,  Klassifikation, 
Maxime,  Pedant,  Antithese,  Kontrast,  pompös,  burlesk,  Sonett,  obscön. 
Über  andere  Anmerkungen  sei  bemerkt,  dafs  Zeuxis'  (S.  16)  Geburt 
zu  spät  angesetzt  ist,  die  Note  über  Lippert  S.  55  schon  S.  48  stand, 
Pausanias'  Geburtsjahr  (S.  58)  wohl  irrig  angegeben  ist,  S.  83  ein  grie- 
chischer Accusativ  statt  des  Nominativ  steht,  Martial  43  bis  101  lebte 
(S.  115),  Lucrez  !i8  u.  Ch.  geboren  wurde  (S.  128). 

Fabeln.  Drei  Bücher.  Nebst  Abhandlungen  mit  dieser  Dichtungs- 
art vermischten  Inhalts.  Von  G.  E.  Lessing.  Stuttgart,  Gö- 
schensche Verlagshandlung,  1885. 

Für  einen  niedrigen  Preis  bietet  die  Verlagshandlung  eine  hübsche 
Ausgabe  ohne  Anmerkungen.  Karl  Goedeke  hat  dazu  eine  knappe,  alles 
wesentlich  Wissenswerte  gebende  Einleitung  geschrieben,  welche  den  Leser 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  Fabeln  und  der  Abhandlungen,  wie 
über  das  Schicksal,  welches  die  Fabel  durch  Lessing  erfahren  mufste, 
völlig  aufklärt.     Die  Ausgabe  sei  für  den  Schulgebrauch  empfohlen. 

Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Eine  bibliograpliische  Studie  von 
Louis  Mohr.     Strafsburg,  K.  Schultz  &  Comp. 

Verspätet  ist  dem  Referenten  vorliegende  Schrift  zugegangen;  seit 
ihrem  Erscheinen  sind  schon  wieder  zahlreiche  Werke  und  vereinzelte 
Aufsätze  erschienen,  welche  die  Glocke  zu  ihrem  Gegenstande  haben. 
Was  früher  im  Archiv  erwähnt  ist,  namentlich  auch  Notizen  des  Re- 
ferenten, hat  in  dem  Büchlein  Aufnahme  gefunden.  Das  Frühere  also 
ist  fleifsig  ..zusammengetragen,  Ausgaben,  Beurteilungen,  Erläuterungs- 
schriften, Übersetzungen,  bildliche  Darstellungen,  Kompositionen,  Paro- 
dien, Karikaturen. 

Herford.  Hölscher. 
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Neuesi  Koiiver.satioiis-\\'ört('iuufli  der  englisclion  und  deutschen 
Sprache  mit  leicht  falslicher,  genauer  liezeichuung  der  eng- 
lischen Aussprache  jedes  Wortes  und  Satzes  in  beiden  Teilen. 
Zum  Schul-  und  Privatgebrauch.  Von  Wilh.  Dunker  und 
Dr.  W.  Ulrich.  Zwei  Teile.  80  Bogen.  Stettin,  Herrcke 
&  Lebehng,  1887. 

Wenn  auch  au  Wörterbüchern  der  englischen  Sprache  gerade  kein 
^Mangel  ist,  so  kann  man  das  Erscheinen  eines  neuen  mit  der  lebhaftesten 
Freude  begrüfsen,  sofern  dasselbe  emem  Bedürfnisse  abhilft,  dem  die 
bisherigen  nicht  Rechnung  trugen. 

Das  uns  vorliegende  ,Neue  Konversations- Wörterbuch"  begründet 
seine  Daseinsberechtigung  damit,  dafs  es  erstens  gröl'seren,  deutlicheren 
Druck  aufweist  als  seine  Vorgänger,  dafs  es  zweitens  auch  im  deutsch- 
englischen  Teile  die  Aussprache  der  vorkommenden  englischen  Wörter 
und  Sätze  angiebt,  und  dafs  es  drittens  in  eben  diesem  Teile  die  Wahl 
des  englischen  Ausdrucks  durch  eine  kurze  deutsche  Erläuterung  erleichtert. 
Das  sind  Neuerungen,  die  ebensoviele  Vorzüge  bedeuten  und  die  dem 
Buche  sehr  zur  Empfehlung  gereichen,  wenn  im  übrigen  die  Ausführung 
billigen  Anforderungen  entspricht. 

Das  Format  (klein  Oktav)  ist  zwar  für  die  Reise  ganz  bequem,  für 
die  Schule  würden  wir  ein  gröfseres  vorziehen.  Der  gröfsere  Druck 
kommt  nicht  ganz  zu  seiner  vollen  Geltung,  da  das  Papier  so  dünn  ist, 
dafs  er  vielfach  durchschimmert,  wodurch  denn  die  Deutlichkeit  oft 
empfindlich  leidet.     Der  Preis  ist  entschieden  ein  mäfsiger  zu  nennen. 

Dem  ersten,  englisch-deutschen  Teile  sind  drei  Anhänge  beigefügt: 
1)  geographische  Namen,  2)  Eigennamen  (soll  heifsen :  Personennamen), 
:>)  ein  Verzeichnis  von  Abkürzungen.  Die  beiden  ersten  Anhänge  möchten 
wir  in  den  Hauptteil  verweisen,  da  es  unserer  Erfahrung  nach  keine 
Zeitersparnis  bedeutet,  wenn  man  diese  Namen  an  besonderer  Stelle  auf- 
suchen mul's,  zumal  derselbe  Name  oft  sowohl  ein  geographischer  als  ein 
Personenname  sein  kann.  Das  Verzeichnis  von  Abkürzungen,  an  sich 
eine  sehr  Anllkommene  Zugabc,  müfste  vor  der  deutschen  Übertragung 
stets  erst  die  englische  Bedeutung  bringen ;  aul'serdem  ist  eine  Vervoll- 
ständigung desselben  wünschenswert. 

Der  gesamte  erste  Teil  mit  428  Seiten  ist  gegen  den  deutschen  Teil 
mit  807  Seiten  entschieden  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Das  haben 
auch  die  Verfasser  selber  anerkannt,  indem  sie  am  Schlüsse  des  Vorwortes 
erklären,  ihre  Absicht  sei,  denselben  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
zum  Umfange  <les  zweiten  auszudehnen. 

Eine  Erweiterung  dieses  Teiles  ist  in  der  That  dringend  notwendig, 
wenn  das  Buch  zum  Gebrauc-h  in  der  Schule  ausreichen  soll.  Unsere 
Absicht  ist  keineswegs,  einer  Vermehrung  des  Stoffes  ins  Grenzenlose  das 
Wort  zu  reden;  denn  dafs  ein  grofses  Buch  ein  grofses  Übel  sei,  zeigt 
sich  nirgends  wahrer  als  in  der  Schule,  wo  die  Beschränkung  den  Meister 
erkennen  läfst.  Ein  gewissenhafter  Schüler  vergeudet  viel  kostbare  Zeit 
bei  seinen  Vorbereitungen,  wenn  er  in  einem  umfangreichen  Wörterbuche 
ellenlange  Artikel  durchzusehen  hat,  um  die  passende  Bedeutung  eines 
Wortes  lierauszufiudeu,  während  ein  weniger  eifriger  sich  gar  leicht  durch 
erfolglose  Bemühungen  abschrecken  läl'st  und  die  erste  beste  Bedeutung 
aufschreibt.  Beschränkung  des  Stoffes  auf  das  Notwendige  und  Über- 
sichtliclikeit  der  Artikel  mufs  also  die  Losung  sein. 

Es  darf  aber  das  Wörterljuch  den  Sehiiler  bei  seinen  Vorbereitungen 
uueh  nicht  im  Stich  lassen.  Die  Schule  mul's  daher  fordern,  dafs  in  dem 
englisch-deutschen  Teile  die  Erklärung  aller  derjenigen  Wörter  und  Wen- 
dungen gegeben  wird,  die  in  den  gewöhnlich  in  den  Schulen  geleseueu 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    L.XXVIII.  22 
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englischen  Schrittstellern  vorkommen.  Es  brauchte  deshalb  uicht  jeder, 
wenn  auch  noch  so  seltene  Ausdruck,  weil  er  vielleicht  ein  einziges  Mal 
bei  einem  Schulschriftsteller  steht,  aufgenommen  zu  werden;  in  solch 
einem  besonderen  Falle  wird  man  es  dem  Lehrer  getrost  überlassen  kön- 
nen, die  nötige  Auskunft  zu  geben. 

Im  allgemeinen  brauchte  das  Wörterbuch  kaum  über  den  Sprach- 
schatz des  letzten  Jahrhunderts  hinauszugehen ;  nur  für  Shakespeare  müfste 
eine  Ausnahme  gemacht  werden,  der  zu  berücksichtigen  wäre,  soweit  seine 
Stücke  in  der  Schule  gelesen  werden.  Dabei  würde  es  sich  empfehlen, 
veraltete  Ausdrücke  und  Wendungen  als  solche  zu  kennzeichnen.  Ein 
„Konversations-Wörterbuch"  hat  in  beiden  Teilen  auf  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  gebülirend  Rücksicht  zu  nehmen. 

Was  die  Bezeichnung  der  Aussprache  angeht,  so  haben  die  Verfasser 
sich  dazu  deutscher  Lettern  bedient.  Mit  Unrecht  würde  man  dies  Ver- 
fahren ohne  weiteres  als  unwissenschaftlich  verdammen.  Es  kann  das- 
selbe ebenso  Avissenschaftlich  sein  wie  ein  anderes,  welches  sich  durchweg 
besonderer,  phonetischer  Zeichen  bedient;  nur  empfiehlt  es  sich,  unsere 
deutschen  Lettern  blof's  zur  Bezeichnung  derjenigen  Laute  der  fremden 
Sprache  zu  gebrauchen,  welche  mit  denen  unserer  Sprache  übereinstimmen 
oder  ihnen  doch  fast  gleichklingen;  für  ganz  abweichende  Laute  müssen, 
um  Verwirrung  zu  vermeiden,  besondere  Zeichen  eingeführt  werden.  Das 
ist  hier  leider  nicht  geschehen. 

Ein  wesentlicher  Mangel  ist  es  ferner,  dafs  nicht  ein  Schlüssel  für 
die  Aussprachebezeichnung  vorausgeschickt  ist.  Das  einzige,  was  darüber 
gesagt  ist,  lautet:  „In  der  Aussprache  ist  th  das  scharfe  englische  th,  dh 
das  weiche;  --^  bedeutet  das  Zusammenziehen  der  Vokale;  '  ist  der  Wort- 
accent."  Was  bedeutet  aber  z.  B.  s,  f,  IT,  fs,  ITs?  Welche  Geltung 
kommt  r  oder  rr  nach  Vokalen  zu?  Dazu  kommt  noch,  dafs  Inkonse- 
quenzen, Verseheu  und  Fehler  gerade  in  diesem  Teile  der  Arbeit  uicht 
selten  sind.  Da  aber  von  einem  solchen  Werke  durchaus  Zuverlässigkeit 
und  Leichtverständlichkeit  der  Aussprachebezeichnung  gefordert  werden 
mufs,  so  ist  hier  für  die  nächste  Auflage  gründliche  Revision  bezüglich 
Umarbeitung  vounöten.  In  gewissen  Fällen  wäre  es  auch  zweckmäfsig, 
die  Silbengrenze  besonders  zu  bezeichnen,  denn  beispielsweise  in  Wörtern 
wie:  abrupt'  (äbröpt)  und  abreast'  (äbrest')  ist  es  nicht  ohne  weiteres 
klar,  dafs  in  jenem  die  erste  Silbe  ab-,  in  diesem  a-  ist. 

Im  ganzen  vertreten  die  Verfasser  einen  etwas  älteren  Standpunkt 
der  englischen  Aussprache.  Abgesehen  davon,  dafs  der  diphthongische 
Charakter  der  langen  Vokale  in  Wörtern  wie  cape  und  road  aus  ihrer 
BezeichnungsM'eise  nicht  ersichtlich  ist,  machen  sie  auch  keinen  Unter- 
schied zwischen  dem  Laute  des  a  in  cape  und  care,  oder  zwischen  dem 
des  o  in  mold  und  more.  In  Wörtern  wie  stafF,  glass,  dance  ist  ä  an- 
gesetzt, während  die  Aussprache  des  a  wie  in  fatlier  jetzt  die  üblichere 
ist,  dieselbe  wie  au  in  launch  und  laundress,  bei  welchen  au  hier  mit  stoh 
wiedergegeben  ist.  Ebendahin  gehört,  wenn  in  Wörtern  wie  lute,  blue, 
Lucy,  querulous,  virulent  juh  bez.  ju,  statt  uh  bez.  u  gesetzt  ist.  In 
French,  beuch,  flinch,  hulch  und  ähnlichen  Wörtern  ist  ch  durch  tsch 
bezeichnet,  allerdings  nicht  ganz  folgerichtig,  denn  es  findet  sich  ein 
anderes  Mal  French  :=  frensch,  finch  =  finscla,  inch  =.  insch,  was  jetzt 
das  Gewöhnlichere  ist.  Wenn  früher  in  der  Aussprache  ein  Unterschied 
zwischen  which  und  witch  gemacht  wurde,  so  wird  derselbe  in  der  heutigen 
Sprache  nicht  mehr  beobachtet. 

Doch  wir  wollen  zugeben,  dafs  dies  Dinge  sind,  in  denen  man  zum 
Teil  noch  verschiedener  Ansicht  sein  kann.  Schlimmer  ist  es,  wenn  bei 
unzweifelhaft  verschiedenen  Lauten  dasselbe  Zeichen  angewandt  ist.  In 
Wörtern  wie  azure,  measure,  leisure,  occasion,  usual,  grandeur,  verdure, 
sure,  pressure,  uiansion,  gracious,  creature,   venture,  wash  ist  seh  unter- 
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schiedttlos  zur  BezfiLluuiug  des  slinindiaftcii  und  des  stimmlosen  Lautes 
verwandt. 

Ebenso  ist  es  verwirrend,  wenn  zur  Bezeichnung  desselben  Lautes 
verschiedene  Zeichen  benutzt  werden.  Oder  ist  der  Vokal  verschieden  in 
Wörtern  wie  book,  cook,  hook,  stood,  hood,  die  der  Reihe  nach  mit 
bukk,  kuk,  huhk,  studd,  huhd  bezeichnet  sind?  Wir  müssen  gestehen, 
dafs  es  uns  nicht  recht  klar  geworden  ist,  warum  z.  B.  in  reverse  = 
riwörfs'  ein  r,  in  reversiou  =  riwiu-r'schn  zwei  r  gesetzt  sind;  warum 
pocket  =  paok'kit  neben  pock  ^  pokk  und  socket  =  fsok'kit;  warum 
warm  =  uoTirm  neben  warn  =  uiiürn,  watch  =i  äoutsch  neben  not  = 
uott ;  warum  agreement  =  ägrih'ment  neben  agriculture  =  äggriköll' tschur, 
warum  premices  =  prem'mi(]is  neben  premises  =  prem'miffes,  welche 
letzteren  beiden  W(")rter  doch  völlig  gieidi  gesprochen  werden. 

Besonders  grolse  Willkür  zeigt  sich  in  der  Aussprachebezeichnung 
des  Vokals  unbetonter  Silben.  \\'ir  setzen  eine  Anzahl  von  Wörtern  mit 
Angabe  der  beigefügten  Aussprache  hierher.  Controvert  =  kon'trohwört, 
convert  =  kon'wert,  commerce  =  kom'merls,  wonder  =  uon'dr,  matter 
=  mät'tr,  readers  =  rih'ders,  writer  =  rei'ter,  butter  =  böt'ter,  actor  ^ 
äk'tor,  auchor  =  äug  kör,  labour  =:  leh'bör,  leisure  =  lesch'schr,  measure 
=  mesch'ei-,  creature  =  krih'tschr,  grandeur  ■=■  grän'dschr,  verdure  = 
wörd'schur,  venture  =  wenn'tschur,  Oxford  =  okks'ford,  acoru  i=  eh'koarn, 
cupboard  =  köpp'bohrd,  sugar  =  schug'gr,  eastward  =  ilifst'u'ard,  murmur 
=  mör'mör.  L'nseres  Erachtens  liegt  überall  derselbe  Vokallaut  vor,  und 
welche  Fülle  der  verschiedensten  Bezeichnungen  ! 

Sclilimm  ist  die  Verwirrung  zumal  bei  den  S-Lauten,  wie  folgende  Bei- 
spiele zeigen.  Accresceut  =  äkkres  Tsent,  adjacent  =  äd-dschehs  fsent,  ace 
=  ehfs,  alacrious  =  äläk'kriöfs,  susceptible  =  fsöfsfsep'tible,  acetous  = 
ässih'töls,  antecessor  =  äntifses'sor,  assail  =  ässehl',  administration  = 
ädministreh'sclm,  assist  =  ässist',  assistance  ==  ässifs'täni's,  mist  =  mifst, 
spiee  =3  Ispeils,  aspect  =  äs'pekt,  oats  =  ohts,  adverse  ^  äd'wers, 
reverse  =  riwörl's',  advertence  =  ädwer'tens,  oflence  ==  ofFeufs',  expence 
=  ekspenfs',  transfix  =  tränfsfiks',  expel  =:  ekfspell',  alas  =  äläs',  ask 
=  äsk,  asp  =  äsp,  crimson  =  krim'sn,  husband  ^^  hös'band,  season  = 
Isih'sn,  wise  =  u-eis,  means  =  mihns,  zouuds  ^  saunds.  Zur  Be- 
zeichnung des  stimmhaften  Lautes  sind  also  1"  und  s  gebraucht,  aber  eben 
dieselben  Zeichen  dienen  auch  in  verschiedenen  Verbindungen  neben  fs 
zur  Bezeichnung  des  stimmlosen  Lautes;  das  einfachste  wäre  gewesen, 
wenn  im  letzteren  Falle  stets  fs  gesetzt  wäre. 

Hier  folgt  nun  bezüglich  der  Aussprache-Bezeichnung  einzelner  Wörter 
eine  Reihe  von  Ausstellungen,  die  wir  uns  beim  Durchblättern  des  Buches 
vermerkt  haben.  Mit  stimmhaftem  S-Laut  sind  fälschlicherweise  bezeich- 
net: abäse,  abasement,  atlas,  groats  (in  welchem  Worte  oa  meist  wie  in 
broad  gesprochen  wird),  adverse,  adversity,  adversary,  advertence,  this 
(unter  afteruoon  und  aspire),  alas,  once  (unter  all),  Alps,  ambuscade, 
ananas,  ancieuts,  apostle  (?),  arsenal,  asparagus,  assiduous,  atlas,  atmo- 
»phere,  atrocious,  audacious,  audience,  (aurora)  borealis,  auspicious,  avarice, 
avaricious,  averse,  avidious,  course,  grease,  case,  casement,  abuse  (Subst.), 
excuse  (Subst.j,  rinse,  basiu,  mason,  crisis,  hypocrisy,  garrison,  comparison, 
chase,  base  (mit  Ableitungen),  goose  und  geese,  tortoise,  chase,  false, 
close  (Adjektiv  und  Subst.),  disgust,  use  (Öub.st.  unter  (Jebrauch). 

StimndoserLaut  ist  fälschlicli  angegeben  beiMersey,(iuernsey,  Windsor, 
Israelite,  sufiice,  ineans  (unter  allj,  j)reside,di.saster,disarni,dishouest,  disown, 
a.s  (unter  again),  bis  (unter  all),  di.ssolve,  arisen.  Bei  house  mulste  die  Mehr- 
zahl mit  zwei  .stimndiaften  s  angegeben  werden.  In  exactitude,  exalt,  exami- 
nation,  examine,  example,  examinate,  exasperate,  executive,  exe'cutor,  exem- 
plary,  exemplify,  exempt,  exert,  exhalation,  exhale,  exhaust,  exhibit,  exhort, 
exile,  existent,  exonerate,  exorbitant,  exotic  war  x  durch  gs  zu  bezeichnen. 

22* 
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Den  Vokallaut  wie  in  but  haben:  onion,  compass,  aecompauy,  pom- 
mel,  con  jure,  coustable,  nothing,  smother,  other,  another,  mother,  among, 
amongst,  thorough,  wonder,  wondrous,  wou,  wont,  fulsome  (sowohl  das 
u  als  o),  once  (unter  all:  aolil  ätt  Imons!),  one  (unter  abseut  one's  seif  = 
äbljeut'  huons  (}elf!),  purpose  (zweite  Silbe).  Derselbe  Laut  ist  fälschlich 
dem  o  in  antimony  beigelegt. 

In  breeches  ist  ee  =  kurz  i,  ebenso  ie  in  Sheffield  und  sieve,  und 
i  in  agile,  während  i  in  police  und  e  in  allegiance,  ameliorate  und  amelio- 
ratiou  =  laug  i  (ih)  ist.  In  prinier  ist  i  =  kurz  i,  in  tribunal  dagegen 
:=  ei,  uud  der  Accent  liegt  auf  der  zweiten  Silbe.  In  treadle  (unter 
Hahnentritt)  lautet  ea  =  kurz  e.  In  den  mit  day  zusammengesetzten 
AVörtern,  wie  z.  B.  Sunday,  ist  day  nicht  lang.  Fälschlich  ist  die  Endung 
age  meistenteils  als  lang  bezeichnet,  z.  B.  bei  foliage.  In  den  Endungen 
der  angeführten  Eigennamen  ist  -bury  =  berri  zu  sprechen,  -ford  uud 
shire  haben  nicht  langen  Vokal,  in  -ham  ist  h  stumm,  in  -wich  ist  ch 
meist  stimmhaft  wie  j  in  Journal,  uud  das  w  ist  wie  in  den  Namen  auf 
-wick  gewöhnlich  stumm;  -stone  nicht  gleich  lito//n.  In  humble  und  herb 
lautet  das  h  gewöhnlich.  Unter  waistcoat  fehlt  die  häufigere  Aussprache 
ueß'kött.  In  mausion  ist  der  Vokal  a  nicht  =  äh,  in  accroach  lautet  oa 
wie  in  encroach.  Der  imbestimmte  Artikel  lautet  in  zusammenhängender 
Eede  nicht  „eh",  wie  unter  to  advise  a  bill  augegeben  ist.  In  assumption 
und  mentioned  (unter  above)  ist  kein  t  zu  hören,  ebensowenig  in  mar- 
chioness;  fälschlich  steht  bei  ancient  tsch;  stumm  ist  t  in  Matthew  und 
das  erste  t  in  chestnut.  In  black-guard  ist  ck  stumm,  in  cupboard  ist 
p  stumm,  aufserdem  ist  die  Aussprache  von  board  falsch  angegeben.  In 
bade  und  forbade  lautet  a  wie  in  had,  ebenso  ai  in  plaid;  dagegen  spricht 
man  bass  (Bals)  wie  base  und  char  (Tagewerk)  =  chair.  In  den  Wörtern 
autumn,  auxiliary,  Albauy,  cauliflower  ist  die  erste  Silbe  falsch  bezeichnet, 
desgleichen  or  in  vielen  Wörtern  wie  corn,  corsair  etc.  Das  th  ist  stimm- 
haft in  with,  although,  this  (unter  course).  In  were  lautet  ere  wie  er 
in  her. 

Falscher  Accent  steht  in  although,  absolutory,  alligator,  caricature, 
diameter,  _Hebrides,  mankind,  unhesitatingly  und  predecessor. 

Die  Übertragung  der  Ausdrücke  ist,  soweit  wir  haben  sehen  können, 
im  allgemeinen  zuverlässig.  Hier  einige  Berichtigungen  bez.  Ergänzungen. 
Cricket  ist  nicht  Fangball,  sondern,  wie  hier  in  Braunschweig  gesagt 
wird,  Thorball;  haze  nicht  dichter  Nebel,  sondern  Dunst;  hazy  nicht  = 
nebelig,  sondern  =  dunstig;  blind  ist  nicht  Jalousie,  sondern  Rouleau; 
hill  heifst  auch  Berg;  impeachment  ist  Anklage  durch  das  Unterhaus 
vor  dem  Hause  der  Lords  als  oberstem  Gerichtshofe ;  f ull-length  ist  nicht 
Lebensgröl'se,  sondern  ganze  Figur,  ähnlich  wie  a  three-quarter-length 
picture  =  Kniestück,  a  half-length  picture  =  Brustbild ;  in  Lebensgröise 
heifst  life-size(d)  oder  the  size  of  life;  river  heilst  auch  Sti'om,  während 
stream  sehr  oft  kleiner  Bach  bedeutet;  square  ist  keineswegs  immer  ein 
freier,  mit  Bäumen  bewachsener  Platz;  ein  solicitor  (unter  Advokat,  wo 
es  fälschlich  mit  11  steht)  ist  in  der  Regel  nicht  plädierender  Anwalt,  das 
Plädieren  steht  den  barristers  zu.  Braut  und  Bräutigam  sind  mit  bride 
und  bride^room  übersetzt,  richtig,  aber  nicht  vor  dem  Hochzeitstage, 
vorher  heilst  es  wohl  bride-elect,  wife  that  is  to  be,  bez.  bridegroom-elect, 
husband  that  is  to  be,  intended ;  Dienstmädchen  sagen  auch  wohl  my 
young  man.  Unter  yjMann"  hätte  auch  husband  (Ehemann)  angegeben 
werden  sollen,  doch  heifst  „Mann  und  Frau"  auch  man  and  wife.  Ob 
Fahrstuhl  (Aufzug)  auch  perambulator  (Accent  auf  der  zweiten)  heifst, 
wissen  wir  nicht,  wir  kennen  dafür  nur  lift;  dagegen  bezeichnet  peram- 
bulator meist  ein  Kinderwägelchen.  Ihre  Frau  Gemahlin  ist  meistens 
=  Mrs.  mit  folgendem  Namen,  ähnlich  Ihr  Herr  Gemahl  =  Mr.  (N.). 
Gesellschaftsauzug  meist  evening  dress,  wozu  beim  Herrn  der  Frack  gehört, 
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der  im  englischen  Teil  fälschlicli  dros.sing-coat  genannt  ist.  Fischzug 
heifst  in  der  Bibel  dranght  of  rtshcs,  und  so  liaben  wir  auch  das  Biln 
„Der  wunderbare  Fischzug"  immer  als  The  IMiraculous  Draught  of  Fishes, 
nicht  Fish,  bezeichnet  gefunden.  Einen  Brunnen  graben  heilst  gewöhn- 
lich to  sink  a  well;  ein  deutsches  Gymnasium  gymnasinm,  was  in  England 
eine  Turnhalle  bezeichnet,  während  das  eigentliche  englische  (rymnasium 
eine  public  school  ist.  Wasserscheide  (als  Linie)  ist  water-parting;  Spektral- 
analyse in  der  Regel  spectrum  analysis;  flat  ist  Stockwerk  in  einem 
mansion,  einem  Hause,  das  zum  Vermieten  in  Stockwerken  eingerichtet 
ist,  was  bekanntlich  noch  nicht  die  Kegel  in  P^ngland  ist. 

Anklage  (vor  (4ericlit)  prosecution,  .Vnklfiger  prosecutor,  der  Ange- 
klagte deft'udaut,  der  Kläger  plaiutift',  der  Augeklagte  (in  Ehescheidungs- 
saclien)  respoudent.  Niederschlag  (feuchter,  der  also  auch  Schnee,  Hagel  etc. 
mit  umfalst)  ist  rainfall;  Schäfchen  (Wolken)  heilsen  sehr  gewöhnlich 
mackerei  sky ;  Schwefelhölzchen  =  light.  Unter  Umdrehung  wäre  rotation 
=  Umdrehung  um  die  eigene  Achse,  von  revolution  =  Umdrehung  um 
einen  anderen  Körper  zu  unterscheiden  gewesen.  Springflut  ist  angegeben, 
Nippflut  =:  neap-tide  fehlt;  wenn  frisches  Brot  =  new  bread  (übrigens 
auch  fresh  bread)  angegeben  ist,  so  hätte  man  auch  altes  Brot  =  stale 
bread  erwarten  sollen.  Unter  Wählen  fehlt  der  gewöhnliche  Ausdruck 
to  return  (einen  Abgeordneten),  unter  Abgeordneter  member,  unter  Beifall 
cheers.  Billet  für  Hin-  und  Eückfahrt  ist  nicht  returning-ticket,  sondern 
return-ticket.  Passiva  ist  angegeben,  es  fehlt  Activa  =:  assets.  Wenn 
wir  auch  nicht  erwarteten  Simpelfransen  =-  friuge,  oder  Tournüre  =  dress- 
improver  zu  finden,  so  hätte  doch  neben  Schniepel  (wofür  das  entspre- 
chende Slang- Wort  swallow-tail)  Cylinder  =  silk-hat  oder  chimney-pot 
(wie  unser  Augströhre)  nicht  fehlen  sollen.  Dimast  ist  ein  Druckfehler 
für  dismast,  propperatc  für  properate,  Spindel  für  Schindel  (unter  shingle) ; 
summons  ist  jetzt  immer  Singular,  der  Plural  lautet  summonses. 

Wir  wollen  nicht  durch  Aufzählung  alles  dessen,  Avas  wir  vermifst 
haben,  ermüden,  erkennen  vielmehr  mit  Vergnügen  au,  dafs  der  deutsch- 
englische Teil  relativ  sehr  reichhaltig  ist  und  dals  man  in  demselben 
neben  einzelnem,  was  man  vermifst,  sehr  vieles  findet,  was  man  gar  nicht 
erwartet  hätte.  Aufserdem  besitzt  er  durch  seine  gesamte  Einrichtung 
solche  Vorzüge,  dafs  er  einen  Vergleich  mit  manchen  anspruchsvolleren 
Wörterbüchern  nicht  zu  scheuen  braucht.  Wir  möchten  nur  den  Wunsch 
aussprechen,  dals  Phraseologisches  und  Idiomatisches  in  beiden  Teilen 
künftig  noch  mehr  Berücksichtigung  als  bisher  finden  mck-hte.  Wir  rechnen 
dahin  auch  die  Angabe  von  gewissen  stehenden  Verbindungen  von  Verb 
und  Substantiv,  von  Substantiv  und  Adjektiv,  von  Verben,  Substantiven 
und  Adjektiven  mit  Präpositionen  u.  dergl.  Dafür  könnte  zum  Teil  Raum 
durch  Fortlassung  alles  Überflüssigen,  das  heifst  alles  dessen,  was  jemand 
mit  elementaren  Kenntnissen  wissen  mufs,  geschafft  werden,  ^\''enn  unter 
advice,  aftcrnoon,  agreeable  Sätzchen  wie:  he  did  not  follow  my  advice, 
he  will  repent  it,  oder  we  shall  take  a  walk  this  afternoon,  oder  it  is 
very  agreeable  to  me  to  see  you,  stehen,  so  halten  wir  diese  wie  viele 
andere  ähnlicher  Art  für  überflüssig,  da  sie  nichts  für  das  Stichwort 
Charakteristisches  enthalten. 

Sollen  Avir  nach  dem  Gesagten  unser  Urteil  zusammenfassen,  so  lautet 
es:  die  Idee  und  der  Plan  des  Werkes  sind  vortrcfllich;  zur  Finführung 
in  Schulen  können  wir  das.selbe  aber  noch  nicht  unbedingt  empfehlen, 
weil  der  erste  Teil  nicht  ausreicht  und  weil  in  beiden  Teilen  die  Aus- 
sprachebezeichnung noch  mangelhaft  und  nicht  zuverlässig  genug  ist.  Von 
letzterem  Übelstanue  abgesehen  ist  der  zweite  Teil  schon  jezt  sehr  brauchbar. 

Braunschweig.  Friedrich  v.  Aschen. 
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Karl    Gotthelf   Lef^sing.     Von  Dr.  Eugen  M'olff.     Borliii,  Weid- 
mannsche  Buehliandlung,  1886. 

Als  vor  einiger  Zeit  Goethes  letzter  Enkel  starb,  erfuhr  man  mit 
Erstaunen,  dafs  dieser  ein  nicht  unbegabter  Dichter  gewesen  sei,  der 
aber  infolge  des  Ruhmes  seines  Ahnherrn,  neben  welchem  es  keinen  zwei- 
ten Dichter  Goethe  geben  konnte,  allzeit  unbeachtet  geblieben  wäre.  Das 
fleiche  Schicksal  fast  hatte  der  Bruder  des  grofsen  Lessing,  Karl  Gotthelf 
icssing,  von  dessen  Existenz  die  meisten  Gebildeten  unserer  Zeit  nur 
eine  blasse  Vorstellung  haben  dürften,  trotzdem  er  auf  mehr  als  einem 
Felde  unserer  Litteratur  sich  hervorgethan  hat.  Es  mufs  deshalb  der 
Versuch  eines  jungen  Gelehrten,  des  Dr.  Eugen  Wolif,  uns  den  begabte- 
sten von  Gotthold  Ej^hraim  Lessings  Brüdern  in  einer  biographisch- 
litterarhistorischen  Skizze  vorzuführen,  mit  Freuden  begrüfst  werden. 

Indem  wir  eine  Wanderung  durch  das  Buch  veranstalten,  soll  unser 
Bestreben  aufser  auf  die  Würdigung  des  Ganzen  besonders  dahin  gerichtet 
sein,  diejenigen  Punkte  genauer  zu  betrachten,  in  welchen  der  Verfasser 
das  litteraturgeschichtliche  Wissen  der  Gegenwart  gefördert  hat.  —  Karl 
Gotthelf  Lessmg,  welcher  am  10.  Juli  1740  zu  Kamenz  geboren  wurde, 
war  nicht,  wie  die  meisten  Litterarhistoriker  und  unter  ihnen  Koberstein 
(Nationallitt.  V^  —  187?)  —  S.  o91)  behaui)ten,  der  jüngste,  sondern  der 
vorjüngste  Bruder  von  G.  E.  Lessing  (vergl.  Wolff  S.  4),  da  noch  ein 
allerdings  schon  1760  verstorbener  jüngster  Bruder  —  Erdmann  • —  vor- 
handen gewesen  ist.  Karl  Lessing  besuchte  die  Fürstenschule  zu  Meil'sen, 
auf  welcher  auch  Gotthold  gewesen  war,  und  wo  ihn  der  Konrektor  Höre 
mit  den  Worten  empfing:  „Sei  fleifsig,  aber  nicht  so  naseweis  wie  dein 
Bruder!"  (vergl.  Ad.  Stahr,  G.  E.  Lessing,  6.  Aufl.  S.  22).  Dort  war 
man  leider  mit  dem  geweckten,  frisch  lebendigen  Knaben  nicht  zufrieden 
(vergl.  H.  Düntzer,  Lessings  Leben,  Leipzig  1882,  S.  178).  Er  zeichnete 
sich  durch  freie  Denkungsweise  aus  und  soll  wegen  derselben  frühzeitig 
entlassen  worden  sein.  So  wenigstens  stellt  Düntzer  (a.  a.  O.  S.  288) 
den  Abgang  Karls  von  der  St.  Afra  dar;  aber  WolfF  (S.  6)  hat  nach- 
gewiesen, dafs  für  diese  Annahme  keine  bestimmten  Anhaltspunkte  sich 
finden,  ja,  dafs  Karl  Lessing  erst  im  Alter  von  21  Jahren  von  der  Anstalt 
abgegangen  ist.  Von  Michaelis  1761  an  studierte  er  in  Leipzig  zuerst 
Medizin,  dann  Jurisprudenz.  Dafs  er  hierbei  nicht  die  rechte  Ausdauer 
gehabt,  wie  Koberstein  ganz  kurz  in  einer  Anmerkung  sagt,  hat  wohl 
seine  Richtigkeit;  doch  gehören  hierzu  die  Erklärungen,  welche  Wolff 
S.  6 — 7  bietet:  dafs  er  erstens  nach  dem  Muster  seines  groisen  Bruders 
sich  eine  allseitige  wissenschaftliche  Bildung  anzueignen  suchte,  und  dafs 
er  ferner,  auch  durch  dieses  Beispiel  veranlafst,  litterarisch  thätig  war. 
Zu  dieser  Beschäftigung  wurde  er  aber  aufserdem  durch  che  Not  gezwun- 
gen, welche  ja  Mutter  so  vieler  Talente  ist.  (Vergl.  das  teilweise  in  etwas 
anderem  Sinne  gesprochene  Wort  des  Horaz :  Paupertas  impulit  audax, 
ut  versus  facerem.  Epist.  II,  2,  51 — 52.)  Die  Schulden  waren  es  denn 
auch,  die  ihn  von  der  Universität  vor  Ablegung  eines  Examens  forttrieben 
und  ihn  veranlafsten,  sich  bei  einem  Vetter,  „welcher  grofsen  Advokaten- 
ruhm hatte",  in  die  juristische  Praxis  einzuarbeiten.  Dort  blieb  er  bis 
Anfang  August  1765,  worauf  er,  A^on  Gotthold  mit  einem  Reisegelde  von 
50  Thalern  ausgestattet,  zu  diesem  nach  Berlin  übersiedelte.  In  der 
preulsischen  Residenz  war  er  gleichfalls  litterarisch  thätig,  trotz  der  gut- 
gemeinten Abmahnung  des  Bruders,  welcher  üim  das  Bedenkliche  dieses 
Berufes  vorstellte;  von  diesem  wurde  er  auch  in  die  gelehrten  Kreise 
Berlins  eingeführt.  Die  Arbeit  mit  der  Feder  mufste  ihm  bald  zum 
gi'öfseren  Teile  seinen  Lebensunterhalt  erwerben,  als  Gotthold  1767  nach 
Hamburg  ging  und  es  dem  in  Berlin  Zurückgebliebenen  nicht  sofort 
gelang,  ein  passendes  Amt  zu  erhalten.     "Wie  rührend  klingen  die  Worte, 
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welche  er  am  20.  August  1767  an  Gotthold  schreibt  (G.  E.  Tjessing,  Werke 

—  Hempel  —  Bd.  XX,  2,  8.  212):  -Zu  Michaelis  halie  ich  das  Logis 
aufgekündigt  und  mich  dem  Himmel  in  einem  DachstübcJien  genähert, 
in  welchem  ich  die  Welt  vergessen  werde,  solange  mich  nicht  hungert 
und  durstet!"  Damals  bestand  seine  hauptsächlichste  Thätigkeit  in  der 
Zustutzung  fremder  Dramen  für  die  Bühne  und  für  die  Drucklegung; 
auch  schrieb  er  selbst  Komödien  und  lieferte  Beiträge  für  die  Vossische 
Zeitung.  Unter  der  Eilfertigkeit,  mit  welcher  er  danuds  seine  Komödien 
schuf,  mufste  natürlich  die  künstlerische  Vervollkommnung  derselben 
leiden,  und  so  bemächtigte  sich  seiner  eine  gewisse  Älifsstimmung  gegen 
den  selbstgewählten  Beruf.  Mit  Ereuden  nahm  er  daher  im  Jahre  1770 
eine  ihm  durch  die  Vermittelung  von  Moses  ^Mendelssohn  angebotene 
Assistentenstelle  beim  Berliner  General-Münzdirektorium  an.  mit  welcher 
ein  Gehalt  von  tiix)  Thalern  verbunden  war.  Nun  war  er  zu  einem  Amte 
gelangt,  welches  seine  Thätigkeit  auf  ein  neues  (iebiet,  das  numismatische, 
lenkte;  gleichwohl  blieb  er  seinen  alten  litterarischen  Neigungen  getreu. 
Er  fertigte  Übersetzungen  und  schrieb  zu  seinen  bisher  entstandenen  vier 
Schauspielen    noch    drei,    mit   deren  Veröffentlichung  er  sich    aber  jetzt 

—  und  nicht  zum  Nachteil  der  Stücke  —  Zeit  lassen  konnte.  Im  Brief- 
wechsel mit  seinem  Bruder  wurde  er  vertraut  mit  allen  tiefer  gehenden 
Fragen,  welche  den  grofsen  Geist  beschäftigten,  ja,  er  wurde  sogar  in 
einzelne  litterarische  Streitigkeiten,  welche  jener  auszuf echten  hatte,  mit 
hineingezogen,  wie  z.  B.  in  den  Streit  mit  Klotz,  dessen  Herzeusergiefsun- 
gen  ihm  ein  gemeinschaftlicher  Bekannter  mitteilte.  (Vergl.  Wolff  S.  12 — 13 
und  G.  E  Lessing,  Werke  —  Hempel  —  XX,  2,  S.  240.) 

Zu  den  alten  Berliner  Freunden  Mendelssolm,  Ramler,  Brandes  und 
A.  Cassel  gesellten  sich  neue,  wie  Herz,  J.  F.  Behr,  Fliefs,  Sulzer  und 
Eberhard,  während  die  Beziehungen  zu  Nicolai  erkalteten.  (Vergl.  Wolff" 
S.  19.)  Gegen  Ende  1770  trat  Karl  Lessing  in  den  P^hestand  und  führte 
ein  glückliches  Familienleben.  Im  Juli  wurde  er  zum  Münzdirektor 
befördert  und  nach  Breslau  versetzt.  Nach  dem  Tode  seines  Bruders 
setzte  er  diesem  ein  unvergängliches  Denkmal,  indem  er  den  litterarischen 
Nachlafs  desselben  ordnete,  den  vom  Bruder  geführten  Briefwechsel  ver- 
öfTentlichte,  die  Ausgabe  der  gesammelten  Werke  Gottholds  fortsetzte 
und  die  erste  Biographie  desselben  schrieb.  Seine  späteren  Studien  er- 
streckten sich  auf  das  Gebiet  der  Münzgeschichte.  Dal's  er  im  Jahre 
1808  mit  Abfassung  einer  ^Preufsischen  Münzgeschichte  von  Friedrich  II. 
an  bis  jetzf^  beschäftigt  war,  ist  eine  Notiz,  die  u.  a.  bei  Jördens  (K.  H. 
Jördens,  Lexikon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten.  3.  Bd.  Leipzig  1808, 
S.  331)  zu  finden  ist.  —  Karl  Lessing  starb  am  17.  Februar  1812,  nach- 
dem er  einige  Jahre  vorher  wegen  eines  in  wohlmeinendster  Absicht  be- 
gangenen Formfehlers  seines  Amtes  enthoben  worden  war.  Er  hinterliefs 
eine  Tochter  und  zwei  Söhne;  der  Maler  Karl  Fr.  Lessing  ist  ein  Nach- 
komme seines  ältesten  Sohnes.  Ein  Porträt  unseres  Autors  in  Gestalt  einer 
gleichzeitigen  Zeichnung,  dessen  Wolff'  nicht  Erwähnung  thut,  ist  im 
Besitze  des  Herrn  Dr.  E.  Müller  in  Berlin ;  danach  ist  der  bei  Düntzer 
a.  a.  O.  S.  3:54  befindliche  HcJzschnitt  angefertigt. 

Betrachten  wir  jetzt  Karl  Lcssings  litterarische  Thätigkeit. 
Abgesehen  von  einigen  Gelegenheitsgedicnten  kommen  zunächst  in  Betracht 
seine  Recensionen,  seine  Übersetzungen  und  seine  Dramen. 

Die  Recensionen,  welche  sich  meist  auf  Theaterstücke  beziehen,  zeigen 
eine  klare  Erkenntnis  dessen,  was  unserer  Bühne  damals  not  that.  Sfit 
der  Verspottung  fler  nach  französischen  Mustern  gel)auten  Tragödien  geht 
eine  Anerkennung  aller  der  Vorzüge,  welche  sich  in  manchen  zeitgenössischen 
Lustspielen,  so  z.  B.  in  den  Weiseschen  finden,  Hand  in  Hand.  Zugleich 
zeigt  sich  in  diesen  Recensionen  eine  wahrhaft  patriotische  Gesinnung, 
welche  uns  daran  erinnert,  dafs  wir  es  mit  dem  Bruder  eines  der  grölsten 
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Deutschen  zu  thun  Iiaben.  Auch  finden  wir  darin  eine  echt  Lessingsche 
Gedankenachärfe,  beispielsweise  in  der  Art,  wie  er  gegen  die  stete  Empfind- 
samkeit in  Klingers  „neuer  Arria"  eifert.  Gelungen  ist  ferner  eine  anonyme 
Recension  der  Wagnerschen  „Kindermörderin^,  welche,  wie  Wolft'  (S.  28) 
annimmt,  bisher  nirgends  als  von  Karl  Lessing  herrührend  beachtet 
worden  sei;  indessen  hat  der  Verfasser  übei'sehen,  dafs  Erich  Schmidt  in 
seiner  Ausgabe  dieses  Trauerspiels,  welche  in  Beruh.  Seufferts  Deutschen 
Litteratur-Denkmälern  erschienen  ist,  diese  Entdeckung  schon  vor  ihm 
gemacht  hat. 

Durch  seine  publicistische  Thätigkeit  wurde  Karl  Lessing  auch  in 
den  Streit  seines  Bruders  mit  dem  Hamburger  Hauptpastor  Göze  hinein- 
gezogen. Wolff  erzählt  S.  29  von  zwei  Aufsätzen  Karl  Lessings,  die  1778 
in  der  Litteratur-  und  Theaterzeitung  standen  und  welche  auf  die  eben 
erwähnte  Polemik  Bezug  hatten.  Dafs  Karl  Lessing  über  den  theologischen 
Standpunkt  seines  Bruders  wolü  unterrichtet  sein  konnte,  beweisen  einige 
ÄuTserungen  in  Briefen  Gottholds  an  den  Genannten,  deren  August  Boden 
in  seinem  Buche  „Lessing  und  Göze"  (Leipzig  und  Heidelberg  1862) 
S.  149  ff.  Erwähnung  thut.  Aufser  den  Briefen  vom  8.  April  177H,  vom 
20.  März  und  vom  25.  Mai  1777  ist  besonders  der  Brief  vom  2.  Februar 
1774  als  ein  Zeugnis  der  Geistesgenieinschaft  zwischen  den  beiden  Brüdern 
bemerkenswert.  Darin  heifst  es  u.a.:  „Ich  sollte  es  der  Welt  mil'sgönnen, 
dafs  man  sie  mehr  aufzuklären  suche?  Ich  sollte  es  nicht  von  Herzen 
wünschen,  dafs  ein  jeder  über  die  Religion  vernünftig  denken  möge? 
Ich  würde  mich  verabscheuen,  wenn  ich  selbst  bei  meinen  Sudeleien 
einen  anderen  Zweck  hätte,  als  jene  grofsen  Absichten  befördern  zu 
helfen."  Hierher  gehört  auch  Bodens  Bemerkung  über  einige  angeblicKe 
persönliche  Beziehungen  in  Nathan  dem  Weisen,  deren  Nichtvorhandensein 
die  Korrespondenz  mit  Karl  Lessing  darthut.  Dafs  nämlich  Gotthold  bei 
Abfassung  seines  letzten  Schauspiels  so  wenig  daran  gedacht  hat,  seinem 
Freunde  Mendelssohn  in  der  Person  des  Nathan  ein  Denkmal,  als 
seinem  Gegner  Göze  in  der  Rolle  des  Patriarchen  ein  Schandmal  zu 
setzen,  das  beweist  Boden  aulser  aus  einem  Briefe  G.  E.  Lessings  au 
Herder  vom  10.  Januar  1779  (G.  E.  Lessing,  Werke  —  Hempel  —  XX,  1, 
Nr.  491  S.  774 — 777)  auch  aus  einem  Briefe  desselben  an  seinen 
Bruder  Karl  vom  20.  Oktober  1778  (G.  E.  Lessing,  Werke  XX,  1,  Nr.  480, 
S.  761 — 76o).  —  Diese  Angaben,  mit  denen  wir  freilich  von  der  Be- 
sprechimg  des  Wolffschen  Buches  etwas  abgeschweift  sind,  beweisen, 
wie  durch  die  nähere  Beschäftigung  mit  Karl  Lessing  auch  das  Ver- 
ständnis des  Geisteslebens  seines  grofsen  Bruders  gefördert  wird. 

Aufser  den  Receusionen  hat  Karl  Lessing  mehrfache  Übersetzungen 
aus  dem  Englischen,  Französischen  und  Italienischen  gefertigt,  die  in  die 
Kategorie  der  bei  Gelegenheit  seines  Lebenslaufes  erwähnten  Lohnarbeiten 
fallen,  die  aber  doch  auch  auf  den  Stil  des  angehenden  Schriftstellers 
klärend  eingewirkt  haben.  Auf  diese  Bahn  wies  ihn  der  Rat  des  Bruders. 
Ein  Vorschlag  nämlich,  den  Gotthold  seinem  Bruder  machte,  die  besten 
Stücke  des  alten  und  neuen  italienischen  Theaters  zu  übersetzen  und  sie 
mit  einer  kleinen  Geschichte  herauszugeben,  wird  erwähnt  Less.  W.  XX,  1, 
Bf.  Nr.  158,  S.  295.  Darüber  heifst  es:  „Die  Arbeit  kann  dir  nicht 
schwer  werden,  und  wenn  du  mehr  auf  deinen  Stil  acht  giebst,  so  bist 
du  ihr  auch  gewachsen." 

Die  Originale  dieser  Übersetzungen  selbst  sind  heute  vergessen,  und 
wir  brauchen  derselben  darum  hier  nicht  weiter  Erwähnung  zu  thun. 

Unter  den  wertvolleren  Arbeiten,  welche  unserem  Dichter  einen  Platz 
in  der  Litteraturgeschichte  verschafft  haben,  sind  zunächst  seine  Dramen 
zu  nennen.  Dieselben  erschienen  zum  Teil  erst  einzeln,  dann  aber  ge- 
sammelt in  zwei  Bänden  (Schauspiele  I — II.  Berlin  1778 — 1780),  sechs 
Stück  umfassend;   nicht  mit  in  die   Sammlung  aufgenommen  ist   „Der 
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Lotteriespieler "^j  welcher  1760  als  Einzelausgabe  erschienen  war.  Die 
Besprechung  dieser  Dramen  ist  von  WolfF  sehr  sorgfältig  und  gründlich 
durchgeführt  worden,  so  dafs  wir  alle  diejenigen,  welche  ein  näheres 
Interesse  an  denselben  nehmen,  einfach  auf  die  betreffenden  Seiten  ('M — 76) 
verweisen  und  uns  hier  nur  auf  allgemeine  Andeutungen  und  einzelne 
Bemerkungen  beschränken. 

Das  erste  Stück,  ein  Schauspiel,  ist  betitelt  „Der  stumme  Plauderer-. 
Mit  grofser  Mühewaltung  hat  Wolff  sich  die  Untersuchung  der  benutzten 
Quellen  angelegen  sein  lassen.  Er  hat  nachgewiesen,  dafs  aufser  einer 
Prosa-Erzähhuig  in  den  „Belustigungen  auf  dem  Lande"  u.  s.  w.  der 
Eunuchus  des  rihnischen  Komüdiendichters  Terenz,  welcher  seinerseits 
sich  an  zwei  ■ —  nicht  eine  —  der  Komödien  des  Menander  {Ei}vov/os  und 
KöÄi'i*)  anschlol's,  die  Quelle  Karl  Lessings  war,  ferner  ein  Entwurf  des 
Bruders  „Der  Leichtgläubige".  Dafs  für  die  Rolle  des  grofssprecherischen 
Magisters  Gervasius  im  „Stummen  Plauderer"  zwei  Stücke  von  Holberg 
(„Jakob  von  Tybo"  und  „Die  Reise  zur  Quelle")  Stoff  geboten  haben, 
erscheint  als  ein  Resultat  von  Wolffs  eigener  Forschung,  wenn  dieser 
auch  wohl  durch  Jörderns  Worte  (Lexikon  deutscher  Dichter  III,  'P>'M  : 
„Es  ist  Lob,  nicht  Tadel,  wenn  wr  diesen  munteren  Komiker  —  Karl 
Lessing  —  mit  Holbergen,  dem  Plautu.s  der  neueren  Zeit,  vergleichen") 
auf  die  dahinführende  Untersuchung  gewiesen  sein  dürfte.  Die  Fabel 
des  Stückes  ist  eigentümlich.  Ein  junger  Adeliger  liebt  die  Verlobte 
seines  älteren  Bruders,  eine  junge  Witwe,  und  weifs  unter  der  Maske 
eines  taubstummen  Bettlers  zunächst  das  Mitleid,  darauf  die  Zuneigung 
der  Geliebten  zu  gewinnen,  mit  der  er,  nachdem  der  ältere  Bruder  edel- 
mütig zurückgetreten  ist,  vereinigt  wird.  —  Unserer  Meinung  nach  scheint 
die  Idee  dieses  Lustspiels  mehr  für  die  Opernwelt  zu  ])assen,  wie  ja  auch 
Aubers  .Stumme  von  Portici"  für  eine  Prima  Ballerina  eine  Glanzrolle  ist. 
Es  dürfte  hier  eine  Vermischung  des  malerischen  und  poetischen  Elements 
vorliegen,  welche  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  „Laokoon"  und 
bei  dem  Bruder  des  berühmten  Verfassers  besonders  auffällt.  Man  ver- 
gleiche nur  Karl  Lessings  Schauspiele  I,  S.  1.'^.7 :  v.  Waldemar  (fällt 
vor  ihr  nieder,  zeigt  auf  sein  Kleid,   dann  auf  sein  Herz;  ergreift  wieder 

ihre  Hand,  und  drückt  sie  dann  an  sein  Herz).    Fr.  v.  Kirchberg. 

«Könnte  ein  Maler  die  Dankbarkeit  anders  malen  ?" 

Die  Sprache  des  Stückes  weist  selbst  in  der  gereinigten  Fassung  von 
1778  (siehe  Wolff  S.  :^7)  immer  noch  L'nebenheiteu  auf,  welche  das  Urteil 
des  älteren  Bruders  rechtfertigen  (Werke  XX,  1,  Nr.  176,  S.  235):  „Dein 
SUimmer  Plauderer  und  dein  Lotterielos  haben  meinen  Beifall  gar  nicht, 
und  es  ist  nur  gut,  dafs  du  diese  sehr  mittelmälsigen  Versuche  ohne 
deinen  Namen  herausgegeben  hast."  Auch  über  Verstöfse  Karls  selbst 
gegen  die  Regeln  der  Grammatik,  wovon  er  ihm  bei  jedem  Aufschlagen 
seiner  Komödien  Beispiele  geben  könne,  klagt  Gotthold.  (Werke  XX,  1, 
Nr.  185,  S.  295.)  —  Uns  fielen  besonders  folgende  Stelleu  auf:  (Ausg. 
V.  J.  1778)  S.  133:  Wilh.  Aber  welche  Kluft  unter  Hoffen  und  Erobern! 
V.  Wald.  Eben  die  Kluft,  die  unterm  Mitleid  eines  Frauenzimmers  und 
ihrer  Liebe.  —  S.  160:  „Haben  Sie  Geduld  mit  meinem  Fehler.  Meine 
Verschweigung  vergröfserte,  aber  verbürge  ihn  nicht  Ihre  Augen.-' 

Hier  mögen  gleich  noch  einige  weitere  grammatische  Fehler  aus  den 
später  zu  erwähnenden  Stücken  l'latz  finden. 

In  der  „Physiognomistin  ohne  es  zu  wissen"  (Schauspiele  I,  S,  65) 
heilst  es:  „Denn  aufser  Sie  glaubt  kein  Mensch,  dafs  ich  so  viel  weifs." 
Femer  (S.  117):  „Verlassen  Sie  sich  auf  das,  uoraitf  sich  bei  meinem 
Geschlechte  sehr  uetiig  xu  verlassen  ist."  Sodann  sei  noch  ein  Schnitzer 
aus  der  „Mätresse"  (Schausp.  II,  S.  300)   angemerkt:    „Hast  du  nicht  die 

*   Vcigl.  TeuflfJ,   Köm.   Litteraturgeecli.  '  §    109,   2. 


346  .    Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Pflichten  einer  Mutter  auf  dich?"    Eine  Verballhornung  endlich  ist  das 
Wort  ,.Erx.htindsvoigf"  in  der  Mätresse  (S.  290). 

Das  nächste  von  Wolff  besprochene  Stück  ist  der  „Lotteriespieler". 
Es  handelt  sich  darin  um  die  Verspottung  einer  Modethorheit ;  die  Fabel 
des  Stückes  ist  sehr  einfach,  die  Ausführung  erhebt  sich  nicht  über  die 
Mittelmäfsigkeit.  Mit  Eecht  hat  daher  Karl  Lessing  dieses  Stück  nicht 
in  die  Sammlung  seiner  Schauspiele  aufgenommen.  Es  folgt  die  Be- 
sprechung des  Lustspiels  ^Die  Physiognomistiu,  ohne  es  zu  wissen";  der 
Titel  der  ersten  Bearbeitung  war  ^Ohne  Harlekin".  Diesen  sonderbaren 
Titel,  Avelchen  der  Dichter  selbst  später  änderte,  erklärt  Wolft'  durch  eine 
scharfsinnige  Hypothese,  die  auf  eine  Stelle  in  Gotthold  E.  Lessings 
„Hamburgischer  Dramaturgie"  gegründet  ist.  Darin  wird  nachgewiesen, 
dafs  seit  Vertreibung  des  Harlekins  von  der  Bühne  durch  die  Neuberin 
diese  komische  Figur  doch  noch  lange  nicht  von  den  Brettern  verschwunden 
gewesen  sei,  sondern  nur  das  bunte  Harlekingewand  ausgezogen  habe.  Denn 
Harlekin  habe  fortan  Häuschen  —  oder  Peter  —  geheifsen  und  sei  als 
Nebenperson  in  weifsem  Gewände  aufgetreten.  Auch  in  Karl  Lessings 
Lustspiel  nun  erscheint  eine  an  jene  stereotype  Rolle  erinnernde  weifs- 
gekleldete  Figur,  nämlich  ein  Bedienter  als  Verkäufer  von  Gebäck  und 
Branntwein.  Diese  Spiegelfechterei,  so  vermutet  WolfF,  habe  Karl  Lessing 
in  einer  gewissen  Selbstironisierung  durch  die  zwei  Worte  des  Titels  ver- 
spotten wollen.  Der  zweite  Titel  „Die  Physiognomistin,  ohne  es  zu  wissen" 
ist  durch  die  hervorragende  Rolle  einer  Kammerjungfer  bestimmt  worden, 
welche  in  der  Verkleidung  eines  Gelehrten,  der  sich  auf  Physiognomien 
zu  verstehen  vorgiebt,  die  Vereinigung  zweier  Liebenden  befördert.  Die 
Grundidee  des  Stückes,  dafs  ein  verkleidetes  Kammermädchen  in  der 
Rolle  eines  physiognomischeu  Forschers  mit  Lavaterscher  Weisheit  um 
sich  Avirft,  dafs  es  ihr  gelingt,  bei  einem  gebildeten  jungen  Menschen 
(Albrecht)  den  Ruhm  eines  grofsen  Gelehrten  zu  erlangen,  ja  dafs  sie 
schliefslich  auf  das  Gesicht  des  Sokrates  zu  sprechen  kommt,  das  alles 
ist  zu  unwahrscheinlich,  als  dafs  man  hierbei  unbefangen  bleiben  und 
heiter  sein  könnte,  wie  es  das  Lustspiel  verlangt.  Hier  pafst  Jördens' 
Wort,  welches  sich  auf  den  Lustspieldichter  Karl  Lessing  bezieht  (Lex.  d. 
Dichter  III,  S.  H;38 — 8?.4) :  „Auch  seine  Bedienten  sprechen  zu  sinnreich. 
Ihre  Fragen,  Antworten  und  Räte  sind  so  ausstudiert,  so  auf  Schrauben 
gesetzt,  dafs  man  immer  den  Lustigmacher,  nie  den  gewöhnlichen  dummen 
oder  schlauen  Menschen,  der  so  gern  für  seinen  Herrn  mitredet,  zu  hören 
glaubt."  Aufserdem  leidet  der  Dialog  in  der  „Physiognomistin"  an  einer 
zu  grofsen  Breite.  So  z.  B.  will  Lisette  die  Berechtigung  einer  „Hand- 
physiognomie" beweisen  mit  den  Worten :  „Aber  die  Hand !  mit  der  thuu 
wir  ja  alles.  Wir  fordern,  versagen,  versprechen,  widerlegen,  verabschieden, 
drohen,  bitten,  fragen,  bekennen,  bereden,  fürchten,  zweifeln,  unterrichten, 
befehlen,  beschwören,  bezeugen,  beklagen,  verteidigen,  lossprechen  (!), 
schimpfen,  spotten,  tadeln,  höhnen,  lachen,  schmeicheln,  segnen,  kriechen, 
fluchen,  hauen,  stechen,  schlagen,  loben,  tadeln,  essen,  trinken,  fühlen, 
schmecken."  —  Eine  ähnliche  Langatmigkeit  findet  sich  in  den  Worten: 
„Hier  heifst  es,  entweder  sein  Vermögen  oder  sein  Mädchen  verloren. 
Und,  mein  bester  Herr,  zu  einem  Vermögen  findet  sich  stets  ein  Mädchen, 
ein  reiches  Mädchen,  ein  armes.  Mädchen,  ein  gutes  Mädchen,  ein  feines 
Mädchen,  ein  galantes  Mädchen,  ein  verliebtes  Mädchen,  ein  Mädchen, 
wie  man  es  haben  will."  .  . .  Von  den  Personen  des  Stückes  haben,  wie 
Wolff  richtig  hervorhebt  (S.  4:'.— 44),  zwei,  nämlich  der  Bediente  Fritz, 
der  allzeit  treue,  verschlagene  Liebhaber,  und  Lisette,  das  junge,  gescheite, 
in  lustigen  Ränken  erfahrene,  mit  der  Herrin  vertraute  Kammermädchen, 
ein  besonderes  Interesse. 

Hieran  schliefst  sich  das  Lustspiel  „Der  AVildfang"  (Wolff  S.  45—53). 
Wir   haben   hier   ein    Stück   vor   uns,    welches   bedeutend  wertvoller   ist 
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als  die  vorher  besprochenen.  Es  behandelt  die  Hinnesänderunp:  eines 
leichtsinnigen  jungen  ^Menschen,  der  ans  Vorliebe  für  das  l)isherige 
ungebundene  Leben  sich  weigert,  sich  mit  seiner  im  Grunde  auf- 
richtig von  ihm  verehrten  Braut  zu  vermählen.  Durch  verschiedent- 
lichcs  Mifsgeschick,  welches  ihm  in  der  Gesellschaft  von  Spielern  imd 
einer  Buhlerin  zustöfst,  wird  er  endlich  zur  Umkehr  auf  seinem  Wege 
und  zur  Rückkehr  in  die  Familie  veranlafst.  —  Der  Takt,  welchen 
der  Dichter  selbst  in  der  Vorführung  nicht  unbedenklicher  Lokalitäten 
zeigt,  der  schlagfertige  Witz,  der  in  dem  Dialog  hervortritt,  und  die  bei 
allem  streng  sittliche  Tendenz  des  Stückes,  welches  sich  nebenbei  die 
Verspottung  der  übermäfsigen  Hiimeigung  zum  ausländischen  Wesen  zum 
Ziele  setzt  —  alles  dieses  macht  das  Stück  zu  einem  merkwürdigen 
IJtteraturdenkmal.  Es  fehlt  freilich  auch  hier  nicht  an  Seltsamkeiten, 
wie  z.  B.  eine  solche  die  Idee  ist,  den  alten  C'hrysander  sich  in  einen 
polnischen  Edelmann  verkleiden  zu  lassen,  damit  sein  Sohn  um  die  treue 
Braut  besorgter  und  auf  den  Fremden  eifersüchtig  werde.  Auch  die 
Klotzsche  „Bibliothek"  fand  diese  Verkleidung  albern.  Das  Motiv  zu 
der  Seene  im  Hause  der  Buhlerin  ist  nicht  neu;  in  ähnlicher  Lage  wird 
bei  W.  A.  Becker  der  junge  Charikles  in  dessen  gleichnamigem  Roman  vom 
Sotades  in  der  Absicht  Geld  zu  erpressen,  überfallen,  während  ihm  dieser 
doch  vorher  durch  sein  Weib  die  eigene  Tochter  hatte  überliefern  lassen. 
Becker  aber  lehnte  sich  an  eine  Stelle  des  Redners  Lysias  (de  caede 
Eratosthenis  §  24)  an,  welche  Karl  Lessing  wohl  gekannt  haben  mag. 
(Vergl.  W.  A.  Becker,  Charikles,  herausgegeben  von  H.  Göll.  I.  Band. 
Berlin  1S77,  S.  41 — -45  u.  S.  57  —  Anm.  ?>7.)  Die  Quelle  des  vorliegenden 
Lustspiels  ist,  wie  Wolff  S.  49  zeigt,  für  den  gröfseren  Teil  der  Charaktere, 
für  einen  erheblichen  Teil  der  Handlung  und  sogar  für  mehrere  Stellen 
des  Dialogs  >The  Inconstant"  von  Farquhar. 

Wir  kommen  zu  dem  Lusts]iiele  unseres  Dichters,  welches  den  Titel 
_Die  reiche  Frau'"  trägt.  Es  schildert  uns  eine  Ehe,  wie  sie  auch  heut- 
zutage wohl  öfter  vorkommt,  in  welcher  eine  reiche,  lebenslustige,  doch 
brave  junge  Frau  mit  einem  mittellosen,  ernsten  und  würdigen  Manne 
verheiratet  ist.  Das  bunte  gesellschaftliche  Treiben  der  Frau  behagt  dem 
Manne  nicht;  es  giebt  den  Anlafs  zu  einer  Entfremdung  der  Gatten,  und 
ein  eigennütziger  Verwandter  der  reichen  Frau  sucht  den  Rils  zu  erweitern. 
Ja,  dieser  weils  eine  vorübergehende  Erbitterung  der  Frau  dazu  zu  be- 
nutzen, diese  zu  einem  Scheidungsantrag  zu  liereden,  und  das  einmal 
unterschriebene  Blatt  M-ird  in  ränkevollster  Weise  zur  Herbeiführung  des 
endlichen  Bruches  benutzt.  Indessen  gelingt  es  einem  wohlwollenden 
Freunde,  den  Intriganten  blofszustellen  und  die  (latten  miteinander  zu 
versöhnen.  —  Dafs  dieses  Familiengemälde  zugleich  ein  Sittenbild  der 
Lessing.schen  Zeit  ist,  weist  Wolff  fS.  5:' — 51)  nnt  einigen  ansprechenden, 
demselben  entnommenen  Citaten  nach.  Wolff  rühmt  ferner  mit  Recht 
in  dem  Stücke  den  zwischen  Komischem  und  Ernstem  die  rechte  Mitte 
haltenden  Ton  und  die  folgerichtige  Durchführung  der  Charaktere.  — 
Das  Stück  ist  aus  dem  vollen  Menschenleben  geschöpft  und  errang  darum 
zur  Zeit  grofsen  Beifall;  es  wurde  sogar  in  Hamburg  mit  einem  Preise 
gekrönt.  Doch  ist  dasselbe  nach  Wolffs  Darlegung  nicht  vollständig 
Original,  sondern  hat  seine  Charaktere  und  die  Intrigue  einer  englischen 
Komi)(lie  .,The  Provok'd  Husband  or  a  Jo.urney  to  London"  von  Van- 
burgh  und  Cibber  entlehnt.  Die  deutsche  Übersetzung  dieses  englischen 
Stückes  ging  als  solche  in  Berlin  ü])er  die  ])öl)1)elinsche  Bühne  und  war 
auch  als  Buch  verbreitet.  Mehren*  zeitgen(>ssische  Kritiken,  welche  Wolff 
anführt,  zeigen,   ein  wie  allgemeines  Interesse  dieses  Lustspiel  erregt  hat. 

Auf  der  zweiten  Stufe  der  Karl  Lessingsclien  Dramen,  welche  den 
Fortschritt  vom  -französisch-italienischen  niedrig-komischen  Stil  ;fum 
feinkomischen,  mit  rührenden  Elementen  gemischten  Stile  der  englischen 
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Komödie  und  des  französischen  Drama"  (Wolft",  S.  62)  darstellen,  steht 
ferner  ^Der  Bankerott".  —  Ausgehend  von  einigen  Charakteren  und  Situa- 
tionen in  Beaumarchais'  „Les  deux  Amis  ou  Le  Negociant  de  Lyon", 
zum  Teil  auch  von  solchen  in  Vanburghs  „The  City  Wives'  Coufederacy" 
schildert  uns  Lessing  den  Bankerott  eines  ehrenwerten  Kaufmanns,  ein 
Ereignis,  durch  welches  das  künftige  Lebensglück  der  einzigen  Tochter 
des  Bankerottierers  gefährdet  wird.  Dieselbe  ist  nämlich  die  Braut  eines 
Barons  von  jungem  Adel,  und  es  steht  zu  befürchten,  dafs  sich  der  Ver- 
lobte von  dem  nun  armen  Mädchen  abwenden  wird.  Dieses  brave  Kind 
hinwiederum  ist  nahe  daran,  um  die  Eltern  zu  retten,  einem  alten  wohl- 
habenden Gecken  die  Hand  zu  reichen ;  doch  wird  dieser  Bewerber,  den 
sein  (jreiz  von  jeder  edlen  That  abhält,  von  den  Eltern  zurückgewiesen. 
Inzwischen  wird  die  bürgerliche  Mutter  des  jungen  Barons  in  einer  reichen 
Handelsfrau  entdeckt,  welche,  anfangs  von  der  Patricierfamilie  der  künftigen 
Schwiegertochter  abgestofsen,  bald  selbst  nichts  wissen  mag  von  dem 
verarmten  Mädchen,  bis  durch  die  Grofsmut  eines  Freundes  die  Braut 
eine  Mitgift  erhält,  und  somit  ihre  Verbindung  mit  dem  Geliebten  und 
die  allseitige  Versöhnung  herbeigeführt  wird.  —  An  der  Ausführung  des 
Stückes,  in  welcher  besonders  der  Charakter  der  geschwätzigen,  doch 
braven  Frau  Praatjen  als  gelungen  bezeichnet  wird,  rügt  WolfF  mit  Recht 
eine  gewisse  Flüchtigkeit,  welche  den  „Bankerott"  der  „Reichen  Frau" 
gegenüber,  auf  die  er  angeblich  der  Zeit  nach  folgt,  als  minderwertig 
erscheinen  läfst.  Indessen  darf  mau  doch  auf  Karl  Lessing  —  im  Hin- 
blick auf  einige  seiner  Lustspiele  —  den  Ausspruch  Rinnes  (K.  F.  Rinne, 
Innere  Geschichte  der  Entwickeluug  der  deutschen  Nationallitteratur. 
Leipzig  1842,  S.  H61 — 362)  anwenden,  den  dieser  über  Gotthold  that, 
nämlich  dafs  er  das  Lustspiel  —  soviel  an  ihm  lag  —  aus  der  pedan- 
tischen Enge  und  aus  der  Vermischung  mit  dem  Rührenden,  von  der  er 
sich  übrigens  nicht  ganz  habe  losmachen  können,  zur  Natur  und  zu 
nationalen  Beziehungen  zurückgeführt  habe. 

Die  reifste  Schöpfung  von  Karl  Lessings  dramatischer  Muse  ist  „die 
Mätresse^',  ein  Schauspiel  voll  echter  Tragik.  Die  Fabel  derselben  ist 
eine  Geschichte,  welche  nicht  mit  der  erwarteten  Heirat  schliefst.  — 
Juliane  Brand,  die  Heldin  des  Stückes,  wird  in  dem  adeligen  Hause,  in 
welchem  sie  die  Stellung  einer  Gesellschafterin  bekleidet,  von  einem 
Grafen  von  Mannhof  unter  dem  Versprechen,  sie  zu  ehelichen,  verführt. 
Der  Verführer  hält  sein  Wort  nicht;  Julianes  Vater,  ein  redlicher  Pachter, 
verstöfst  die  Tochter,  und  die  Mutter  stirbt  vor  Gram.  Mit  ihrem  Kinde 
lebt  die  Verlassene  fortan  fleifsig  und  eingezogen  auf  einem  kleineu 
Gehöfte,  welches  sie  mit  ihrem  Muttererbe  erworben  hat  und  das  sich 
in  der  Nähe  des  Gutes  Ottos  von  Kronfeld,  eines  Menschenfreundes,  be- 
findet. Derselbe  ist  zugleich  der  Oheim  des  erwähnten  Grafen  von  Mann- 
hof,  welcher  letztere  um  eine  Nichte  des  Oheims,  die  üirerseits  einem 
anderen  Kavalier  gewogen  ist,  mit  Unterstützung  der  Verwandten  wirbt. 
Diese  LTmstände  veranlassen  eine  Begegnung  Julianes  mit  dem  alten 
Liebhaber,  der  aber  in  seiner  Charakterlosigkeit  sich  nicht  dazu  verstehen 
kann,  sein  LTnrecht  an  ihr  in  der  einzig  richtigen  Weise,  das  heifst  dadurch, 
dafs  er  sie  heiratet,  zu  sühnen.  Hieraus  entsteht  der  tragische  Konflikt, 
infolge  dessen  die  hochherzige  Juliane,  voll  Verachtung  das  Gold  ihres 
Verfuhi-ers  zurückweisend,  sich  zu  einer  Höhe  der  Leidenschaft,  zu  einem 
so  bitteren  und  edlen  Stolze  erhebt,  dafs  wir  an  ihr  eine  antike  Gröfse 
bewundern  miifsten,  zeigten  sich  an  ihr  nicht  zugleich  Züge  des  Edel- 
mutes und  Wohlwollens,  welche  sie  uns  menschlich  näher  bringen.  Diesem 
Charakter  reihen  sich  die  übrigen  als  wohl  ausgeführte,  lebensvolle  Ge- 
stalten an.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  danach  zu  forschen,  der  Ein- 
wirkung welches  Vorbilds  wir  die  ausgeprägten  Charaktere  dieses  Dramas 
zu  verdanken  haben.    Auf  ein  grofses  Muster  für  ein  paar  gut  gezeichnete 
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Gerichtsbeamte  in  der  „Mätresse"  weilst  Wollt"  S.  8tj  hin,  indem  er  an 
ihnen  die  echt  Sl/ah'spcarcsrlie  Manier  der  Charakterzeiehnung  rühmt. 
Auf  ein  anderes  Vorbild  bringt  uns  Karl  Lessiug  selbst  in  einem  Briefe 
au  seinen  Bruder  (G.  E.  Lessings  Werke  XX,  2,  S.  318):  „Aufser  dieser 
Beschäftigung  —  Komödien  zu  schreiben  —  lese  ich  den  Shakespeare 
und  dann  und  wann  von  der  Malerei  und  Philosophie.  Diesen  Winter 
will  ich  auch  das  Griechische  wieder  vornehmeu;  einen  Euripides  habe 
ich  mir  selion  in  der  Auktion  rrstcnidoi."  .Sollte  der  Gedanke  nicht  nahe 
liegen,  dals  der  hier  genannte  griechische  Dichter,  welcher  von  Aristoteles 
als  TQnyiy.MittToi  bezeichnet  wird,  dem  wir  verschiedene  bedeutuugsvolle 
Frauencharaktere  zu  verdanken  haben,  auf  die  Gestaltung  des  Charakters 
der  Karl  Lessingscheu  Juliane  von  einigem,  wenn  auch  indirektem  Ein- 
flüsse gewesen  ist?  Freilich  führt  uns  Wolff  (S.  (i9 — 71)  einige  moderne 
englische  Stücke  an,  welche  die  hauptsächlichsten  Elemente  zu  K.  Lessings 
^Mätresse"  enthalten,  so  Isaak  Bickerstafls  komische  Oper  „The  Maid  of 
the  Mill"  und  Richardsons  Roman  „Pamela" ;  aber  in  dem  vorliegenden 
Drama  lebt  em  dichterisches  Pathos,  welches  sich  an  einem  edleren  Feuer 
■  entzündet  haben  muls.  —  Mehr  noch  an  Euripides,  und  zwar  an  die 
„Medea-  desselben,  erinnert  uns  Wagners  „Kindermörderin",  welche  Karl 
Lessing,  um  sie  zur  Aufführung  geeignet  zu  machen,  umgearbeitet  hat. 
(WoliF,  S.  81—94.)  Der  Bearbeiter  handelte  im  Auftrage  des  Schauspiel- 
direktors Theophil  Döbbelin  [der  sich  etwas  darauf  einbildete,  „junge 
Dichter*  zu  unterstützen  (G.  E.  Less.  Werke  XX,  2,  S.  214)],  als  er  es 
unternahm,  jenes  Buchdrama  von  vielen  kraftgenialischen  Roheiten  zu 
reinigen  und  es  dramatisch  wirksamer  zu  gestalten.  In  diesem  Stücke 
wird  das  Schicksal  einer  Bürgerstochter  nach  Art  von  Goethes  Gretchen- 
Tragödie  vorgeführt.  An  ihren  Fall  schliefst  sich  die  längere  unfreiwillige 
Abwesenheit  des  Liebhabers,  die  mit  Erfolg  gekrönte  Bemühung  eines 
herzlosen  Kameraden  des  in  der  Ferne  Weilenden,  dem  Mädchen  alle 
Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  dem  Geliebten  zu  nehmen,  endlich  der 
von  ihr  in  der  Verzweiflung  ausgeführte  Mord  des  eigenen  Kindes. 

Wenn  Karl  Lessing  bei  der  eigenmächtigen  Bearbeitung  dieses  Stückes 
vom  heutigen  Rechtsstaudpunkte  aus  zu  verurteilen  ist,  weil  er  in  die 
Originaldichtung  eines  Fremden  eingriff,  so  dürfen  wir  ihn  —  wie  Wolff", 
S.  b9 — l'l  richtig  ausführt  —  doch  deswegen  nicht  verurteilen,  da  ja  zu 
seiner  Zeit  der  Begriff  des  geistigen  Eigentums  noch  ein  sehr  wenig  ge- 
klärter war.  Aufserdem  erreichte  er  den  ihm  bei  der  LTmarbeitung  vor- 
schwebenden Zweck  vollkommen,  Avenugleich  auch  jetzt  noch  die  Ber- 
liner Polizei  die  Aufführung  der  Tragödie  verbot.  Wie  richtig  die  Tendenz 
bei  diesem  Versuche  Karl  Lessings  gewesen  war,  beweist  das  Benehmen 
des  Originaldichters.  Wagner  sagt  selbst,  dafs  er  „zu  einer  Zeit,  wo  er 
gerade  was  Besseres  zu  thun  nicht  gestimmt  war,*-  bewogen  worden  sei, 
„selbst  Hand  anzulegen,  um  den  in  der  Kinder/z/örderin  l)eliandelten 
Stoff  so  zu  modifizieren,  dafs  er  auch  in  unseren  delikaten  tugendlalleuden 
Zeiten  auf  unserer  sogenannten  gereinigten  Bühne  mit  Ehren  erscheinen 
dürfte."  Der  Verfasser  überreichte  hiernach,  indem  er  nun  iiocli  weiter 
als  Karl  Lessing  ging,  dem  Leser  „keine  Kindermörderin",  sondern,  mit 
Abänderung  des  grausigen  Schlusses,  „Evchen  Humbrecht,  ein  Schau- 
spiel". Wolff  hat  bei  der  Besprechung  dieser  Tragödie  nicht  erwähnt, 
dafs  Wagners  „Kindermörderin"  mit  Hiuzufügung  der  Karl  Lessingschen 
Änderungen  von  Erich  Schmidt  in  Seufferts  „Deutschen  Litteraturdenk- 
mälern"  neu  herausgegeben  wt^rden  ist.  (Deutsche  Litteraturdenkmähr 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard 
Seuffert.     Nr.  1;!.     Heilbronn  1883.) 

Verdienstlicher  noch  und  jedes  Vorwurfes  bar  war  die  Herausgabe 
V(jn  Joachim  Wilhelm  von  Brawes  Trauerspielen  .Der  l'reigeist'*  uml 
„Brutus",  welche  Karl  Lessing  im  Verein  mit  dem  fleifsigen  Freunde  seines 
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Bruders,  dem  als  Dichter  und  Kritiker  bekannten  K.  W.  Ramler,  durch- 
führte. Brawe  war  gestorben,  ohne  dafs  er  seinen  „Brutus"  gedruckt 
gesehen  hätte;  das  Manuskript  desselben  hatte  er  seinem  Freunde  G.  E. 
Lessing  zur  Herausgabe  hinterlassen.  Der  „Freigeist",  welcher  in  einer 
1757  ausgeschriebenen  Konkurrenz  einen  Preis  davongetragen  hatte,  war 
zwar  schon  einmal  gedruckt  worden,  jedoch  nicht  in  weitere  Kreise  ge- 
drungen. —  Hiernach  ist  die  ungenaue  Angabe  Rinnes  (a.  a.  O.  8.  342) 
zu  verbessern :  „v.  Brawe,  der  . . .  seinen  Namen  durch  das  Trauerspiel 
,der  Freigeist',  den  Lessi)ig  mit  dem  ,Brutus'  herausgab,  erhalten  hat." 
Es  mufs  natürlich  der  jüngere  Lessing  heifsen,  weil  man  bei  Lesung  des 
blolsen  Namens  nur  au  den  älteren  Bruder  denken  würde. 

Zwei  Tragödienpläne  Karl  Lessings,  die  nicht  zur  Ausführung  gelaugten, 
knüpfen  sich  an  die  Personen  Thomas  Aniellos,  eines  neapolitanischen 
Rebellen,  und  Adam  Neusers,  von  dem  Gotthold  im  XVII.  Beitrage  zur 
Geschichte  und  Litteratur  gesprochen  hatte.     (WolfF,  S.  76 — 78.) 

Vielen  Dank  schuldet  die  Nachwelt  unserem  Dichter,  dal's  er  es 
unternahm,  nach  dem  Tode  seines  Bruders  die  kaum  begonnene  erste 
Saminelausgabe  von  Gotthold  Ephraim  Lessings  Werken  fortzusetzen,  und 
dals  er  dieses  Unternehmen  trotz  mancher  Schwierigkeiten,  die  ilim  seitens 
des  Verlegers  bereitet  wurden,  im  Jahre  1794  mit  Herausgabe  des  dreifsig- 
sten  Teiles  beendete.  Die  Pietät,  welche  er  hierbei  au  den  Tag  legte, 
bewährte  er  auch  ferner  in  der  Herausgabe  von  G.  E.  Lessings  „theologi- 
schem Nachlafs"  und  dem  zwei  Bände  umfassenden  „theatralischen  Nach- 
lafs".  Den  Briefwechsel  des  Bruders  veröffentlichte  er  zum  Teil  selbst, 
zum  Teil  veranlalste  er,  soweit  das  Unternehmen  seine  Kräfte  überstieg, 
zwei  Freunde  dazu.  —  Die  Freimütigkeit,  mit  welcher  Karl  Lessing  die 
vollständige  Korrespondenz  des  Bruders,  insofern  sie  ihm  zugänglich  war, 
veröffentlichte,  ohne  irgend  etwas  zu  unterdrücken,  zog  unserem  Heraus- 
geber viele  Augrifte  seitens  der  Zeitgenossen  zu,  die  sich  durch  manch 
scharfes  Wort  des  Verstorbenen  verletzt  fühlen  mochten.  Gleichwohl 
wird  die  Nachwelt  dem  treuen  Sammler,  der  die  Wahrheit  über  alles 
stellte,  stets  Dank  wissen. 

Ein  Hauptverdienst  Karl  Lessings  endlich  besteht  in  der  Abfassung 
einer  zweibändigen  Biographie  seines  Bruders,  zu  der  später  ein  von 
anderer  Hand  geordneter  dritter  Band  kam.  Kein  Mensch  kannte  den 
Charakter  des  edlen  Toten  so  genau,  keiner  hatte  aber  auch  ein  solches 
Interesse,  alle  Einzelheiten  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  desselben 
zu  erforschen  —  wozu  oft  Bemühungen  vieler  Jahre  gehörten  —  wie  der 
liebende  Bruder.  Dieser  benutzte  die  ihm  hier  gebotene  Gelegenheit,  alle 
böswilligen  Beschuldigungen  gegen  Gottholds  Charakter,  an  denen  es  dem 
wackeren  Streiter  nicht  gefehlt  hat,  zu  widerlegen,  wie  z.  B.  den  der 
Gehässigkeit  und  den  der  Irreligiosität.     (Wolfl',  S.  109 — 111.) 

Bei  den  Urteilen  litterarischer  Gröfsen  über  Karl  Lessings  biographi- 
sches Werk  kommt  Wolff  auch  auf  ein  Schillersches  Xeniou  zu  sprechen, 
welches  dem  Biographen  einen  Makel  anzuheften  scheint: 

L  ** 
Edler  Schatten,  du  zürnst?     Ja,  über  den  lieblosen  Bruder, 
Der  mein  modernd  Gebein  lasset  in  Frieden  nicht  ruhn. 

Wolff  macht  es  wahrscheinlich  (S.  117 — 119),  dafs  damit  kein  Vorwurf 
gegen  Karl  Lessings  Charakter  ausgesprochen  worden  ist,  sondern  dals 
darin  nur  eine  litterarische  Satire  gegen  das  den  Schriftsteller  von  Beruf 
verratende  nüchterne  „Secieren"  der  ganzen  Persönlichkeit  des  grofsen 
Mannes  enthalten  sei,  der  ja  doch  sein  Bestes  selbst  schon  längst  in  seinen 
Werken  in  die  Hände  der  Nation  gelegt  habe.  Auch  kann  eine  äul'sere 
Veranlassung  zu  dem  Distichon  in  dem  Umstände  erblickt  werden,  dals 
die   ^^'eimarer   Dichter,    durchaus    abhold   dem    nüchternen    und   seichten 
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Wesen  vieler  damaliger  \'ortreter  des  litterarisoheu  Berlins,  das  zu  seinem 
Organ  die  ^Deutsclie  Bibliothek^  hatte,  in  Karl  I^essing  einen  Eepräsen- 
tanten  dieser  Kiehtuug  zu  verspotten  gedachten.  Es  war  wohl  eine;  kleine 
Erwiderung  auf  die  geschmacklose  und  <>ft  rohe  Art,  mit  der  Geister, 
die  von  echter  Poesie  keine  Alinung  hatten,  über  Klopstock  und  Wieland, 
Goethe  und  Schiller  abgeurteilt  hatten,  eine  Erwiderung,  die  nur  nicht 
an  die  rechte  Adresse  gerichtet  war. 

Das  letzte,  was  E.  Wolff  in  seiner  schönen  Biograjihie  Karl  Lessings 
bespricht,  ist  der  Wert  des  Br/rfurcfi.scls  zwischen  seinem  Autor  und 
dessen  Bruder  Gotthold.  Wir  hatten  oben  schon  Gelegenheit,  auf  die 
Vorzüglichkeit  dieses  Quelleumaterials  für  eine  genauere  Erkenntnis  des 
Wesens  unseres  grol'sen  Klassikers  hinzuweisen.  Ohne  also  auf  Einzel- 
heiten einzugehen,  können  wir  dem  Biographen  Karl  Lessings  darin  bei- 
stimmen, dals  wir  in  diesen  Briefen,  welche  uns  viele  litterarhistorisch 
wichtige  Urteile,  sowie  die  Erörterung  mannigfacher  philosophischer  und 
theologischer  Fragen  enthalten,  eiuigermafsen  einen  Ersatz  dafür  haben, 
dals  G.  E.  Lessing  keinen  Eckermanu  zur  Seite  gehabt  hat. 

Wir  schlielseu  uns  nach  Beendigung  der  Lektüre  des  Wölfischen 
Buches  vollständig  dem  Urteile  an,  welches  der  fieifsige  Forscher  über 
Karl  Lessings  Verhältnis  zum  Bruder  fällt  (S.  136):  „So  darf  die  Geschichte 
ihm  nicht  die  Anerkennung  versagen,  dals  er  in  seinem  Leben  wie  in 
seinem  litterarischen  Schaffen  treu  zum  Bruder  gehalten  hat,  wie  der 
Jünger  zum  Meister;  und  es  ist  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  in  dem  Kreise 
derer,  die  mit  Gotthold  Ephraim  Lessing  gelebt  und  gestrebt,  Karl  Gotthelf 
Lessing  ehrenvoll  zu  nennen." 

Es  ist  uns  nicht  möglich  gewesen,  Wolfts  Buch  nach  allen  Richtungen 
gleich  gründlich  zu  besprechen.  Die  gegebenen  Hinweise  werden  genügen, 
alle  diejenigen,  welche  Verehrung  für  den  Namen  Lessing  hegen,  zur 
Lektüre  dieser  interessanten  Arbeit  zu  veranlassen,  an  der  wir  neben 
treufleil'siger  Hingebung  edle  Sprache,  schwungvollen  Stil  und  verstän- 
diges Urteil  anerkennen  müssen. 

Erfurt.  Dr.  Albert   Pick. 

Friedrich  ^Müller,  Grundrifs  der  Sprachwissenschaft.  III.  Band: 
Die  Sprachen  der  lockenhaarigen  Rassen.  II.  Abteiking, 
II.  Hälfte,  II.  Lieferung:  Die  Sprachen  der  mittelländischen 
Rasse.  (Schluls.)     AVien  1887.     VIII  Seiten  u.  S.  461—679. 

Das  nun  vorliegende  letzte  Stück  des  dritten  Bandes  von  Fr.  Müllers 
Grundril's  der  Sprachwissenschaft  bringt  das  gesamte  Werk  zwar  zu  F^ude, 
doch  sollen  ihm  noch  zwei  Bände  als  Anhang  folgen,  deren  einer  die 
.analytischen*  und  „sogenannten  Mischsprachen  sowie  einzt^lne  teils  aus- 
gestorbene, teils  lebende  Idiome  unbestimmter  Stellung'"  behandeln,  „der 
andere  das  seit  zehn  Jahren  neu  hinzugekommene  Material  als  Nachtiag 
bringen  wird".  Sehr  schön,  denn  der  erstere  dieser  beiden  Bände  stellt 
wohl  u.  a.  auch  einige  Beleuchtung  der  sogen,  romanischen  Sprachen, 
des  Albanischen,  des  alten  EtruskLschen  in  Aussicht. 

Was  das  vorliegende  Stück  noch  bringt,  ist  die  Fortsetzung  und  der 
Abschluls  des  Teiles  vom  „indogermanischen  Sprachstamm-.  Auf  dii' 
treflflichen  Seiten  dieser  Darlegung  habe  ich  schon  in  dem  letzten  Stücke 
meiner  Besprechung  dieses  Grundrisses  der  Sprachwissenschaft  von  Müller 
hingewiesen,  und  so  wird  der  Kenner  dieses  so  viel  bearbeitelen  Feldes 
der  Sprachwissenschaft  au  der  gcwisseidiaften  Zusanunent ragung  nach 
iiergebrachter  Weise  und  an  manchem  neuen  eigentümliehen  Verfalireii 
seine  Freude  haben.  Nur  wenige  werden  mit  mir  das  Ganze  zu  sehr 
vom  indischen  her  augeschaut  finden,  eine  Beachtung   einiger  in   meinen 
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Priscae  latinitatis  origiuum  libri  tres  gegebener  Anschauungen  vermissen 
und  die  Absonderung  der  sogenannten  „analytischen"  neueren  Sprachen 
und  die  Verweisung  einer  Beliandlung  derselben  (des  Neupersischen,  der 
romanischen  Sprachen)  in  einen  der  Anhaugsbände  mehr  für  den  Ver- 
fasser bequem  als  der  Sache  förderlich  halten.  Mir  kann  es  nur  verfehlt 
erscheinen,  wenn  der  Verfasser  die  lateinischen  Infinitive  in  solche  der 
„nicht  abgeleiteten  Verba"  auf  „e"  und  in  solche  der  abgeleiteten  Verba 
auf  „ase"  einteilt,  indem  er  die  passiven  Formen  legier,  amarier,  docerier, 
audirier  geltend  macht.  Sieht  er  nicht  oder  verschliefst  er  sich  dagegen, 
dafs  alle  Infinitive  das  re  als  jüngeren  Ansatz  haben,  dals  es  unrecht  ist, 
nur  le^e  (legi)  als  ursprünglichen  aktiven  Infinitiv  ohne  re  anzusetzen, 
nicht  aoer  für  die  anderen  Konjugationen,  wenn  wir  doch  Infinitive  vide 
(licet),  sei  (licet),  ferve  (facere)  haben?  Ich  kann  mir  nicht  helfen,  es 
sieht  fast  aus,  als  wäre  ersteres  der  Fall,  sonst  müfste  er  doch  ein  Wort 
hiervon  sagen.  Und  doch  ist  diese  Thatsache  so  bekannt,  so  allgemein 
anerkannt,  dafs  Brix  in  Plautus  Menächmen  368  handschriftliches  ire  licet 
in  ilicet  mit  demselben  Sinne  als  jenes  verwandeln  konnte,  ermutigt 
durch  Studemund,  der  lange  zuvor  im  Pseudolus  118'J  aus  ire  licebit  ein 
ilicebit,  zu  gehen  wird  erlaubt  sein,  hergestellt  hatte.  Die  lateinische 
Accusativform  mehe  =  me  vermifst  man  ungern;  sie  würde  nicht  nur 
für  das  Lateinische,  auch  für  Formen  anderer  Sprachen  ein  Fingerzeig 
gewesen  sein,  so  dafs  z.  B.  nicht  in  gotischem  mik  (mich)  der  Schlufslaut 
als  eine  angehängte  Partikel  „=i  griech.  ye'^  erklärt  zu  werden  brauchte. 
Mau  vermilst  auch  den  Accusativ  med,  ted,  wie  auf  der  Cista  steht: 
Novios  Plautios  med  Romai  fecid,  und  wie  Plautus  im  Anfange  des 
Curculio  „Quo  ted  hac  (man  bessert  hoc)  noctis  dicam  proficisci  foras?"  hat. 
Ganz  sonderbar  ist  doch,  wenn  in  mihi  neben  tibi  der  Unterschied  durch  Hin- 
weis auf  das  Indische  erklärt  wird  statt  ein  und  dasselbe  bi  zu  erkennen : 
die  Verflüchtigung  ging  in  jenem  nur  schneller  vor  sich,  weil  mau  nicht 
die  zwei  Silben  mit  Lippenlauten  eröffnen  wollte.  Den  Schluls  des  Teiles 
bilden  wieder  Sprachproben  von  S.  Ü5ti — (J73,  ein  Anhang  bringt  Nachträge 
und  Verbesserungen.  H.  B  u  c  h  h  u  1 1  z. 

Louis  Tolhausen,  Neues  spanisch-deutsches  und  deutsch-spanisches 
Wörterbuch.  Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1886/87.  Vollständig 
in  20  monatlichen  Lieferungen  ä  75  Pf. 

Die  vorliegenden  ersten  Lieferungen  erlauben,  ein  günstiges  Urteil  über 
das  neue,  zeitgemäl'se,  grofs  angelegte  Unternehmen  zu  fällen.  An  Reich- 
haltigkeit und  Brauchbarkeit  für  sämtliche  Wissenschafteii  wird  es  wenio- 
zu  Avünschen  übrig  lassen.  Die  Hefte  sind  fünf  Bogen  guten  Papiers  und 
kleinen,  aber  scharfen,  di'eispaltigen  Druckes  stark;  der  Preis  für  das  (xe- 
botene  ein  mäfsiger.  So  wünsche  ich  dem  Werke  besten  Fortgang  und  Erfolg. 

Voran  stehen  vier  Seiten  „Spanische  Orthoepie  und  Orthographie". 
Sie  sind  der  schwächere  Teil  des  Werkes.  Sie  genügen  nicht  und  ent- 
halten mancherlei  Ungenauig-  und  Unrichtigkeiten.  Ich  würde  raten, 
diese  vier  Seiten  umgearbeitet  noch  einmal  zu  bringen. 

Bei  den  Angaben  über  die  Diphthonge  ist  vor  allem  auf  die  Betonung 
Gewicht  zu  legen.  Stehen  zwei  Vokale  aufserhalb  der  Tonsilbe,  so  bilden 
sie,  auch  wenn  sie  beide  stark  sind,  eine  Silbe.  Also  sind  aunar  und 
fruicion  als  zweisilbig  anzugeben.  Unglücklich  und  irreführend  sind 
Transskriptionen  wie  ue  =  lue,  z.  B.  in  verguenza  =  »Dergl)lüeniia ;  c  =  h^, 
'/..  B.  in  cerveza  =  ^erlüebäo;  c  =  f,v  Da  ist  die  Rede  von  einem  „weich 
gelispelten  sz"(!);  wiederum  aber  soll  s  am  Anfange  der  Silben  scharf  wie 
sz,  am  Ende  aber  weicher  wie  s  gesprochen  werden.  Iglesia  wird  gar 
durch   tglefl'ia   umschrieben!     So  wird  denn   auch  z  teils  durch  deutsches 
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sz,  teils  durch  deutsches  dz  uuischricbcn  uud  aulscrdem  von  c  getrennt. 
Warum  g  mit  deutsch  gh  umschrieben  wird,  z.  B.  oigo  r=  oig^o,  guia 
=  qi)ia,  ist  mir  auch  unverständlich;  oder  soll  es  nur  die  falsche  mund- 
artliche Aussprache:  g  =:  d)  verhüten?  Die  Endung  -ion  wird  um- 
schriebeu  mit  ioljn,  accion  =^  n!f]iof)ii,  während  sonst  das  auslautende 
an,  en,  in,  un  richtig  mit  nn  bezeichnet  wird.  Die  Angabe,  r  laute  = 
rr,  wenu  die  vorhergehende  t^ilbe  mit  einem  Konsonanten  schliefse,  es 
habe  den  weichen  Laut  nach  einem  Vokale,  ist  unzulässijj.  Es  kommt 
einerseits  auf  In-,  Aus-  und  Anlaut  an,  andererseits  auf  die  Art  der 
Konsonanten,  mit  denen  r  eine  Lautgruppe  bildet.  Auch  die  Angaben: 
span.  j  =  deutsch  d)  (in  Chirurg)  und  =  l)cf)  (sie!),  span.  y  =  deutsch  it 
oder  ij  sind  entweder  unrichtig  oder  undeutlicli.  Endlich  x !  Es  soll  =  !» 
sein.  Schön!  Nun  begegnen  wir  aber  weiterhin  Wörtern,  wie  carcax,  almo- 
frex,  almoradux,  Almorox,  Alsodux,  welche  im  Lexikon  selbst  teils  fehlen, 
teils  richtig  mit  j  geschrieben  dastehen,  teils  auch  mit  x  undj.  Vergessen 
ist,  dals  im  katalanischen  Hostairich  das  ch  nicht  =  tsch  lautet.    U.  a.  m. 

Richtig,  wenn  auch  etwas  umständlich,  ist  das  über  Betonung  und 
Accente  Gesagte. 

Leider  hat  die  Spanische  Akademie  selbst  wieder  einige  Neuerungen 
gemacht.  Sie  befiehlt  jetzt,  die  mit  n  und  s  auslautenden  betonten 
Enduugen  mit  dem  Tonzeichen  zu  versehen:  nacion,  compäs;  joven,  jueves. 
Eine  sehr  unnütze  Neuerung! 

Das  Altspanische  ist  leider  nicht  berücksichtigt  worden,  auch  nicht 
das  Veraltete  als  solches  bezeichnet,  das  Poetische  zuweilen. 

Auch  die  Etymologie  wird  nicht  berücksichtigt,  und  demgemäfs  ist 
die  Anordnung  öfters  eine  unlogische.  Da  üuden  wir  1)  ä  pron.,  Druckf. 
für  prep.;  2)  ä  Conj.  in  Wendungen  wie  li  ser  esto  etc.,  ä  saber  yo.  Indes 
auch  hier  ist  ä  nichts  als  Präposition.  Da  finden  wir  Wörter,  wie  agrio, 
adelantado  in  besonderen  Nummern  als  Adjektiv  und  als  Substantiv; 
adelante  uud  afuera  als  Adverb  und  als  Interjektion:  Herein,  heraus! 
Algun,  dann  alguuo;  andä,  später  andar;  alto  steht  gar  unter  vier  Num- 
mern: Adj.,  Subst.,  Adv.,  luterj.  LT.  a.  dgl.  Dagegen  stehen  z.  B.  bei 
alba  die  Bedeutungen  ^Ta^esanbruch^  etc.  und  „Chorhemd"  und  „no  sino 
el  alba'-  friedlich  unter  derselben  Nummer.  Nur  eine  Nummer  macht 
sogar  adicion  =:  1)  lat.  additio,  2)  lat.  aditio.  Ebenso  alce  =  1)  Elenn, 
'2)  Abhub  der  Karten,  Auflage  von  vb.  alzar  =  lat.  *altiare;  amen 
1)  Amen,  2)  a  m^nos  de;  aun  und  aün  (vor  und  nach  dem  Verbum;  so  die 
Angabe!).  Doppelt  angeführt  finden  wir  acabar  con  alguno  und  ac.  cou 
alguna  cosa;  au  verschiedenen  Stellen  adductor  und  aductor,  wovon  nur 
aductor  richtige  Orthographie  ist.  Ebenso  unrichtig  agrippes  neben  agri- 
penne.  Absceder  =  l)  schwären,  2)  sich  davon  machen.  Die  Ordnung  wäre 
umzukehren.  Ob  es  zu  libate  auch  abarse  giebt,  ist  mir  zweifelhaft;  und 
äbaos  mülste  doch  wohl  abilos  lauten.  Versehen  sind:  adonde  für  ad^nde 
als  Fragewort  (s.  S.  III),  acefalolöquiro  ant.  für  au.  Als  fehlend  merke 
ich  an  abrazar.se  con. 

l)na  sind  einige  Bemerkungen,  welche  ich  mir  ganz  gelegentlich  bei 
Durchsicht  der  ersten  Lieferung  gemacht  habe.  Sie  könnten  sicherlicli 
um  das  Vielfache  vermehrt  werden.  Ich  sage  das  nur,  um  gewisse  Mängel 
der  Anordnung  festzustellen,  oder  weil  ich  die  Bemerkungen  einmal  ge- 
macht habe  und  dem  Verfasser  zur  Verfügung  stellen  will ;  nicht  um  den 
Wert  des  neuen  Werkes  lierabzusetzen,  welches  sicherlich  einen  bedeuten- 
den Fortschritt  in  der  spanischen  Lexikologie  bezeichnet. 

Endlich  nur  noch  das  eine.  Tolhausen  reiht  den  spanischen  Wörtern 
auch  ziemlich  viele  Fremdwörter,  namentlich  lateinische,  ja  ganze  Formeln 
ein,  z.  B.  agnus  dei,  ab  infinito,  ad  lil)itum,  ad  pedem  litera',  a  divinis, 
in  agone  etc.  Derartiges  gehört  eigentlich  nur  in  eiu  Fremdwörterbuch 
oder  Konversationslexikon.    In  einem  deutscheu  Lexikon  würden  wir  doch 
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Ausdrücke  \yie  par  excellence,  ytar'  eloxrjf,  per  las  aut  uefas,  nolens  volena 
etc.  nicht  mit  aufführen.  Aufserdem  stehen  sie  nun  ungleichmäfsig,  nach 
dem  Anfangsbuchstaben  oder  nach  dem  Hauptworte,  wie  z.  B.  m  agone 
unter  a,_  nicht  unter  i.  Abrenuntio  dagegen  ist  volkstümlich  geworden 
(D.  Quij.)  imd  sollte  mit  c  geschrieben  werden. 

Wenn  das  Werk,  welches  jetzt  bis  zur  fünften  Lieferung  erscliienen 
ist,  abgeschlossen  sein  wird,  werde  ich  darauf  noch  einmal  zurückkommen. 
Vorläufig  sei  es  als  bestes  lexikalisches  Hilfsmittel  zum  allseitigen  Ge- 
brauche empfohlen.  Dr.  Paul  Förster. 

ZeÄtschriftenscliau. 

Fiämiu'i  Arberit,  La  bandiera  delF  Albania,  Periodico  iiiensile 
diretto  da  Girolamo  de  Rada.     Cosenza. 

Anno  II  8,  20  die.  1885.  I— III.  Fürst  von  Mirditta  Prenk  Pascha 
Bib  Doda  hat  in  drei  französisch  abgefafsten  Zeilen  und  durch  Über- 
sendung von  40  Franken  seine  Wünche  für  das  Gedeihen  der  Zeitschrift 
ausgesprochen.  Ein  Brief  des  Herausgebers  an  den  verstorbenen  Ant. 
de  Szamogyi  handelt  vom  Zusammenleben  der  Menschen  in  Staaten.  — 
IV — V.  Übersetzung  eines  Liedes  der  Frau  von  Knorr:  Lösung  des 
Zaubers.  V — VII.  Eröffnung  von  Mitteilungen  aus  dem  Schatze  alba- 
nischer Volkssagen,  von  Alfous  Kjinigo  da  Älbusati;  den  Anfang  macht 
das  Märehen  von  Tridicmi  (dem  jüngsten  Bruder  und  dem  bösen  Orkus). 
VII — VIII.  Das  Reale  und  das  Ideale  in  den  Darstellungen  der  Welt: 
Heldengedicht  und  Trauerspiel  stehen  am  höchsten. 

II  9,  20  gennaio  86.  I — III.  Unsinniges  Geschrei  einiger  Griechen, 
die  Albanier  seien  entartete  Griechen,  ilire  Sprache  entartetes  Griechisch. 
III— IV.  Es  erweist  sich,  das  Abdul  Bey  Fräsheri  lebt,  vom  Sultan  be- 
gnadigt und  nach  Konstantinopel  eingeladen  ist.  IV— VI.  Vollendung  des 
Märchens  von  Tridicini.  VII.  Vom  Realen  und  Idealen  (Forts.).  VIII.  Von 
albanischer  Deklination  und  dem  angehängten  Artikel  (Forts,  zu  II  7). 

II  10,  20.  febbraio  1886.  I— VII.  Das  Albanische  Kollegium  in 
S.  Adriano.  Aufserst  anziehende  und  wertvolle  Blätter  für  die  Beurtei- 
lung des  Standes  der  Albanier  den  Griechen  gegenüber.  Ein  wahres 
Glaubensbekenntnis  des  Herausgebers  ist  ein  langer,  unter  dem  Texte 
abgedruckter  Brief  desselben  an  Cesare  Cantü,  welcher  in  einem  Briefe  an 
denselben  bekannt  hatte,  sich  Albanien  am  besten  in  Griechenland  aufgehend 
vorzustellen.  Die  Helden  der  Befreiung  Griechenlands,  sagt  de  Rada,  sind 
zum  grofsen  Teil  (Botzari,  Zavella,  Makry,  Odysseus,  Miauli,  Tombasi, 
Karaiskaki,  Kondurioti,  Bulgari,  Bobolina  "u.  a.)  Albanier;  dies  Volk  und 
die  Sprache  desselben  besitzt  einen  grofsen  Teil  des  heutigen  Griechen- 
lands, und  die  Griechen  widersetzen  sich  jedem  Aufkommen  von  Unter- 
richt in  dieser  Sprache,  meinen,  es  sei  vorbei  mit  dem  Griechentum,  wenn 
die  „Erschaflung"  einer  albanischen  Sprache  Fufs  fasse:  könne  man  es 
da  wünschen,  dafs  der  Norden,  das  Stammland  Albanien,  den  Griechen 
geöffnet  würde?  Wenn  irgendwo  bei  Bekanntschaft  mit  seinen  Werken, 
fühlt  mau  sich  bei  Lesung  dieses  Briefes  ergriffen  von  der  Geistes-  und 
Herzensgröfse  dieses  Neubegründers  albanischer  Dichtersprache.  VII— VIII. 
Aus  dem  Nachlasse  des  Giuseppe  de  Rada,  des  Sohnes  von  Girolamo: 
zehn  (andere  werden  folgen)  zwei-  bis  dreizeilige  Strophen  von  Eudecasillabi, 
welche  als  Abeudgesänge  auch  von  weitem  anzuhören  wie  Pfeile  etwa 
von  einem  Hügel  aus  gleichsam  abgeschnellt,  indem  zwei  sich  antworten, 
erklingen.  Einige  der  dazu  gehörigen  Klänge  wird  Herr  Emil  Reinhold, 
Professor  der  Musik  am  Gymnasium  in  Corigliano,  als  noch  gerettete 
durch  Druck  vor  dem  Untergange  bewahren.  Beispiel:  Süfser  Koriander, 
glücklich,   wer  dich  kosten  wird;   ich  armer   mufs  fortgehen    und   dich 
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lassen.     Fast   grülserer  lU'iz    als   in   den  (ietlankeu    liegt   in  Sprache    uud 
Klang. 

II  11,  20  marzo  188G.  I — V.  Vollendung  des  Briefes  an  A.  de  Szaniogyi 
(s.  8).  V — VI.  Fortsetzung  der  von  Giuseppe  de  Rada  erhaltenen  Volksdich- 
tungen: 11,  12  und  1—8;  mehrere  dieser  Strophen  scheinen  sich  inuner  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinigen.  VII.  Fortsetzung  des  Grammatischen,  von  d«;r 
Deklination  der  Pronomina.    VIII.  Eine  albanische  Zuschrift  aus  Bucuresci. 

II  12,  20  aprile  1880.  I— II.  Eutim  JNIitkoa  schreibt  aus  Ägypten, 
dafs  ganz  Albanien  mit  dem  Sultan  gegen  die  Griechen  sei,  dai's  unter 
den  christlichen  Albaniern  einige  sich  den  Griechen  zuneigten,  aber  sich 
nichts  herausnehmen  dürften,  dafs  die  besten  Freunde  des  Vaterlandes 
unter  den  nu)hanunedanischen  Albaniern  zu  suchen  seien.  II — IV.  Vaitimme, 
zwei  Totengesänge.  IX — V.  In  Carpanzano  besitzt  man  ein  Mittel, 
welches  unfehlbar  einen  von  einem  tollen  Hunde  Gebissenen  rettet.  Aus 
Maki  brachte  mau  zwei  gebissene  Kinderchen  dorthin,  man  brauchte  nur 
die  Arznei  zu  bezahlen,  dieselbe  wirkte,  dafs  die  Kranken  in  der  ersten 
Woche  Blut  harnten,  beide  sind  gerettet.  Die  Veröflentlichung  des  Mittels 
ist  zu  wünschen.  V — VIII.  Ein  Volksmärchen.  VIII.  Eutim  ]\Iitkoa 
zeigt  Spuren  der  alten  Wohnsitze  der  Albanier,  welche  jetzt  noch  vor- 
handen sind.  Es  giebt  nämlich  in  Albanien  Ortschaften,  deren  Namen 
noch  in  Italien  als  Familiennamen  zu  finden  sind :  acht  Beispiele. 

III  1,  1-").  ottobre  1880.  I.  Die  griechischen  Buchstaben  aus  dem 
albanischen  Al])habet  werden  ausgeschieden.  II.  Die  Wolken  des  Ostens : 
der  Untergang  Polens  war  kein  Glück,  Preufsen  hat  nicht  viel  davon, 
mehr  hat  sich  sein  Nebenbuhler,  Rulsland,  verstärkt.  (Aimlich  denken 
wir  Deutsche,  denken  aber,  Polen  hat  sich  leider  selbst  vernichtet.) 
IV— VII.  Ethnographische  Vermutungen.  Erstens,  die  thrakische  Pelta, 
der  runde  Schild,  welcher  bei  dem  Pyrrhischen  Tanz  und  aiuleren  ihm 
verwandten  vorkam,  scheint  in  der  albanischen  Pctta,  einem  kreisrunden 
Hochzeitskuchen,  fortzuleben;  auf  demselben  finden  sich  Bilder  der  Thä- 
tigkeiten  des  Lebens,  eine  Art  Erinnerung  au  den  Schild  des  pelasgischen 
Achilleus.  Pyrrhus,  bei  Ennius  Burrus,  kommt  vom  albanischen  borri,  der 
vollkommene  IMann,  Pyrrhus  sei  nichts  —  es  wird  m.  W.  „der  rote"  erklärt. 
VII— VIII.   Vollendung  des  Alfons  Kjinigö  unterzeichneten  Märchens. 

III  2,  15  novembre  1880.  I— IV.  Rat  an  die  Türkei,  ein  selbstän- 
diges, ihr  zugethanes  Albanien  aufkommen  zu  lassen.  IV.  Über- 
setzung des  deutschen  Gedichtes  ..Die  Kuh"  (Wanderlied  „Liebe  Kuh  der 
Alpe-  aus  der  Leiter  von  Hermann  Buclüioltz,  Köthen  1880).  V — VII. 
Der  Ruf  nach  albanischen  Schulen  ertiint  von  allen  Seiten.  V'^III.  Fort- 
setzung des  ^Märchens,  unterzeichnet  Alfons  Kjinigi').  Podhorsky  behauptet 
Verwandtschaft  des  Albanischen  mit  dem  Keltischen  und  —  Ägyptischen. 

Wir  kommen  zu  den  Beilagebogen  der  vorgeführten  7  Hefte,  welche 
immer  rein  der  Veröfi'enthchuug  und  Erklärung  von  Denkmälern  albani- 
scher Litteratur  gewidmet  sind.  Die  Fortsetzung  von  dem  Gedichte  des 
Herausgebers  „Die  Königsburg  Albaniens"  reicht  von  S.  158 — 203.  Es 
ähnelt  äufserlich  und  innerlich  den  bekannten  Heldengedichten  de,s  Ver- 
fassers. Von  S.  203 — 208  finden  wir  den  Anfang  eines  Dramas  von 
Anton  Santori  de  S.  Caterina,  jetzt  Prediger  iu  S.  Jacopo:  Die  zehn  in 
Pizziglia  kriegsgericlitlich  Hingerichteten. 

Folgende  auf  dem  Lmschlage  des  letzten  Heftes  (III  2)  sich  findende 
Nachricht  wollen  wir  hier  noch  mitteilen.  Giuseppe  Skjiro  da  Prana  dei 
Greci  ist  dabei,  einen  Band  von  fünfundzwanzig  albanischen  Liedern, 
welche  auf  die  Zeit  des  Skanderl)c-gh  zurückgehen,  und  fünf  lyrischen 
Bruch.stücken  von  viel  höherem  und  sicherlich  vorchristlichem  Alter  (?)  zn 
veröffentlichen.  Die  saubere  geschmackvolle  Ausgabe  wird  nur  für  die 
in   dem  Bande  selbst    verzeieimeten  Subskribenten   sein,   zum  Preise    von 

5  Lire.  H.  B. 
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Ztvei  altenglisclie  Gemälde. 

Von    Th.   Vatke. 

Charles  I  by  van  Dyck  (v.  J.  1637),  Dresdener  Galerie  Nr.  931. 

Die  Stirn  des  Königs  ist  von  auffallender  Höhe:  mau  kann  hierbei 
nicht  umhiu,  an  den  konventionellen  Schönheitsbegriff  des  Zeitalters, 
die  hohe  Stirn,  zu  denken.     (Nares,  Gloss.  Forehead.J 

Vom  Haupte  herab  Avallen  lange  Locken  >)  —  die  love-locks,  court- 
locks.  'A  Lock,  or  Love-Lock.  A  pendent  lock  of  hair,  often  plai'ted 
and  tied  with  riband,  and  hanging  at  the  ear,  which  was  a  very  preva- 
lent  fashion  in  the  age  of  Skakespearc  and  afterwards.  Charles  I,  and 
many  of  his  courtiers,  wore  them ;  nor  did  he  not  cut  off  his  tili  the  year 
1646.'     (See  Grainger  II,  411.)     (Nares.) 

Der  König  trägt  ferner  Ohrringe^),  wie  Shakespeare  selbst*),  vielleicht 


')  Curled  haire  abtr  ist  Abzeichen  des  courtitr.  Lyly,  Mydas,  'will  you  have 
. . .  or  low  curle  on  your  head  like  a  bull,  or  dangling  locke  like  a  spaniell  ?' 
(So  Charles  I  nach  van  Dyck.)  —  Middleton,  Master  Blurt  I,  65 :  Laz.  'If  you 
have  daughters  capable,  marry  them  by  no  nieans  to  chillizens,  but  choose  for 
them  some  smooth-chinued,  curled- headed  gentlemen;  ...  aud  to  make  these 
curled-paled  gallants  come  off  the  more  roundly,  make  your  husbaud  go  to  the 
herald  for  arms  [au  der  Paulskirche];  and  let  it  be  your  daily  eure  that  he  have 
a  fair  and  comely  crest.' 

Vergl.  Shaks.  'our  curled  wealthy  darlings  of  the  nation'.  (Rom.  and  J.  — 
King  Lear  asks,  'What  hast  thou  been  ?'  And  he  says,  'A  servingman,  proud  in 
heart  and  mind;  that  curled  my  hair;  wore  gloves  in  my  cap.'  — 

^  Ohrringe  cf.  P.  Roulaix,  Dictian.  des  Ar/s  Decoratifs,  Paris  1886  s.  v.  Boucle 
d'Oreille,  p.  159:  Au  moyen  äge,  les  boucles  d'oreilles  sont  le  plus  souvent  uom- 
mees  anneaux  d'oreilles,  ce  qui  indique  leur  forme.  Les  hommes  en  portaient. 
Laborde,  Glossaire :  „1452.  Don  de  monseigueur  le  Dauphin  pour  deux  anneaux 
d'or,  lesquels  furent  pendus  et  attaches  aux  oreilles  de  Mitton,  le  fou  de  Mon- 
seigneur  le  Dauphin,  9  livres.  Comptes  royauxs."  Plus  tcird,  les  femines  les  por- 
terenl  aux  deux  orcilles,  les  hommes  ä  une  seule  (la  gauche).  On  peut  voir  des 
exemples  de  cette  mode  effeminee  dans  deux  tableaux  de  Clouet,  au  musee  du 
Louvre  —  le  porlruit  de  Henri  U  et  celui  du  duc  de  Guise.  Sur  un  teston  d'ar- 
geut  frappe  ä  l'effigie  de  Henri  III,  qui  est  au  cabinet  des  medailles  et  qu'a  re- 
produit  l'Histoire  de  France  de  Bordier  et  Charton,  le  roi  est  figure  avec  une 
boucle  d'oreille  k  deuz  pierres  rondes  superposees." 

•*)   Die  Worte   Shakespeares  'He  wears  a  key  (Ohrring)  in  his  ear,    and    a  lock 
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aber  nur  einen  Ohrring  im  linken  Ohre,  wie  Henri  II  von  Frcndreich. 
Der  Bart  ist  der  stilrttn-hrnrd  Henri  IV.  Den  Hals;  nmschüefst  der 
flachanliegende,  bis  auf  die  8ihultern  herabreichende  Krayen,  den  kunst- 
volle Stickereien  bedecken. 

Es  ist  dies  der  rrbaffo^)  —  a  falling  collar  or  band  for  a  ntff.  Der 
eovrtier  aber  trug,  wie  Figura  zeigt,  diesen  Kragen  möglichst  breit.  Midd- 
lefon,  Farn,  of  Lore  IV,  1:  'thou  smellest  somewhat  of  a  courtirr  ...  oft' 
with  that  filthy  r/reaf")  band.'  Der  Puritaner  nämlich,  der  diesen  Kragen- 
luxus zwar  nicht  ^anz  beseitigen  konnte,  wollte  den  Kragen  doch  auf 
einen  möglichst  kleinen  beschränken.  Bei  den  baiuJs  ebensowohl  wie  bei 
den  ruf[\<,  den  festen  Stehkragen:  '(she)  the  only  comet  of  the  city.  Ay, 
if  she  would  let  her  riiff.'^  stream  out  a  liük  icider.'  {Middlefoti  III,  34.)' 

Die  rechte  Hand  des  Königs  ruht  auf  oder  in  der  breiten  Krempe 
des  Eide.'?,  des ///y/?  ropatain  hat-^\.  welchen  das  ('.-AhXe  liat-baml'')  schmückt, 
entschieden  eines  Goldschmieds  Werk.  '(!old  cable  hat-band,  then  (1.5P0) 
new  come  up,'  sagt  Ben  Jonson,  Erery  man  out  of  bis  liHnionr  IV,  1. 
Diese  hat-bands  , (franz.  ganse)  bildeten  auch  in  Frankreich  bis  zur  Ver- 
sammlung der  Etats  generaux  —  178'J  —  das  Abzeichen   der  Noblesse: 


hanging  by  it,'  (Much  Ado  ahmit  Nolhing  V,  1)  passen  genau  auf  Charles  1  des 
t-an  Di/ck;  am  linken  Ohr  nämlich  wird  die  Locke  (love-lock)  wie  der  Ohrring 
getragen. 

Vergl.  J.  Marston^  Antonio  and  Mellida  I,  1  :  'Avoid  him ;  for  liC  liath  a 
dwindled  legge,  A  lowc  forehead,  and  a  thinne  cole-black  beard.'  Marsion,  Satire.s, 
p.  223:  For  uiider  that  fayre  ruffe  .«o  Appeares  a  fall,  a  fnUingband  sprucely  set, 
forsooth.  (The  fall  and  the  ruf  are  occasionally  inentioncd,  but,  strictly  speaking, 
the  fall  succeedcd  the  ruß'.) 

'  ')   liabalto,   Shak.   Ado  III,  4,   6:   cf.  Fairholt.,   Rebatto. 

^)  Middleton  III,  128:  A  flne  white  beaver  pearl  band,  three  falls  (=  falling- 
bands,   which  lay  upon  the  Shoulders). 

^)  Der  copatoin  hat,  ungefähr  von  der  Form  eines  stark  abgestumpften  Zucker- 
hutes, begegnet  häufig  auf  zeitgenössischen  holländischen  TVildcrn,  z.  B.  Renibrandts, 
die  Staalmesters,  Mus.  zu  Amsterdam.     Ferner  Adrian  van   Ostade,  Selbstporträt. 

'Copatain,  formed  from  cop,  as  captain  O.  Fr.  —  Haviug  a  high  crown,  or 
a  point  or  peak  at  top.  [Obs.]  "A  copatain  hat  made  on  a  Fl(mish  Hlock''  (Gas- 
coigne)  ( Websttr,  Diction.)  Vgl.  Shaks.  Tarn  Shi-ew  V,  1 :  Vincentio.  What  am 
I,  Sir?  nay,  what  are  your,  SirV  —  O  immortal  gods!  O  ftne  villain  !  A  silken 
doublet!  a  velvet  hoso !  a  scarlet  cloak!  and  a  copatain  hat!  {copatain  hat  =  ein 
Iht  mit  hohem,  spitz  zulaufendem  Deckel.)  —  Gascoigne  nennt  solche  Hüte  cop- 
tanks  hnts,  und  in  Iianels  Übersetzung  des  Comines  heifst  es:  upon  their  heads 
they  wore  feit  hats,  copletanked  a  quarter  of  an   eil  high  or  more.'    (Delius.) 

■*)  Unthand  war  das  Abzeichen  der  Gentry.  In  Ben  Jensons  Drama  Kverg 
man  out  of  his  hiimour  IV,  4  sagt  Fungoso,  der  Kleidernarr:  'He  again  lights  me 
here,  —  I  had  on  a  gold  cable  hathand,  then  new  come  up,  which  I  wore  about 
a  murrey  (dunkelbraun,  murus)  French  hat  I  had,  —  cuts  my  hatband,  and  yet 
it  was  maf<y  goldsmith's  work,  cuts  my  brims,  which,  by  good  fortune,  being  thick 
embroidered  with  gold  twist  and  spangles,  disappointed  the  force  of  the  blow: 
nevertheless,  it  grazed  cm  my  shnulder,  takes  me  away  si.\  purls  (fr.  pourfler, 
durchbohren)  of  an  Italian  ciii-work  band  I  wore,  cost  me  three  ixjund  in  the 
Kxcliange  but  three  days  beforo.'  Der  gezackte,  mit  sechs  Spitzen  versehene 
italienische  Spitzenkragen  des  F'ungoso  ist  ein  jenem  rebato  ganz  ähnlicher  Kra- 
gen, den  der  König  auf  unserem   Bilde  aufweist. 

Über  hatband  vgl.  ferner:  'Oh,  more  cable,  more  fcatherbeads,  more  feather- 
beds,  more  cable,  tili  he  had  as  much  as  mg  cable  hathand  to  fence  him !' 
{J.  Marston,  Ant.  and  Mcllid.  II,  1.)  —  'Defic  niy  hatband;  Shoestring.*  and  gar- 
tere.'     (Heytcood,  Fair  Maid  of  the  FIxchange,  Works  II,   16.) 
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dort  (in  Versailles)  erschien  der  tiers  ötat   sans  pliinies  (ohne  Federhüte) 
et  sans  ganses. 

Der  linke  Arm  des  Königs  ist  in  den  kurxcn  spanischoi  Mantel  ge- 
wickelt, Avährend  der  rechte  frei  bleibt.  Der  doublet  ist  noch  ziemlich 
kurz,  nicht  bis  auf  die  thigs  fallend. 

Das  Porträt  der  Königin  weist  gleichfalls  die  cotort  cnrls  auf,  (court- 
cnrls  of  a  jeweller's  wife.     Ben  Jonson.)  ^ 

Der  König  hält  beide  Handschuhe  in  der  linken  Hand  —  in  der  auf 
Gemälden  des  Iti.  und  17.  Jahrhunderts  typischen  Weise.  Vgl.  Rouaix, 
Dietion.  s.  v.  Oant :  „Au  moyen  äge,  cet  usage  (des  gants)  se  continua  et, 
des  1190,  la  corporation  des  gantiers-parfumeurs  reyoit  ses  Statuts.  Les 
effigies  des  rois  sur  leurs  tombeaux  sont  figurees  avec  des  gants  brodes 
et  orn^s  de  pierreries.  Soie,  laine,  etofFes  brodees,  peaux,  fournissent  la 
matifere.  Les  portraits  du  XVI"  siede  nous  montrent  les  prüiccs  avec  des 
f/ants.  Oarder  ses  gants  devant  quelqu'un  etait  un  nianque  de  respect.  Les 
jeter  ä  terre  etait  un  defi,  en  menacer  etait  une  violante  injure." 

Der  Tisch  endlich,  auf  welchem  die  Hand  des  Königs  ruht,  ist  — 
der  Sitte  der  Zeit  entsprechend  —  mit  dem  schweren  buntgemusterten  tür- 
kischen oder  persischen  Teppich  belegt. 

Auf  dem  zweiten  Gemälde,  Charles  I  auf  der  Flucht,  giebt  van  Dyck 
dem  Könige  den  ähnlichen  Gesichtsausdruck  wie  auf  unserer  Darstellung : 
der  Monarch  steht  neben  einem  Pferde,  angethan  mit  hohen  gelblichen 
Reiterstiefeln  und  Sporen. 

Es  schliefst  sich  an  das  Bild  der  Kinder  des  Königs:  Karl,  Jakob 
imd  Anna  Henriette  (933,  Dresden).  Bei  der  letzteren  treten  die  cotirt 
curls  deutlich  hervor:  Karl,  der  älteste,  steckt  in  der  bunten  Kleidung 
jüngerer  Knaben  des  Zeitalters,  wie  auch  Rubens  seinen  jüngeren  Knaben 
darstellt,  während  der  ältere,  mit  dem  Buche  in  der  Hand,  als  Scholar 
charakterisiert  und  demgemäfs  schwarx  gekleidet  ist. 

Wie  der  Vater  trägt  der  kleine  Prinz  den  flachen  ausgezackten  Kra- 
gen —  den  rehato.  Der  doublet  aber  ist  der  lange,  bis  auf  die  Hälfte  der 
Oberschenkel  herabreichend  und  zwar  nach  der  Mode  der  Gallants  gelb, 
orange  oder  goldgelb.  Ferner  die  breiten  garters  (cross-garters)  und  die 
vielschleifigen  shoe-roses. 

Wir  vergleichen  hierzu:  'If  she  (your  wife)  be  fair  ...  all  the  yellow 
doublet s  and  great  roses  in  the  town  Avill  be  there.'  (Ben  Jonsoti,  The 
Silent   Woman  II,  1.) 

Ebenso  wird  in  demselben  Drama  I,  1  gold  jcrkin  und  coat  yellow 
des  Pagen  in  the  court  erwähnt:  *I  have  been  a  mad  wag  in  my 
time  . . .  since  I  was  a  page  in  court  ...  I  had  as  fair  a  gold  jerkin  on 
that  day.' 

Ferner  schildert  ein  Gallant  seine  Kleidung:  'If  you  see  one  in  a 
yellow  taffeta  doublet,  cut  upon  camation  velure'  . . .  (J.  Marston,  Antonio 
and  Mellida  V,  1.) 

Der  dcmblet  aber  ist,  wie  erwähnt,  der  bis  auf  die  Hälfte  der  Ober- 
schenkel herabgehende,  wie  derselbe  immer  allgemeiner  wurde,  i)  Aber 
wie  hat  man  sich  anfangs  über  denselben  ereifert!  So  Philip  Stubbes 
Anatomy  of  the  Abuses  in  England  (A.  D.  1583)  p.  55  (ed.  Furnivall): 
'ThGiY  dnblettes  are  noe  lesse  monstrotts  than  the  reste;  For  now  the  fashion 
is  to  have  them  hang  dotime  to  the  middest  of  their  theighcs,  or  at  least  to 
their  privie  members,  beeing  so  harde-quilted,  and  stuffed,  bombastet  and 
sewed,  as  they  can  verie  hardly  eyther  stoupe  downe,  or  decline  them 
selues  to  the  grounde,  soe  styffe  and  sturdy  they  stand  about  them.' 


')  In  einem  solchen    werden   liüUändische   Helden    wie  Tromp    und    überhaupt 
die  Heerführer  des  Dreifsigjährigen  Krieges  abgebildet. 
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Und  ferner  Beaumonf  and  Fletehcr :  'All  short-cloak'd  knights,  and 
all  cross-garter'd  gentlemcn ;  All  pump  and  pantofle,  foot-clofh  riders; 
AVith  all  the  swarmiug  geueration  of  long  Stocks,  short  pain'd  hose,  and 
hiige  sf/iffd  chmblris:     (The   Woman  Hafer  I,  2.) 

CiDÜucjha»!  bemerkt  zu  Gifford,  Ben  Jonson,  The  Devil  is  an  Ass: 

'And  thence  iiito  Blackfriars, 

Visit  the  painters,  where  you  may  see  pictuies. 

Van  Dijck  did  not  come  to  Enjjland  tili  1632,  sixteen  year  after  this 
play  was  produood,  but  wheii  lie  dkl  come  Charles  lodged  him  in  Black- 
friars, which  would  appear  to  have  beeu  the  recognized  quarter  for  artists, 
just  as  Ncwman  street  was  sixty  years  ago.' 

J.  Marsfon,  The  Dntch  Coiirtexan  III,  l:  Cri.  Marry,  if  a  nobleman 
or  a  knight  with  one  locke  Aissit  us. 


Heloise  an  Ahälard. 

Aus  dem  Englischen   des  Alex.  Pope  übersetzt  von  Chr.    Tainuzzer. 

In  dieser  Zellen  Einsamkeit  und  Nacht, 
Wo  der  beschauliche  Gedanke  wacht 
Und  tiefe  Schwermut  richtet  jede  Lust  — 
Was  soll  der  Sturm  in  der  Yestalin  Brust? 
Wer  raubt  mir  des  Vergessens  letztes  Gut? 
Warum,  0  Herz,  fühlst  du  die  alte  Glut? 
Noch  lieb  ich  —  kam  von  Abälard  es  doch. 
Und  Heloise  küfst  den  Namen  noch. 

Ruh,  unglücksel'ger  Name,  ungeweckt! 

Sprich  ihn  nicht,  Mund,  den  heil'ges  Schweigen  deckt! 

Mein  Herze  hüt  ihn,  das  iliu  dort  verschliefst, 

Wo  mir  sein  Bild  mit  Gott  zusammenflierst; 

Schreib  ihn  nicht,  Hand!     Der  Name  doch  erscheint  — 

Wascht  weg  ihn,  Thränen,  die  ich  still  geweint! 

Umsonst  war  Beten,  war  mein  heifser  Schmerz: 

Die  Hand  gehorcht,  denn  ihr  gebeut's  das  Herz. 

Ihr  düstern  Mauern,  die  ihr  schliefset  ein 
Der  Reue  Weh,  die  selbstgewählte  Pein; 
Du  rauher  Fels,  der  heil'ge  Kniee  trug, '  ] 
Ihr  Grotten  mit  der  Dornen  Überzug; 
Altar,  wo  blödes  Auge  Wache  hält, 
Barndierz'ge  Heil'gen,  deren  Thräne  fällt: 
Still,  kalt  und  starr,  wie  ihr  ward  ich,  doch  nein, 
Noch  hab  ich  nicht  vergessen  mich  zu  Stein. 
Ein  Teil  von  mir  gehört  dem  Himmel  nur. 
Das  halbe  Herz  durchwühlt  noch  die  Natur, 
Nicht  Fasten  noch  Geltet  zähmt  dieses  Blut, 
Es  that's  auch  nicht  die  heifse  Thränenflut. 

Auf  deinen  Briefen  weilt  mein  banger  Blick, 
Dein  Name  ruft  mir  alles  W^eh  zurück ! 
O  Name,  mir  so  schwer,  doch  vielgeliebt. 
Der  Seufzer  mir  und  eine  Zähre  giebt ! 
So  leb  ich  auch,  wenn  meiner  mir  erscheint, 
Denn  mit  dem  l 'UgUu^k  ist  or  stets  vereint. 
Mit  Thränen  f(jlgt  mein  Auge  jedem  Wort, 
Aus  einem  Weh  ins  andre  lührt's  mich  fort: 
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Kaum  liebewarm,  schon  welk  in  Blütezeit 
In  eines  Klosters  finstrer  Einsamkeit, 
Wo  Andacht  löschte  heifser  Flammen  "Rot 
Und  Lieb  und  Ruhm  gehn  zum  gewissen  Tod! 

Sag  alles  mir,  dafs  deinem  Schmerz  sich  eint 

Der  meine  und  mein  Aug  mit  deinem  weint. 

Die  Macht  nahm  mir  kein  Feind  und  kein  Geschick, 

Gewährte  minder  mir  dein  milder  Blick? 

Noch  ist  die  Thräne  mein,  der  Liebe  soll 

Nun  dienen,  die  sonst  im  Gebete  quoll; 

Zu  lesen  und  zu  weinen  ward  noch  mein : 

Was  kann  dem  welken  Aug  auch  besser  sein? 

Gieb  diesen  Trost  mir,  teile  deinen  Schmerz; 

Ach,  nicht  geteilt,  gieb  ganz  ihn  meinem  Herz. 

Geschenk  des  Himmels  wahrlich  ist  der  Brief 

Verbannten  Liebenden,  die  leiden  tief. 

Er  lebt  und  spricht  und  bringt  der  Liebe  Hauch 

Aus  warmer  Seel,  geheim  Verlangen  auch 

Verkündet  er  in  einer  Jungfrau  Schmerz 

Und  leert  das  ganze,  volle,  glühnde  Herz; 

Die  Seele  bindet  er  der  fernsten  wohl 

Und  trägt  ein  Ach!  vom  Süden  bis  zum  Pol. 

Du  weifst,  wie  schuldlos  ich  einst  stand  vor  dir, 

Als  Lieb  im  Freundschaftsmantel  trat  zu  mir. 

Mein  Geist  sah  dich  von  engelgleicher  Art, 

Ein  Ausflufs  alles  Schönen,  das  da  ward; 

Dein  lächelnd  Auge  strahlte  hell  und  rein 

Und  spielte  sanft  mit  süfsem  Himmelsschein. 

Ich  staunte  hin,  die  Engel  lauschten  lang, 

Wenn  hehr  aus  deinem  Mund  die"  Wahrheit  klang. 

Wen  rührte  nicht,  was  diese  Lippe  spricht? 

Bald  wufst  ich  auch,  die  Lieb  ist  Sünde  nicht. 

Und  in  den  Pfad  der  Lust  trat  ich  zurück, 

Der  Engel  nicht,  der  Mann  gab  mir  mein  Glück; 

Was  steht  von  Freuden  Heiligen  bevor? 

Was  ist  der  Himmel,  den  ich  um  dich  verlor? 

Wie  oft,  ermahnt  zur  Ehe,  flucht  ich  nicht 
Den  Banden  allen,  die  nicht  Liebe  flicht! 
Sie,  frei  wie  Luft,  trägt  solche  Bande  nicht, 
Sie  hebt  die  Schwingen  und  verlangt  zum  Licht. 
Lafst  Reichtum,  Ehren  um  die  Frau  sich  reihn, 
Ihr  Handeln  gut,  rein  Ruf  und  Namen  sein  — 
Was  ist  dies  mehr,  als  dafs  es  bald  zerfällt? 
Was  sind  der  Liebe  Ehren,  Ruhm  und  Welt? 
Wenn  Gottes  Feuer  frevelnd  wir  entweilin. 
So  straft  er  auch  mit  ruheloser  Pein; 
Wer  in  der  Liebe  nicht  die  Liebe  sucht. 
Dem  werden  Seufzer  als  des  Irrens  Frucht. 
Fiel  mir  der  Herr  der  Welt  zu  Füfsen  hin, 
Verachten  würd  ich  Welt  und  Thron  und  ihn  — 
Was  ist's,  wenn  ich  mir  Cäsar  selbst  gewann  ? 
Lafst  mich  Geliebte  sein  dem  liebsten  Mann! 
Geliebte!     Du  der  Namen  schönste  Zier, 
LaTs  mich  es  sein  und  rufe  mich  zu  dir! 
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O  Wonne,  wenn  sich  Seel  in  Seele  giefst, 
Natur  Gesetz  und  Liebe  Freiheit  ist! 
Man  nimmt  und  giel)t  und  teilt  die  volle  Lust, 
Da  bleibt  kein   rngestilltes  in  der  Brust 
L'nd  das  Geheimste  der  (ledanken  kennt 
Die  Seele  schon,  eh  es  die  Lippe  nennt. 
Das  ist  das  Glück  (wenn  Glück  die  Erde  hegt) 
L"nd  das  sich  freundlich  einst  um  mich  gelegt. 

Wie  anders  jetzt!    O  Gräu'l,  wie  nie  ilir  war't! 

Gefesselt,  blutend  liegt  mein  Abälard ! 

Wo  war  Heloise?     Stimme,  Hand  und  Schwert 

Sie  hätten  wohl  dem  Schrecklichen  gewehrt. 

Barbar,  mit  deinem  blut'gen  Streich  halt  ein. 

Wie  dein  Verbrechen  sei  die  Räch  gemein! 

Ich  kann  nicht  mehr,  von  Scham  und  Wut  geprefst  — 

Erröten,  Thränen  sprechet  ihr  den  Rest. 

Ist  nicht  der  Tag,  der  ernste  stets  dir  nah. 

Der  uns  als  Opfer  am  Altare  sah  ? 

Kannst  du  vergessen,  wie  die  Thräue  quoll, 

Da  ich  der  Welt  gehaucht  mein  Lebewohl? 

Da  ich  den  Schleier  küfste,  sah  ich  euch, 

Altäre,  beben,  imd  das  Licht  ward  bleich. 

Kaum  glaubt  der  Himmel  seinem  Sieg,  es  sahn 

Die  Heil'gen  mein  Gelübde  staunend  an. 

Als  ich  an  heiligem  Altare  stand, 

War  statt  aufs  Kreuz  mein  Aug  auf  dich  gewandt; 

Ich  wollte  Gnade  nicht,  wollt  Lieb  allein  — 

Was  kann  ich  ohne  deine  Liebe  sein  ? 

Komm,  dafs  du  mich  aus  meinem  Harme  hebst 

Mit  Wort  und  Blick,  drin  du  allein  noch  lebst; 

Lafs  liebend  liegen  mich  an  deiner  Brust, 

Vom  Auge  trinken  süfses  Gift  der  Lust : 

So  Lipp  an  Lippe,  Herz  an  Herz  geprefst, 

Gieb,  was  du  kannst,  und  lafs  dem  Traum  den  Rest! 

Nein,  nein!  Preis  andrer  Wonne  lehr  mich  jetzt, 

Dafs  sich  mein  Aug  an  andrer  Schönheit  letzt; 

Lafs  leuchten  mir  des  Himmels  Gnadenglanz 

Und  meine  Seele  mach  sie  Gottes  ganz! 

Ach,  deiner  Herde  denke,  die  hier  geht, 

Es  sind  die  Kinder,  die  du  dir  erfleht, 

Sie  flohn  zu  dir;  du  führtest  sie  hinein 

Durch  Bergeseinsamkeit  und  Wüstenei'n 

Wo  dieses  Haus,  das  sie  der  Welt  entwand, 

Ein  Paradies  in  öder  Wildnis  stand. 

Hier  schmückt  den  Schrein  nicht  weinender  Waisen  Gut, 

Kein  Silberbild  in  diesen  Hallen  ruht, 

Das  sterbend  einst  ein  Geiziger  geschenkt, 

Damit  es  stumm  den  Zorn  des  Himmels  lenkt, 

Nur  schlichte  Zellen  schuf  hier  Frömmigkeit 

Und  Lob  des  Schöpfers  klang  drin  allezeit. 

In  Mauern,  drin  kein  Tag  zum  Leben  weckt, 

In  Dome,  viel  getürmt  luid  moosbedeckt, 

Wo  die  Gewölbe  tiefe  Nacht  umflicht 

Und  mattes  Licht  durchs  dunkle  Fenster  bricht, 
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Gofs  einst  dein  Aug  versöhnend  einen  Schein ; 
Da  zog  ein  Glanz,  ein  süfser  Schimmer  ein. 
Nun  blickt  kein  gottzufriednes  Antlitz  mehr, 
Da  ist  nur  Blässe,  Gram,  sind  Thränen  schwer. 
Vielleicht,  dafs  andre  Beter,  was  mich  schlug, 
Von  meiner  Seele  flehn  —  o  frommer  Trug! 
Was  soll  mir  der  Gebete  Macht  und  Zahl? 
Komm  du,  mein  Vater,  Bruder,  Freund,  Gemahl ! 
Erhöre  Magd  und  Tochter,  Schwester  hier 
Und  die  Geliebte,  die  dies  alles  dir! 

Ein  Tannenwald  an  jenen  Felsen  steht. 

Ein  leichter  Wind  in  seinen  Kronen  weht; 

Es  glänzt  der  Strom  an  heitern  Hügeln  hin, 

Geschwätz'ge  Bächlein  zu  den  Grotten  ziehn ; 

Ein  sanfter  Wind  auf  blauen  Seen  schwebt, 

Ein  letzter  Hauch  in  stillen  Bäumen  lebt: 

Doch  meiner  Seele  hilft  es  nicht  zum  Licht, 

Auch  lullt's  zur  Ruh  die  bange  Jungfrau  nicht. 

In  Schattenhainen  und  Gewölbenacht, 

Hallenden  Gängen  und  um  Gräber  wacht 

Melancholie,  die  düstere,  allein 

Und  hüllt  in  Todesschweigen  jedes  Sein. 

Vor  ihrem  Dunkel  trübt  sich  jedes  Bild, 

In  tiefe  Nacht  versinket  das  Gefild, 

Sie  macht  zur  Klage  jeden  Laut  der  Flut, 

Zum  Schreck  den  Ernst,  der  überm  Walde  ruht. 

Und  hier  für  immer  zwinget  mich  ein  Bann, 

(Wie  gut  die  Liebe  doch  gehorchen  kann!) 

Bis  mir  der  Tod  die  dunkle  Kette  bricht. 

Und  selbst  mein  Staub  verbleibt  der  Milde  nicht; 

Bis  ich  von  Flammen  und  Gebrechen  rein 

Und  es  nicht  Sünde  ist,  zu  werden  dein. 

Elende  du,  geglaubt  für  Gottes  Braut, 

Hast  du  dem  Himmel  einst  dich  nicht  vertraut 

Als  Sklavin  deiner  Liebe,  hast  bereut? 

War  es  Verzweiflung,  war  es  Frömmigkeit? 

Selbst  hier,  wo  kalte  Keuschheit  einsam  ruht, 

Sind  noch  Altäre  für  verborgne  Glut. 

Entsagen  soll  ich  und  ich  kann  es  nicht. 

Denn  statt  der  Schuld  bewein  ich  den  Verzicht; 

Ich  seh  sie  wohl  imd  fühle  mich  erglühn 

Für  alte  Lust,  zu  neuer  streb  ich  hin, 

Und  steigt  zum  Himmel  jetzt  der  Reue  Hauch 

So  kann  ich  fluchen  meiner  LTnschuld  auch. 

Viel  mufs  ich  dulden  —  ach,  das  Schwerste  wohl 

Ist,  dafs  die  Liebende  vergessen  soll ! 

Wie  Sünde  meiden,  wenn  die  Sinne  glühn? 

Kann  ich  die  Schuld,  den  Schuld'gen  liebend,  fliehn? 

Wie  blieb  sein  Bild  in  mir  von  Sünde  rein, 

Wie  kann  die  Bufse  rein  von  Liebe  sein? 

O  wie  du  schwer,  so  schwer,  Entsagen,  bist. 

Wenn  man  wie  du,  mein  Herz,  zerrissen  ist! 

Bis  ihm  einst  Friede  blüht  und  winket  Rast, 

Wie  oft  hat  es  geliebt  nicht  und  gehafst! 

Wie  oft  gehofft,  gezweifelt,  lang  gesiecht 

Und  viel  bereuet,  nur  vergessen  nicht! 
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Doch  wenn  der  Himmel  ihm  diinii   Hilfe  schickt, 

Ist  es  gerührt  nicht  bloi's,  nein  voll  entzückt! 

Komm,  hilf  dem  Herz  zum  Kampf  und  dann  zur  Ruh, 

Lehr  alles  mich  vergessen,  dich  dazu ; 

Komm,  hülle  mich  mit  Gott,  denn  er  allein 

Kann  ja  nach  dir  mein  Ziel  und  Streben  sein! 

Wie  glücklich  der  Vestalin  Los  doch  ist, 
Die  weltvergessen,  leicht  der  Welt  vergifst! 
Auf  Ewig-Reines  ist  ihr  Sinn  gekehrt, 
Der  Busen  still  und  das  Gebet  erhört. 
Es  wechseln  ]\rülin  und  Rast;  ihr  Wille  bricht 
Den  Schlaf;  sie  wacht  und  Thränen  fehlen  nicht. 
Die  AVünsche  ruhn  auf  solcher  reinen  Bahn, 
Ihr  fromm  Gebet,  es  steiget  himmelan ; 
Von  mildem  Gnadenlicht  ist  sie  umsäumt 
I"nd  Engel  woben's,  wenn  sie  selig  träumt. 
Ihr  blüht  die  Blum,  genährt  in  Edens  Luft, 
Und  Seraphsschwingen  schütteln  Himmelsduft. 
Es  reicht  den  Ring  der  Bräutigam  der  Braut, 
Ein  Chor  von  Jungfrauu  preist  und  jubelt  laut. 
Und  wenn  sie  stirbt,  so  schmilzt  sie  hin  ins  Licht 
Des  ew'gen  Tags,  wo  Gott  das  Schweigen  bricht. 

Weit  andre  Wonnen  suchet  sich  mein  Traum, 

Unheil'ge  Lust  lebt  in  der  Seele  Raum : 

AVenn  mir  nach  jedes  Tages  Last  und  Gram 

Die  Phantasie  giebt,  was  mir  Rache  nahm, 

Dann  ach!  schläft  das  Gewissen  balde  ein 

L^nd  dieses  sünd'ge  Herz  ist  wieder  dein. 

O  süfses  Graun  der  Nacht,  die  alles  kennt! 

Wie  heifser  ob  der  Schuld  die  Sehnsucht  brennt! 

Dämonen  brechen  alle  Schranken  auf 

Und  jeder  Liebesquell  nimmt  seinen  Lauf. 

Ich  höre,  schaue  dich,  voll  heifser  Glut, 

Umschlinge  dich  als  einzig  teures  Gut, 

Doch  schau  ich  auf,  zerfliefst  das  Glück  der  Ruh, 

Das  Traumbild  flieht  mich,  liebelos  wie  du. 

Ich  rufe  laut,  es  höret  nicht  mein  Wort, 

Die  Arme  breit  ich,  doch  es  gleitet  fort. 

Zu  träumen  wieder  schliefst  mein  Auge  sich: 

0  süfser  Trug,  komm  nochmals  über  mich! 

l^msonst,  mich  deucht,  wir  gehn  durch  Wüsten  hin, 

Beweinend  unsrer  Liebe  Schmerz  und  Mühu, 

Wo  Türme  ragen,  halb  verfallen  schon. 

Und  über  grauser  Tiefe  Felsen  dröhn. 

Dort  steigst  du  auf  und  winkst  mir  aus  den  Höhn, 

Dann  kommen  Wolken,  Wogen,  Sturmes wehn, 

Und  schreckt  der  Tag,  bin  ich  im  alten  Leid, 

Das  ich  vergafs  auf  eine  kleine  Zeit. 

Mild,  wenn  auch  streng,  wardst  du  durch  dein  Geschick, 

Dich  rührt  der  Schmerz  nicht  mehr  und  nicht  das  Glück ; 

Dein  Leben  liegt  in  langer,  toter  Ruh, 

Nicht  tobt  dein  Blut  mehr,  und  so  harrest  du: 

Still  ^vie  die  See,  wenn  sie  kein  Hauch  belebt, 

Wenn  noch  kein  Geist  die  Flut  zu  Wogen  hebt, 
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Sanft  wie  der  Sel'gen  Schlaf  und  wie  das  Bild 
Des  Himmels,  das  sie  trinken,  ewig-mild. 

Komm,  Abälard,  was  fürchtest  du?     Das  Licht 

Der  Venusfackel  brennt  für  Tote  nicht. 

Gehemmt  ist  ja  Natur,  Verbote  giebt 

Religion,  doch  Heloise  liebt. 

O  eitle  Glut,  die  nie  ein  Hoffen  kennt, 

Ein  Totenlicht,  das  auf  dem  Grabe  brennt! 

O  welche  Bilder  schau  ich  für  und  für! 

Wohin  ich  fliehen  mag,  sie  folgen  mir. 

Empfangen  am  Altar  mich  und  im  Hain 

Und  nehmen  Leib  und  Seele  ganz  mir  ein. 

Ach,  in  den  Morgen  seufz  ich  lieberfüllt. 

Es  drängt  sich  zwischen  Gott  und  mich  dein  Bild, 

Ein  jeder  Sang  schliefst  deine  Stimme  ein 

Und  bet  ich  still,  so  ist  die  Thräne  dein. 

Wenn  überm  heil'gen  Becken  Weihrauch  wallt, 

Die  Seele  hebt  des  Orgeltons  Gewalt  — 

Ein  einzig  Deingedenken  drängt  zurück 

Den  Glanz  und  Pomp;  Avirr  wird's  vor  meinem  Blick: 

In  Feuerseen  stürzt  sich  dann  mein  Geist, 

Der  Altar  flammt,  vom  Engelheer  umkreist. 

Sieh,  wie  ich  büfse  hier  in  tiefem  Leid 

Mit  Thränen,  die  dem  Himmel  fromm  geweiht; 

Wie  zitternd  ich  im  Staube  bet  und  fleh 

Und  in  das  erste  Licht  der  Gnade  seh; 

Komm,  wenn  du  kannst,  entzückend  wie  du  bist, 

Fordre  vom  Himmel,  was  noch  deines  ist. 

Mein  Herz  —  und  mit  des  Auges  süfsem  Glanz 

Lösch  die  Gedanken  an  den  Himmel  ganz ! 

Nimm  Sorgen,  Thränen,  nimm  der  Gnade  Glück, 

Fruchtloses  Büfsen  und  Gebet  zurück 

Und,  steig  ich  himmelan,  dafs  nicht  zum  Spott 

Wird  Feindeswerk,  reifs  mich  von  meinem  Gott! 

Nein,  flieh  mich,  flieh!    Und  Alpen  türme  her, 

Es  stürme  zwischen  uns  das  weite  Meer! 

Komm  nicht,  schreib  nicht  und  nie  gedenke  mein, 

O  teile  nimmer  meines  Herzens  Pein! 

Sei  quitt  des  Schwurs,  nicht  denk  ich  mehr  an  dich, 

Vergifs,  entsage!  lerne  hassen  mich! 

Ihr  holden  Blicke  (die  ich  jetzt  noch  seh), 

Geliebte  Bilder  ihr,  ade,  ade! 

Willkommen  Gnade,  Tugend,  lind,  voll  Ruh, 

Vergessenheit  des  Erden  wehs,  und  du 

Aufblühnde  Hoffnung,  heitres  Himmelskind, 

Und  du,  durch  den  wir  hier  schon  selig  sind, 

O  Glaube  süfs!    Nehmt  mich,  dafs  ihr  mich  hüllt 

In  ew'gen  Schlaf;  ihr  seid  so  freundlich-mild. 

Seht,  Heloise  weint  und  harret  hier 
Bei  Toten  an  des  Grabs  willkommner  Thür. 
Ein  Geist  aus  jedem  Windeshauch  mir  spricht 
Und  was  vom  Walle  tönt,  ist  Echo  nicht. 


Miscellen.  36lj 

Als  ich  gewacht  bei  mattem  Lampeuschein, 

Klang  eine  heil'ge  8timm  zu  mir  herein: 

„Komm,  Scliwester,  komm,'-  so  tönte  mir  das  Wort, 

„Hier  sollst  du  nüui,  komm,  müde  »Schwester,  fort; 

Auch  ich,  wie  du,  hab  einst  geweint,  gebebt, 

War  Raub  der  Liebe  und  bin  jetzt  umschwebt 

Von  heil'ger  Ruh;  im  ew'gen  Schlummer  bricht 

Der  Kla^e  Laut,  die  Liebe  weinet  nicht. 

Selbst  Aberglaube  sich  der  Fui'cht  begiebt, 

Weil  Gott  und  nicht  der  Mensch  hier  Gnade  übt." 

Ich  komm,  ich  komme!     Rosenlauben  hält 

Bereit  und  Palmen,  manches  Blumeuzelt! 

Dorthin,  wo  Sündern  Ruh  wird,  will  ich  ziehn, 

Wo  reine  Flammen  in  dem  Busen  glühn ! 

Und  dies  dein  letzter  Dienst,  mein  Abälard : 

Mach  meiner  Seele  leicht  die  stille  Fahrt! 

Sieh,  dieses  Auge  bricht,  die  Lippe  bebt. 

Komm,  dafs  in  deinem  Kuls  mein  Geist  entschwebt! 

Nein,  nali  dich  mir  im  heiligen  Gewand, 

Die  fromme  Kerze  führend  in  der  Hand, 

Zeig  mir  das  Kreuz,  Trost  noch  einmal  gieb  hier 

Und  lerne  sterben,  Abälard,  von  mir. 

Dann  wende  nur  zu  mir  dein  Angesicht, 

Mich  so  zu  schauen,  ist  Vergehen  nicht. 

Sieh,  wie  es  eilt,  was  auf  der  AV'ange  blüht. 

Sieh,  wie  es  bleicht,  was  in  dem  Auge  glüht! 

Bis  mir  entflohen  Regung,  Puls  und  Hauch 

Und  das  nach  dir  stand,  mein  Verlangen  auch. 

Ach,  du  erst  zeigest,  allberedter  Tod, 

Wie  Staub  uns  teuer  war  in  Liebesnot  .  . . 

Und  nmi's  dereinst  dein  schöner  Leib  vergehn. 
Der  Grund  all  meiner  Schuld,  der  Lust  und  Wehn, 
So  mag  in  Wonnen  dort  dein  Leid  enttliehn, 
Glanzwolken,  Engel  mögen  dich  umziehn; 
Vom  Himmel  strahlt  der  Glorie  milder  Schein, 
Es  lieben  Heil'ge  dich,  und  ich  bin  dein. 

O  dafs  ein  Grab  sich  uns  versagte  nicht. 

Das  meine  Liebe  deinem  Ruhm  verflicht! 

Nach  Jahren  dann,  wenn  sich  mein  Leid  gelegt. 

Wenn  dieses  laute  Herze  nicht  mehr  schlägt, 

Ein  hartbedrängtes  Liebespaar  vielleicht 

Die  weifsen  Mauern  Paraklets  erreicht. 

Und  beide  lehnen  an  des  i\Iarmors  Rand, 

Die  Thränen  einend,  die  ihr  Aug  hier  fand. 

Und  traurig,  tiefgerühret,  sprechen  sie: 

„O  mül'sten  nie  wir  lieben  uns  wie  die!" 

Und  wenn  vom  Chor  in  heil'ge  Feier  schallt 

Des  Hosiannas  himmlische  (Gewalt, 

Zum  Stein,  der  unseru  Staul)  deckt,  schauet  wohl 

Ein  Aug  herüber,  sanfter  Milde  voll; 

Die  Andacht  selber  wird  dann  mit  uns  sein. 

Die  Thräne  rinnt  und  Gott  wird's  uns  verzeihn. 

Und  wenn  dereinst  ein  teurer  Sänger  lebt, 

Den  tiefes  Leid,  dem  meinen  gleich,  umschwebt. 
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Der  jahrelang  ein  holdes  Bild  beweint, 

Das  Ulm  entschwand  und  nur  ein  Geist  noch  scheint; 

Wenn  einer  ist,  der  liebte  tief  und  lang. 

So  meld  er  unser  Lieben  im  Gesang, 

Dafs  Wohllaut  mir  mein  Weh  vom  Herzen  spielt: 

Der  malt  es  treu,  wer  es  am  tiefsten  fühlt. 


Am  12.  Februar  hielt  der  Verein  für  neuere  Sprachen  zu  Hannover 
sein  7.  Stiftungsfest  ab.  Von  Verteilung  eines  Jahresberichts  war  dieses 
Mal  abgesehen  worden,  indem  die  bei  Gelegenheit  des  ersten  Neuphilo- 
logentages vom  Verein  gewidmete  Festschrift  „Neuphilologische  Beiträge" 
Mitteilenswertes  aus  dem  Vereinsleben  bis  Anfang  September  v.  J.  ent- 
hielt. —  Das  Fest  selbst,  zu  dem  von  nah  und  fern  Beglückwünschungs- 
schreiben  eingetroffen  waren,  ward  durch  ein  Essen,  bei  dem  Rede  und 
Gesang  in  angenehmer  Folge  wechselten,  begangen.  Unter  anderem  ge- 
langte ein  Lied  in  mehreren  modernen  Sprachen  zum  Vortrag,  das  an 
verschiedene  vergnügte  Anlässe  während  der  Tage  in  Hannover  anknüpft 
und  das  vielleicht  bei  ^'ielen  der  damals  Beteiligten  angenehme  Reminiscen- 
zen  wachruft.     Es  sei  gestattet,  es  hier  folgen  zu  lassen. 


Erinnerung  an  die  Oktobertage  1886  (Hannover). 

(Mel. :  „Strömt  herbei'',  Rheinlied  von  Peters.) 

Come  along,  ye  German  teachers, 
Come  along,  from  north  to  south, 
Leave  your  books,  yoii  studious  creatures 
Hear  and  speak  a  good  füll  mouth ! 
Han'ver  begs  you  all  to  come  on, 
Opens  you  her  stately  halls; 
Fellows,  mates,  none  be  a  rum  on', 
Fill  the  pulpit  and  the  stalls ! 


Grendel  stieg  aus  seinen   Grüften 
Zu  der  med-geseld'na  Lust, 
Kündet  freudig  den   Verblüfften 
„Ferse  eal'"   aus  voller  Brust. 
Und  es  schwanden  alle  Schranken, 
Die  Gelehrte  oft  entzweit, 
Während   wir  zusammen   tranken 
Wissenschaft  —  Gemütlichkeit. 


Et   elhs  vengron  toz  indeme 
Del  Danubio  tresqual  mar, 
Ensehueron  le  Systeme 
De  las  lenguas  estudiar 
Aoi,  Sasso  et  Zupitza 
Presidian  ab  agudatz, 
Qui  coratge  en  son  pha 
Trobet  joia  et  solatz. 


Quand  revient  la  PentecOte 
Paraitront  les  jours  plaisants, 
Si  le  bon  Dieu  de  nous  ote 
Les  dangers  trop  mena^ants. 
Remplissons  pleins  de  Champagne 
Tous  nos  verres  jusqu'au  bord, 
Chantons:   Vive  l'Allemagne! 
Au  revoir,  tous  ä  Francfort! 

W.  K. 


Berichtigu7ig. 

In  dem  im  letzten  Hefte  des  Archiv  (LXXVIII,  1,  pag.  124)  abge- 
druckten englischen  Sonett  von  David  Asher  mufs  es  in  der  dritten  Zeile 
heifsen :  „as  poets  offen  sing''  und  fehlt  in  der  fünften  das  Komma  nach 
„too". 


Bibliographischer  Anzeiger. 


Allgemeines. 

Was  ist  die  Sprache  uud  was  die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft. 
(Güstrow,  Opitz.)  1  Mk. 

F.  Garlanda,  The  philosophy  of  words ;  a  populär  introductiou  to  the 
science  of  hmguage.     (New-York,  A.  Lovell  &  Co.) 

G.  Rümelin,    Die    Berechtigung   der    Fremdwörter.      (Freiburg,    Mohr.) 

1  Mk.  60  Pf. 
K.  Kühn,  Der  französische  Anfangsunterricht.     (Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing.)  40  Pf. 

G  r  a  m  m  a  t  i  k. 

S.  Herz,  Beiträge  zur  Geschichte  der  regelmäfsigen  deutschen  Konju- 
gation im  XVI.  Jahrhundert.     (Halle,  Dissertation.) 

B.  Pombecki,  Die  Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Rechtschreibung. 
(Königsberg,  Härtung.)  1  Mk. 

F.  Beyer,  Das  Lautsystem  des  Neufrauzösischen.  (Köthen,  Schulze.)  2Mk. 

P.  Schlösser,  Das  Lautverhältnis  der  Quatre  livres  des  Rois.  (Leipzig, 
Fock.)  1  Mk.  50  Pf. 

A.  Meyer,  Regeln  für  die  Bindung  der  französischen  Wörter  bei  der 
Aussprache  und  für  die  französische  Interpunktion.  (Hannover,  Wolff  & 
Hohorst.)  40  Pf. 

A.  Mager,  Grammatik  und  Wortstellung  der  chanson  de  geste  Amis  et 
Amiles.     (Berlin,  Hettler.)  1  JVIk.  20  Pf. 

F.  Berg,  Die  Syntax  des  Verbums  bei  Molifere.    (Kiel,  Dissert.) 

Lexikographie. 

H.  V.  Pfister,  Verdeutschungs-Wörterbuch  fachmännischer  und  dienst- 

liclier  Sprache  des  deutschen  Wehrtums.  (Berlin,  Reinecke.)  4  Mk.  50  Pf. 
L.  Cl^dat,  Petit  glossaire  du  vieux  franfais,  pröcMö  d'une  introductiou 

grammaticak'.     (Paris,  (Jarnier.) 
Le  H ericher,   Les   ^tymologies  difficiles   (celles  que  Littrö  a   d^claröes 

inconnues).     (Paris,  Maisonneuve.)  0  fr. 

H.  Moisy,  Dictionnairc  du  ])at()is  norinand.  (I'aris,  Lechevalier.)     15  fr. 
N.  Du  Puitspelu,  Dictionnairt' <'tyniol()gi(iue  du  Patois  lA'ounais.  1  Livr. 

(Basel,  Georg.)  5  fr. 

W.  H.  Long,  Dictionary  of  the  Isle  of  Wight  Dialect.  (London.)   1  sh. 
R.  J.   Cuervo,    Diccionario    de    construccion    y    reginieu    de    hi    leiigua 

castellana.    T.  I.     (Paris,  Roger  et  Cheruoviz.) 


368  ^       Bibliographischer  Anzeiger. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

H.  Fischer,  Lessings  Laokoou   und  die  Gesetze  der  bildenden  Kunst. 

(Berlin,  Weidmann.)  8  Mk.  60  Pf. 

K.  Friebe,  Über  C.  Hof  man  von  Hofmanswaldau  und  die  Umarbeitung 

seines  getreuen  Schäfers.     (Halle,  Dissert.) 
V.  Jean roy -Felix,  Nouvelle  histoire  de  la  'Utt^rature  franfaise  pen- 

dant  la  revolution. 

F.  Settegast,  Die  Ehre  in  den  Liedern  der  Troubadours.  (Leipzig, 
Veit.)  1  Mk.  35  Pf. 

G.  Büchner,  Das  altfranzösische  Lothringer-Epos. 
L.  Duplais,  Olivier  Basselin.     (Paris.) 

Fr.  Castets,    Recherches  sur  les  rapports   des  chansons   de  geste  et  de 

l'^pop^e  cbevaleresque  italienne.     (Paris,  Maisonneuve.)  6  fr. 

K.  Becker,  Syntaktische  Studien  über  die  Plejade.     (Leipzig,  Dissert.) 
De  Les  eure,  Etüde  sur  Beaumarchais.     (Paris,  Perrin.)  1  fr. 

E.  Allaire,    La    Bruyfere    dans    la    maison    de    Cond4.     2    vols.     (Paris, 

Didot.)  7  fr. 

L.  Moland,  Molifere,  sa  \ie  et  ses  ouvrages.  (Paris,  Garnier.)  3  fr.  50  c, 
H.  Chardon,  Nouveaux  documents  sur  la  vie  de  Molifere.  (Paris,  Picard.) 

12  fr. 
H.  Körting,  Geschichte  des  franz.  Romans  im  17.  Jahrhundert.    II.  Bd.: 

Der  realistisch-satirische  Roman.     (Oppelu,  Franck.)  6  Mk. 

W.  Ulrich,   Essai  sur  la  chanson   fran§aise  de  notre   si&cle.     (Leipzig, 

Fock.)  60  Pf. 

P.  Stapf  er,  Racine  et  V.  Hugo.     (Paris,  CoUn.)  3  fr.  50  C. 

L'ceuvre  d'Alfred  de  Musset.     Extraits  choisis  et  aunot^s.     (Paris,   Char- 

pentier.)  3  fr.  50  c. 

Ch.  Lady  Bleunerhassett,  Frau   von  Stael,  ihre  Freunde  und  ihre 

Bedeutung  in  Politik  und  Litteratur.     (Berlin,  Paetel.)  5  Mk. 

H.  Becque,  Molifere  et  l'Ecole  des  femmes.     Conference.     (Paris,  Tresse 

et  Stock.)  2  fr. 

K.  Bleibtreu,  Geschichte  der  englischen  Litteratur  im  ]!>.  Jahrhundert. 

(Leipzig,  Friedrich.)  9  Mk. 

Euphues,  The   anatomy   of  Wit  by  John  Lyly.     Ed.   by  Dr.  Friedr. 

Land  manu.     (Heilbronn,  Henninger.) 
C.  Hartmanu,  Einflufs  MoliJ^res  auf  Drydens  komisch-dramatische  Dich- 
tungen.    (Leipzig,  Dissert.) 
J.  Fuhrmann,    Die    allitterierenden    Sprachformelu    in    Morris'    Early 

English  alliterative  poems  und  im  Sir  Gawayne  and  the  Green  Knight. 

(Kiel,  Lipsius  &  Tischer.)  2  Mk. 

E.  Hermann',  Urheberschaft  und  Urquelle  von  Shakespeares  Dichtungen. 

(Erlangen,  Deichert.)  1  Mk., 

Hilfsbücher. 

Goethes  Egmont.  Mit  ausführlichen  Erläuterungen  von  L.  Zürn.  (Pader- 
born, Schöningh.)  1  Mk.  20  Pf. 

K.  Kühn,  Franz.  Lesebuch.  (Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.)  l  Mk.  90  Pf. 

K.  Kühn,  Übungsbuch  zum  franz.  Lesebuch.     (Ebenda.)  50  Pf. 

Delbceuf  et  Rcersch,  Elements  de  grammaire  franjaise.     (Lifege.) 

A.  Meyer,  Französisches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehr- 
anstalten.    (Hannover,  WolfF  &  Hohorst.)  2  Mk. 

G.  Büler  und  W.  Meyer,  Italienische  Chrestomathie.  (Zürich,  Schult- 
hess.)  4  Mk.  8o  Pf. 


Thomas    Middleton. 

(Scliluls.) 


17.    Tlie   Chnngeling. 

Der  Idiot,  von  Th.  Micklleton  und  Wil.  Rowley,  getli'uckt 
1653,  ist  nach  zuverlässiger  Angabe  am  4.  Januar  1623  auf- 
geführt worden.  Dvee  erteilt  die  Hau])tliandlung  Middleton,  die 
Nebenhandlung  Rowley  zu,  von  welelieui  letzteren  wohl  die  ganze 
Sclilufsscene  hernilu't.  Langbaine,  Ace.  of  Engl.  Drani.  Poets 
p.  371,  weist  darauf  hin,  dals  die  Quelle  für  das  Stück  sich  in 
Re\Tiold's  God's  Revenge  against  Murder  „The  Storv  of  Alse- 
mero  and  Beatrice  Joanna"  I.  Buch,  4.  Gesch.  findet.  Reynolds 
giebt  folgenden  Inhalt  der  Geseliichte:  Beatrice  Joanna  \vill  Al- 
seniero  heiraten  und  veranlalst  desh;db  de  Flores,  ihren  Ver- 
lobten Alfonso  Piracquo  zu  emiordcMi.  Alsemero  heiratet  sie, 
ertapj)t  aber  seine  Frau  in  ihrem  ehebrecherischen  Umgang  mit 
de  Flores  und  tötet  beide.  Thomaso  Pirac((uo  fordert  Alsemero 
wegen  des  Mordes  seines  Bruders  zum  Zweikampf.  Alsemero 
ersclilägt  ihn  meuchlings  auf  freiem  Felde,  wiid  dafür  enthauptet 
und  sein  Leichnam  wird  in  das  Meer  geworfen.  Vor  der  Hin- 
richtung bekennt  er,  dals  seine  Frau  und  de  Flores  den  Alfonso 
Piracquo  ernKjrdet  haben,  deren  Leichname  werden  nun  aus- 
gegraben und  verl)rannt  und  ihre  Asche  wird  in  die  Luft  vci-- 
streut.  Die  Verfa>ser  lialjcn  sich  an  diese  Erzählung  nicht  eng 
angeschlossen,  die  Nebenhandlung  ist  überdies    eigene  Ei*findung. 

Das  Stück  hat  seinen  Namen  vi>n  Antonio,  der  sich  blöd- 
sinnig (The  Changeling)  stellt,  um  hierdurcii  Zugang  zu  einer 
von  ihm  geliebten  Frau  zu  erlangen. 
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Der  Tiihalt  der  Hauptliaiullmig  ist  folgender:  Thatcndurst 
treibt  Alsemero  nach  Malta,  dafe  er  hier  an  dem  Kampfe  wider 
die  Türken  teilnehme.  Auf  dem  Wege  dahin  landet  er  zunächst 
in  Alicante,  sieht  hier  in  einer  Kirche  Joanna  Beatrice,  die  Toch- 
ter des  Gouverneurs  Vermandero,  mid  wird  von  so  heftiger  Liebe 
zu  dieser  ergriffen,  dafs  er  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Falu't 
vergifst,  vielmehr  auf  Mittel  sinnt,    die  junge  Dame  zu  heiraten. 

Das  Stück  beginnt  mit  folgendem  Monolog  Alsemeros : 

Die  Kirche  war's,  wo  ich  zuerst  sie  sah, 

Und  dort  fand  ich  sie  jetzo  wiederum: 

Ist  das  blofs  müfsig  Spiel  der  Phantasie? 

Giebt's  Grund,  dals  ich  verzweifi'  an  meinem  Glück? 

Der  Ort  ist  heilig,  meine  Absicht  auch: 

Zu  heiigem  Zweck  lieb  ihre  Schönheit  ich. 

Auch  mich  beglückt  der  Segen,  hoffe  ich. 

Den  dieses  Gotteshaus  bringt  jedermann, 

Wenn  ich  vollführe,  was  mein  Herz  erfüllt. 

Die  Kirche  schliefse  imsern  Lebensbund, 

Wie  sie  zuerst  einander  uns  gezeigt; 

So  reiht  das  Ende  sich  dem  Anfang  an. 

Wenige  Tage  vor  Alsemeros  Ankimft  hatte  sich  Beatrice 
mit  Alonzo  de  Piracquo  verlobt  und  die  Hochzeit  sollte  miver- 
züghch  gefeiert  werden.  Als  sie  aber  Alsemero  sieht,  wird  sie 
gleichfalls  von  solch  leidenschafthcher  Liebe  zu  ihm  ergriffen, 
dafs  unüberwindliche  Abneigung  gegen  iliren  bisherigen  Bräuti- 
gam sich  ilu'er  bemächtigt.  Tomaso  bemerkt  die  Veränderung 
in  Beatrices  Benehmen,  aber  er  versucht  umsonst,  seinen  Bruder 
Alonzo  von  der  geplanten  Ehe  abziu-aten  (ü,  1). 

AI.       Du  sprichst,  als  ob  sie  einen  andern  liebt. 

Tom.    Und  fürchtest  du  dies  nicht? 

AI.       Nein,  wahrlich  nein!  Von  dorther  droht  mir  nicht 

Ein  Schimmer  von  Gefahr,  des  sei  gewii's. 

Bewahre,  Bruder,  Freundschaft  mir  und  Rat 

Für  Zeiten  der  Gefahr;  ich  hielt  als  Feind, 

Als  Todfeind  jeden,  auiser  dir,  dächt  er, 

Sie  hätte  Ahnung  nur  von  Wankelmut, 

Viel  wen'ger,  dafs  sie  dessen  schuldig  war. 

Wir  bleiben  Freunde,  gieb  den  Argwohn  auf. 

Ich  baue  felsenfest  auf  sie,  und  Gott 

Verhüte,  dafs  sie  jemals  sich  vergeht, 

Ich  wäre  mein  nicht  mächtig !  Nun  leb  wohl ! 

Dem  Himmel  Dank,  wir  bleiben  stets  uns  treu! 
(Geht  ab.) 
AI.       Das  ist  der  Liebe  Wahnsinn,  und  ein  Mann 

Schafft  eigne  Qual  sich,  ohne  dafs  er's  merkt. 
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In  Venmuideros  Diensten  ist  ein  armer  Edelmann  von  vor- 
nehmer Gebnrt,  der  von  leidenschaftlicher  Liebe  für  Beatrice 
glülit,  während  diese  ihn  anis  tiefste  verachtet  und  iluii  aus 
ihrem  AViderwillen  keinen  Helü  macht,  dabei  aber  innerlich  eine 
unheimliclic  Furcht  vor  ihm  empfindet.  Er  tritt  ihr  auf  der 
Stral'se  entgegen,  da  sie  mit  Alsemero  phuidert  (I,  1). 

De  Fl.  Eu'r  Vater,  Lady  — 

Beatr.  Ist  wohl,  hoft"  ich. 

De  Fl.  Das  sagt  das  eiguc  Auge  euch  sogleich ; 
Er  kommt  hieher. 

Beatr.  Bediuit  es  erst  von  euch 

Devoter  Meldung?  Lieber  seh  ich  ihn 
Gauz  unverhofft,  als  dafs  solch  fad  Geschwätz 
Mir  trübt  deu  Vorschmack  seiner  Gegenwart. 
Wie  sehr  ilir  selbst  mir  hier  willkommen  seid, 
Wifst  ihr  ge\A'ifs. 

De  Fl.  ifür  sich  . 

Will  nimmer  weichen  dieser  Groll?  Bin  ich 
Zu  folgen  da  verdammt,  wo  nuin  mich  flieht? 
Ich  trotze  dem  Geschick  und  such  sie  auf, 
Wo  ich  sie  nur  erspähe,  sei's  auch  blol's, 
Zu  stacheln  ihren  Zf)rn;  ich  weifs,  dafs  ihr 
Mein  Tod  erwünschter,  als  mein  Leben  ist, 
Der  Grund  hiervon  ist  kind'scher  Eigensinn. 

Als.      Ihr  scheint,  Mylady,  plötzlich  arg  verstimmt. 

Beat):  Verzeiht  mir  meine  Schwäche,  edler  Herr, 
Die  ich  euch  anders  nicht  begründen  kann, 
Wie  wenn  ein  Mensch  als  tödlich  Gift  verschmäht, 
Was  vielen  schmeckt,  wohl  gar  Genesung  bringt. 
So  wirkt  auf  mein  Gemüt  der  Bursche  dort 
Als  Basilisk,  wie  ihn  die  Sage  rühmt. 

Als.      Nicht  selten  findet  diese  Schwäche  sich; 
Wohl  keinem  unter  Tausenden  ist  fremd 
Antipathie;  der  eine  flieht  deu  Duft 
Der  Rose,  der  unzählige  erquickt; 
Der  andre  Ol,  das  beste  Gegengift, 
Ein  dritter  Wein,  der  unser  Herz  erfreut 
Und  Trost  und  Lindruug  uns  im  Unglück  bringt. 
Ja  dieser  Felüer  ist  gemein;  nichts  giebt's, 
Das  nicht  zugleich  geliebt  wird  und  verschmäht: 
Ich  muls  mich  selber  dieser  Schwachheit  zeihu. 

Beatr.  Und  was  erachtet  ihr  für  euch  als  Gift? 

Als.      Die  Kirsche,  euch  vielleicht  'ne  Leckerei. 

Beatr.  Mir  ist  kein  Mensch  auf  Erden  so  verbalst. 
Soviel  ich  weifs,  als  jener  Edehuanu. 

Als.      Er  sollt  euch  meiden,  ist  dies  ihm  bekannt. 

Befitr.  Das  kann  für  ihn  nicht  ein  Geheimnis  sein, 
Ich  sag's  ihm  oft  und  weifs  mir  keinen  Rat, 
Da  ihm  mein  Vater  seine  Achtung  schenkt 
l'nd  als  Begleiter  ihn  gern  um  sich  hat. 

Als.      Dann  ist  er  nur  bei  euch  nicht  au  dem  Platz. 

Vermanderu  lernt  in  Alsemero  den  Sohn  eines  alten  Wafl'en- 

24* 
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geführten  kennen    und    ladet    ihn    in    sein  Haus    ein.     Am   Ende 
dieser  Unterredung   läfst  Beatrice    einen  Handschuh    fallen.     Als 
der  Vater  mit  Alsemero   fortgehen  will,   sieht  er  dies  und  weist 
de  Flores  darauf  hin,  der  ihn  sofort  aufhebt  und  Beatrice  ^vieder 
geben  will,    (ib.) 

Beatr.  Fluch  eurer  rühr'gen  Uubescheideuheit ! 

Was  bückt  ihr  euch  ?  Ich  rühr  sie  nicht  mehr  an ; 
Ich  werf  den  andern  Handschuh  noch  dazu. 

(Sie  wirft  den  anderen  Handscliuli  liin.) 

Nehmt  sie, und  nutzt  sie  ab  an  eurer  Haut. 
(Sie  geht  ab.) 
De  Fl.  Mit  einem  Fluch  erlangt  ich  diese  Gunst ; 

Mein  eignes  Fell  war  ihr  als  Tanzschuh  recht, 

Mit  meinem  Finger  soll  ich  ja  nicht  nahn 

Dem  Plunder  hier.     Ich  weils,  dafs  sie  mich  hafst, 

Und  mul's  sie  lieben ;  ich  verfolge  sie, 

Geschehe  es  auch  nur  zum  Arger  ihr; 

Ich  habe  meinen  Willen,  wenn  sonst  nichts. 

Alsemero    wird    von   Diaphanta,  Beatrices   Kammerfrau,    in 
ein  Zimmer  des  Schlosses  geführt.    (H,  2.) 

Beatr.    (Geht  ihm  entgegen.) 

Mir  ist  erfüllt,  was  nur  mein  Herz  begehrt! 

Wenn  wir  zum  Himmel  in  Gebeten  flehn 

Und  \vir  Erhörung  finden  dann  bei  Gott, 

Kommt  diese  uns  gewifs  nie  mehr  nach  Wunsch, 

Als  du  mir  jetzt. 
Als.      Wir  stimmen  ganz,  Mylady,  überein 

In  unsrem  Ausdruck;  borg  ich  Worte  nicht 

Von  euch,  so  find  ich  andre  nimmermehr. 
Bfutr.  Wie  würd  ich  mich  der  trauten  Stunde  freun, 

Blieb  sie  vom  Neide  frei!  Dein  kleinster  Kufs 

Hat  einen  Feind,  der  unser  Glück  bedroht. 

Der  es  vernichten  will.     Wie  wohl  war  mir, 

Wenn  ich  Piracquo  hätte  nie  gekannt, 

Und  nie  erfuhr  der  Eltern  hart  Gebot ! 

Ja,  überreicher  Segen  wäre  dies! 
Als.      Ein  einz'ger  Dienst  nimmt  alle  Sorgen  hin, 

Den  ich  dir  wahrhaft  freudig  leisten  will ; 

Ist  jeder  Grund  zur  Trauer  dir  entfernt. 

So  bist  du  froh:  es  weicht  mit  einem  Schlag 

Die  zwiefache  Besorgnis  dir. 
Beatr.  Verkünd  ihn  mir ;  o  welcher  Dienst 

Bewirkte  mir  solch  ungewöhnlich  Glück? 
Als.      Der  Mut,  das  höchste  Kleinod  für  den  Mann: 

Piracquo  fordre  ich  sofort  zum  Kampf. 
Beatr.  Soll  das  mir  mein  Gemüt  von  Furcht  befrein, 

Was  einzig  sie  nur  noch  vermehren  kann  ? 

Setzt  ihr  dabei  nicht  selbst  das  Leben  ein, 

Das  aller  Freuden  Inbegriff  mir  ist? 

Gesetzt,  ihr  siegt?  Hih-t  die  Gefahr  dann  auf? 
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Von  raeiuer  Seite  reifst  oiieh  »las  (resetz, 

A\'enii  uns  nicht  dunkle  (Iraliesnacht  verhirn;t. 

Dank,  dal's  du  deinen  Plan  mir  hast  enthüllt, 

l)t)eh  gieb  ihn  auf,  ieh  flehe  dich  darum; 

Zum  Tode  führte  dieser  Weg  uns  hin, 

Der  Tod  nur  hätte  meinen  (rram  gestillt. 
(Für  si(,li.)  Wie  gräfslich  grinst  uns  grause  Blutschuld  an! 

Und  solche  plane  ich;  aus  Eigensinn 

Hab  ich  des  besten  Mittels  mich  beraubt. 

Das  uuserm  Feinde  machte  den  Garaus. 

Verzweiflung  fafst  mich,  da  aus  meiner  Not 

Ich  keiueu  Ausweg  weils. 
Jh.      Mvlady  — 
Brnfr.    für  sicIO. 

Ein  Gift  durch  Gift  vertreiben  lehrt  die  Kunst; 

]\Iein  (leist  ging  irre,  da  ich's  von  mir  wies. 
A/k.      Ihr  hört  mir  nicht  mehr  zu,  Mylady. 
Beatr.  Gesjjaunt,  mein  Herr; 

Nicht  günstig  zeigt  sich  uns  die  Gegenwart; 

Vergeuden  lal'st  uns  nicht  an  sie  die  Kraft, 

Sie  bleibe  für  die  Zukunft  aufgespart, 

Die  dem  Besonnenen  allein  gehört. 
Als.     Gar  weise  ist  eu'r  Eat,  Mylady. 

Beatrice  lälst  Als.  diu'ch  ilu'e  DicDcriii    auf  eiueni  geheimen 
\\'ege  aus  dem  Schlosse  geleiten. 

(De  Flores  tritt  auf.» 
De   Fl.   (für  siih). 

Geendet  hat  mm  die  Zusammenkunft. 

Was  steht  dem  andern  Bräut'gam  jetzt  bevor? 

Der  einz'ge  Ausweg  führt  durch  ihre  Schuld; 

Das  ist  vielleicht  für  mich  die  i'icht'ge  Zeit. 

Wenn  ihrem  Mann  ein  Weib  sucht  zu  eutfliehn, 

Rast  sie  von  Frevel  schnell  zu  Frevel  hin. 

Bis  dais  der  Sünden  volles  Übermafs 

Ihr  einer  Phalanx  gleich  entgegenstarrt. 

Auf  Hohn  und  reichen  Spott  bin  ich  gefafst 

Und  doch  mufs  ich  sie  sehn. 
Beatr.    für  sieli). 

Gesetzt,  er  ekelte  mich  an,  gleichwie 

Für  Jugend,  Schönheit  bleibt  das  Grab  vei'hafst; 

Was  zeig  i(di's  ihm  ?  Was  halt  ich's  nicht  geheim 

Und  nutze  meinen  Einfluls  auf  ihn  aus? 
(Laut.)  De  Flores. 
De  Fl.  (für  siili). 

Die  Freude  macht  mich  toll! 

Sie  ruft  beim  Namen  mich!  De  Flores!  Wie! 

Nicht  Schurke,  Schuft! 
Beatr.  Ihr  sehet  heute  ganz  verändert  aus; 

Ein  weiser  Arzt  gab  euch  wohl  guten  Hat  ? 

So  schmuck  imd  liebenswert  erschient  ihr  nie. 
De  Fl.  Ich  nahm  nichts  vor. 
(für  sich.)  Mein  Aussehu  ist  dasselbe  auf  ein  Haar, 

Das  sie  noch  eben  schäbig  hat  genannt : 

Wie  deut  ich  dies? 
Beatr.  Komm  näher,  Manu. 
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De  Fl.   (für  sich). 

Im  Himmel  fühl  ich  mich! 
Beatr.  Lafs  sehn !  Es  kommt 

Von  deiner  heifsen  Leber  her;  gewifs! 

Ich  hielt's  für  schlimmer. 
De  Fl.   (für  sich). 

Ihr  Finger  hat  mich  wirklich  jetzt  berührt! 

Ihr  Duft  wie  Ambra. 
Beatr.  Bereiten  will  ich  euch  ein  Wasser,  das 

In  vierzehn  Tagen  jeden  Fleck  euch  tilgt. 
De  Fl.  Mit  eurer  Hand  ?  Mit  eurer  eignen  Hand  ? 
Beatr.  Gewifs,  Herr,  denn  in  einer  solchen  Kur 

Vertrau  ich  keinem  andern. 

De  Fl.   (für  sich). 

Mit  keinem  Gotte  tausche  ich. 

Da  so  sie  mit  mir  spricht. 
Beatr.  Gewöhnt  man  sich,  ein  rauh  Gesicht  zu  sehn, 

So  schwindet,  was  uns  erst  hat  abgeschreckt  j 

Ja,  stündlich  nimmt's  für  uns  an  Schönheit  zu: 

Ich  spreche  aus  Erfahrung. 
De  Fl.  (für  sich). 

Heil  mir,  dafs  ich  geduldig  ausgeharrt! 

Ausnutzen  will  ich  diesen  Augenblick. 
Beatr.  Die  Rauheit  steht  dem  Manne  gar  wohl  an! 

Sie  kündet  Eifer,  Mut,  Entschlossenheit, 

Die  sich  auch  durch  die  That  bewährt. 
De  Fl.  Des  seid  gewifs ; 

Beliebte  euch,  Mylady,  ein  Versuch 

Und  dürfte  ich  euch  weihen  meinen  Dienst: 

Dann  zeigte  ich  mich  dieser  Gnade  wert. 
Beatr.  Wir  werden  euch  erproben ; 

O  mein  de  Flores! 
De  Fl.  (für  sich). 

Wie  ist  mir!  Sie  nennt  mich  den  ibren  gar! 

Und  mein  De  Flores!  —  (Laut.)  Weshalb  seufzet  ihr 

So  tief,  Mylady? 
Beatr.  Nein,  ich? 

Ich  vergafs,  o!  — 
De  Fl.  Und  wiederum  ? 
Beatr.  Ihr  seid  zu  rasch,  Herr. 
De  Fl.  Ich  habe  zweimal  deutlich  es  gehört : 

Dem  Seufzer  wird's  in  eurer  Brust  zu  eng, 

Erbarmt  euch  sein,  befreit  ihn  durch  ein  Wort, 

Dann  fühlet  ihr  nicht  länger  seinen  Druck 

Und  euch  wird  leicht. 
Beatr.  Ich  wollte,  Gott  — 
De  Fl.  Gut,  sprecht  euch  aus. 
Beatr.  Hätt  mich  als  Mann  geschaffen. 
De  Fl.  Und  sollte  das  euch  Sorge  sein  ? 
Beatr.  Ich  wäre  frei,  nicht  angetraut  dem  Mann, 

Den  ich  aus  tiefster  Seele  hassen  mufs ; 

Ich  könnte  trotzen  allem  Zwang  und  leicht 

Besiegen  jedes  Hindernis. 

De  Fl.   (für  sieh). 

Gelegenheit  ist  günstig! 
iLaut.)  Als  Frau  auch  seht  ihr  euren  Wunsch  erfüllt, 
Wenn  ihr  nur  mich  als  Helfer  brauchen  wollt. 
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Beatr.    De  Flores,  dich? 

Zu  solchem  Antrag  jrab  ich  dir  nie  Grund. 
De  Fl.    Vertrau  ihn  mir; 

Zu  dienen  dir  fleh  ich  auf  meinen  Knien. 

(Kr  kiiiot  nieder.) 

Beatr.    Ihr  seid  zu  stürmisch,  drum  meint  ihr's  nicht  treu: 

Mein  Auftrag  biingt  Entsetzen,  Blut,  Gefahr; 

Sind  solche  Dinge  euch  begehrenswert? 
De  Fl.    O,  wülstet  ihr, 

Wie  suis  mir  das  Bewui'stsein  ist,  dals  ich 

In  eurem  Dienst  aufwende  meine  Kraft, 

So  würdet  ihr  mich  schelten,  dafs  ich  kalt 

Und  frostig  warte  des  (Jebots  von  euch. 
Beatr.  (für  sicli). 

Das  dünkt  mir  viel; 

Vielleicht  treibt  Habsucht  ihn;  für  solche  Gier 

Ist  eine  Himmelsspeise  Gold. 

(J.aut.)  Steh  auf! 
De  Fl.    Erst  euren  Auftrag! 
Beatr.  (für  sielil. 

Hin  treibt  vielleicht 

Die  harte  Not.  —  (Laut.)   Das  stärke  deinen  Mut! 

(Sic  giebt  ihm  Geld.) 

Groi's  sei  dein  Lohn,  denn  du  bist  thatbereit. 

Der  Auftrag  ist  gefahrvoll. 
De  Fl.    Das  mufs  er  sein,  denn  er  bringt  grofsen  Lohn. 

Ja,  denke  ich  nur  an  den  hohen  Preis, 

Dann  rieselt  Wonneschau'r  durch  mein  Gebein. 
Beatr.    Ich  überlasse  ihn  nun  deiner  Wut. 
De  Fl.    Nach  seinem  Blute  dürste  ich.     Es  ist? 
Beatr.    Alonzo  de  Piracquo. 
De  Fl.  (steht  auf). 

Er  ist  dahin. 

Er  lebt  nicht  mehr. 
Beatr.    Wie  liebenswert 

Erscheinst  du  jetzt  mir;  schönern  Lohn  als  du 

Soll  nie  ein  Mann  empfangen. 
De  Fl.    Mit  inn'ger  Wonne  denke  i(;h  daran. 
Beatr.    Sei  achtsam  bei  der  That. 

De  Fl.    Steht  unser  Leben  denn  nicht  auf  dem  Spiel? 
Beatr.    Ich  lege  meine  Sorge  nun  in  dich. 
De  Fl.    Nie  mehr  erhebt  sie  sich  zu  deiner  Qual. 
Beatr.    Hast  du  die  That  vollführt,  dann  gebe  ich 

Dir  reiche  Mittel,  dafs  du  schleunigst  fliehst 

Und  anderswo  ein  braves  Leben  führst. 
De  Fl.    Gut,  gut! 

Wir  sprechen  später  mehr  hiervon. 
Beatr.  (für  sich). 

Entled'gen  will  ich  mich  zu  gleicher  Zeit 

Von  zweien  Ülieln,  die  mich  schwer  gedrückt, 

Erst  von  Piracquo,  dann  von  diesem  Schuft. 

(Tritt  ab.) 

De  Fl.    Mir  glüht  mein  Hirn!  Mein  Blut  wallt  siedend  heifs! 
Mich  dünkt,  ich  lialte  sie  schon  fest  im  Arm ; 
Mit  üpp'ger  Hand  kraut  sie  mir  meinen  Bart 
Und  streichelt  mir  mein  häfslich  Angesicht. 
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Wolllist  und  Hunger  geben  schlechter  Kost 

Den  Vorzug  oft  vor  süfser  Leckerei, 

Wenn  unbezähmte,  wilde  Gier  sie  treibt: 

Und  solch  verwöhnten  Gaumen  hat  manch  Weib. 

Als    in    diesem    Augenblick    Alouzo    sich    nähert,    sagt    de 

Flores : 

—     —     —  Hier  kommt  der  Mann, 

Der  ohne  Abendbrot  heut  geht  zu  Bett 

Und  morgen  nicht  erwacht  zum  Mittagsmahl. 

Jener  bittet  de  Flores,  ihm  das  Schlots  und  dessen  starke 
Befestigungen  zu  zeigen,  und  beide  kommen  überein,  diese  Be- 
sichtigung nach  dem  Ende  des  von  Vermandero  veranstalteten 
Mahls  vorzunehmen.  Alonzo  sagt  im  Bankettsaal,  er  woUe  eine 
Gondel  nehmen,  dafs  man  seinem  ZusammentrefFen  mit  seinem 
Führer  keine  Störung  bereite.  Beide  gehen  durch  viele  niedrige 
Gänge,  bis  sie  ein  Gewölbe  erreichen,  dessen  Eingang  so  eng  ist, 
dafs  sie  ihre  Degen  ablegen  müssen,  um  ungehinderter  vorwärts 
zu  kommen.  De  Flores  hängt  die  Waffen  auf  Haken,  die  sich 
zu  diesem  Zweck  an  der  Mauer  befinden;  er  hat  indes  vorher 
ein  blofses  Rapier  liinter  die  Thür  gestellt.  Während  Alonzo 
durch  eine  Luke  sieht,  die  ihm  einen  guten  Ausblick  auf  die 
Festungswerke  gewährt,  ergreift  de  Flores  die  bis  dahin  ver- 
borgene Waffe  und  ersticht  ihn.  Ein  Diamant  an  Alonzos  Fin- 
ger glänzt  durch  das  Dunkel;  de  Flores  wUl  ihm  den  Ring  ab- 
ziehen, dafs  er  ihn  als  Zeichen  für  die  vollbrachte  That  Beatrice 
bringen  könne.  Der  Ring  sitzt  aber  so  fest,  dafs  de  Flores  sich 
entschliefst,  zugleich  den  Finger  abzuhauen. 

Vermandero,  Beatrice,  Alsemero  und  dessen  Freund  Jas- 
perino  treffen  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  zusammen. 

Ver.   Valencia  spricht  gar  rühmlich  von  euch,  Herr, 

Für  euch  wünscht  ich  noch  eine  Tochter  mir. 
Als.    Es  wäre  dieses  Wesens  Ebenbild 

Der  Liebe  eines  Königs  wert. 
Ver.   Sie  hatte  eine  Schwester,  doch  sie  ward 

Vom  Himmel  ew'gen  Freuden  früh  vermählt, 

Sie  schien  zu  gut  für  dieses  Jammerthal. 

Kommt,  Herr,  ihr  sollt  mit  eurem  Freunde  sehn 

Mein  Haus,  für  mich  der  liebste  Aufenthalt. 
Als.    Man  hat  mir 

Die  Schönheit  eures  Schlosses  oft  gerühmt. 
Ver.   Schaut  selbst,  ob's  diesem  Lob  entspricht. 

(AI)  mit  Alsem.  und  Jasp.) 
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Beatr.    Ein  erster  Schritt  zu  meines  Vaters  Gunst, 
In  der  die  Zeit  ihn  bald  mehr  fest'gen  wird. 
Ich  habe  freien  Zutritt  ihm  geschafft 
Und  räume  bahl  ihm  jede  JSchranke  fort. 
Schliefst  sich  das  Autre  erst,  das  mich  noch  hemmt  — 
Der  Kunde  harr  ich  —  dann  sieht  diesen  Mann 
Mein  Vater  auch  in  seinem  wahren  (ilauz, 
Wie  meine  Liebe  ihn  hell  strahlen  läfst. 

(De  Flores  tritt  auf.) 
De   Fl.   (für  sich). 

Ich  denke  jetzt  des  Malils;  denn  diese  Tluit 

Wiegt  leicht;  für  jene  Lust  ein  g'ringer  Preis, 

Die  ich  durch  sie  mir  habe  jetzt  erkauft. 
Bcatr.    De  Flores! 
De  FL    Mylady! 

Bcatr.    Dein  Blick  glänzt  mir  verheifsungsvoll. 
De  Fl.    Dein  Wunsch,  mein  Eifer  und  geleenc  Zeit, 

Sie  standen  mir  in  meinem  Werke  liei. 
Becitr.    Ist  es  volll)racht? 
De  Fl.    Piracquo  lebt  nicht  mehr. 
Beatr.    Die  Freude  schreckt  mein  Auge;  höchste  Lust 

Wird  unter  Thränen  stets  gezeugt. 
De  Fl.    Ein  Angedenken  bring  ich  dir. 
Beatr.    Mir? 
De  Fl.    Nicht  ganz  freiwillig  wird  es  dir  ge.sandt; 

Den  Finger  mufst  ich  nehmen  mit  dem  Ring. 

(Er  zeigt  den  Ring  und  den  Finger.) 

Beatr.     O  Gott,  was  hast  du  da  gethan? 
De  Fl.    Wie,  ist  das  mehr. 

Als  dafs  ich  dir  den  ganzen  Mann  erschlug? 

Zeigt  sich  beim  Hofmahl  gierig  eine  Hand, 

So  würde  dies  die  kleinste  Strafe  sein. 
Bcatr.    Mein  Vater  hiefs  als  erstes  Zeichen  ihm 

Den  Ring  mich  senden. 
De  Fl.    Und  ich  besorgt's,  dafs  er  zurück  ihn  schickt 

Als  letztes  Zeichen;  mir  fiel  es  zu  schwer. 

Den  Stein  zu  lassen  in  des  Toten  Hand. 

Obwohl  dem  Toten  solcher  Tand  nichts  nützt, 

Fiel  ihm  die  Trennung  schwer;  der  Ring  stak  fest, 

Als  war  er  eins  geworden  mit  dem  Fleisch. 
Beatr.     Der  Tod  des  Hirsches  bringt  dem  .läger  Lohn: 

Drum  nimm  für  dich  auch  dieses  Toten  Gut; 

Den  Finger  nur  vergrabe,  doch  den  Stehi 

Verwende,  wie  es  dir  beliebt;  sein  Wert 

Beträgt  dreihundert  Kronen,  glaube  mir. 
De  Fl.    Das  reicht  noch  nicht  zu  einer  Decke  hin. 

Die  das  Gewissen  vor  dem  Wurm  bewahrt. 

Ich  nehme  ihn,  dieweil  er  mein  Ja  ist; 

Von  grofsen  Männern  hab  ich  dies  gelernt. 

Sonst  stiefs  ich 's  fort  in  vollem  Selbstgefühl. 
Beatr.    Mit  Recht,  de  Flores. 

Du  wälnist  doch  nicht,  dafs  ich  für  abgelohnt 

Dich  liielt  durch  diesen   Ring? 
De  Fl.    Gewils  nicht,  i.,ady,  ihi-  erführet  sonst. 

Wie  tief  ich  ihn   verachte,  glaubet  mir. 
Beatr.    Du  .siehst  mich  an,  als  hätt  ich  dich  gekränkt. 
De  Ft.    Das  wäre  seltsam ;  ganz  unmöglich  ist's, 
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Dafs  ihr  so  schnell  vergäfset  meinen  Dienst. 

Gekränkt?  Von  euch?  Und  einer  überdies, 

Der  ganz  für  euch  sich  aufgeopfert  hat 

Und  Spuren  noch  von  seinem  Dienste  trägt. 
Bcatr.    Mir  thät  es  weh,  gab  ich  hierzu  dir  Grund. 
De  Fl.    Das  mufs  auch  sein;  es  wäre  ja  ein  Weh, 

Wie  es  sich  schlimmer  kaum  noch  denken  läfst. 
Beatr.    Das  ist  nun  abgethan ;  ich  gebe  dir 

Dreitausend  Kronen,  und  du  siehst,  dafs  ich 

Gewifs  nicht  niedrig  dein  Verdienst  geschätzt. 
De  Fl.    Was!  Lohn?  Jetzt  erst  regst  du  mein  Innres  auf. 
Beatr.     De  Flores,  wie? 
De  Fl.    So  zählst  du  mich  zu  der  verworfnen  Brut, 

Die  solche  That  um  schnöden  Sold  verübt? 

Du  bietest  Gold  für  eines  Mannes  Blut? 

Was  wäre  wohl  für  mich  zu  hoch  als  Lohn? 
Beatr.    Ich  kann  dich  nicht  verstehn. 
De  Fl.    Für  solchen  Preis  stand  leicht  mir  zu  Gebot 

Als  Mörder  jeder  elende  Gesell; 

Dann  wahrte  ich  mir  das  Gewissen  rein 

Und  hatte  doch  das  blut'ge  Werk  vollbracht. 
Beatr.  (für  sich). 

Ich  weifs  mir  keinen  Rat!  Wie  soll  ich  ihn 

Befried'gen  ?  Wie  befrei  ich  mich  von  ihm  ? 
(Laut.)  Verdoppeln  will  ich  euch  die  Summe,  Herr. 
De  Fl.    Verdoppeln  werdet  ihr  nur  meinen  Zorn, 

Das  ist  das  Gute,  das  ihr  damit  schafft. 
Beatr.  ifür  sich). 

Mein  Zustand  ist  so  schlimm,  wie  nie  zuvor. 

Ich  weifs  ja  nicht,  was  ihn  zufrieden  stellt. 
(Laut.)  Ich  bitte,  dafs  du  schleunigst  von  hier  gehst. 

Wenn  du  die  Summe  dich  zu  nennen  scheust. 

Die  dir  genügt,  —  der  Brief  errötet  nicht  — 

Schreib  sie  mir  auf,  ich  sende  sie  sogleich. 

Nur  fliehe !  Dann  bin  ich  von  Angst  befreit. 
De  Fl.    Ja,  du  mufst  mit  mir  fliehn. 
Beatr.    Ich? 

De  Fl.    Sonst  weich  ich  nicht. 
Beatr.    Wie  soll  ich  das  verstehn? 
De  Fl.    Tragt  ihr,  wie  ich,  nicht  Schuld  ?  Ihr  seid  so  tief 

Wie  ich  darin ;  das  leidet  Trennung  nicht. 

Die  Furcht  berät  euch  schlecht;  durch  meine  Flucht 

Gerietet  ihr  am  schlimmsten  in  Verdacht 

Und  fändet  keine  Rettung  mehr  für  euch. 
Beatr.  (für  sich). 

Nur  allzuwahr! 
De  Fl.    Das  Band,  das  jetzt  uns  eng  vereint,  gebeut 

Für  künftig  auch  gemeinsam  Leben  uns. 
Beatr.    Wie  das,  o  Herr? 

Das  geht  ja  nicht. 
De  Fl.    Ihr  seht  so  kalt  mich  an  ? 

Das  darf  nicht  sein. 
Beatr.    Der  Mann  spricht  irre. 

De  Fl.   Kommt,  küfst  nut  Glut  mir  meine  Falten  fort. 
Beatr.  (für  sich). 

Mir  graut  vor  ihm. 
De  Fl.    Des  Bittens  bin  ich  satt,  ich  heisch  mein  Recht ! 
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Beafr.    De  Flores,  ihr  vergefst  eucli. 

De  FL    Seht  euch  nur  vor  I  Traun,  ihr  vergefst  euch  ganz 

Und  schwerer  Tadel  trifft  auch  euch  darum. 
Beafr.  (für  sichv 

Für  seine  Kühnheit  trage  ich  die  Schuld. 
De  Fl.    Dals  ich  euch  Ruhe  schaßte,  brachte  Not 

Mir  selbst,  und  Uir  mülst  mich  daraus  befreiu; 

Schon  Nächstenliebe  heifst  euch  mich-  verstehn. 
Beafr.    Ich  wag  es  nicht. 
De  Fl.    Schnell! 
Beafr.    Sprecht  weiter  ab  von  mir,  dal's  nie  ein  Laut 

Von  euch  je  wieder  töne  an  mein  Ohr; 

Nicht  hören  will  ich  solchen  Schimpf  von  euch 

Noch  einmal,  galt  es  auch  solch  zweiten  Mord. 
De  Fl.    Fein  ruhig,  Lady,  ruhig ! 

Ich  habe  noch  nicht  meinen  vollen  Lohn, 

Ein  neuer  Geist  beseelt  mich  nach  der  That. 

Wie  in  der  Dürre  nach  dem  Regen  lechzt 

Das  Erdreich  und  mit  Gier  ihn  in  sich  saugt. 

Mit  solcher  Glut  verzehrt  mich  heifser  Durst. 

War't  ihr  denn  blind,  da  ich  vor  euch  gekniet 

Und  jede  Fiber  angespannt  für  euch  ? 

Eu'r  Gold  hab  ich  verachtet,  das  ich  schwer 

Entbehr  in  meiner  Armut,  und  ich  will 

Mit  Fleifs  nach  Reichtum  streben,  doch  es  bleibt 

Die  Sätt'gung  meiner  Lust  mir  nächstes  Ziel. 

Und  wäre  ich  in  mir  nicht  überzeugt, 

Dafs  du  noch  wahrhaft  eine  Jungfrau  bist, 

So  nähme  ich  nur  mürrisch  meinen  Lohn, 

Er  schien  mir  um  das  befsre  Teil  gekürzt. 
Beafr.    L^nmöglich  kannst  du  so  verworfen  sein, 

Noch  Grausamkeit  vereinen  so  mit  List, 

Dafs  du  auch  meine  Ehre  morden  willst! 

Du  sprichst  so  frech  und  frevelhaft,  dafs  ich 

Nicht  weifs,  wie  ich  dir  dies  verzeihen  kann, 

Trotz  aller  Mäfsigung. 
De  Fl.    Ei!  Ihr  vergefst  euch!  Kann  ein  Weib  mit  Blut 

Befleckt  noch  sprechen  wohl  von  Mäfsigung? 
Beafr.    O  Fluch  der  Schuld!  O  hätte  ich  dem  Joch 

Piracquos,  des  verbalsten,  mich  gebengt, 

Dann  wäre  solchem  Pesthauch  ich  entflohn ! 

Gedenke  nur  des  grofseu  Abstands,  den 

Geburt  hat  zwischen  dich  und  mich  gesetzt. 
De  Fl.    Vernimm  nur,  was  dir  dein  Gewissen  sagt, 

Dann  weifst  du,  dafs  ich  ebenbürtig  bin ! 

Du  bist  nicht  mehr,  was  du  warst  durch  Geburt, 

Der  Mord  weist  deinen  wahren  Platz  dir  an. 

Nicht  mir  mehr  rühme  hoher  Abkunft  dich, 

Dich  formte  neu  der  Mord,  und  du  verlorst 

Mit  ihm  auch  deinen  vor'gen  Stand ;  seitdem 

Du  Fried  und  Unschuld  hast  von  dir  gebannt, 

Rist  meinesgleichen  du. 
Beafr.    Ich  deinesgleichen,  du  gemeiner  Schuft! 
De  Fl.  .Ja,  schöne  Mörd'rin!  .Jungfrau  warst  du  einst, 

Zur  Dirne  macht  dich  deine  Leidenschaft. 

Als  rlu   Piracquo  in  dir  untreu  wardst 

Und  für  Alsemero  bist  in  Lieb  entbrannt, 
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Triebst  du  iiu  Herzen  damals  Biihlschaft  schon. 

Als'mero  soll,  ich  schwör's,  sich  dein  nicht  freun, 

Wenn  du  dich  nicht  zuvor  erst  mir  ergiebst. 

Der  p]he  Lust  und  Hoffnung  trüb  ich  gern, 

Mein  Leben  achte  ich  dabei  für  nichts. 
Beatr.    De  Flores! 
De  Fl.    Ich  bin  dann  frei  von  aller  Liebespein, 

Die  mich  jetzt  quält;  denn  deines  Auges  Glut 

Verzehrt  mich  ganz. 
Beatr.    O  hör  mich  an! 
De  Fl.    Die  Liebe,  Leben  hat  von  mir  verschmäht, 

Soll  Tod  und  Schande  mit  mir  teilen  nun. 

Beatr.  (kniet  nieder). 

Nur  eine  Bitte  noch,  ich  gebe  dir, 

Was  mir  gehört  an  Gold  und  Edelstein; 

Doch  lasse  meine  Ehre  unbefleckt. 

Die  ich  als  höchstes  Kleinod  schätzen  mufs. 
De  Fl.    Dies  Wort  genüge  dir ; 

Valencia  kauft  mit  seinem  ganzen  Gut 

Mir  meine  Lust  nicht  ab. 

Hält  deine  Thräne  auf  des  Schicksals  Spruch? 

So  wenig  änderst  du  mir  meinen  Sinn! 
Beatr.    Die  Rache  naht; 

Und  Drachensaat  sprieist  aus  dem  Morde  auf. 

Traf  mich  der  Fluch  schon  in  dem  Mutterschofs, 

Dafs  solche  Natter  ich  zuerst  gebar? 

De  Fl.  (hebt  sie  auf). 

Steh  auf!  Die  Röte  birgt  mein  Busen  hier; 
Geheimnis  mehrt  den  Hochgenuis  der  Lust. 
Gieb  nach,  und  steter  Friede  ist  dein  Lohn. 
Das  Täubchen  bebt!  Doch  bald  begehrst  du  selbst, 
Wovor  dir  jetzt  in  deiner  Einfalt  bangt. 

Vermandero  glaubt,  Alonzo  sei  nur  deshalb  so  plötzlich  ver- 
schwunden, dafs  er  auf  diese  Weise  nicht  zur  Ehe  mit  Beatrice 
gezwungen  werden  könnte.  Er  ist  hierüber  aufserordentlich 
empört  und  giebt  gern  seine  Einwilligung,  dafs  Alsemero  sich 
mit  seiner  Tochter  verbindet,  und  rüstet  in  aller  Eile  die  Hochzeit. 
Beatrice  weifs  durch  eine  eigentümliche  List  dem  Alsemero  den 
Schimpf  zu  verbergen,  den  ihr  de  Flores  zugefügt  hat.  Dieser 
hilft  ihr  auch  jetzt;  er  legt  Feuer  an,  und  in  dem  Brande  verhei-t 
die  gefährliche  MitAvisserin,  die  Dienerin  Diaphanta,  ihr  Leben. 

Toraaso  kann  sich  über  den  Verlust  seines  Bruders  nicht 
trösten;  er  vermutet  ein  Verbrechen,  vermag  aber  den  Schuldi- 
gen nicht  zu  ermitteln.  Eine  geheime  Ahnung  sagt  ihm  freilich, 
dafs  de  Flores  um  das  Verbrechen  wisse   (V,  2). 

Für  ein'ge  ist  der  Manu  zwar  ehrenwert; 
Doch  ihn  flieht  Ehrbarkeit,  denn  diese  wählt 
Nicht  ihn  zum  Sitz,  wie  eine  Königin 
Nie  giebt  als  Pesthaus  preis  je  den  Palast. 
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Schon  die  \atiir  schuf  einen  Widerstreit, 
Der  ewig  zwischen  ilnn  und  mir  bestellt. 
Ich  siegte  hMclit,  war  er  nicht  so  genioin, 
Dals  meine  Wallen  ich  nicht  l)rauclieM  will. 
Sok'h  tödlich  Ciitt  hüllt  ein  sein  ekler  Leib, 
Dals  er  das  Schwert  vergiftet,  das  ihn  trifft, 
Und  es  verdirbt  für  echten  Ritterkampf. 
Im  Wasser  finde  er  den  Tod,  nicht  wert, 
Dafs  Um  erschlüge  eines  Mannes  Hand. 

Doch  kaim  er  sich  nicht  enthalten,  de  Flores,  der  ihm  ent- 
gegen kommt,  dm'ch  einen  Faustschlag  zum  Zweikampfe  zu 
zwingen.  De  Flores  zieht  den  Degen,  aber  dieser  entsinkt  ihm; 
er  sagt  für  sich: 

Ich  kann  nicht  fechten,  denn  des  Bruders  Blut 
Starrt  mich  aus  seinem  Auge  furchtbar  an. 

Jasperino  hat  aber  den  vertrauten  Verkehr  z^Aasciien  Beatriee 
und  de  Flores  bemerkt  und  teilt  dies  seinem  Freunde  Alsemero 
mit.  Letzterer  stellt  Beatrice  zm*  Rede  und  sie  bekennt,  dals 
sie  aus  wahnsinniger  Liebe  zu  ihm  Alonzos  Mord  begünstigt 
habe,  leugnet  aber  ihre  Untreue.  Alsemero  will  nicht  übereilt 
handeln;  er  schlielst  sie  in  sein  Kabinett  ein,  während  er  nach- 
denkt, wie  er  weiter  vorgehen  soll.  Da  enthüllt  de  Flores,  was 
Beatrice  noch  verschwiegen  hat,  imd  wird  von  Alsemero  in  das- 
selbe Kabinett  zu  Beatrice  eingeschlossen.  Jetzt  lassen  Verman- 
dero  und  Tomaso  zwei  Gefangene  herbeiführen,  die  des  Mordes 
an  Alonzo  Ijeschuldigt  sind.  Während  Vermandero  die  nälieren 
Umstände  der  Verhaftung  darlegt,  ertönt  aus  dem  Kabinett  ein 
furchtliarer  Schrei ;  de  Flores  tritt  wieder  ein  und  sclileppt 
Beatrice  hinter  sich.  Obwolil  sie  tödlich  verwundet  ist,  hat  sie 
noch  Kraft  genug,  um  ihre  Schuld  zu  bekennen  und  ihrer  Reue 
Ausdruck  zu  geben.     Auf  de  Flores  macht  dies  wenig  Eindruck. 

Trotz  ihres  Willens  liebt  ich  dieses  Weib 

Und  ihre  LieV)e  fand  ich  durch  Piracquos  Mord. 
Tom.  Durch  deinen  Mordstahl  fiel  mein  iJruder?  Ha! 
De,  Fl.  Der  .Jungfrau  Ehre  war  des  Mordes  Lohn, 

Und  diese  Lust  wiegt  mir  das  Leben  auf. 

Sie  bot,  wie  nichts,  für  alles  Leid  Ersatz, 

Sie  war  für  mich  das  ^anze  Paradies, 

Für  andre  liefs  ich  nichts  davon  zurück. 

Als  Vermandero  seinen  Dienern  befiehlt,  ihn  zu  ergreifen, 
dals  er  für  einen  qualvollen  'J'od  aufgespart  werde,  vereitelt  er 
diese  Absieht;  er  ersticht  sich  mit  den  Worten: 
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Ein  schwacher  Faden  bindet  mich  nur  noch 
Ans  Leben,  und  ich  schneide  ihn  jetzt  durch. 

Die  Nebenhanclliing,  die  uur  in  l'oseni  Zusammenhange  mit 
der  Hauptiiandlung  steht,  spielt  zum  Teil  in  einem  In-enhause 
und  bekundet  unter  anderem  die  rohe  Behandlung,  welche  die 
Geisteskranken  zu  jener  Zeit  erfuhren.  Der  Besitzer  der  An- 
stalt, Dr.  Alibius,  ist  ohne  Grund  auf  seine  Frau  Isabella  eifer- 
süchtig, quält  diese  auf  alle  Weise  und  mrd  scliliefslich  von 
seiner  Eifersucht  geheilt.  Ebenso  Avird  der  pretended  Changeling 
Antonio,  der  sich  aus  Liebe  zu  Isabella  unter  der  Maske  eines 
Blödsinnigen  in  das  Irrenhaus  hat  aufnehmen  lassen,  von  Ver- 
mandero  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen. 

18.  The  Spanish  Gipsy  von  Thom.  Middleton  und  Wil.  Rowley, 

gedruckt  1653;  ed.  II  1661,  ist  zuerst  am  5.  November  in 
WhitehaU  aufgefülu't  worden.  Der  Stoif  ist  aus  zwei  Erzählun- 
gen des  Cervantes  entlehnt;  die  Geschichte  von  Roderigo  und 
Clara  aus  La  Fuerze  de  la  Sangre  (die  Macht  des  Bluts),  die 
der  Zigeuner  aus  La  GitaniUa. 

I.  Akt.  Roderigo,  Sohn  des  Gouverneurs  von  Madrid, 
Fernando  de  Azevida,  verliebt  sich  in  ein  Mädchen,  dem  er  zu- 
fällig einmal  begegnet  ist,  als  sie  hinter  einem  alten  Ehepaar 
herging.  Er  weifs  nicht,  ob  sie  die  Tochter  oder  die  Dienerin 
ist,  kennt  nicht  ihren  Namen,  aber  er  falst  den  festen  Entsclilufs, 
sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Er  bittet  seine  Freunde  Louis  de 
Castro  und  Diego  um  ihren  Beistand  bei  der  gewaltsamen  Ent- 
fülu-ung  des  Mädchens,  und  beide  versprechen,  ersterer  allei-- 
dings  erst  nach  einigem  Widerstreben,  ihre  Hufe.  Eine  günstige 
Grelegenheit  zur  Ausfülu'ung  dieses  Plans  bietet  sich  bald.  An 
einem  finstem  Abend  naliet  jenes  Elternpaar,  dem  die  Tochter 
folgt.  Die  Freunde  halten  die  Eltern  fest,  während  Roderigo 
mit  dem  Mädchen  davoneilt.     Aber  als  der  alte  Mann  ausruft 

Kennt  ihr  mich  nicht?  Ich  bin  de  Cortes, 
Pedro  de  Cortes! 

lassen  sie  ihn  los  und  fliehen.    Louis  ist  nämlich  der  von  Cortes 
begünstigte   Freier    seiner   Tochter    Clara,    die   jetzt    durch   ihn. 
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wider  sein  Wissen,  so  sclinöde  an  Koderigo  verraten  wird.  Die- 
ser hat  inzwischen  das  Mädchen  in  seines  Vaters  Haus  geführt 
und  durch  rohe  Gewalt  sein  Ziel  erreicht.  Sie  beide  befinden 
sich  iu  einem  dunklen  Raum. 

Clara.  Klugsum  den  P^rdkreis  deckt  uoch  dunkle  Nacht, 
Doch  bald  geht  feurig  auf  der  Souueuball; 
Dann  wird  der  Schimpf,  den  üir  mir  auüfethan, 
Euch  schwärzer  scheinen  als  das  Himmelszelt, 
Das  jetzt  mit  liustrcju  Schatten  ihn  euch  deckt. 
Wer  seid  ihr,  sagt,  wer  seid  ihr? 

Rod.     St !  St !  Ein  Freund,  ein  Freund. 

Clara.  Ein  Freund?  Sei  wenigstens  als  Räuber  mild, 
Ein  Schuft  von  Ehre!  Da  du  mir  geraubt 
Das  höchste  Kleinod,  das  mir  ward  zu  teil, 
Der  Jungfrau  Schmuck,  so  töte  auch  dein  Schwert 
Den  Leib,  den  deine  schnöde  Sinneulust 
Für  immer  hat  befleckt. 

Rod.     St!  St! 

Clara.  Bist  edel  du  ? 

Dann  nimmst  du  mich  zum  Weibe;  sprich! 

Rod.     Hm! 

Clara.  Dw  sprichst  nicht?  Sind  die  üpp'gen  Teufel  stumm? 
Wie  kommt  ein  schuldlos  Mädchen  denn  zu  Fall, 
Das  thöricht  Schmeichelworten  leiht  das  Ohr, 
Der  Ehre,  Freiheit  gar  nicht  eingedenk, 
Thut  der  Verführer  nicht  auf  seinen  Mund, 
Wie  dieser  stumme  Sklave  der  Gewalt? 
Du  sollst  nicht  fort. 

(Sie  hält  ilui  zurück.) 

Rod.     Lafs  ab! 

Clara.  Seist  du  nun  eine  Krankheit  der  Natur, 
Der  Tugend  Geilsel,  oder  Ausgeburt 
Des  Lasters,  Fluch  der  INIenschheit,  Hinunels  Zorn, 
Ich  lals  dich  nicht,  gieb  nach,  du  Ungeheur, 
Ermorde  mich,  ich  lals  dich  nicht. 

Rod.     Nimm  hin ;  's  ist  Gold. 

(Kr  bietet  ihr  Gold  au.) 

Clura.  Wie!  Gold!  Weh  mir!    Bezahlung  ist  vielleicht 
Der  Wollust  Preis,  mir  bleibt  nur  bittres  Leid, 
Ich  will  nichts  mehr,  da  ich  vernichtet  bin. 
Als  meinen  Tod. 

Rod.     Nun,  lästig  wirst  du  mir: 
Ich  schlielse  dich  jetzt  ein. 

(Scliüttelt  bie  ab  und  jjeht  tort.) 

Clara.  Der  kennt  nicht  F'urcht,  den  Gram  bewaflhet  hat 
Mit  tiefem  Hals  und  Lebensülierdrufs. 
Dich,  Rache,  fleh  ich  an!     Doch  gegen  wen? 
Wie  nenn  icli  den  Betrüger,  dals  mein  Mund 
Herabruft  auf  sein  Haupt  des  Himmels  Zorn? 
Icli  weils  nicht,  wo  ich  bin;  ich  bitte  dich, 
O  hehre  Luna,  Königin  der  Nacht, 
Dafs  du  zur  Rache  meinen  Weg  mir  zeigst! 
Gewils,  ein  Zimmer  ist's!  Das  Süudeubett, 
Der  stumme  Zeuge  des  erlittueu  Schimpfs, 
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Bekundet  dies.     Ein  Fenster  liier,  verhängt? 

Die  Sterne  blinken  mild!  Ein  Zimmer!  Ha! 

Und  traut?  Wohnt  Raub  in  solchem  Paradies? 

Schärft  Sinne  euch  zum  Dienst!  Ein  Garten  zeigt 

Von  diesem  Fenster  aus  sich  meinem  Blick, 

Weithin  gestreckt,  und  silbern  springt  die  Flut 

Aus  wunderlich  geformtem  Stein  empor. 

Umralimt  gleich  wie  —  ja  wie  ?  —  Schon  gut !  —  Süfs  mahnt's ! 

Und  drinnen  welche  Pracht!  Was  seh  ich  hier? 

Ein  herrlich  Kruzifix!  Ich  hab  genug! 

(Sie  nimmt  das  Kruzitix  und  verbirgt  es  an  ihrem  Busen.) 

Helft  mir,  ilir  Himmelsmächte,  die  ihr  stets 
Die  Unschuld  schützt! 

(Roderigo  kommt  zurück.) 
Rod.     Nun? 
Clara.  Willkommen  mir,  wenn  ihr  den  Tod  mir  bringt; 

Ich  bin  dazu  bereit. 
Rod.     Sagt  mir  jetzt  euren  Namen 

Und  wer  ihr  seid. 
Clara.  Ihr  drängt  zu  neuer  Schuld;  zeigt  grausam  euch 

Aufs  neue;  doch  ich  gebe  nimmer  nach. 

Denkt,  \ne  ihr  mit  Gewalt  mich  habt  entehrt! 

Wenn  ihr  zur  Sühne  auf  mein  Grab  einst  setzt 

Ein  Mal  mit  einem  Spruch,  fragt  nicht,  woher, 

Noch  wer  ich  bin.     Das  Höllenfeur  der  Lust  - 

Erlischt,  ist  die  unlautre  Gier  gestillt. 

Und  heilend  wirkt  die  Zeit;  sie  lenkt  das  Herz 

Der  Reue  zu.     Ich  wusch  den  Aussatz,  der 

Von  eurem  grausen  Frevel  an  mir  klebt, 

Mit  heifsen  Thränen  tiefen  Kummers  ab. 

Hinweg  getilgt  sei  die  Erinnerung 

Der  Schmach,  die  mich  für  ewig  hat  entehrt, 

Sie  decke  einst  mit  mir  das  stille  Grab. 

Die  Zukunft  höre  nie  die  Schreckensmär, 

Dafs  üir  nach  eurer  That  mich  leben  liefst. 

Seid  fest  und  schwanket  nicht;  gebt  mir  den  Tod, 

Die  ganz  vernichtet  ist. 
Rod.     O  Holde,  lafs  mich  dein  mich  freun 

Mit  deinem  Willen  jetzt. 
Clara.  Wie,  mein  dich  freun? 

Verworfner  Schuft! 
Rod.     Seid  ruhig,  sprechet  leise; 

Fern  ist  mir  jetzt  Gewalt;  ich  fand  noch  nie 

Solch  reine,  hehre  Tugend,  als  in  dir. 

Vergebt  mir  meine  Schuld,  sie  schmerzt  mich  tief; 

Aufricht'ge  Reue  wohnt  im  Herzen  mir: 

O  läge  dies  vor  eurem  Blick  enthüllt, 

Ihr  richtetet  mich  Sünder  gnädig  auf. 
Clara.  Ihr  wagt  zu  sprechen ! 
Rod.     Ich  bin  zu  jeder  Bufse  gern  bereit 

Und  würde  euch  vertrauen  meinen  Stand 

Und  meinen  Namen,  doch  gewicht'ger  Grund 

Verhindert  dies.     Glaubt,  Schöne,  mir  indes, 

War  die  verruchte  Schandthat  nicht  geschehu, 

So  würde  ich  um  eure  Liebe  frein 

Und  voller  Stolz  auf  euch  als  Gattin  sein. 

Legt  mir,  in  Demut  bitte  ich  darum, 
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Den  schwersteu  Dienst  auf  und  seid  überzeugt, 

Dafs  ich  mit  Freuden  Um  verrieiiten  will. 
Clara.  So  schwört  zuerst,  dals  ihr  aus  Übermut, 

Noch  eitler  Prahlerei  je  einem  Freund 

Es  sagt,  wie  ihr  ein  Mädchen  habt  entehrt. 
Rod.     Ich  schwör's  bei  allem,  wa.s  mir  heilig  ist. 
Clnrri.  Führt  mich  sodann,  noch  eh  der  Morgen  graut, 

Hin  im  den  Platz,  wo  ihr  mich  überfielt, 

Und  lal'st  mich  dort  allein. 
Eod.     Was  dann? 
Clara.  Beginn  ein  neues  Leben:  führ.st  du  je  — 

Well  mir!  JMir  bricht  das  Herz!  — "führst  du  je  heim 

Ein  Weib,  so  sühne  deine  Schuld  an  mir, 

Dals  du  ihr  unverbrüchlich  Treue  hältst. 

Vernichtet  bin  ja  ich  für  alle  Zeit. 
liod.     Erlaubt  mir,  dals  ich  euch  verhüllen  darf. 
Clara.  Thut,  was  ihr  wollt;  mich  heilt  niemals  die  Zeit 

Von  meinem  Kummer  und  von  meiner  Schmach. 

(Roderifjo  wirft  einen  Schleier  über  sie.) 

So  wollen  wir  jetzt  gehn  ? 
Rod.     Wo  du  auch  weilen  magst,  sei  des  gewiJ's, 
Dals  ev^ig  mein  Vergehu  mich  quälen  wird. 
Reich  mir  die  Hand  und  folge  mir. 

Die  Freunde  suchen  Roderigo  überall  auf;  endlich  findet 
ihn  Louis  de  Castro  imd  erkundigt  sich  in  seiner  namenlosen 
Angst,  ^^Ae  das  Abenteuer  abgelaufen  sei.  Da  Roderigo  mit 
aller  Wärme  die  seltene  Reinheit  und  Unschuld  preist,  vor  wel- 
cher er  eine  nie  gealijite  Elu-furcht  empfinde,  so  gesteht  ihm 
Ijouis,  dafs  er  um  jenes  Mädchen  seit  langer  Zeit  freie  und  sie 
in  kiu*zern  zu  heiraten  denke.  Roderigo  bittet  ihn  dringend,  ihm 
den  Namen  imd  die  näheren  A^erhältnisse  seiner  Geliebten  zu 
verschweigen;  ihm  sei  das  Leben  ohne  sie  ohne  Wert.  Din 
treibe  gerade  die  Liebe  zu  seinem  Freunde  aus  der  Heimat  fort, 
und  er  woUe  versuchen,  ob  er  sie  werde  in  der  Fremde  ver- 
geäfeen  können;  er  wolle  nach  Salamanca  gehen.  Zu  ihnen  konunt 
Diego  und  erzählt,  dals  John  de  Carcomo  ganz  vermmnmt  zu 
den  Zigeunern  gegangen  sei,  die  \'or  dem  Thore  ihr  Lager  auf- 
geschlagen hätten,  weil  er  für  eine  Zigeunerin  schwärme,  die 
allerdings  in  ihrem  ganzen  Wesen  sich  vor  allen  anderen  aus- 
zeichne imd  durch  ihre  uugewölmliche  öchönlieit  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  errege.  Er  veranlalst  Louis,  ihn  dorthin  zu 
begleiten,  Roderigo  lehnt  es  ab. 

IL  Akt.  In  einem  Wirtshaus  treten  zuerst  als  Zigeuner 
verkleidet  auf  Alvarez  de  Castilla,  Carlo  und  Antonio,  dann  in 
ähnlicher    Tracht   Guirama,    Frau    dv:^    Alvarez    und    Schwester 
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Fernandos  unter  dem  Namen  Eugenia;  Constanza,  Toehter  Fer- 
nandos unter  dein  Namen  Pretiosa;  Christiana,  eine  Edelfrau, 
und  Cardochia,  eine  junge  Zigeunerwirtin.  Sancho,  das  närrische 
Mündel  Pedros,  kommt  in  Begleitung  seines  Dieners  Soto,  er- 
klärt Pretiosa  seine  Liebe,  giebt  ihr,  was  er  an  Geld  und  Klei- 
dern bei  sich  und  um  sich  hat  und  besinnt  sie: 

Sancho.    Ich  wünscht,  ich  war  ein  Biencheu  kleüi; 

Huni !  Hum !  Ich  trüge  Honig  fein 

In  euren  Stock  und  liefs  den  Stachel  drein. 
Soto.        Er  gröhlt. 
Sancho.   Ich  wünscht,  ich  war  ein  Gänselein, 

Dann  fräfs  ich  eure  Scheuer  rein. 

Ich  bils  euch  nie  und  brächte  Gösseleiu. 
Soto.       Er  gantert. 
Sancho.  Und  war  ich  einer  Nadel  Öhr, 

Flugs  führ  ich  durch  eur  Linnen  her, 

Nicht  eine  Naht  ging  mir  dann  quer. 
Soto.       Er  zaust. 
Sancho.    War  ich  ein  Haar  von  euch,  gewils 

Ihr  kämmtet  weg  all  Kümmernis 

Und  euch  entging  leicht  keine  Nils. 
Soto.        Wie  lausig! 

Als  sie  sich  trennen,  nähert  sich  John  der  Constauza,  nennt 
ihr  in  einer  kurzen  Unterredung  seinen  wahren  Namen  und 
bietet  ihr  seine  Hand;  sie  will  die  Seine  werden,  wenn  er  in 
einer  Probezeit  von  zwei  Jahren,  während  \\^elcher  er  sich  bei 
den  Zigeunern  aufhalten  soll,  treu  bleibt. 

2.  Scene.  Clara  hat  ihren  Eltern  von  ihrer  Beschimpfung 
erzählt  und  kann  sich  trotz  aller  Trostsprüche  nicht  beruliigeu. 
Den  um  sie  werbenden  Louis  vertröstet  sie  auf  die  Zukunft. 
Dieser  bittet  Pedro  um  seine  Anwesenheit  bei  einer  am  folgen- 
den Tage  im  Hause  Franciscos  stattfindenden  Beratung.  Sein 
Vater  war  im  Zweikampf  von  Alivarez  erschlagen  und  deshalb 
von  dem  Könige  verbannt  worden.  Nun  '  drängte  ihn  der  Gou- 
verneur, sich  für  Alivarez'  Rückberufung,  von  dem  er  übrigens 
nicht  wisse,  ob  er  und  wo  er  jetzt  lebe,  bei  dem  Könige  zu  ver- 
wenden; Louis  erfährt  nun  von  Pedro,  dal's  Alivarez  mit  Weib, 
einer  Tochter  und  einigen  Begleitern  auf  der  heimhchen  Flucht 
nach  Rhodus  Schiffbruch  gelitten  habe. 

III.  Akt.  1.  tScene.  Roderigo  tritt  in  italienischer  Tracht 
auf  und  gesellt  sich  zu  den  Zigeunern,  denen  er  als  Dichter  nütz- 
]i(^h  sein  will. 
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2.  )Sceiii'.  Louis  vcrspriclil  dein  Fci-iiaiulo,  mit  allen  seinen 
Kräften  die  Befreiung-  des  Alivarez  zu  (n'str(4)en.  Zigeuner  treten 
ein,  singen  und  sagen  den  Anwesenden  waln-.  Hierbei  fällt  Clara 
in  Ohnmacht,  erholt  sieh  aber  nach  einiger  Zeit  wieder.  Fer- 
nando erkennt  seinen  Sohn  trotz  dei-  Verkleidung,  sowie  dieser 
sieh  zu  seinem  Schrecken  vor  seinem   Vater  sieht. 

3.  Sceue.  Ein  Zinmier  in  Fernandos  Haus.  Clara  in  einem 
Stuhl,  Peth'o  und  Maria  stehen  neben  ihr. 

Maria.  O  Clara,  meines  Alters  Hoflhimgl 

Pedro.    Trost  meiner  Seele I  Tot  uns  nicht  zugleich: 

Was  schweift  dein  Blick  so  ruhelos  umher 

An  diesen  Wänden  hier  von  Ort  zu  Ort? 
Clara.    Das  breite  Fenster  dort  gewährt 

Euch  freien  Ausblick;  Vater,  seht  hinaus 

Und  sagt  mir,  was  ihr  dort  erblickt. 
Pedro.    Gern,  liebe  Clara. 

Hier  dehnt  sich  ein  geräum'ger  Garten  hin, 

Aus  Marmorbecken  springt  ein  Quell  hoch  auf, 

Gar  reich  verziert. 
Clara.    Ist  dies  gewil's? 
Maria.   Dein  Blick  ist  wild; 

Wenn  du  dich  deinem  Grame  ganz  ergiebst, 

Zerstörst  dein  Leben  du, 
Clara.    Wer  ist  der  Herr,  dem  diese  Pracht  gehört! 
Pedro.    Don  Fernando  de  Azevida, 

Madrids  Gouverneur,  ein  wahrer  Edelmann. 
Clara.    Darf'  ich  ihn  sehn? 
Maria.  Ihn  sehen,  Clara?  Wie? 
Clara.    Ihr  sagt,  er  sei  ein  wahrer  Edelmann. 
Pedro.    Mit  Recht;  doch  seht,  hier  kommt  er  in  Person. 

Kunianilo  tritt  auf.; 

Wir  grüt'sen  euch  als  eure  Diener  hier. 
Fern.     Macht  mir  nicht  Komplimente! 

Mein  Fräulein,  hört,  mir  dient  ein  weiser  Arzt, 

Geschickt,  von  grofscui  Ruf,  beliebt  es  euch. 

Ihm  euch  auzuvertraim? 
Clara.    AOt  eurer  Gunst,  o  HerrI 

Vergönnt  mir  wen'ge  Worte  nur. 

Doch  insgeheim,  euch  ganz  allein 

Und  niemand  als  blofs  euch? 
Fern.     Recht  gern. 
Pedro.    Darf  icli  sie  hören? 
Maria.  Und  ich? 
Clara.   Gewil's. 
Fern.     Nun  sprecht. 

Clara.    Ihr  seid  vermählt?  ' 

Fern.     Solang  ich  meines  Weibes  mich  könnt  freun, 

War  sie  ein  Ausbund  aller  Tugend  uns. 
Clara.    Und  hattet  Kinder  ihr? 
Fern.     Ich  hatte  deren  zwei; 

Jetzt  lebt  mir  nur  noch  eins,  ein  eiuz'ger  Solui, 

Die  Tochter  —  o  wie  furchtbar  traf  es  mich !  — 
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Die  Mutter  starb,  wie  wenn  ihr  Lebensziel 

Durch  die  Geburt  der  Tochter  sei  erfüllt, 

Als  dieses  Kind  das  Licht  der  Welt  erblickt ; 

Doch  ward  es  bald  vom  Schicksal  mir  geraubt, 

Im  Meere  kam  sie  kürzlich  um. 
Clara.    Welch  Unglück! 
Fern.     Mein  Sohn  Roderigo  — 
Clara.    Wie  heifst  er,  Herr? 
Fern.      Roderigo : 

In  Salamanca  hält  ihn  Wissenstrieb 

Für  länger  fern  \'on  seinem  Vaterhaus. 
Clara.    Mylord,  kennt  ihr  dies  Kruzifix? 

(Sie  zciKt  ihm  tlas  Kruzifix.) 

Fem.     Bei  Gott!  Ich  staune!  Meinem  Sohn  gehfu't's! 

Als  teures  Angedenken  gab  es  ihm 

Die  Mutter  einst  auf  ilirem  Sterbebett; 

Er  hält  es,  wie  das  eigne  Leben  hoch. 

Er  kennt  auf  Erden  nicht  ein  einzig  Gut, 

Das  er,  wie  dies  Vermächtnis,  schätzt  au  Wert. 
Clara.    Welch  schimpflich  Brandmal  drückt  dein  Wort  mir  auf! 
Mar.      Wie  das? 
Pedro.    Sie  redet  irre! 
Clara.    In  meinem  Busen,  Herr, 

Hab  ich  in  blut'gen  Zügen  aufbewahrt 

Euch  eine  Märe,  voll  von  Schreck  und  Graus. 

Lest  sie! 

(Sie  giebt  ihm  ein  Blatt.) 
Wenn  Uir  aus  dieser  dann  erfahrt, 
Dals  tief  gekränkt  ein  armes  Mädchen  ward 
Durch  euren  Sohn,  so  lafst  das  Mitgefühl 
Nicht  schweigen  vor  der  Stimme  der  Natur. 
Sprecht  als  ein  Richter,  nicht  als  Vater  Recht. 
Bewundert  nicht,  dafs  ich  das  Übermafs 
Des  Unglücks  trug,  ei'stauut  vielmehr,  dals  ich 
Den  Mut  gefunden,  euch  es  kund  zu  thun. 
Ja,  leset  selbst  mein  unaussprechbar  Leid 
Und  prüft  genau,  was  ernst  gebietend  heischt 
Eur  eigner  Name,  eure  Vaterpflicht 
Und  der  mir  gottlos  angethaue  Schimpf. 
Seid,  wie  das  gnäd'ge  Schicksal,  mir  gerecht, 
Das  mir,  der  Schwachen,  wunderbar  gezeigt 
Den  Ausweg  aus  verworrnem  Labyrinth. 
Was  mir  im  Herzen  wühlt,  ihr  lest  es  dort; 
Lafst  leuchten  mir  des  Rechtes  hellen  Schein, 
Ihr  hört  mein  Unrecht  laut  um  Rache  schrein. 
Fei-ti.     Ich  höre  deinen  Ruf,  der  donnernd  schlägt 
Ans  Ohr  mir  mächtig,  wie  Posauneuschall 
Des  jüngsten  Tags,  und  folgen  will  ich  ihm. 


(Er  kniet  nieder.) 

Hört  an,  was  kniend  ich  geloben  will! 

Du  frech  beschimpfte  Jungfrau,  grolle  nicht, 

Dals  mir  von  Thränen  wird  mein  Blick  umflort; 

Nicht  Vaterliebe  preist  mir  diese  aus, 

Die  Wut  ist's,  die  mich  bitter  weinen  läfst. 

Von  euch,  beklagenswertes  Elternpaar, 

Erfleh  ich  Mitleid  nicht  für  jenen  Schuft, 
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Er  sterbe  so  entehrt,  wie  er  gelebt; 

Ihn  trifft  mein  Vaterflueh.     Erbarmt  euch  mein. 

Des  Ehre  noeh  kein  Stäubcheu  hat  ))efleekt. 

Lehrt  mieii  mit  Strenge  walten  hier  des  Rechts. 

Ich  habe  keinen  Sohn  mehrl 
Clara.    Steht  auf,  Mylord,  denn  dieser  Platz  geziemt 

Nicht  eurem  Alter  und  nicht  eurem  Rang. 
Fern,  istdit  auf). 

Sterb  ich,  so  grabt  mir  fern  vom  Volksgewühl 

Mein  Clrab  au  dunklem  und  verborgnem  Ort, 

Ich  will  nicht  leben  bei  der  Nachwelt  fort. 


Wenn  gutem  Thun  wir  uusre  Kraft  geweilit, 
Dann  erst  bringt  sichre  Heilung  uns  die  Zeit; 
Aus  innrem  Frieden  spriel'st  uns  neues  Glück, 
Und  die  verlorne  Ruhe  kehrt  zurück. 

IV.  Akt.  /.  Seilte.  Tanz  und  Gesang  in  dem  Zigeimer- 
lagei".  Cm'düchia  erklärt  dem  verkleideten  Jolm  ihre  Liebe,  wird 
aber  von  ilmi  verschmäht  und  sirmt  auf  Rache.  Ehe  sie  ihn 
verläfst,  nötigt  sie  ilim  ein  Juwel enhalsbaud  auf,  das  er  als  An- 
denken tragen  möge. 

2.  Scene.  Gäste  im  Hause  Fernandos,  welchen  der  Kirni- 
mer  über  semen  Sohn  ganz  niederdrückt.  Hier  teilt  auch  Fran- 
cisco das  plötzhche  VerschA\'mden  seines  Sohnes  Joiiu  mit,  über 
dessen  Verbleib  er  nichts  habe  entdecken  können. 

Fernando  giebt  den  Zigeimern  zu  einer  Vorstellung  imter 
der  Bedingung  die  Erlaubnis,  dals  sie  einen  Entwmf  von  ihm 
weiter  ausführen.  Zugleich  verteilt  er  die  Rollen  und  veranlagst 
Roderigo,  trotz  dessen  anfänglicher  Weigermig,  m  dem  Stück  die 
Rolle  des  Sohnes  eines  ganz  verkommenen,  erzgemeinen  Wol- 
lüstlings zu  übernehmen. 

Als  alle  fortgegangen  sind,  sagt  Roderigo : 

War  das,  mein  Vater,  nicht  auf  mich  gemünzt? 
Hast  du  mich  trotz  der  Maske  doch  erkannt? 
Er  ist  niclit  Spaniens  König  und   mich  trifft 
Der  Vorwurf  nicht  des  Hochverrats,  sj)iel  ich 
Die  Rolle,  die  er  .selbst  mir  zuerteill. 
Soll  ich  der  ganz  verkonimne  Bursche  sein? 
Der  erzgemeine  Lüstling  zielt  auf  mich  I 
Mein  Väter  dichtet?  Nun,  ich  zahl's  ihm  heim: 
Wie  dies  verläuft,  macht  mir  nicht  Kümmernis, 
Eur  Beifall  ist  dem  Poltrer-Sohn  gewifs. 

•3.  Sctne.  in  dein  Stück  janinicrt  dci-  Vater  über  den  un- 
geratenen Sohn,  gegen  den   \on  alh-n  Seiten  geklagt  wird.    Trotz- 
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deDi  will  er  dem  Sohne  verzeihen,  wenn  die.ser  ein  reiches,  aber 
häfsliehes  Mädchen  heiraten  luid  hierdurch  zAigleieh  die  zerrütte- 
ten Vermögensverhältnisse  des  Vaters  bessern  will.  Der  Sohn 
weigert  sich  hartnäckig  dies  zu  thun,  als  ihm  das  Bild  des  Mäd- 
chens gezeigt  wu'd. 

Die  Vorstellimg  Avird  durch  einen  Zank  der  Zigeuner  unter- 
brochen. Cardochia  hat  Diego  zum  Kamj^f  mit  Jolin  angestachelt 
und  dieser  ist  von  jenem  verwundet  worden.  John  verfolgt  sei- 
nen Angreifer  bis  in  den  Saal,  um  sich  zu  rächen.  Cardochia 
beschuldigt  ihn,  ihr  das  Halsband  gestohlen  zu  haben,  und  er 
wnrd  auf  Fernandos  Befehl  ins  Gefängnis  geführt.  Gleiches 
Schicksal  steht  allen  bevor.  Da  giebt  sich  Sancho  seinem  Vor- 
mimd  Pedro  in  seiner  Angst  zu  erkennen,  aber  ohne  Erfolg; 
Bewaffnete  führen  ihn  und  seinen  Diener  Soto  ab.  Fernando 
glaubt  der  eidlichen  Beteuerimg  des  Alvarez,  dafs  dieser  und  die 
zu  ihm  Gehörigen  elu"lich  und  an  dem  Lärm  unschuldig  seien, 
und  gewährt  ilmen  freien  Abzug;  blols  seinen  Sohn  hält  er 
zurück.  Diesem  spricht  er  zunächst  sein  Erstaunen  darüber  aus, 
dals  er  sich  mit  Zigeimern  umhertreibt,  statt  in  Salamanca  zu 
studieren.  Überdies  sei,  was  er  dem  alten  Zigeuner  des  Stücks 
in  den  Mund  gelegt  habe,  wh'ldiche  Wahrheit.  Er  sei  m  seinem 
Vermögen  ruiniert  und  nur  die  reiche  Heirat  des  Sohnes  könne 
ihn  retten.  Roderigo  beschwört  ihn,  hiervon  abzustehen,  da  er 
dies  nicht  thun  könne.  Er  habe  aber  während  der  Aufführimg 
neben  dem  Vater  einen  Engel  an  Schönheit  und  Anmut  gesehen, 
und  auf  den  Knien  bäte  er,  dafs  er  in  der  Werbimg  um  diese 
unterstützt  werde.  Der  A^ater  hört  mit  scheinbarer  Ruhe  zu;  er 
wolle  auf  seinen  ursprünglichen  Plan  verzichten  und  dem  Sohne 
nicht  hinderhch  sein,  wenn  dieser  ihm  den  Beweis  seiner  aufrich- 
tigen Besserung  liefern  würde. 

V.  Akt.  1.  Scene.  Fernando  wilHgt  in  die  von  dem  Sohne 
sehnlichst  gewünschte  Heirat,  fügt  aber  hinzu,  ihm  sei  bekannt 
geworden,  dafs  das  Mädchen  einen  Fehltritt  begangen  habe.  Als 
Roderigo  hierüber  aufbraust,  fragt  ihn  der  Vater,  ob  er  denn 
sich  ganz  unschuldig  wisse.  Da  bekennt  er  reuig  sein  Vergehen 
und  erwidert  dem  Vater  auf  die  Frage,  warum  er  solches  schwere 
Unrecht  niclit  durch  eine  Heirat  gesühnt  habe,  dafs  er  dies  als 
ein  Glück  obenein  angesehen  hätte.     Nun  wird  ein  Vorhang  zu- 
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rückgezugen  iiiul  Clara  tritt  mit  iluvn  l^ltci-n  vor.  Sie  giebt 
sich  ihm  durch  das  Kruzifix  zu  erkeuneu ;  sie  will  nicht  blolis 
verzeihen,  suuderu  auch  seine  Gattin  werden,  Roderigo  verspricht, 
seHg  vor  Freude,  sich  durch  treue  Liebe  ihrer  Gegenliebe  wert 
erweisen  zu  wollen. 

Constauza  fleht  vergeblich  um  Gnade  für  ilu'en  Mami,  der 
\(tn  Cardocha  mit  Uni-echt  beschuldigt  werde;  sie  wird  nicht 
erhört.  Da  ersucht  Gniaranio  den  Fernando  um  eine  kurze 
Privataudienz.  Alvarez  hält  seinerseits  den  Louis  zurück  und 
bittet  um  dessen  Verwendung  für  John 

—  —  —  vuul  duicli  meine  Kunst 

Erfülle  ich  euch  euren  grölsten  Wuuscli, 

Den  ihr  iu  eurem  Innern  hegt. 
Louis.    Du  lü^st;  das  kannst  du  niclit! 
Älv.        Versudie  mich! 
Louis.    Gut,  dann  will  ich,  bei  meinem  Ritterwort, 

Nicht  bluls  da8  Leben  schenken  deinem  Freund, 

Nein,  königlich  dir  lohnen  und  dir  selbst 

Ein  treuer  Freund  fürs  ganze  Leben  sein. 
Air.        Ich  bau  auf  euch ;  sagt  mir  jetzt  euren  \\'unsch. 
Louis.    Wenn  du  nur  eitel  Blendwerk  mit  mir  treibst, 

Dann  mache  dich  auf  Höllenquai  gefalst! 
Alv.        Ich  bin,  o  Herr,  bereit. 
Louis.    Graf  Alvarez  erschlug  den  Vater  mir. 

Sag,  lebt  der  Graf  noch  oder  ist  er  tot? 
Alv.        Ist  das  dein  Herzenswunsch?     Es  lebt  der  Graf. 
Louis.    Wie  ? 
Alv.       Es  lebt  der  Graf. 
Loim.    0  Gott!     Wo?    Sage  mir  noch  dies 

Und  sei  mein  Schutzgeist. 
Ah.        Ich  kann  dies  nicht; 

In  Spanien  lebt  er;  wahr,  nicht  allzuweit 

Hier  von  Madrid  und  birgt  den  alten  Stand 

Mit  allem  Fleifs  durch  sonderbar  Gewand. 


Nach    weiterem   Drängen    erfährt  Louis,   dafs    ihm    alles  auf 
dem  nächsten  Felde  werde  enthüllt  werden. 

2.  Scene.     Ein  Feld.     Alvarez  und  Louis  treten  auf. 

Alv.        Nicht  wahr,  du  wolltest  gern  erschlagen  ihn 

Und  rächen  deines  Vaters  Tod? 
Louis.    Das  habe  ich  gewollt. 
Alv.        In  ehrenvollem  Streit? 

iMuis.    Gewifs,  bei  Gott!  Nicht  in  gemeinem  Kampf! 
Alf.        Des  bin  ich  froh. 

(Er  tiriiigt  zwei  Stliwertcr  vur.) 

Zwei  besHre  Klingen  liat  ganz  Spanien  nicht ; 

^lit  der  schlug  deinen   Vater  Alvarez, 

Die  zweite  trug  einst  Frankreichs  (Jl)crhaupt, 
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Da  ihn  der  grofse  Karl  gefangen  nahm. 
Und  beide  gebe,  Herr,  ich  euch. 
Louis.    Das  ist  ein  neuer  Trug. 
Alv.        Sieh  diese  Brust  entblöfst!  Nun  stolse  zu, 
Wenn  deine  Seele  Durst  nach  Blut  erfüllt 
Und  deinen  Heldenmut  die  Rache  schürt. 
Gedenke  au  den  grimmen  Todesstreich, 
Der  dir  de  Castro,  deinen  Vater,  nahm. 
Gedenke,  daCs  vollführt  hat  diesen  Streich 
Sein  Todfeind  Alvarez;  vernimm  mit  Graun, 
Vor  dir  stellt  Alvarez! 
Louis.    Man  spricht  mir  Holm ! 

Alv.        Du  bist  ungläubig!  Sieh,  ich  bin  der  Manu! 
Das  ist  gewifs,  wie  deines  Vaters  Tod. 

Louis.    Du  jener  Mörder! 

Alv.        Verzage  nicht!  Mit  Thräuen,  glaube  mir, 
Hab  ich  jedweden  Flecken  weggetilgt. 
Der  mir  das  Herz  bedrückt;  zwölf  Jahre  sind's, 
Dafs  ich  als  Pilger  hab  von  Land  zu  Land 
Rastlos  gejagt  nach  mir  willkommnem  Tod. 
Ich  bin  des  Lebens  satt;  gieb  mir  ein  Schwert. 
Dafs  du  erkennst,  wie  hoch  in  mir  geehrt 
De  Castros  ruhmvoll  Angedenken  lebt. 
Biet  ich  den  Kampf  dir  an  und  deine  Hand 
Begeht  dann  keinen  Mord.     O  wenn  mich  doch 
Für  diese  Stunde  nur  dieselbe  Kraft 
Beseelte  wie  in  meiner  Jugendzeit! 
Dann  trügst  du  Ruhm  aus  diesem  Streit  davon; 
Jetzt  triumphierst  du  nicht,  auch  wenn  du  siegst. 
Denn  ich  bin  einem  Toten  fast  schon  gleich; 
Ich  weiche  aber  nicht. 

Louis.    Lebt  solcher  tapfre  Geist 
In  jener  Last  von  Jahren  ? 

Alv.        O  dafs  ein  Sohu  mir  wäre 

Dir  gleich  an  Kraft,  zu  ringen  um  den  Sieg! 
Bei  deines  Vaters  Asche  schwör  ich  dir, 
Nicht  um  ganz  Spanien  wünsche  ich  dich  tot. 
Doch  jetzt  will  ich  mein  Bestes  thun.     Du  staunst! 
Heran !    , 

Louis.    Zwölf  öder  Winter  bitteres  Exil? 
Welch  lange  Zeit! 

Alv.        Ich  litte  gern  mein  ganzes  Leben  lang 

Die  schwersten  Martern,  die  nur  je  ein  Mensch 
Ertrug,  weckt  ich  den  Vater  dir  dadurch; 
Zu  spät  kommt  dieser  Wunsch ! 

Louis.    Ich  bin  besiegt; 

Mich  überwältigt  ganz  dein  Edelmut; 
Zu  Ende  sei  der  Streit,  der  uns  getrennt, 
Und  als  den  Deinen  nimm  mich  nunmehr  auf. 

Alv.        Durch  deine  Güte  wird  aufs  neue  wach 
In  mir  die  grause  That,  aufs  neue  taucht 
Die  alte  Schuld  mit  allem  Schrecken  auf. 

Louis.    Geschlossen  ist  der  Friede  zwischen  uns; 

Dein  Wohl  sei  mir  vertraut!  Den  Freunden  all 
Wird  unser  Bündnis  Freudenbotschaft  sein. 

Alv.        Ich  danke,  Gott,  aus  vollem  Herzen  dir; 

Du  hast  nach  deinem  Willen  dies  vollbracht! 
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Begrüfsicn  will  idi  dich  uls  mciucu  Sohu: 

Nicht  wird  die  Soune  heute  untcrgehn, 

Eh  du  nicht  hast,  was  du  nicht  ahnst,  gesehn. 

8.  Scene.  Guiamai'a  giebt  sich  ihrem  Bruder  Fernando  zu 
erkennen.  Constauza  war  ihr  anvertraut  A\ordeu,  lüs  ihre  Mutter 
bei  deren  Geburt  starb,  und  zum  Beweise  hierfür  zeigt  sie  ein 
Kästchen,  aus  dessen  Inhalt  sicli  Fernando  von  der  Wahrheit 
der  Mitteihuigen  überzeugt.  Mit  tiefer  Rülu'ung  schhefst  er 
seine  Tocliter  Constanza  iu  die  Arme  und  giebt  zugleich  sehie 
Einwühgimg,  dafs  sie  den  von  ihr  geliebten  John  heirate.  Die- 
ser enthüllt  sich  nach  Ablegung  seiner  Verkleidimg  als  Fran- 
ciscos  Sohn  und  wird  durch  Cardochias  reuiges  Bekenntnis  von 
dem  Vorwurf  des  Diebstahls  gereinigt.  Alvarez  konmit  mit 
Louis  de  Castro  imd  A\ard  von  allen  freudig  begrüfst.  Roderigo 
und  Clara,  Jolm  und  Constanza  sollen  ihre  Hochzeit  feiern. 

Das  Stück  schhefst  mit  Fernandos  Zuruf  au  die  Ver- 
sammlung : 

Nun,  Hochzeitsgäste,  feiert  froh  das  Fest, 
Dafs  niemand  unbefriedigt  es  verläfst. 

l!fj    Warnen  Beware   Women. 

Tragödie  von  Thomas  Middleton,  gedruckt  1657.    Die  Fabel 
ist  einer  Romanze  Hypolito  und  Isabella  entlehnt  (cf.  Langbaines  ' 
Acc.  of  Engl.  Dram.  Poets  p.  374). 

I.  Akt.  Leantio,  der  Geschäftsführer  eines  groi'sen  Hand- 
lungshauses, hat  eine  schöne  Venetianerin  Bianca  ohne  die  elter- 
liche Einwilligung  geheiratet  und  führt  sie  seiner  Mutter  in 
Florenz  zu.  Das  junge  Mädchen  hat  sich  mit  Freuden  von  dem 
grofsen  Reichtum  ihres  Elternhauses  getrennt  und  will  gern  das 
viel  bescheidenere  Los  des  von  ihr  geliebten  Gatten  teilen,  an 
dem  sie  mit  ganzem  Herzen  hängt.  Der  Mutter  I^fCantios  er- 
scheint diese  Heirat  sehr  bedenklich;  sie  fürchtet  für  die  Zukunft, 
ziuiial  sie  hcirt,  dals  die  junge  Frau  kein  Vermögen  mitge- 
Ijracht  hat. 

Ich  bill'ge  nicht,  dal's  du  solch  zart  (Jeschcipf 
Dem  Wohlstand  ihres  Hauses  hast  entrückt. 
Den  einst  die  Zeit  auf  sie  audi  hätt  vererbt. 
Du  weifst  nicht,  was  du  thust;  ich  bin  zu  arm. 
Als  dafs  ich  je  dir  Hilfe  biotcii  k;uni. 
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Mit  angestreugter  Arbeit  hast  du  kaum 
Für  dich  bisher  den  Unterhalt  geschafft. 
Wie  kannst  du  nach  Verdienst  ihr  und  (xeburt 
Gewähren,  was  sie  von  dir  hoffen  mufs! 
So  vieles  ist's,  woriach  ein  Weib  sich  sehnt; 
Gar  eitle  Wünsche  füllen  an  ihr  Herz, 
Die  sie  mit  arger  List  zu  stillen  sucht. 
Wenngleich  sie  Armut  zum  Entsagen  zwingt. 

Bianca  weiis  indessen  die  Mutter  durch  ihre  Auniut  und 
Liebenswürdigkeit  ganz  für  sich  zu  gewinnen  und  deren  Sorgen 
zu  verscheuchen. 

Was  fehlt,  geliebte  Mutter,  denn  dem  Weib, 
Dem  in  Erfüllung  ging,  was  sie  gewünscht? 
Wenn  meines  Mannes  Liebe  mich  beglückt. 
Wiegt  sie  mir  gleich  dem  Gut  der  ganzen  AVeit. 

Verlassen  hab  ich  Heimat,  Freunde,  Gut; 
Durch  ihn  wird  all  dies  reichlich  mir  ersetzt; 
Mit  ihm  vereint  bin  niemals  ich  allein. 

Geburtsstadt  ist  von  jetzt  an  mir  Florenz; 
Geboren  ward  hier  mein  Geliebter  mir 
Und  seine  Liebe,  mir  das  teurste  Band; 
Ja  sein  Geburtstag  ist  der  meine  auch. 

Leantio  weifs,  dafs  er  nach  einigen  Tagen  Florenz  in  Ge- 
schäftsangelegenheiten verlassen  mufs;  das  betrübt  ihn,  zumal  er 
um  Biancas  Sicherheit  nicht  ganz  unbesorgt  ist. 

—     —    —    0,  ahntest  du,  Florenz, 

Welch  kostbar  Kleinod,  unschätzbar  an  Wert, 

Du  jetzt  verbirgst,  ein  Stolz  erfafste  dich. 

Der  deiner  ganzen  Jugend  heifses  Blut 

In  Aufruhr  brächte ;  drum  ist  tiefste  Nacht 

Der  einz'ge  Schutz  für  dieses  seltne  Gut. 

Des  Reichtums  Anblick  macht  die  Liebe  kühn; 

Versuchung  packt  mit  Teufelskrallen  au 

Die  Heiligste:  deshalb  sei  gier'gem  Blick 

Sorgsam  entzogen  dieser  Edelstein. 

Wer  wähnte  wohl,  dals  solchen  Götterglanz 

Beschirmend  einhüllt  dies  bescheidne  Dach ! 

Wie  aber,  wenn  ich  fern  von  Hause  bin?  — 

Zur  Sicherheit  bleibt  meine  Mutter  ihr; 

Sie  kennt  die  Welt  und  hütet  mit  Bedacht, 

Was  ich  hier  hab  in  Sicherheit  gebracht. 

2.  Scciie.  Ein  Garten  in  Fabricios  Haus.  Guardiauo  will 
sein  reiches  Mündel  mit  Fabricios  Tochter  verheiraten  und  findet, 
daüs  der  letztere  diesem  Plane  geneigt  ist.  Li\na,  Fabricios 
Schwester,  übernimmt  es,  ihre  Nichte  Isabella  für  diesen  Antrag 


Thomas  IMiddlcton.  395 

zu  gewiuuen,  und  rechnet  hierbei  auf  ileu  Beistand  ihres  Bruders 

Hippolito.      Das    Mündel    zeijrt    sich    als    ein    einfältiger  Mensch, 

dem   sein  Diener  Sordido    bei  idlen  dunnnen  Streichen   hilfreiche 

Hand    bietet.     Der   Gedanke   an   diese   Ehe,    welche   der   Vater 

durchaus    wünscht,    erfüllt    Isabella    mit  grolser   Traurigkeit    und 

sie  wiU  den  von  ihr  verehrten  Oheim  Plippolito   um  Rat  fragen. 

Dieser  begegnet  ihr  aber  ziemlich  verstimmt,  olme  dafs  sie  einen 

Gnmd  hierfür  weifs. 

Oheim,  seid  ihr  betrübt? 

Dann  scheint  auch  mir  des  Frohseins  Sonne  nicht. 

Wo  such  ich  Trost,  wenn  ihr,  mein  bester  Freund, 

So  traurig  seid?  AVas  ist's,  das  eucli  bedrückt? 
Uip.     Traun I     Eine  Sorge  weicht  niemals  von  mir; 

Willkommen  ist  sie  jetzt.     Seht,  jeden  quält 

Ja  etwas,  dem  er  endlich  unterliegt: 

Nun  dieser  Gram,  der  innen  mich  verzehrt, 

I"ud  eures  A'aters  Härte  gegen  euch 

Beschleunigen  mein  Ende. 
Isttb.     Sei  heiter,  Oheim  ! 

Wie  lang  bedrückt  er  dich?  Ich  merkt  es  nie; 

Was  war  ich  blind?  O  sag,  wie  lang  ist's  her? 
Hij).     Seit  ich  euch,  Nichte,  sali  zum  erstenmal 

Und  aus  Bologna  kam. 
Isab.     Und  wäret  ihr  so  lieblos  gegen  mich, 

Dafs  ihr  mir  euren  Gram  so  lang  verbargt? 

Wie  kann  ich  noch  auf  eure  Liebe  baun? 

Besjn'ochen  haben  wir  so  viel,  so  ernst 

Und  nicht  das  Wichtigste  einmal  berührt? 

—  .Ja,  die  Vergelslichkeit, 

Absichtlich  und  hartnäckig  nenn  ich  sie. 

Uns  beide  trifft  die  Schuld;  nun  ungesäumt 

Sagt  lieber  Oheim,  was  euch  quält.     Was  ist's? 
Ilip.     Von  allen  Menschen  mufs  es  einzig  dir 

Verschwiegen  bleiben,  denn's  ist  nicht  für  dich. 
Tsah.     Nicht  mir?  Dies  Wort  zerstört  mir  alle  Lust; 

Du  sprachst  einst  aus,  ich  wäre  teuer  dir; 

Du  sprachst  nur  eben  leichthin  dies  mir  aus. 
Uip.     Nein,  wahr  sprach  ich;  i(;h  fürchte,  Tadel  trifft 

Mich  deshalb.     Nun,  das  Schlimmste  hin-e  an! 

Ich  lieb  dich  mehr,  als  es  ein  Oheim  soll. 
Isab.    Du  hast  das  stets  gesagt,  ich  hab's  geglaubt. 

Hip.   Unr  sich  . 

Ihr  Denken  ist  so  rein  und  unbefleckt, 
Dafs  sie  den  nahen  Sünder  nicht  versteht. 
Wie  ihn  unheil'ge  Glut  zu  ihr  entflammt. 
Wie  es  auch  komm,  ich  mul's  ihr  klarer  sein. 
(Laut.)    Ich  liebe  dich,  wie  seine  Vt-aw  der  Mann. 

IsabeUa  hört  mit  Entsetzen  dies  Geständnis. 

—     —       -     Die  Treue  ist  dahin, 
\V'enn  Liebe  in  der  Blutsverwandten  Brust 
Sich  sträflich  wandelt   uvir  in  Sinnenlust. 

(Gellt  ab.j 
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Hip.     Aufs  schlimmste,  auf  den  Tod  bin  ich  gefafst, 
F^in  freudlos  Lebeu  ist  die  schwerste  Last. 

S.  Scene.  Für  Leantio  ist  nunmehr  die  Abreise  so  unauf- 
schiebbar, dal's  er  allen  Bitten  und  Klagen  Biancas  widersteht 
und  von  ihr  Abschied  nimmt;  er  wird  seine  Geschäfte  mit  allem 
Eifer  betreiben  und  hofft,  in  fünf  Tagen  heimzukehren.  Seine 
Mutter  bittet  er  dringend,  doch  Sorge  zu  tragen,  dafs  Bianca 
nicht  öffentlich  gesehen  werde;  er  kennt  seine  Landsleute  nur 
zu  gut  mid  fürchtet  für  die  Sicherheit  seiner  Frau.  Diese  be- 
ruliigt  sich  auf  das  Zureden  ihres  Mannes,  kann  sich  aber  nicht 
enthalten,  bitterlich  zu  weinen,  als  sie  sich  von  seiner  Abwesen- 
heit überzeugt.  Die  Mutter  sucht  sie  auf  alle  Weise  zu  trösten. 
Wälu-end  sie  am  Fenster  sitzen,  sammelt  sich  viel  Volk  auf  den 
Strafsen.  Die  Mutter  erinnert  sich,  dal's  der  Herzog  mit  glän- 
zendem Gefolge  seinen  jährhchen  Festzug  dm'ch  die  Stadt  hält; 
unter  Musik  und  Gesang  nähert  er  sich.  Voran  schreiten  sechs 
Ritter  barhaupt,  dann  zwei  Kardinäle;  der  Lord-Kardinal  und 
sein  Bruder,  der  Herzog,  folgen  und  Vornehme,  zu  zwei  geord- 
net, schliefsen  den  Zug.  Bianca  ist  über  die  Pracht  dieses  An- 
blicks entzückt;  überdies  fühlt  sie  sich  in  ilirer  Eitelkeit  aufser- 
ordentlich  geschmeichelt,  da  sie  der  Herzog,  wie  sie  der  Mutter 
frohlockend  erzählt,  mit  Wolilgefallen  betrachtet  habe.  Letztere 
nimmt  diese  Mitteilung  empfindlich  auf: 

Ein  jeder  glaubt,  der  iinsern  Herzog  sieht. 
Es  gelte  ihm  sein  unverwandter  Blick, 
Wenn  unser  guter  Landesherr  vielleicht 
Blofs  denkt,  da  er  so  ernst  umher  sich  schaut. 
Wie  er  am  besten  fördre  unsers  Staats 
Gemeines  Wohl. 

Die  Folge  lehrt  indes,  dafs  sich  Bianca  nicht  geirrt  hat. 

II.  Akt.  J.  iScene.  Hippolito  bekennt  seiner  Schwester  Livia 
seine  glühende  Leidenschaft  für  Isabella  und  fragt  sie  um  Rat, 
da  die  Nichte  wegen  der  Verwandtschaft  jeden  Umgang  mit  ihm 
nach  seinem  Liebesgeständnis  entrüstet  abgebrochen  habe.  Livia 
verspricht  ihm  ihren  Beistand,  durch  den  sie  die  Angelegenheit 
zu  aller  Befriedigung  zu  ordnen  hoffe.  Nur  ihre  Schwesterliebe, 
wie  sie  in  einem  Selbstgespräch  erörtert,  lälst  sie  um  ihres  Bru- 
ders willen  selbst  vor  einem  Unrecht  nicht  zm-ückschrecken. 
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Als  ihr  nun  uuch  Isabella  klagt,  in  welche  Betrübnis  sie 
durch  die  Heirat  mit  dem  einfältioeu  Mündel  versetzt  werde, 
nimmt  sie  die  Gelegenheit  wahr,  um  t'üi-  ihren  Bruder  zu  wirken. 
Naoh  vielen  Umschweifen  und  dunklen  Andeutungen  teilt  sie  der 
liierüber  im  höchsten  Grade  aufgeregten  Isabella  unter  dem  Sie- 
gel der  Versch\viegenheit  eiu  Geheimnis  mit,  das  ihr  des  Mäd- 
chens Mutter  auf  ihrem  Sterbebette  gemacht  habe.  Fabricio 
sei  nicht  ilu'  wahrer  Vater,  sondern  der  Spanier  Man^uis  von 
Coria;  all  dies  habe  die  Mutter  bis  an  ihi'  Ende  geheim  gehalten. 
Obwolil  nun  eigentlich  keine  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  be- 
stehe, müsse  sie  doch  vor  den  Leuten  ferner  noch  als  Tante  und 
Hippolito  als  Oheim  gelten;  auch  dürfe  letzterer  das  Geheinmis 
nicht  erfahren. 

Greschwätzigkeit  erweist  sich  als  eiu  Fluch 

Für  uuser  schwach  Geschlecht  uud  briugt  Gefahr; 

GeuiiTs  belohut  uus  für  V^erschwiegeuheit; 

Die  höchsteu  Freudeu  werden  uus  zu  teil 

Wie  jedem  Mauu  auf  diesem  Erdeuruud. 

IVIit  innerem  Entzücken  hört  dies  Isabella,  da  nunmelii'  jedes 
Hindernis  füi"  ihre  Verbindung  mit  Hip])olito  hinweggeräumt 
worden  ist.  Als  sie  nun  letzterem  wieder  begegnet,  konmit  sie 
ihm  mit  aller  Liebe  entgegen  und  entschuldigt  sich  wegen  der 
ihm  bewiesenen  Schroffheit,  die  sie  durchaus  nicht  so  gemeint 
habe,  als  er  dies  geglaubt.  Hippolito  ist  hierüber  beglückt  und 
be^^^lndert  seiner  Schwester  Kluglieit,  obwolil  er  gar  nicht  be- 
greift, wodurch  üir  die  plötzhche  Umstimmung  Isabellas  gelun- 
gen sei. 

2.  Scene.  Der  Herzog  ist  für  Bianca  entflammt  worden, 
als  er  sie  gesehen  hat,  und  befiehlt  dem  herzlosen  Guardiauo, 
dem  die  Gunst  seines  Herrn  über  alles  geht,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  das  Mädchen  in  seine  Gewalt  konune.  Dem  Höfling  scheint 
die  kluge  Livia  die  geeignetste  Vermittlerin  zu  sein.  Diese 
selbstsüchtige  Intrigantin  erklärt  sich  znr  Mithilfe  gern  bereit 
und  setzt  ihren  teuflischen  Plan  sofort  ins  VV^erk.  Beider  Untcr- 
redimg  \vird  auf  kurze  Zeit  durch  Fabricio  unterbrochen,  der 
ihnen  in  freudiger  Erregung  mitteilt,  dals  Isabella  jetzt  die  Ehe 
mit  dem  Mimdd  für  Ixsgehrcnswort  halte.  Der  letztere  zeigt 
sich   wieder  in   seiner  gew(ih;ilcii    Allicnihcit.    iiiachl    rdhe  Späfse, 
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erldärt  aber,  sicli  seines   \  (wnumds  Willeu  fügen  zu  wollen,  und 
entfernt  sich, 

Li  via  sendet  einen  Diener  an  die  Witwe  (so  wird  Leantios 
Mutter  genannt)  und  lälst  sie  zu  sich  einladen.  Jene  empfängt 
die  schlichte  Frau  mit  grofser  Liebenswürdigkeit,  als  ob  sie  ihre 
beste  Freundin  wäre,  macht  ilir  die  zärtlichsten  Vorwürfe,  weil 
sie  sich  so  fern  hielte,  und  spricht  ilu'  die  bestimmte  Hoffnung 
aus,  dafs  sie  nunmehr  recht  oft  sie  besuchen  werde.  Obwohl 
die  Witwe  über  die  Freundlichkeit  ihrer  vornehmen  Wirtin  hoch 
erfreut  und  -auf  die  angebotene  Freundschaft  im  Linern  ganz 
stolz  ist,  malmt  sie  doch  die  Sorge  mii  ilire  Schwiegertochter, 
die  daheim  allein  sitzt,  zu  baldigem  Aufbruch.  Livias  dringen- 
den Bitten,  noch  ein  wenig  zu  bleiben,  kann  die  Witwe  nicht 
^viderstehen  und  sie  setzen  sich  zu  einer  Partie  Schach  nieder. 
Sie  sclilielst  ihre  Wirtin  immer  mehr  in  ilir  Herz  und  vertraut 
dieser  endlich  auch  das  Geheimnis  von  ihres  Sohnes  Verheira- 
tung. Livia  stellt  sich  aulserordentlich  erstaunt  über  diese  Mit- 
teilung und  äufsert  den  lebhaften  Wunsch,  die  Sch^viegertochter 
kennen  zu  lernen;  sie  woUe  diese  durch  einen  Diener  zum  Be- 
such einladen.  Die  Witwe  ist  hiermit  einverstanden,  Bianca 
kommt  und  wird  herzlich  begrüfst.  Während  die  Frauen  ihr 
Schachspiel  fortsetzen,  führt  Guardiano  Bianca  in  der  Gemälde- 
galerie umher  und  erbietet  sich,  ilu-,  die  voll  Lobes  für  die 
Kunstwerke  ist,  die  Perle  der  ganzen  Sammlung  zu  zeigen.  Er 
zieht  einen  Vorhang  zur  Seite,  und  der  Herzog  tritt  vor,  wäh- 
rend sich  jener  entfernt.  Anfangs  weigert  sie  sich  beharrlich, 
der  Werbung  des  Herzogs  zu  folgen,  da  sie  ihrem  Manne  treu 
bleiben  wül.  Als  liierauf  der  Herzog  ihr  Ehre  und  Reichtum 
verhelfst,  zugleich  aber  bei  längerem  Widerstand  mit  Gewalt 
droht,  ergiebt  sie  sich  ihm.  Voll  von  Ingrimm  gegen  die  beiden, 
die  sie  schändlich  betrogen  haben,  kehrt  sie  zu  Livia  zurück, 
bewahrt  aber  äulserlich  so  ihre  Ruhe,  dafs  die  Witwe  ohne  den 
leisesten  Argwohn  mit  herzlichem  Dank  für  die  freundliche  Auf- 
nahme nach  Hause  geht. 

III.  Akt.  1.  tScene.  Bianca  ist  seit  der  Begegnung  mit 
dem  Herzog  ganz  umgewandelt;  sie  hat  die  Möglichkeit  gefun- 
den, sich  ein  noch  viel  behaglicheres  Leben  zu  schaffen,  als  sie 
je    im    Elternhause    genossen    hat.     Hiernach    verlangt    sie    und 
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giebt    der    Unzufriedenlicit    mit    ilii-cr     ij:f\i;('n\värtio;en     ärmlichen 
Lage  rücksichtslos  AusdrucU. 

Muffer.  h-h  wollte,  dals  iiiL'in  Sohn  doch  küiii  zuriick! 
Sollet  wäre  mir  der  Tod  noch  mehr  erwünscht. 
Nur  einen  Tag  vom  Haus!  Sie  ist  seitdem 
So  ganz  verändert;  ich  begreif  es  nicht. 
Verblendete  sie  so  der  fremde  (Jlanz, 
Dals  sie  viel  härter  iinsre  Armut  drückt? 
Sie  spricht  nicht  mehr  ein  einzig  freundlich  Wort; 
Unmöglich  ist  mir  der  Verkehr  mit  ihr: 
Sie  ist  dieselbe  nicht,  nein  ganz  vertauscht. 

Überglücklich  kehrt  Leantio,  nachdem  er  seine  Geschäfte 
erledig-t  hat,  zu  seiner  geliebten  Frau  zurück. 

Dem  Manne  Heil,  dem  ein  geliebtes  Weib 
Das  eigne  Haus  zum  Paradiese  schafft! 
Des  Himmels  Lebensodem  weht  mich  au, 
Wenn  ich  nur  nahe  komme  meinem  Heim. 

Wenn  eine  schöne  Buhlerin  mich  lockt, 
Und  mir  ihr  feur'ger  Blick  Verderben  droht, 
Darf  ich  nur  denken  an  mein  reines  Weib, 
Wie  deren  Leib  gleich  einem  Gotteshaus, 
Die  gröfsten  Heiligtümer  in  sich  schliefst; 
So  ist  unkeusche  Gier  aus  mir  verbannt 
I^ud  wider  Wollust  fühl  ich  mich  gefeit. 

Ins  Ohr  schon  tönt  mir  ihr  Willkommengrufs, 
Um  den  ein  Engel  mich  beneiden  kann ; 
Und  wie  der  Morgentau  die  Blumen  labt. 
Haucht  auch  ihr  Kui's  mir  neues  Leben  ein. 
Mit  Sehnsucht  harrt  auch  sie  jetzt  mein  gewifs ; 
Fünf  lange  Tage  hat  sie  mich  entbehrt, 
Und  kaum  gewährt  sie  mir  die  Spanne  Zeit, 
Nur  abzuthun  mein  staubig  Reisekleid. 

Aber  Bianca  empfängt  ihn  so  kühl,  dals  ilini  die  Freude 
des  Wiedersehens  getrübt  wird.  Sie  umarmt  ihn  nicht;  nach 
wenigen  frostigen  Worten  der  Begrüisuug  klagt  sie  ihm  über 
die  Ämilichkeit  ihrer  Wohnung,  die  Beschränktheit  ihrer  Lage 
und  ihre  Abgeschlossenheit  von  allem  Umgang  mit  vornehmer 
Gesellschaft.  Durch  Biancas  Kälte  wird  Leantio  so  tief  ver- 
Avuudet,  dafs  er  kaiun  Worte  finden  kann,  um  seine  bittere  Ent- 
täuschimg auszudrücken.  Dennoch  aber  bemüht  er  sich,  sie  zu 
besänftigen  und  sie  auf  die  bess(!re  Zukunft  zu  vertrösten. 
Da  hören  sie  an  die  Haustinir  kl(ij)fen.  Ijcantio  drängt  seine 
l'Vaii     in    ein    anderes     ZiimiKT,     che    er    rilTiict.       l'yin    V>(>\c    des 
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Herzogs  kommt  mit  einem  Auftrage  au  Bianca.  Leautio  sagt, 
dai's  hier  ein  Irrtum  vorliegen  müsse,  da  sich  niemand  dieses 
Namens  im  Hause  befinde,  und  der  Bote  geht  mit  diesem  Be- 
scheide fort. 

Als  Bianca  hört,  dafs  der  Herzog  sie  habe  entbieten  lassen, 
erklärt  sie  ihrem  Manne,  der  auf  Mittel  siunt,  um  sie  in  einem 
sicheren  Versteck  zu  verbergen,  ihre  volle  Bereitwilligkeit,  der 
Einladung  zu  folgen.  Sie  würden  ja  sonst,  sagt  sie  ihrem  tief 
betrübten  Mann,  wegen  Hochverrats  bestraft,  werden.  Die  Mut- 
ter stimmt  ihr  bei. 

Zum  Herzog  folg  ich  unverzüglich  dir. 
Ich  freue  mich  schon  auf  das  leckre  Mahl. 
Ich  hole  mir  flugs  reine  Sacktüchlein, 
Drin  berge  ich  Bonbons  und  süfs  Konfekt. 

Als  Leautio  nun  allein  bleibt,  jammert  er  in  trostloser  Ver- 
zweiflung über  das  herbe  Unglück,  von  dem  er  heimgesucht 
worden  ist.  Da  kehrt  derselbe  Diener  zurück  und  fordert  ihn 
in  des  Herzogs  Namen  auf,  ihm  zu  folgen. 

2.  Scene.  Mit  tiefem  Ingrimm  sieht  Leautio,  wie  der  Herzog 
Biauca  liebkost.  Als  der  Herzog  ihn  bemerkt,  ernennt  er  ihn, 
um  ihn  los  zu  werden  und  um  ungestörter  mit  Bianca  zu  ver- 
Ivchren,  für  welche  er  eine  Wohnung  in  seinem  Palaste  bestimmt, 
zum  Kapitän  eines  weit  entlegenen  Schlosses.  Leantio  sucht 
sich  zu  beherrschen  und  dankt  dem  Herzog  für  diesen  Beweis 
seiner  Huld;  aber  das  Herz  bricht  ihm,  da  Bianca  auf  ihn  nicht 
weiter  achtet  und  sich  ganz  dem  Herzog  zuwendet. 

Livia  hat  inzwischen  zu  Leantio  grofse  Zuneigung  gefalst 
und  hofft,  ihn  für  sich  zu  gewinnen. 

Guardiano  stellt  dem  Herzog  sein  Mündel  vor,  Fabricio 
seine  Tochter  Isabella;  jener  erregt  durch  seine  Narrheit  teils 
Mitleid,  teils  Spott;  diese  wird  für  ihren  Gesang  und  ihre  Ge- 
wandtheit allgemein  gelobt. 

Li\äa  kann  ihre  Leidenschaft  für  Leantio  nicht  länger  zu- 
rückhalten. Sie  sagt  ihm,  wie  wenig  Bianca  seiner  wert  sei  und 
wie  er  bei  ihr  nicht  nur  aufrichtige  Liebe  finden  werde,  sondern 
wie  sie  ihm  auch  alle  ihre  Schätze  und  ihren  Besitz  zur  Ver- 
fügung stelle.  Leantio  hört  nicht  auf  sie,  dumpfe  Verzweiflung 
hat  sich  seiner  bemächtiürt. 
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Verloren  ist  sie  jetzt  auf  ewig  mir. 
Der  Hölle  jagt  man  eh'r  ihr  02)fer  ab, 
Als  diesem  Herzog  hier  ein  schönes  Weib. 
Verdient  denn  Li(!be  noch  ein  solches  Weib, 
Das  als  so  treulos  sich  mir  hat  gezeigt? 
Was  sie  als  Gattin  mir  hat  wert  gemacht. 
Gab  sie  in  ihrem  Frevel  freudig  auf. 
Ich  kann  nicht  länger  leben,  duld  ich  nicht 
Ihr  schamlos  Thun  und  meine  eigne  Schmach, 
Ja  nehme  ich  nicht  selbst  noch  (faran  teil, 
Dais  sie  zu  meinem  Spott  die  Ehe  bricht. 
Dies  wäre  ungeheuerlich  ;  drum,  sorg  ich 
Für  meinen  Leib  und  meüi  Gemüt  zugleich, 
Wenn  ich  aus  meinem  Herzen  reifs  ihr  Bild, 
Sie  hasse,  hasse  jetzt  mit  aller  Glut. 
Mir  bleibt  nicht  andre  Wahl.     Sie  brach  zuerst 
Die  Treue,  die  mein  ganzes  Glück  einst  war. 
Ihr  hoher  Buhle  hat  als  Sündenlohn 
Mich  zu  der  Festung  Kapitän  gemacht 
Und  mich  in  meinem  Range  weit  erhöht. 
Weit  über  meinen  gegenwärt'gen  Stand,  — 
Doch  Friede,  Ridie  sind  für  mich  dahin. 

Er  folgt  der  Livia,  die  ihu  mit  ihren  Liebesbezeugungeu 
überhäuft. 

2.  Sceue.  Der  Mündel  überzeugt  sich  in  recht  tölpelliafter 
Weise  davon,  dafs  Isabella  alle  Vorzüge  besitze,  die  er  von  einer 
Frau  erwartet,  und  willigt  in  die  Hochzeit.  Isabella  bekundet 
auch  üu'erseits  ihr  Einverständnis,  allerdings  in  der  sichern  Hoff- 
luuig,  dafs  die  Dummlieit  ihres  künftigen  Gemalüs  dem  vertrau- 
ten Umgang  mit  Hippolito  nicht  Abbruch  thun  werde. 

IV.  Akt.  1.  IScene.  Bianca  sucht  vor  sich  selbst  die  An- 
derimg ihres  Lebens  damit  zu  rechtfertigen,  dal's  sie  während 
ihrer  Jugend  in  allzu  grofser  Beschränkimg  erzogen  worden  sei. 
Mau  begehe  gerade  gegen  ein  Mädchen  ein  grofses  Unrecht, 
wenn  man  sie  von  allen  Vergnügungen  fernhalte;  denn  imi  so 
unersättUcher  wird  sich  die  Genulssucht  in  ihi*  geltend  machen, 
wenn  sich  eine  günstige  Gelegenheit  bietet.  Sie  strauchelt  mn 
so  leichter  und  der  eine,  erste  Schi'itt  vom  rechten  Wege  übt 
seinen  verderblichen  Einflufs,  so  dals  sie  bald  ganz  vom  Laster 
umstrickt  wird.     Das  sei  auch  ihr  begegnet. 

In  ihrer  fürstlich  ausgestatteten  Wohnung  besucht  sie 
Leantio,  der  selbst  auffallend  präclitig  gekleidet  ist.  Bianca  em- 
pfängt ihn  hochmütig  und  rühmt  sich,  dafs  sie  auch  ihm  jetzt 
eine  behaglichere  Stellung  gcscharten  habe.  Da  zeigt  er  ihr  einen 
Liebesbrief  J^ivias,  der  er  iillcin  seinen  reichen  Anzug  verdanke 
und  die  ihn  für  die  verlorene  Liebe    (lincli    ihre  aufrichtige  Nei- 
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gung  entschädige.  Dies  regt  iu  Bianca  noch  nielir  ihren  Hais 
gegen  jenes  Weib  auf,  von  der  ja  auch  sie  betrogen  worden  sei. 
Leantio  hebt  seine  Frau  noch  immer  und  sehnt  sich  nach  einer 
AViedervereinigung  mit  ihr ;  -^  r  hat  diese  gerade  dadurch  herbeizu- 
führen geglaubt,  dals  er  ihr  das  angebhche  Liebesverhältnis  mitteilt. 
Auf  Biancas  Hohn  droht  er  mit  seiner  Rache  und  verlälst  sie. 
Diese  fafst  den  Entsclilufs,  die  drohende  Gefahr  zu  beseitigen. 

Sie  klagt  dem  Herzog  ihr  Leid  und  dieser  geht  sofort  aus 
Werk,  um  ihr  gründlich  Ruhe  zu  schaifen.  Er  läfst  Hippollto 
zu  sich  rufen. 

Sein  heü'ses  Blut  wii'd  leicht  iu  ilim  erregt; 

Er  ist,  sobald  er  diese  Kräukung  hört, 

Zu  uugesäumter  Rache  schuell  Y^ereit. 

Ich  weifs  bestimmt,  dal's  sich  sein  Stolz  empört, 

Wenu  er  der  Schwester  Ruf  gefährdet  sieht. 

Mit  glattem  Wort  bethör  ich  seineu  Siun, 

Als  ob  die  Liebe  mich  zu  ihr  bewegt. 

Die  ich  zwar  niemals  fühlte,  denn  durchschaut 

Hab  ich  sie  längst  iu  ihrer  Schlechtigkeit,  — 

Und  solchem  Köder  widersteht  er  nicht. 

Er  eröffnet  dem  Hippolito,  dafs  er  eigentlich  beabsichtigt 
habe,  Livia  mit  dem  vornehmen  Lord  Vincentio  zu  vermälilen ; 
nun  habe  er  gehört,  dafs  Leantio,  der  doch  ihr  an  Rang  so  weit 
nachstehe,  sich  öffentlich  ihrer  Gimst  rühme.  Der  Bruder  möge 
durch  weisen  Rat  auf  die  Schwester  einwirken,  dafs  sie  allen 
Umgang  mit  jenem  Manne  abbreche  und  des  Herzogs  w^ohl- 
gemeinte  Pläne  nicht  vereitle.  Hippolito  dankt  für  die  huldreiche 
Teilnalmie  und  gelobt,  der  Schwester  das  Hindernis  aus  dem  Wege 
zu  rämuen,  ohne  dafs  sie  hiervon  etwas  wahrnelunen  soll. 

Der  Lord-Kardinal  macht  seinem  Bruder  heftige  Vorwürfe, 
dafs  er  Geld  und  Gut  an  eine  Buhlerin  verschwende,  dem  Lande 
durch  lasterhaftes  Leben  ein  böses  Beispiel  gebe  und  sich  um 
sein  Seelenheil  bringe.  Der  Herzog  drückt  ihm  seine  Reue  aus, 
dafs  ihn  seine  Leidenschaft  in  grofse  Schidd  habe  geraten  lassen, 
imd  gelobt  ihm,  nie  wieder  mit  einer  Biüilerin  sträfKchen  Um- 
gang zu  pflegen.  Der  Kardinal  verläfst  ihn  mit  grofser  Freude 
über  diese  Sinnesänderung  und  der  Herzog  beschliefst,  sich  mit 
Bianca  in  rechtmäfsiger  Ehe  zu  verbinden,  sie  zu  seiner  Ge- 
mahiui  zu  machen  und  auf  diese  Weise  das  dem  Bruder  ge- 
gebene Wort  zu  halten. 

2.  Scene.    Hippolito  hätte  geschmegen,  wenn  seine;  Schwester 
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heimlich  gesündigt  haben  würde.  Da  sie  aber  für  Geheimhaltung 
nicht  gesorgt  hat  und  obeucin  durch  solches  Betragen  die  hohe 
Verbindung  mit  I>(>rd  Vincontio  hindert,  so  nuif's  er  für  sie 
einstehen. 

Leantio  treibt  es  wieder,  Bianca  /.u  sehen.  Hippohto  tritt 
ihm  in  Livias  Haus  entgegen,  schmäht  ihn,  dals  er  der  Schwe- 
ster Ehre  befleckt  habe,  zwingt  ihn  dui-ch  einen  Fausts(^hlag  zum 
Zweikampf  und  tötet  ihn. 

Auf  diesen  Lärm  eilen  Livia,  Guardiano,  Isabella,  der  Mün- 
del und  Sordido  herzu.  I^ivia  flucht  ilu'cm  Bruder,  da  sie  er- 
keimt,  dais  Leantio  von  ihm  ersclilagen  worden  ist.  Als  Hi})- 
polito  ihr  die  Gründe  für  seine  That  darlegen  vnW,  verwünscht 
sie  ilm  aufs  neue,  dal's  gerade  er  sich  zum  Richter  auf^^^rft,  der 
ja  selbst  in  sträflichem  Umgang  mit  seiner  Nichte  lebe.  Sie 
erzählt  das  Nähere  dem  hierüber  empörten  Guardiano,  der  sich 
gr()bli(^h  hintergangen  sieht  und  auf  Rache  sinnt. 

Erfahre  IsabeUa,  dals  ich's  war, 
Die  ülier  deine  Mutter  unwahr  spracli 
Und  dich  mit  arger  List  verriet  an  ihn. 
Für  diese  Lüge  werd  ich  heimgesucht. 
Und  du,  Leantio,  den  ich  heifs  geliebt, 
Du  mufstest  büfsen  diese  meine  Schuld ; 
Doch  ungesüiuit  bleibt  nimmer  dieser  Mord! 

Sie  entfernt  sich  mit  Guardiano,  dem  sich  der  Mündel  an- 
schlielst,  nachdem  er  sich  von  der  ihm  zugedachten  P^-au  los- 
sagt. Isabella  ist  von  diesen  Vorgängen  tief  erscliütteii: ;  sie 
schwört,  Hippolitos  Nähe  auf  inuner  zu  meiden,  und  will  auf 
Mittel  sinnen,  um  sich  au  Livia  zu  rächen.  Letztere  hat  sich 
inzwischen  mit  Guardiano  verständigt  und  beide  kehren  schein- 
bar l)eruhigt  zm-ück.  I^ivia  bittet  ihren  Bruder,  dem  sie  über- 
dies die  Begnadigung  des  Herzogs  ^vegen  Leantios  Tod  bringt, 
und  ihre  Nichte  um  Verzeihung,  iille  versöhnen  sich,  indes  nur 
zum  Schein  :  im  Innern  sind  sie  von  Rache  erfüllt.  Sie  verub- 
i-(!deii,  gemeinsam  bei  des  Herzogs  Vermählungsfeier  mitzuwirken, 
und  verteilen  die  einzelnen  Rollen. 

Lin'f/.  .Ta  niederhalten  muls  ich  meinen  Grimm 

Mit  aller  Kraft;  er  sprengt  mir  schier  das  Herz! 
0  welche  Qual  sehatit  mir  der  .Seelenkampf! 
Viel  leichter  kann  man  vor  dem  fremden  Blick 
Verbergen  seine  Liebe,  als  den  Hals. 
Mit  beil'gem  Schwur,  Leantio,  sei's  verbürgt. 
Es  stirbt,  wer  bei  dem  Mord  hat  mitgewirkt. 

2Ö* 
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3.  Scene.  Mit  groisem  Gefolge  naht  der  Herzog  und  Bianca 
im  prächtigen  Hochzeitszuge.  Noch  einmal  tritt  der  Lord-Kar- 
dinal entgegen  und  beschuldigt  den  Herzog,  dalis  er  Gott  durch 
seinen  Wortbruch  betrüge;  jener  will  die  Entschuldigung,  dafs 
dieser  ja  durch  eine  rechtmäfsige  Ehe  der  Schuld  zu  entgehen 
hoffe,  nicht  hören.  Da  mahnt  Bianca,  dafs  Gott  mit  dem  reuigen 
Sünder  Erbarmen  habe,  und  so  dürfe  auch  sie  auf  Gnade  rechnen, 
weil  sie  für  ihr  ganzes  künftiges  Leben  durch  fleckenlosen  Wan- 
del frühere  Sünden  in  Vergessenheit  bringen  werde.  Der  Herzog 
ist  entzückt  über  Biancas  Rede  und  setzt  mit  ilir  den  Weg  fort. 
Unversöhnt  bleibt  der  Kardinal  zurück ;  er  bricht  in  die  Worte  aus : 

Frech  und  verwegen  ist  die  Wollust  stets, 
Doch,  eh  sie's  ahnt,  ereilt  die  Eache  sie. 

V.  Akt.  Bei  dem  Hochzeitsmalil  wrd  des  Herzogs  Freude 
noch  dadurch  besonders  erhöht,  dafs  sein  Bruder  sich  mit  ilim 
und  Bianca  aussölmt.  Diese  jedoch  mifstraut  dem  Kardinal  mid 
hat  ihre  Veranstaltungen  getroffen,  dafs  ihm  vergifteter  Wein 
gereicht  werde.  Fabricio  bittet  um  die  Erlaubnis  zu  einer 
theatralischen  Vorstellung,  die  auf  des  Herzogs  Genehmigimg 
aufgeführt  \vird.  Hymen  bringt  seinen  Glückwunsch,  Ganymed 
und  Hebe  kredenzen  dem  Herzoge  und  dem  Kardinal  Becher 
mit  Wein.  Npiiphen,  unter  ihnen  Isabella,  stimmen  unter  Tanz 
HochzeitsHeder  au  und  schwingen  WeUu-auchfässer.  HippoUto 
und  Guardiano  treten  als  Schäfer  auf;  Livia,  als  Juno,  von 
Liebesgöttern  mngeben.  Diese  werfen  Liebespfeile,  von  denen 
ein  vorher  vergifteter  Isabella  trifft;  sie  fäUt  hin  und  stirbt. 
Die  Zuschauer  alinen  noch  nicht  den  wahren  Sachverhalt,  sondern 
glauben,  dies  gehöre  zu  der  Vorstellung.  Auch  Livia  fülüt  sich 
unwohl;  der  Weihrauch,  dem  Gift  beigemischt  wai',  hat  sie  ge- 
tötet: auch  sie  sinkt  leblos  hin.  Während  HippoHto  sich  mit 
IsabeUas  Leichnam  beschäftigt,  trifft  auch  ihn  ein  vergifteter 
Pfeü,  und  er  enthüllt,  da  er  seinen  baldigen  Tod  fühlt,  dem 
Herzoge  die  geheim  gesclimiedeten  Pläne.  Guardiano  hat  sich 
vorher  entfernt  imd  sendet,  ehe  er  sich  in  sein  Schwert  stürzt, 
dem  Herzoge  einen  Brief,  dm-cli  den  er  Hippolitos  Bekenntnisse 
insofern  noch  ergänzt,  als  er  berichtet,  was  er  mit  Bianca  voll- 
bracht hat.  Der  Herzog  wUl  üui  lesen,  aber  ihm  felilt  die 
Ki'aft;  er  fällt  entseelt  hin.  Zu  ihrem  Entsetzen  gewahrt  erst 
jetzt  Bianca,    dals   die  Becher   vertauscht    worden   sind    mid    der 
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Hcrzoii;  von  dem  vergifteten  A\'ein  getrunken,  den  sie  für  des 
Kardinals  Tod  zubereitet  hat.  Nunmehr  will  sie  auch  nicht 
länger  leben;  sie  leert  den  Becher  und  stirbt. 

20.    More  Dissemblers  Besides    Women. 

Komödie  von  Thomas  JNIiddleton,  gedruckt  1657,  ist  wahr- 
scheinlich schon  vor  1623  aufgeführt  worden.  Aus  der  sorgfäl- 
tigen Charakterzeichnung  dürfen  wir  darauf  schliefsen,  dafs  sie 
zu  den  späteren  Werken  miseres  Dichters  gehört. 

Die  Herzogin  von  Mailand  hat  ihrem  sterbenden  Gemahl 
versprochen,  dafs  sie  nach  seinem  Tode  sich  nicht  zum  zweiten- 
mal verheiraten  werde,  und  sie  ist  diesem  Gelübde  nun  schon 
sieben  Jalu'c  treu  geblieben.  Der  fi'omme  Lord  -  Kardinal  zollt 
ihr  fiir  diese  Treue  aufrichtige  Verehrung  und  preist  sie  als  ein 
jNIuster  weibhcher  Sittsamkeit  und  tugendhafter  Reinheit.  Er 
ist  fest  überzeugt,  dafs  sie  allen  Versuchungen  la'äftig  und  mit 
Erfolg  widerstehen  werde,  und  fordert  sogar  einige  EdeUeute, 
die  solche  Staudhaftigkeit  in  Zweifel  ziehen,  nachdi'üeklich  auf, 
in  elu'barer  Weise  dies  zu  eqiroben.  Sein  Neffe  Lactantio,  der 
sich  die  gegenwärtige  Unterstützimg  des  reichen  Oheims  und 
ganz  besonders  nicht  die  dereinstige  grofse  Erbschaft  verscher- 
zen will,  heuchelt  eine  Feindschaft  gegen  das  weibliche  Ge- 
schlecht imd  eine  VorHelie  für  ernste  Studien.  Lnmer  erscheint 
er  in  erbauliche  Betrachtungen  und  ernste  Studien  vertieft. 

In  der  That  ist  er  ein  etwas  leichtfertiger  Manu,  der  bereits 
mancherlei  Liebesabenteuer  angeknüpft  hat.  So  hat  er  ein  Mäd- 
chen, das  ihm  schon  seit  langer  Zeit  in  treuer  Liebe  ergeben 
ist,  ihrer  reichen  Familie  in  Mantua  entführt  und  unter  der 
Verkleidung  eines  Pagen  in  das  Haus  des  Ohemis  gebracht; 
feierlich  hat  er  derselben  die  Ehe  versprochen.  Das  hindert  ihn 
indessen  nicht,  um  Aurelia  eifrig  zu  werben  und  auch  sie  durch 
Liebenswürdigkeit  und  Liebesschwüre  zu  bethören,  dafs  sie  sich 
entschliefst,  heimlich  aus  ihrem  Vaterhause  zu  entfliehen.  Die 
Flucht  gelingt  und  sie  kommt  gleichfalls,  als  Edelmann  ver- 
kleidet, in  den  Palast  des  Kardinals,  wo  sie  Lactantio  mit  aller 
Glut  era])fängt.  Ihr  Vater  entdeckt  sie  indessen  hier,  füln-t  sie 
mit  sich  in  ein  Fort  und  veitraut  ihre  sorgsame  Bewachung  dem 
Gouverneur  desselben. 
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Der  General  Andrugio  kehrt  von  einem  grolsen  Siege  heim 
und  wird  von  der  Herzogin  mit  allen  Ehren  begrüfst.  Doch  all 
dies  erfreut  ihn  nicht,  da  er  Aurelia  vermiist  und  ihm  ein  Freund 
von  deren  Los  und  Liebe  zu  seinem  Gegner  Lactantio  berichtet. 

Die  Herzogin  fühlt  sich  von  der  Männlichkeit  und  der 
Ritterlichkeit  des  Generals  so  mächtig  angezogen,  dafs  sie  eine 
tiefe  Zuneigung  zu  ihm  fafst  und  ihrem  Gelübde  untreu  zu  wer- 
den fürchtet.  Diese  Besorgnis  teilt  sie  endlich  dem  Kardinal 
mit,  der  in  grofse  Unruhe  versetzt  -wird,  dafs  sogar  die  von  ihm 
hoch  verelu'te  und  in  seinen  Schriften  gefeierte  Herzogin  sich 
schwach  ersveise.  Als  sie  nach  dem  Manne  gefragt  wird^  dem 
sie  ihre  Liebe  zuwende,  nennt  sie  absichtlich  Lactantio,  mu  hier- 
durch den  Kardinal  ivre  zu  führen.  Dieser  verläfst  die  Herzogin  in 
grofser  Erregung;  trotz  aller  Beteuerungen,  dafs  der  Neife  hierbei 
ganz  unschuldig  wäre,  ruft  er  unter  heftigen  Ver^vünschungen  aus, 
dafs  er  sich  von  einem  solchen  Verwandten  ganz  lossagen  wolle. 

Bei  reiflicher  Erwägung  findet  aber  der  Kardinal,  dafs  er 
seinem  Neffen  unrecht  thue;  dieser  könne  ja  nichts  dafür,  dals 
die  Herzogin  gerade  auf  ilui,  bei  dem  feierHchen  Empfange  An- 
drugios,  ilu'  Auge  geworfen  habe.  Warum  soUe  er  seines  Neffen 
glücklicher  Zukimft  hindernd  entgegentreten?  FreUich  sei  er 
gewissermafsen  dm'ch  sein  ganzes  bisheriges  Auftreten  und  die 
Heiligkeit  des  von  der  Herzogin  abgelegten  Gelübdes  gebunden. 
Er  fühlt  sich  in  seinem  Innern  recht  beschwert,  will  aber  ver- 
trauend in  die  Zukunft  sehen;  es  werde  sich  wohl  ein  richtiger 
und  bilhgenswerter  Ausweg  finden  lassen.  Inzwischen  hat  sich 
Andrugio  durch  Verkleidung  unkenntlich  gemacht  imd  ist  von 
dem  Gouverneur  des  Forts  in  Dienst  genommen  worden.  Hier 
findet  er  bald  Gelegenlieit,  sich  der  von  ihm  gehebten  Aurelia 
zu  nähern,  und  eröffnet  ihr  einen  Plan  zur  Flucht,  auf  den  sie 
gern  eingeht,  da  sie  liierdurch  mit  ihrem  Lactantio  wieder  ver- 
einigt zu  werden  hofft.  Freilich  verbirgt  sie  dies  dem  Andrugio, 
für  den  sie  ja  doch  nicht  passe,  da  er  das  Kriegshandwerk  über 
alles  Hebe  und  sie  nicht  gewillt  sei,  die  zweite  Stelle  in  ihres 
Mannes  Herzen  einzunehmen. 

Lactantio  behandelt  die  Mantuaner  Geliebte  schnöde  imd 
sinnt  auf  Mittel,  sich  ihrer  zu  entledigen.  In  seinem  Arger  über 
dieses  Hindernis  wird  er  gegen  seinen  Diener  Dandolo,  der  ihn 
bisher  dm*ch  seine  Schlauheit  vielfach  unterstützt  hat,   so    heftig. 
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(laCs  (lioser  ihn  vcrh'ilsl  und  unter  die  Ziüouncr  gellt,  um  liier 
einmal  ein  lustiges  Lel)en  zu  führen.  Laelantio  fürehtet,  tUifc 
der  ihm  verhafstc  Andnigio  in  Aurelia  die  alte  Jiche  wieder 
wecken  werde,  und  sinut  auf  Mittel,  eiuen  solchen  gefährlichen 
Neheubuliler  zu  beseitigen.  Da  hört  er  zu  seinem  gröfsten  Er- 
staunen von  seinem  Oheim,  dafs  ihn  die  Herzogin  liebe  imd  zum 
Gemahl  begehre.  Das  erfüllt  ihn  mit  Stolz  und  Freude,  obgleich 
er  unter  dem  Vorwand  seiner  angeblichen  Weiberfeindschaft  heu- 
chelt, er  wolle  nie  an  eine  Heirat  denken;  die  Herzogin  sei  ja 
ohnehin  durch  ihr  Gelübde  gebunden.  Auf  des  Oheims  Zureden 
jedoch  erklärt  er  sich  bereit,  der  Herzogin  seine  Dienste  anzubieten. 

Lact.    lYw  Heuchelei  allein  fülirt  uns  zum  Sieg! 
DaCs  ich  der  Frihnmicrkeit  ergeben  schien, 
Der  P'ranenliebe  ein  iresohworner  Feind, 
Dafür,  Fortuna,  spenclest  du  mir  jetzt 
Aus  deinem  reiclien  Füllhorn  süfsen  Lohn. 
Die  Herzogini  für  sie  bin  ich  der  3Iann, 
Wie  sie  ilin  besser  sich  nicht  wünschen  kaiui. 
Durch  Heuchelei  wird  uns  die  beste  Frau; 
Ein  Thor,  der's  mit  der  Wahrheit  nimmt  genau! 

Sofort  begiebt  er  sich  ziu'  Herzogin,  die  ihm  nicht  nur  ihre 
Freude  darüber  auss])rieht,  dal's  er  sie  endlich  aufsuche,  sondern 
ihm  auch  ihre  Liebe  erklärt.  Er  ist  überglücklich  und  sieht  im 
Geiste  schon  den  Herzogshut  auf  seinem  Haupt.  Sie  fragt  ihn, 
ol)  er  Feinde  habe,  und  er  wiD  diesen  für  seine  Kache  günstigen 
Augeubhek  nicht  ungenutzt  vorübergehen  lassen.  Er  nennt  An- 
drugio  und  hört,  dafs  auch  die  Herzogin  ihn  verderben  wolle. 
Nachdem  er  ihr  gesagt,  dafs  seine  Handschrift  derjenigen  An- 
drugios  täuschend  älmhch  sei,  diktiert  sie  ihm  einen  Liebesbrief, 
der  als  ein  von  dem  letzteren  an  sie  selbst  gerichteter  gelten  soll. 

Andrugio  hat  für  Aurelia  alle  Vorbereitungen  angeordnet, 
dals  sie  sieh  im  Zigeunerlager  treffen  wollen.  Als  jeuer  hier  auf 
seine  Geliebte  wartet,  tritt  ihm  [^actautio  mit  Soldaten  entgegen 
inid  verhaftet  ihn  im  Namen  der  llci-z^giu.  Fr  nutCs  der  GeAvalt 
weichen,  obwohl  ihm  die  Sorge  um  Aurelia  grofsen  Kummer 
verursa(;lit.  Diese  findet  sich,  nachdem  ilu-  die  l^^'lucht  aus  dem 
Fort  geglückt  ist,  ganz  verlassen,  weifs  aber  durch  ihre  Ge- 
schicklichkeit sich  die  Zuneigung  der  Zigeuner  zu  erwerben,  die 
sie  als  ihresgleichen  halten.  Die  N^orgänge  in  dem  Zigeuner- 
lager, in  das  auch  der  verschmitzte  Dandolo  s\v\\  begeben  hat, 
werden    mit     viel<i-    Laune    geschildert.      Aui-elia     weissagt    unter 
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anderem  auch  ihrem  Vater    und    dem  Gouverneur,    die   zu    ihrer 
Entdeckung  ausgegangen  sind,  sie  aber  nicht  erkennen. 

Der  Kardinal  bekennt  der  Herzogin  zu  deren  Erstaunen, 
dafs  er  jetzt  zu  der  Erkenntnis  gekommen  sei,  Avie  sie  durch  ihr 
Gelübde  nicht  gebunden  sei,  da  dieses,  nach  seiner  und  seiner 
Räte  sorgfältiger  Prüfung,  als  ein  erzwungenes  imd  aus  diesem 
Grunde  nicht  bindendes  betrachtet  werden  müsse. 

Lactantio  fülirt  den  gefangenen  Audrugio  vor  die  Herzogin 
und  weifs  so  viel  Schlechtes  über  diesen  zu  berichten,  dafs  die- 
ser sich  nicht  enthalten  kann,  in  Verwünschungen  über  die 
Frechheit  seines  Verleumders  auszubrechen.  Die  Herzogin  heifst 
nun  Lactantio  hinausgehen,  da  sie  den  Hochverräter  allein  ver- 
hören will.  Sie  zeigt  nun  dem  letzteren  den  Brief  und  Idagt  ihn 
an,  dafs  er  sie  diu-ch  diese  Werbung  habe  zum  Treubruch  gegen 
ihr  Gelübde  verleiten  wollen.  Als  er  nun  jede  Schuld  leugnet 
und  den  Brief  eine  grobe  Fälschung  nennt,  die  niu"  zu  seinem 
Verderben  geschmiedet  worden  wäre,  gesteht  sie  ihm,  dafs  die 
Liebe  zu  ihm  ihr  diese  List  eingegeben  habe.  Ganz  bestürzt 
vernimmt  dies  Andrugio;  er  kann  ja  diese  Liebe  nicht  erA\ddern, 
da  sein  Herz  seiner  Am^elia  gehört.  Er  will  dies  der  Herzogin 
freimütig  bekennen,  aber  sie  unterbricht  ihn,  ruft  Lactantio  und 
giebt  Befehl,  den  General  im  Palaste  bis  auf  weiteres  gefangen 
zu  halten.  Lactantio  deutet  Andrugios  Bekünunernis  als  die  be- 
gründete Furcht  vor  der  Strafe,  die  ihm  angedroht  worden  ist, 
imd  ist  selbst  ganz  trunken  von  dem  Glück,  das  ihn  erwartet. 

Celia,  die  Kammerfrau  der  Herzogin,  liinterbringt  ihrer  Her- 
rin, dafs  Andrugio  ein  Liebesverhältnis  mit  einer  Zigeimerin 
unterhalte,  die  jetzt  aufgegriffen  worden  sei.  Am-elia,  als  Zigeu- 
nerin verkleidet,  wird  hereingeführt  und  gesteht,  dafs  dies  wahr 
sei;  Andrugio  liebe  sie.  Durch  diese  Mitteilung  fühlt  sich  die 
Herzogin  tief  verletzt;  sie  könne  ihn  nicht  zur  Liebe  zwingen, 
aber  sie  hätte  nicht  geglaubt,  solch  braimem  Zigeunermädchen 
nachstehen  zu  müssen.  Sie  läfst  Andrugio  holen  und  macht  ihm 
Vormirfe,  dafs  er  sich  so  weggeworfen  habe.  Als  dieser  sich 
hiergegen  verteidigen  wül,  kommt  Celia  mit  Aurelia,  die  ihre 
wahre  Kleidung  nun  trägt.  Diese  wirft  sich  der  Herzogin,  zu 
Füfsen  und  bittet  um  Verzeihung.  Die  Herzogin  vergiebt  ihnen 
und  ist  mit  ihrer  Heirat  einverstanden.  Im  Linern  fi-eut  sie 
sich,   aller  Versuchung  widerstanden   zu  haben   und  ihrem   Ge- 
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liihdo  nun  für  iiumor  treu  sein  zu  können.  Da  tritt  Lactantio  ein 
und  Aurelia  will  ilui  in  ihre  Arme  sehlicfsen ;  aber  er  weist  sie 
sehuöde  zurüek:  .sie  werde  ja  bald  selbst  einsehen,  dafs  sie  ihm 
nicht  ebenbilrtig  sei.  Aurelia  ist  über  diese  Schlechtigkeit  untröst- 
lich und  wendet  sich  in  ihrem  Schmerz  an  Andrugio,  der  diesem 
Vorgange  mit  Befremdung  und  lugrinuu  zugesehen  hat.  Aurelia 
verspricht,  dafs  sie  ihm  eine  treue  Gattin  sein  wolle,  und  er 
schenkt  ilu'  Glauben. 

Die  Herzogin  erklärt  vor  dem  Kardinal,  der  sie  zm-  Wahl 
eines  Gatten  bestinunen  will,  und  vor  iln'em  ganzen  Hofstaate, 
dafs  sie,  treu  dem  einmal  abgelegten  Gelübde,  bis  an  den  Tod 
Witwe  bleiben  werde.  Der  Kardinal  erfährt  von  der  Herzogin, 
dafs  ihn  sein  Neffe  getäuscht  imd  schon  längst  eine  Frau  sich 
gewählt  habe.  Die  Mantuanerin  wird  hereingeführt  und  Lactantio 
mufs  diese,  zu  seiner  Enttäuschung,  heiraten;  er  erkennt  nun, 
dafs  seine  Heuchelei  ihm  allein  geschadet  hat,  und  ninnut  die 
grofse  Mitgift,  welche  die  Herzogin  seiner  Frau  verheifst,  mit 
dem  Versprechen  hin,  sich  zu  bessern.  Die  Herzogin  besänftigt 
auch  den  Kardinal  und  bewegt  iliu,  seinem  Neffen    zu  verzeihen. 

Die  Herzogin  schhefst  mit  den  Worten: 

Wer  unter  euch  ist  ohne  Makel  wohl? 
Wo  ist  ein  cinz'ger  Mensch  denn  fehlerlos? 
Wer  irrte  niemals  ab  vom  rechten  Weg?  — 
Ihr  habt,  Aiirelia,  einen  Mann  erwählt, 
Den  ich  als  trefflich  habe  stets  erkannt; 
Seid  dankbar  eures  Glücks  euch  stets  bewufst. 
Vermifst  ihr  auch  des  Vaters  Gegenwart, 
So  seid  gewif's,  dafs  er  sich  mit  uns  freut. 
Nehmt  ihr,  I^actautio,  die  als  Gattin  hin, 
Die  Heimat,  Eltern  nur  um  euch  verliefs, 
Und  seid  ihr  treu,  wie  ihr's  versprochen  habt. 
Sucht  nur  der  Männer  Pläne  zu  durchschaun, 
's  sind  gröfsre  Heuchler  als  wir  Fraun. 

2L.     A  Game  at   Chess. 

Eine  politische  Satire  in  ziemlich  ungewöhnlicher  Form. 
Als  die  Unterhandlungen  über  die  Verheiratung  des  Prinzen 
Karl  mit  einer  spanischen  Prinzessin  im  Herbst  1()23  abgebrochen 
wurden,  gab  imser  Dichter  der  allgemeinen  Freude  des  englischen 
Volks,  dem  jene  Verbindung  ein  Greuel  gewesen  wäre,  in  dem 
vorliegenden  Stück  einen  freimütigen  Ausdruck.  Dasselbe  wurde 
im  August  1624   au    neun  Tagen    hintereinander   unter  ungeheu- 
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rem  Beifall  aufgeführt,  bis  endlich  der  yi)aui.sche  Gesandte  Gon- 
domar die  fernere  Darstellung  durch  seine  Besch\verde  verhin- 
derte. Die  Schauspieler  hülsten  mit  einer  Geldstrafe,  während 
der  Dichter  straflos  ausging,  da  er  sich  wälu-eud  der  gerichtlichen 
Untersuchung  verborgen  zu  halten  suchte  und  erst  wieder  zum 
Vorschem  kam,  als  die  Angelegenheit  in  Vergessenheit  geraten 
war.  Der  Umstand,  dafs  der  Herzog  von  Buckingham,  Jakobs  er- 
klärter Günstling,  als  der  Hort  der  enghschen  Kirche  in  dem 
Stück  verherrlicht  worden  war,  hat  wesentlich  das  gelinde  Urteil 
des  Königs  beeinflulst.  Das  Stück  schildert  das  verderbliche 
Treiben  der  Jesuiten,  die  mit  aller  Macht  nach  der  Weltherr- 
schaft streben  und  die  auch  vor  den  verworfensten  Mitteln  nicht 
zurückschrecken,  um  England  wieder  für  Rom  zu  gewinnen.  Sie 
decken  ihre  unsittliche  Handhmgsweise  mit  dem  Mantel  der 
Religion  und  achten  nichts  für  heihg,  was  ihrer  Herrschaft  sich 
entgegenstellt.  Ihre  Ränke  werden  aber  enthüllt  und  die  engli- 
sche Kirche  trägt  den  Sieg  davon.  Das  Stück  beginnt  mit 
einem  Vorspiel.  Ignaz  Loyola  nimmt  zu  seinem  tiefen  Bedauern 
wahr,  dafs  über  England  nicht  die  Finsternis  der  Unwissenheit 
verbreitet  sei;  Wahrheit  und  Güte  stralilten  hier  viel  zu  blen- 
dendes Licht  aus.  Seine  Jünger  mülsten  gar  nicht  hierher  ge- 
kommen sein.  Er  klagt  über  ilire  Trägheit  und  Undankbarkeit; 
erst  hätten  sie  überlange  mit  seiner  Heiligsprechung  gezögert 
und  dann  noch  nicht  einmal  für  ilm  einen  Tag  im  Kalender  ge- 
funden, während  so  vielen  ihm  nachstehenden  Heiligen  ein  sol- 
cher längst  zuerteilt  worden  wäre.  Er  weckt  den  schlafenden 
En'or,  der  ihm  von  dem  bevorstehenden  Spiel  zA\'ischen  dem 
weifsen  (England)  und  schwarzen  (Spanien)  König  erzählt  und 
ihm  auf  seinen  Wunsch  in  einer  Vision  alle  die  einzelnen  Per- 
sonen vorführt.  Loyola  ist  auf  den  Ausgang  des  Spiels  auiser- 
ordentlich  gespannt;  er  äufsert  dies,  ehe  er  verschwindet. 

Der  Inhalt  des  eigentlichen  Stücks  ist  kurz  folgender. 

The  Black  Queen's  Pawn  spricht  der  White  Queen's  Pawn, 
einem  unschuldigen,  schönen  Mädchen,  ihr  Bedauern  aus,  dafs  sie 
als  Ketzerin  dereinst  in  die  Hölle  fahren  müfste.  Ihr  hingegen 
sei,  als  einem  weltlichen  Mitglied  des  Jesuitenordens,  in  dieser 
vmd  in  jener  Welt  ein  glückliches  Los  beschieden,  olme  dafs  sie 
irgend  welche  Entbehrungen  zu  tragen  hätte.  Sie  schildert  die 
grofse  Macht   der  Jesuiten,    i'ät  ihr,   doch   auch    dem  Orden    bei- 
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zutreten,  uiul  weist  sie  an  den  BlacU  Bishop's  Pawn,  der  ihr 
hierbei  hellen  würde.  Dieser,  ein  abgeteinitcr,  sinnlicher  lleueli- 
1er,  steigert  zuvörderst  ihre  Angst  und  Sorge  um  ihr(;  künftige 
Seh'gkeit  und  fordert  ein  aufrichtiges  Bekenntnis  nicht  l)Iols  aller 
ihrer  HaniUungen,  sondern  auch  ilu'er  Gedaukcn.  Durch  solch 
eingehende  Beichte  glaubt  er  am  besten  seinen  Z^veck  zu  errei- 
chen, dals  er  sie  bekehrt  und  sie  zugleich  seiner  sinnlichen  Ix'i- 
denschaft  willfährig  macht.  Aber  in  ihrer  reinen,  unverdorbenen 
Unschuld  ahnt  sie  nichts  von  dem  teuflischen  Plane,  der  zu 
ihrem  Verderben  geschmiedet  wird.  Da  giebt  er  ihr  ein  I)U<li, 
aus  dem  sie  ihre  Pflichten  gegen  die  Kü'che  lernen  soll;  dasselbe 
enthält  indes  die  schändlichsten  Vorsclmften,  welche  das  schuld- 
lose  Gemüt  imigarueu  sollen. 

Als  er  auch  hiermit  nichts  ausrichtet,  beschhel'st  er,  \\  hitc 
Queen's  Pawn  zu  verderben,  aber  seine  bösen  Phuu;  konnnen 
vorher  an  den  Tag.  Der  Black  Knight  und  Black  Bishops  wol- 
len indes  den  ihnen  ergebenen  Black  Bishop's  Pawn  retten  und 
klagen  Wliite  Queeu's  Pawn  der  Falschheit  au.  Letztere  wird 
aucli  anfänglich  imgerecht  verurteilt;  endlich  aber  wird  durch 
White  King  und  White  Duke  ihre  Unschuld  erkannt  und  sie 
selbst  füi'  alles  erhtteue  Uugemadi  entschädigt. 

Black  Knight  gehngt  es,  durch  schlaue  Ränke  den  Fat 
Bisho})  zu  überlisten,  der  für  seine  Doppelzüngigkeit  büfst.  Er 
wiU  auch  White  Kjiight  fangen,  macht  ihm  allerhand  sdiöne 
Versprechungen  und  glaubt  schon  am  Ziel  zu  sein,  als  im 
Augenblick  des  geträumten  Sieges  sein  falsches  Spiel  entdeckt 
imd  er  mit  seinem  ganzen  Hause  gefangen  xdrd.  Wenngleich 
nicht  alle  politischen  und  persönhchen  Anspielungen  uns  heute 
verständlich  sind,  so  \valtet  doch  über  die  wichtigsten  Beziehun- 
gen und  über  die  meisten  Personen  kein  Zweifel  ob. 

The  White  King  ist  Jakob  I. ;  the  White  Knight  der  Herzog 
von  Buckingham;  the  AVhite  Duke  der  Prinz  Kail ;  the  Wiite 
Bishop  der  Erzl)ischof  Abbott.  Sie  haben  ein  jeder  seinen  Pawn. 
The  A\'hite  King's  Pawn,  <ler  (111,  1)  in  seiner  Scheinheiligkeit 
entlarvt  wird,  da  er  unter  dem  weii'sen  Gewände  ein  sdnvarzes 
trägt,  ist  wahrscheinlich  Sir  Toby  Matthew;  dieser  stand  bei 
Jakob  I.  in  grolser  Gunst,  war  aijer  ein  verkappter  Jesuit.  The 
Black  King  ist  PhUipp  IV.,  Kitnig  von  Spanien.  The  llhuk 
Knight,  der  s])anische  Gesandte  (Jondomar.    wird    als    ni<'ksiihts- 
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loser  Parteiführer  meisterhaft  dargcsteUt  und  sogar  mit  seinen 
körperhchen  Gebrechen  so  deutlich  vorgeführt,  dafs  jeder  das 
Original  herausfinden  mufste.  The  Black  Duke  ist  der  Herzog 
von  Olivarez;  the  Black  Bishop,  der  Erzbischof  von  Toledo,  ein 
scheinheiliger  Tartuffe,  zeigt  sich  im  Vertrauen  auf  die  ihn 
schützende  Macht  oft  recht  gewaltthätig.  Auch  von  diesen  hat 
jeder  seinen  Pawn;  the  Black  Bishop's  Pawn  ist  wahrscheinHch 
der  einflul'sreiche,  intrigante  Jesuitenpater  John  Floyd. 

The  Fat  Bishop  ist  Antonio  de  Dominis;  er  hatte  sich  in 
England  zur  engHschen  Kirche  bekannt,  war  aber,  als  er  den 
erwarteten  Lohn  nicht  erhielt,  wieder  Kathohk  geworden,  nach 
Italien  zurückgekehrt  und  hier  im  Gefängnis  gestorben. 

The  White  Queen  •  ist  die  englische  Königin,  the  White 
Q.ueeu's  Pawn  die  englische  Kirche;  the  Black  Queen  die  spa- 
nische Königm,  ihr  Pawn  die  kathohsche  Kirche.  Middleton 
hat  für  dieses  Stück  hauptsächlich  folgende  Schriften  benutzt: 
Thomas  Scott,  Pfarrer  in  Utrecht,  Vox  Populi,  erster  Teil  1620 
und  zweiter  Teil  1624.  —  John  Gee's:  Foot  Lout  of  the  Snare 
1624;  New  Shreds  of  the  Old  Snare  1624.  —  Thomas  Robin- 
sons Anatomy  of  the  EngHsh  Nunnery  at  Lisbon.  1622. 

22.     The   World  Tost  at  Tennis. 

Ein  Maskenspiel  von  Middleton  und  Rowley,  gedruckt  1620. 

Das  Vorspiel  enthält  eine  Unterredung  der  drei  Lustschlös- 
ser Richmoud,  St.  James  und  des  jüngsten  Denmark  House,  in 
der  das  letztere  die  anderen  beiden  über  ilii'e  Besorgnis,  jetzt  der 
neuen,  melir  begünstigten  Schwester  nachstehen  zu  müssen,  voll- 
ständig beruhigt. 

Das  Maskenspiel  beginnt  mit  einem  Gespräch  z^vischen 
einem  Gelehrten  und  einem  KJriegsmann,  die  sich  beide  über  die 
Vernaclilässigung  ihres  Berufs  beklagen.  Sie  werden  von  Pallas 
und  von  Jupiter  über  den  wahren  Wert  ihrer  Thätigkeit  belehi-t, 
wie  Wissenschaft  und  das  Waffenhandwerk  stets  in  der  angemes- 
senen Verbindung  gepflegt  werden  müssen.  Das  Ganze  schlielst 
mit  einer  Verherrlichung  Jakobs,  der  die  Unredlichkeit  mit  Er- 
folg bekämpft  und  der  Gelehrsamkeit  wie  der  ki-iegerischen 
Laufbahn  seinen  Schutz  leiht. 

Berlin.  J.  Arn  heim. 
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Als  im  Jahre  1857  der  damalige  Deau  Trench  seine  lehrreiche 
Broscliüre  „On  some  Deficiencies  in  our  English  Dictionaries"  (Lon- 
don, John  W.  Parker  &  Son)  verößentlichte,  da  dachte  ich  bei  mir, 
wie  viel  nötiger  eine  solche  noch  für  die  unsrigen  wäre,  und  ver- 
spüite  grofse  Lust,  seinem  Beispiele  zu  folgen.  Gar  mancherlei  Rück- 
sichten jedoch  liielten  mich  davon  ab.  Als  ich  den  genannten  Ver- 
fasser im  Jahre  1859  in  London  perscinlich  kennen  zu  lernen  die 
Ehi"e  hatte  —  Trübner  wollte  meinen  „Essay  on  ihe  Study  of  ^Modern 
Languages,  etc."  nui'  unter  der  Bedingung  verlegen,  falls  mir  Dean 
Trench  ein  kleines  Vorwort  dazu  schriebe  —  da  kam  unser  Ge- 
spräch eben  auch  auf  das  beregte  Thema.  Er  tadelte  besonders  das 
ihm  gerade  vorliegende  Kölüersche  Wörterbuch  wegen  der  zahlrei- 
chen ungebräuchlichen  Wörter,  die  es  enthalte.  Es  ist  seitdem  ein 
Menschenalter  verstrichen,  das  Studium  der  englischen  Sprache  hat 
während  desselben  einen  damals  nicht  geahnten  Aufschwung  in 
Deutschland  genommen ;  die  moderne  Philologie  ist  ins  Leben  ge- 
treten ;  Professuren  für  die  neueren  Sprachen,  zunächst  der  französi- 
schen, dann  der  englischen,  sind  an  allen  deutschen  Universitäten 
geschaffen  worden  und  zu  Hunderten  zählen  die  Jünger  der  neuen 
Fakultät  als  Studiosi  linguarum  recentium.  Icli  will  hier  nicht  auf 
meinen  den  deutschen  Hochschulen  bereits  früher  gemachten  Vorwurf 
zurückkonunen,  dafs  sie  die  älteren  Stufen  der  neueren  Sprachen 
im  lir  beiücksichtigen  als  diese  letzteren  in  ihrem  heutigen  Stadium, 
oder    vicliiiclir,    dafs    sie  jciu-    vnr   Zuhrircni    tiakliiTcn,    welche   diese 
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noch  lange  nicht  bewältigt  haben,  in  vielen,  ja  vielleicht  den  meisten 
Fällen  kaum  über  die  Anfangsgründe  derselben  hinaus  sind,  auch 
wenn  sie  eine  Realschule  besucht  haben ;  wohl  aber  will  ich  fragen, 
haben  unsere  englischen  Wörterbücher  entsprechende  Fortschritte 
gemacht,  kurz,  wie  steht  es  heute  um  dieselben?  Wie  ich  damals 
die  Thatsachen  habe  reden  lassen,  d.  h.  Schulprogramme  und 
Doktor-Dissertationen,  in  englischer  Sprache  verfafst,  einer  genauen 
Prüfung  unterzogen  und  deren  Mängel  nachgewiesen  habe,  so  will 
ich  jetzt  einige  unserer  besten  und  anerkanntesten  Wörterbücher 
vorfükren  und  an  einer  Reihe  von  Beispielen  deren  Unvollkommen- 
heit  beleuchten. 

Nicht  etwa,  als  ob  ich  die  Schwierigkeit  verkennte,  ein  vollkom- 
menes Wörterbuch  herzustellen,  wo  nicht,  wie  es  bei  Sachs' französischem 
der  Fall  war,  auf  gründliche  Vorarbeiten  gefufst  werden  kann,  oder  das 
Verdienst  solcher  auch  nur  annähernd  vollkommener  Leistungen  nicht 
zu  würdigen  wüfste.  Ganz  im  Gegenteil ;  ich  schenke  allen,  die  sich  der 
Mühe  unterziehen,  vorausgesetzt,  dafs  sie  auch  die  erforderliche  Sach- 
kenntnis dazu  besitzen,  ein  Wörterbuch  herzustellen,  und  nicht  blofse 
Abschreiber  oder  Kompilatoren  sind,  meine  vollste  Anerkennung, 
denn  was  kann  es  Nützlicheres  und  Unentbehrlicheres  geben  als 
ein  auch  nur  halbwegs  gutes  Wörterbuch?  Allein  ich  betrachte  die 
Sache  nicht  vom  Standpunkte  der  Verfasser  oder  Zusammensteller 
eines  solchen,  sondern  von  dem  der  Benutzer  desselben  oder  dessen 
Bedürftiger,  und  dies  scheint  mir  der  einzig  richtige  Mafsstab  zur 
Beurteilung  derartiger  Leistungen  zu  sein.  Es  handelt  sich  dabei 
einzig  und  allein  um  die  Frage  nach  der  gröfsten  Brauchbarkeit 
und  Vollkommenheit,  in  Bezug  auf  Angabe  der  Wörter,  deren 
Definitionen  und  Aussprache,  sowie  der  Phraseologie  in  ihrer  gröfs- 
ten Reichhaltigkeit  und  —  Richtigkeit,  so  dafs  man  die  „jus  et 
norma  loquendi"  aus  dem  Wörterbuche  erlernen  könne. 

Die  nun  folgenden  Beispiele  habe  ich  mir  im  Laufe  der  Zeit 
gelegentlich  notiert;  es  sind  teils  gänzlich  fehlende  Wörter  und  Re- 
densarten, teils  unrichtige  Übersetzungen  solcher.  Ich  habe  mich 
dabei  auf  blofs  zwei  Wörterbücher  beschränkt,  wovon  das  eine  das 
Lucassche  ist,  das  andere  aber,  ein  wegen  seiner  Knappheit  und 
verhältnismäfsigen  Wohlfeilheit  gewifs  noch  weit  verbreiteteres,  aus 
Gründen,  die  hier  nicht  aiigegeben  zu  werden  brauchen,  ungenannt 
bleiben  soll. 
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Der  um  die  Lexikographie  liochvcidicnte  A.  Hoppe  hat  be- 
kanntlich in  seinem  „Englisch-deutselien  Sui)plement-Lexik(»n''  (Ber- 
lin, Langenseheidt  1871)  Lucas  vielfach  ergänzt  und  berichtigt;  das 
hier  Folgende  jedoch  findet  sich  nicht  bei  ihm,  wenigstens  nicht  in 
der  mir  vorliegenden  ersten  Auflage.  Eine  zweite  ist  meines 
Wissens  seit  längerer  Zeit  in  Bearbeitung,  vielleicht  gar  bereits  ei'- 
schienen;  zu  Gesicht  ist  sie  mir  noch  nicht  gekommen.  Im  Ver- 
hältnis zu  dem,  was  er  und,  irre  ich  nicht,  Büchmann  schon  vor  ihm 
zu  Lucas  nachgetragen  hal)cn,  ist  meine  Sammlung  von  Notizen 
verschwindend  klein.  Ich  hatte  es  früher  nicht  dai'auf  abgesehen, 
mir  eine  solche  anzulegen,  noch  viel  Aveniger  zu  veröfTentlichen ;  was 
ich  biete,  soll  also  lediglich  als  Beispielsammlung  von  dem  dienen, 
was  alles  noch  selbst  in  unseren  besten  Wörterbüchern  fehlt,  d.  h. 
welche  gewiUmliche  d.  h.  häufig  vorkommende  Wörter  und  Redens- 
arten man  vergebens  darin  sucht.  Nur  derjenige,  der  Werke  aus 
beiden  Sprachen  oder  in  dieselben  zu  übersetzen  gehabt,  wird  mir 
])eipflichten,  wenn  ich  diese  Beispiele  als  einen  blofsen  Tropfen  aus 
dem  jMeere  dessen  bezeichne,  was  man  in  solchem  Falle  vermifst. 
Die  Wendungen  und  Redensarten  sind  freilich  in  jeder  Sprache  so 
zahllos,  dafs  es  ein  dieselben  erschöpfendes  Wörterbuch  Avohl 
niemals  geben  wird  und  geben  kann  —  schafft  sich  doch  fast  jeder 
Schriftsteller  deren  neue!  —  Jedenfalls  aber  wird  es  nötig  sein,  soll 
annähernde  Vollkommenheit  schliei'slich  erreicht  werden,  dafs  zwei 
Nationale  vereint  an  die  Aufgabe  sich  machen,  denn  das  Gedächtnis 
erweist  sich  nur  zu  oft  ti'ügerisch  und  verläfst  den  Bearbeiter  eines 
Wörterbuches  bei  der  Übersetzung  der  fremden  Wörter,  so  dafs  man 
häufig  ein  Wort  im  deutschen  Teile  mit  seiner  richtigen  Übersetzung 
dal^ei  findet,  während  diese  beim  englischen  AVorte  fehlt,  also  dem 
Bearbeiter  nicht  eingefallen  ist.  Ein  einziges  Beispiel  mag  hierfür 
genügen.  In  dem  zweiten  von  mir  geprüften,  ungenannten,  ebenso 
wie  in  einem  ganz  kürzlich  erschiejienen  neuen,  auf  das  ich  am 
Schlüsse  zurückkommen  werde,  findet  man  wohl  das  gewils  nicht 
selten  gebrauchte  (sich)  „unterstehen"  und  dabei  das  richtige  „to 
dare" ;  schlägt  man  aber  dieses  letztere  als  v.  n.  nach,  so  findet 
man  in  dem  ersteren:  „dürfen,  es  wagen,  sich  erkühnen;  in  letz- 
terem sogar  blofs:  „dürfen;  sich  erkühnen",  in  keinem  von  beiden 
aber  „sich  unterstehen".  Es  mag  nun  paradox  klingen,  leb  be- 
haupte aber,  dafs,    wäre  ein    der  deutschen    Spi-ache   vollkommen 
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mächtiger  Engländer  dabei  gewesen,  als  die  Bearbeiter  das  be- 
treffende Wort  ins  Deutsche  überti'ugen,  er  sie  wahrscheinlich  an 
das  fehlende  Wort  erinnert  hätte,  weil  ihm  bei  seinem  „to  dare"  alle 
verschiedenen  Schattierungen  des  damit  verbundenen  Begriffes  vor- 
schweben und  er  bei  seiner  vorausgesetzten  BeheiTschung  des  Deut- 
schen sofort  auch  an  jenes  Wort  gedacht  hätte.  Umgekehrt  könnte 
es  vorkommen,  dafs  ein  englischer  Bearbeiter  bei  „unterstehen"  an 
das  intransitive  allein  und  nicht  auch  zugleich  an  das  reflexive 
dächte  und  ihm  daher  das  „to  dare"  nicht  einfiele,  woran  sein  deut- 
scher Mitarbeiter  sofort  denken  würde.  Zur  Herstellung  eines  wirk- 
lich guten,  d.  h.  zuverlässigen  und  annähernd  die  Sprache  erschöpfen- 
den Wörterbuches  sind  also  entweder  zwei  Nationale  oder,  was  frei- 
lich eine  Seltenheit  ist,  ein  beide  Sprachen  gleichmäfsig  behen-schen- 
der  Bearbeiter  und  — -  ein  umfassendes,  nie  im  Stiche  lassendes  Ge- 
dächtnis erforderlich.    Doch  mögen  nun  die  Beispiele  hier  folgen. 

Zu  „Lucas'  enylisch-deutsehes  Wörterbuch''. 

Teils   gänzlich    fehlende    Wörter,    teils    fehlende  Bedeutungen    derselben    und    dazu 
gehörige  Redensarten. 

Art  (the  fine  — s).  hereinafter  (law  term). 

banner-screen.  to  hold  (one's  own). 

broadcast  (bildl.).  hunter,  Jagduhr. 

to  call  out,  einberufen.  to  be  impressed  by. 

caser.  Lake  dwelling. 

companion-piece.  Memorandum,  Beurkundung. 

crucial  (test).  to  merge,  aufgehen  in  etwas. 

Demonstration,  Kundgebung.  petty,  kleine  (Auslagen  z.  B.). 

to  develop,  zur  Keife  kommen.  pile-dwelliug,  Pfahlbauten. 

done  and   passed  (gegeben,   gesclie-  to  pincli  and  scrape,  knickern   und 

hen?)  ausgefertigt,  ausgehändigt?  knausern, 

draft,  Abzug  (commercial).  polder,  ausgelassen. 

face  (on  the  —  of  it).  space  (for  a). 

fast,  echt.  sting  (to  give  a  -:—  to  the  water), 

togive  an  (agood)account  of  oneself.  subject  to. 

girth  (of  hds  biceps).  Training  ship,  Übungsschiff. 
grudge  (to  owe  a). 

Zu  desselben  deutsch-englischem  Wärterbuch. 

Wobei    unvernicidlich  Wiederholungen    mehrerer    der  obigen  Wörter    und  Redens- 
arten vorkommen  müssen. 

Anhaltspunkte,  data,  support.  zum  Durchbruch  kommen. 

aufgehen  (in  etwas).  Ehestand  ist  Wehestaud,   niarrying 

aufUegeu,  to  be  laid  out.  is  marring. 

begreiflicherweise.  einschlagend. 

Bergzug.  endgültig. 

betreffen  (sich  dabei).  Fühluug  (behalten),   to  keep  touch. 


und  (leiitscli-t^iiülisclien  Wrntciliiiclicr. 
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Gesamtbild. 

(xlocke  (au   die  grol'se   -     häugen) 
to  proclaim  fioni  the  housetops. 
Ciruude  (zu  —  liegen), 
heilvoll. 
Klagbefuguis. 

khipiH'rn.  to  jaugle  (von  Sehliisselnl 
Kiu'lu'uabfali. 
Kuudgebuug. 
(sich)  legitimieren. 


Moment  (das). 
Ressort. 

Sinnenreiz,  fascination. 
Stichwahl,  second  ballot. 
verblendet. 

(sich)  verhalten    (mit    und  ohne   da- 
mit), 
(sich)  versenken  (in), 
weisen  (von  sich). 
Wertpapier,  stock. 


enylif^ch-deutsrliet 

anlace. 

to  auticipate,  sich   freuen  auf  (with 

pleasure). 
appreciation  (want  of). 
beefeaters. 
blulf. 

board  (to  go  by  the). 
capercaillzie. 
claptrap. 

Company  (to  bear). 
to  condoue. 

to  display,  au  deu  Tag  legeu. 
to  eat  (humble  pie). 
employ  (in  the). 
exactiug. 

failure,  Milserfolg. 
grapliic. 
irulf  (Kluft). 


■   Wörterbuch  1874. 

a  hoarding. 

hole  and  corner. 

impressionable. 

(the)  ins  (and  outs). 

jinks  (high). 

lively,  munter  u.  s.  w. 

market  (to  raise  the  — ,  on  one). 

pannier. 

plant,  Werkzeug,  Inventar. 

poll  (head  of  the). 

Scare,  Schreckbild,  Popanz. 

staiu,  Beize. 

Tangent  (to  go  oder  tly  ofi' upou  a) 

testimonial,  Ehrengeschenk. 

trademark. 

to  upset  (bildl.). 

wildfire. 


Abschwächuug. 

Anregung  (dazu  geben). 

antreten  (deu  Beweis  der  ^^'ahrheit). 

Bergzug. 

Bestandteil. 

eingehend. 

Fahrplan. 

(sich)  freuen  (auf). 

Fühluug  haben. 

Gebaren. 

Gehobeue  (Stimmung). 

Gesinnungsgenossen. 

Glück  (auf  gut). 

(irunde  (zu  —  liegen). 

an  der  Hand,  guided  by. 

Handhabe. 

die  Hände  rühren. 

Höhepunkt. 

Kaffeeklatsch. 

konstatieren.  ^ 


letUsch-e}iglisehes  Wörterbtieh. 

(zu)  Kreuze  kriechen. 

Kundgebung,  demonstr;  Mou. 

Milserfolg. 

Oberjägerei. 

Ordre,  Warrant. 

Putsch. 

sachlich. 

schlank(weg). 

Seh  wimmhoseu . 

sprechen  (dafür). 

Stichwahl. 

Streiflicht. 

schwungvoll. 

übereinstimmend. 

versenken  (sich  —  in). 

Weltschmerz. 

Wiederverkäufer. 

zunächst,  in  the  first  instance. 

zurückgreifen. 


Prüfen  wir  nun  die  neueste  Leistung  auf  diesem  (lebiete.  deren 
Titel    lautet    „Neues    Konversatioiis-\V()rt€rhucli   deutscher   und   eng- 

Archiv  f.  n.  .Spraclieii.     I.XXViU.  '^' 
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lischer  Sprache,  niit  leicht  fafslicher,  genauer  Bezeichnung  der  engli- 
schen Aussprache  jedes  Wortes  und  Satzes  in  beiden  Teilen,  zum 
Schul-  und  Privatgebrauch,  von  Wilh.  Dunker  und  Dr.  W.  Ulrich. 
Zwei  Teile.  Stettin,  Herrcke  und  Lubeling,  1SS7",  so  werden  wir 
fiiiden,  dafs  manches  davon  zu  loben  sein  wird,  eine  gröfsere  Voll- 
ständigkeit aber  darin  nicht  zu  erkennen,  ja  bei  der  ganzen  Anlage 
derselben  —  es  umfafst  der  englisch-deutsche  Teil  blofs  42H  recht 
klar  gedruckte  Duodezseiten  und  der  deutsch-englische  deren  807  — 
gar  nicht  erstrebt  worden  ist.  Lobenswert  daran  nun  ist  1)  eben  der 
Druck,  der  sich  durch  Gröfse  und  Deutlichkeit  von  vielen  anderen 
ähnlichen  Wörterbüchern  vorteilhaft  ujiterscheidet.  Auf  diesen  Punkt 
haben  denn  auch  Verfasser  und  Verleger  mit  Recht  besonderes  Ge- 
wicht gelegt  und  sagen  im  Vorwort :  „Das  vorliegende  Buch  ist  vor 
allen  Dingen  ein  Protest  gegen  das  Augenpulver,  welches 
man  in  den  meisten  Wörterbüchern  der  studierenden  Welt  zu  bieten 
sich  erlaubt."'  2)  Die  genaue  Definition  der  Wörter  im  deutsch- 
englischen Teil  durch  nähere  Angabe  des  betreffenden  Gebietes,  zu 
dem  es  gehört,  oder  der  besonderen  Bedeutung.  So  lesen  wir  z.  B. 
unter  dem  Verb  „übereinstimmen'^''  v.  n.  (in  Ansicht  etc.)  to  agree 
with;  (auch  in  Musik)  to  accord  (tu  nffo^rb);  (von  Glocken  etc.)  to 
chime  in  (tu  tfdjetm  in);  (in  Rechnung)  to  tally  (tu  tälli);  (entsprechen) 
to  correspond  (tu  forri^^onb)."  Hieran  wäre  zwar  manches  zu  bean- 
standen, immerhin  aber  ist  ein  guter  Aulauf  zur  gröfseren  Brauch- 
barkeit der  Wörterbücher  genommen  und  viele  Artikel  sind  besser 
oder  genauer  als  dieser,  den  ich  rein  zufällig  gewählt  habe.  Hiermit 
aber,  fürchte  ich,  ist  das  Lobenswerte  erschöpft  und  beginnen  die 
Ausstellungen,  die  auch  an  dieser  neuesten  Leistung  zu  machen 
sind.  Da  wäre  1)  Beibehaltung  oder  Aufnahme  ungebräuchlicher 
Wörter,  ohne  jedes  Zeichen,  wie  solches  in  englischen  Wörterbüchern 
für  Eingeborene  zu  finden,  dafs  dem  so  sei.  Ich  schlage  beliebige 
auf  und  finde  „Degenerous,  entartet",  „Degravatioji,  die  Erschwe- 
rung", „Dehort,  abraten",  „Delate,  bringen  (?),  anklagen",  „Delator, 
der  Angeber",  „Delirate,  irre  reden",  „Demarch,  der  Gang",  „Demency, 
der  Wahnsinn",  „Demiss,  demütig",  „Demission,  Herabsetzung". 
2)  Falsche  oder  mangelhafte  Definition:  unter  „Deficiency"  „das  De- 
ficit" (deficit),  bei  „Defray"  steht  „freihalten"  (to  treat)  und  fehlt:  „be- 
streiten", bei  „Delay"  fehlt:  „verzögern"  und  steht  ungenau  „aufschie- 
ben", unter  „Demand"  steht:  „there  are  articles  o/" (statt  in)  demand". 


und  (leutsch-pnglisclien  Wörterbücher.  11!' 

bei  „Demarcation,  die  Grenzlinie"  statt:  line  of  demarcation.  3)  Man- 
gelhaftigkeit an  notwendigen  oder  allgemein  üblichen  Wörtern  und 
Redensarten.  Hiervon  nach  flüchtiger  Durchsicht  nur  einige  Bei- 
spiele. Es  fehlen:  to  chafl",  coincidence,  to  coincide,  to  condone,  to 
hedge;  unter  selig  late  und  poor  (das  blessed  daselbst  wird  blessed,  nicht 
bless'd  ausgesprochen),  bei  „to  l)reak"  to  break  ground;  im  deutsch- 
englischen Teile:  ebenbürtig,  Gepflogenheit,  schlagfertig,  Senfgurke  etc. 
4)  Unrichtiges:  bei  Lust  haben:  statt  to  have  a  mind  „to  have  a 
liking".  Unter  Sinn:  aus  dem  Sinne  schlagen,  to  tm"n  ofF one's  mind 
from,  statt  to  dismiss  frora  one's  mind ;  nicht  bei  Sinnen,  out  of  one's 
wits  statt  out  of  one's  senses ;  Sinnentaumel,  uproar  of  the  senses 
(schon,  bei  Lucas  richtig;  intoxication  of  — ).  5)  Falsche  Angaben 
der  Betonung  und  Aussprache:  primer  (pretiiier  statt  prininier),  pri- 
meval  (prei'miI)iDäI  statt  preimi'f)li)äl),  exist  (etfiftt  statt  egfifet),  expand 
(efßpäfjnti'  statt  efpänb),  colour  (föUör  statt  tnüer)  und  diese  alther- 
gebrachte falsche  Bezeichnung  des  kui-zen  u-Lautes  ist  dui-chweg 
beibehalten.  Beiläufig  erwähnt  sei,  dafs  man  nicht  sagt:  Queen's 
counsellor  (so  unter  „Justizrat"  angegeben),  sondern  Queen's  Counsel. 
Unter  dem  Verzeichnis  von  Abkürzungen,  welches  dem  englisch- 
deutschen Teil  beigegeben  ist,  finde  ich  folgende  Unrichtigkeiten: 
,,A.  B.  oder  B.  A.,  Baccalaureus,  Magister",  während  es  nur  zu 
B.  A.  abgekürzt  wird  und  nicht  „Magister"  dabei  haben  dürfte,  was 
ja  eben  der  später  angegebene  höhere  Grad  „M.  A.,  Master  of  Arts" 
ist.  AVoher  „B.  M.  Magister  der  Theologie"  bedeuten  soll,  ist  mir 
unei-findlich ;  dafür  kenne  ich  nur  D.  D.  (Diviuitatis  Doctor),  wohl 
aber  stehen  B.  M.  für  „Baccalaureus  mediciiue"  oder  „Bachelor  of 
medicine",  was  freilich  etsvas  anderes  ist.  „C.  C.  P."  ist  für  Civil- 
gerichtshof  gegeben.  Sollen  die  Anfangsbuchstaben  Court  of  Com- 
mon Pleas  oder  Court  for  Ci^^l  Proceedings  bedeuten  ?  „C.  S."  ist 
nicht  Siegelbewahrer,  sondern  steht  für  „Clerk  to  tJie  Signet",  die 
schottische  Benennung  des  Rechtsanwalts.  L.  P.  S.  (Lord  Privy  Seal) 
ist  Siegelbewahrer.  „I.  O.  Y."  für  I  owe  you  giebt  es  nicht,  sondern 
L  O.  U.  Unrichtig  sind  ferner  „I.  D.,  I.  U.  D."  für  „Doktor  der 
Rechte",  was  ja  unter  L.  als  „L.  L.  (LL.  freilich  müfste  es  sein)  D." 
richtig  angegeben  ist.  Da  alles  dies  nur  vereinzelte  Beispiele  von 
vielen  ähnlichen  Unrichtigkeiten  sind,  so  wird  man  also  auch  diese 
neueste  Leistung  auf  dem  lexikalischen  Gebiet  nur  mit  grofser  Vor- 
sicht gebrauchen  können. 
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Bei  der  grolsen  Verbreitung  der  englischen  Sprache  auf  dem 
Erdenrunde  und  deren  Wichtigkeit  namentlich  für  die  Handelswelt 
wäre  es  gewifs  eiji  wohlthätiges  internationales  Werk,  ein  möglichst 
vollkommenes  englisch-deutsches  und  deutsch-englisches  Wörterbuch 
herzustellen ;  es  dürfte  die  Bearbeitung  eines  solchen  dem  nationalen 
Grimmschen  Wörterbuche  an  Bedeutung  zunächst  stehen  und  ähn- 
liches Verdienst  beanspruchen.  Ja,  der  Gründer  des  letzteren,  Jakob, 
der  der  englischen  Sprache  seine  ganze  Anerkennung  gezollt  und 
ihr  die  künftige  Universalherrschaft  prophezeit  oder  doch  zuerkannt 
hat,  würde  sicherlich,  wäre  er  noch  am  Leben,  ein  solches  Unter- 
nehmen gutheifsen  und  es  der  deutschen  Regierung  ans  Herz  legen, 
tüchtige  Kräfte  dafür  zu  gewinnen,  die  in  Gemeinschaft  daran  zu 
arbeiten  hätten,  denn  kein  Einzelner,  ja  auch  nicht  zwei  Einzelne 
beider  Nationalitäten  würden  zur  Erreichung  des  grofsen  Ziels  ge- 
nügen. Jedenfalls  möchte  ich  diesen  Gegenstand  dem  nächsten  Neu- 
philologentag in  Frankfurt  am  Main  zur  Beratung  empfohlen  halten. 

Leipzig.  David  Asher. 


Die  Quellen   des  parasitischen  i 

im  Altfranzösischen. 


Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  hat  es  sich  ziu*  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Quellen  des  parasitischen  i,  das  bei  der  französischen 
Diphthongenbildung  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  möglichst 
genau  zu  bestimmen  und  zu  diesem  Zwecke  die  mannigfachen  dies- 
bezüglichen Bemerkungen,  die  in  verschiedenen  sprachwissenschaft- 
lichen Schriften  zerstreut  sind,  zusammenzustellen,  sie  zu  besprechen 
und,  wo  es  ihm  angethan  schien,  dieselben  zu  modifizieren  auf  Grimd 
einer  möglichst  erschöpfenden  Berücksichtigung  aller  in  Betracht 
kommenden  Fälle. 

Unter  parasitischem  i  verstehe  ich  hier  dasjenige  i,  das  sich 
bei  der  Umbildung  des  Lateinischen  zum  Französischen  aus  einer, 
sei  es  piimären,  sei  es  sekundär  entstandenen  palatalen  Konsonanz 
entwickelt  hat  und  mit  dem  benachbarten  Vokal  zum  Diphthong 
verschmolzen  ist.  Das  parasitische  /  kann  an  den  der  Konsonanz 
unmittelbar  vorausgehenden  oder  an  den  ihi*  unmittelbar  folgenden 
Vokal  herangetreten  sein,  oder  es  kann  sich  auch  beiden  Vokalen 
je  ein  solches  i  zifgesellt  haben,  z.  B.  pacafi  :  paics,  carum  :  chier, 
pacare  :  pai-ier. 

Die  folgende  Untersuchung  bezweckt  nun,  festzustellen,  unter 
welchen  Umständen  ein  parasitisches  i  entstanden  ist.  Ich  werde 
hierbei  der  Einfachheit  der  Darstellung  wegen  A)  zunächst  die- 
jenigen Fälle  berücksichtigen,  in  denen  sich  ein  paras.  /  mit  der 
vorausgehenden  Silbe  verbindet,  um  dann  B)  in  einem  weiteren 
Kapitel  von  d<'iii  /  zu  handeln,  (bis  sich  (h-ni  i'oigcnth'n  ^'()k!ll  an- 
schlielkt. 
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A. 

Bei  diesem  ersten  Hauptteile  unterscheide  ich  zwei  Gruppen: 
die  erste  (I.)  umfafst  diejenigen  Wörter,  bei  denen  dem  paras.  i  ein 
einfaches  intervokales  c,  g  oder  j  zu  Grunde  liegt;  die  zweite  (II.)  be- 
greift die  Fälle,  in  denen  sich  das  paras.  *  aus  einer  mehrfachen 
palatalen  Konsonanz  entwickelt  hat. 


Einfaches  intervokales  c  oder  //  erweicht  sich  durch  Assimilation 
an  die  umgebenden  Vokale  und  wird  schliefslich  durch  vollständige 
Lockerung  des  Verschlusses  zu  einem  der  früheren  konsonantischen 
Artikulation  entsprechenden  Vokal.  Wir  haben  im  Lateinischen 
zwei  verschiedene  c  (resp.  g)  zu  unterscheiden:  das  eine  hat  velare, 
das  andere  palatale  Artikulation.  Das  letztere  giebt  bei  seiner  Er- 
weichung naturgemäfs  i,  das  erstere  fällt  weg  in  Assimilation  an  die 
benachbarten  gutturalen  Vokale,  z.  B.  securum  :  seur,  secundimi  : 
seon,  Smmona  :  Sadne,  Montem  acutum  :  Montheu  etc.  Bedingt  ist 
die  Qualität  des  c  oder  g  durch  den  folgenden  Vokal.  Je  nachdem 
derselbe  palatale  oder  gutturale  Färbung  hat,  ist  dies  auch  beim 
vorausgehenden  Konsonanten  der  Fall. 

Paras.  *  entsteht  aus  intervok,  c  oder  g 

1)  Bei  folgendem  a: 

a)  a  -|-  i. 

a)  ä- :  haca  :  haie,  braca  :  braie,  haga  :  Imie,  plaga  :  plaie,  saga  : 
saie,  p'cesaga  :  presaie  (poitev.),  veraca  :  vraie,  ebriaca :  ivraie,  ossifraga  : 
orfraie,  pacas  (2.  Sing.  Präs.  Indik.  von  pacare)  :  paies,  tragam  (1.  Sing. 
Präs.  Konj.  von  vulgärlat.  trägere  =  klass.  traliere)  :  traie  etc.  etc. 

Geht  dem  betonten  a  ein  Palatallaut  voraus,  so  wird  es  zu  ie, 
das  mit  dem  aus  c  entwickelten  paras.  %  zu  iei  verschmilzt,  ein 
Triphthong,  der  im  Gemeinfranzösischen  immer  zu  i  reduziert  wird, 
z.  B.  caxiat  :  chieit  :  chie,  cf.  G.  Paris,  Rom.  IV,  123,  Anm.  4. 

ß)  a-:  partic.  tragantem  :  traiant ,  fagant&m  (Ableitung  von 
fagus)  :  fayani,  bracale  :  braiel,  gagantem  :  galant,  pacare  :  pai-ier, 
exmagare  :  esmai-ier,  piagare  :  plai-ier  etc. 

Y)  a-  - ;  paganorum  :  paienor. 


Die  QiU'lltMi  (los  pjinisitischeii   /  im   Altir;m/,(i>is(lieii.  •123 

b)  f.  +  i. 

«)  f'-."  pr^cas  :  preics  :  pricis  :  pries,  nrcos  :  neics  :  nies,  s^eas  : 
seien  :  sics  etc. 

A  n  in.  Über  die  Reflexe  von  r  -\-  i  et".  Schultzke  '•  e  -\-  i  und 
r>  -f-  /,  Hallenser  Diss.  IST'.)  und  Tluber  in  Herrigg  Arcb.  Bd.  LXXVI, 
8.  17'S  ft".  Hier  kommt  es  mir  nur  darauf  an,  die  Quellen  vom 
paras.  /  festzustellen. 

ß)  p-;  decammi  :  doi-ien,  precare  :  proi-ier,  riegare  :  noi-ier, 
)icewe  :  noi-ier,  scmre  :  soi-ier  etc.  Bei  diesen  Verben  haben  mannig- 
fache Ausgleichungen  zwischen  endungs-  und  stammbetonten  Formen 
stattgefunden.  So  heifst  heute  n^gare  :  ider  für  altes  noi-ier,  dagegen 
nccas  :  noies  statt  lautgesetzlichem  nies.  Cf.  Behrens,  Franz.  Stud. 
Bd.  III,  Heft  6,  S.  34  ff. 

c)  e  (l)  +  *. 

a)  e-."  riga  :  roie,  tlieca  :  toie. 

ß)  CA:  vicatatn  :  foiee,  regalem  :  roiel,  kgalem  :  loiel,  ligainen  : 
logen,  ligare  :  loger,  rigare  :  roger,  allegare  :  aloyer,  castigare  :  chastoyer, 
friemr  :  froger,  picare  :  poger,  plicare  :  ploger.  Hierher  gehören  auch 
die  zahh'eichen  Verben  mit  dem  Suffix:  -leare  :  Tornicare  :  torrioger, 
atictoricare  :  otroyer,  carricare  :  cJmroger  etc.  Finden  sich  neben 
diesen  Infinitiven  auf  -oger  Nebenformen  auf  -ier,  so  sind  dies  Ana- 
logiebildungen nach  den  vorhin  besj^rochenen  Verben,  welche  laut- 
gesetzlich einen  fest  bestimmten  Wechsel  von  oi  und  i  haben,  den- 
selben aber  in  späterer  Zeit  principlos  erfolgen  lassen.  Cf.  Behrens, 
Frz.  Stud.  Bd.  lU,  Heft  Ü,  S.  Ü3  ff. 

Die  Formen  real  aus  regalem  und  leal  aus  legalem  sind  als  ge- 
lehrte Entlehnujigen  aus  der  im  Mittelalter  künstlich  fortlebenden 
lateinischen  Sprache  aufzufassen,  wozu  schon  die  nicht  lautgesetzliche 
Gestaltung  des  Suffixes  -alevi  berechtigt  (cf.  mwtalem  :  mortel  etc.). 
A/f'rike  aus  Africa,  Affrican  aus  Africanum  u.  dgl.  m.  kennzeichnen 
sich  unmittelbar  als  Fremdwörter. 

d)  i  -|-  i.  Diese  beiden  Vokale  verschmelzen  natürlich  zu  ein- 
fachem i:  mica  :  mie,  amica  :  amie,  piea  :  pie,  urH/-a  :  ortie,  vessica  : 
vessic,  fica  :  fie,  Kon j unkt.  cZica?/« :  rf/e  etc.  Cf.  Darmesteter,  Rom.  IH, 
382,  Anm. 

Mielie  neben  lautgesetzliehcin  /nie  ist  aus  einer  späteren  Auf- 
nahme des  lat.  iniea  entstanden  (vgl.  rocliier  oocare  mit  loi-ier  = 
locare).    Dasselbe  gilt  von  gigtie  aus  gign  und  figne  aus  fica  neben  fie. 
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Die  nun  folgenden  Erörterungen  stehen  im  Widerspruch  mit 
Darmesteters  Aufstellung  (Kom.  III,  382),  als  habe  sich  aus  c  vor  a 
nur  dann  ein  paras.  i  entwickelt,  wenn  a,  e  oder  i  vorausgingen. 
Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus  den 
von  mir  im  folgenden  angeführten  Beispielen. 

e)  au  -\-  i. 

a)  aü-:  aüca  :  oie. 

ß)  au-:  detraugare  :  detroier  (Godefr.  Dict.),  caucare  :  ehoijer. 
Trouer  neben  troier  ist  durch  das  Subst.   trou  hervorgerufen ; 
enrou&r  aus  inrau&xre  ist  Fremdwort. 

f)  p  -f-  i:  focare  :  fouyer  (Godefr.  Dict.),  focata  :  foiee,  locare  : 
loyer,  incrocare  :  eticroier,  vulgärlat.  vocare  {=  klass.  vacare)  :  a-voier 
(Godefr.  =3  mder).  —  Über  louer  und  jouei'  cf.  Behrens,  Frz.  Stud. 
Bd.  III,  Heft  6,  S.  53  ff. 

Die  Formen  joer  aus  jocare,  loer  neben  loyer,  fouage  und  fouaille 
neben  fouyer  und  foiee  sind  in  ihrem  Stammvokal  durch  die  ent- 
sprechenden Substantiva  jou,  lou,  foii  beeinflufst. 

Froer  aus  frocare,  eucroer  neben  ericroier,  avoe%,  avoear  aus 
advocatus,  advocatorem  sind  Fremdwörter.  In  einer  jüngeren  Schicht 
von  lateinischen  Lehnwörtern  wurde  e  zu  eh:  vocare  :  voehier,  eine 
Form,  die  sich  nach  Gröber  (Wölfflins  Archiv  I,  205)  auch  nur  bei 
gelehrten  Schriftstellern  findet.  In  noch  späterer  Zeit  wurde  vocare 
zu  -voquer.  —  Ob  rover  hierher  gehört,  ist  nach  Förster  (Zeitschrift 
III,  259)  und  W.  Meyer  (Litteraturbl.  1886,  S.  25)  sehr  zweifelhaft. 

(Man  wäre  geneigt,  das  in  Godefroy's  Lexikon  angeführte  enjoier 
mit  der  Variante  -joer  für  einen  lautgesetzlichen  Reflex  von  jocare 
zu  halten,  allein  die  Bedeutung  „erfreuen"  weist  auf  eine  Verwandt- 
schaft mit  joie  aus  gaudia  hin.) 

g)  g  (ü)  -|-  i:  nucalem  :  noi-iel,  vocale  :  ooi-iel. 

N'ual  ist  nicht,  wie  Darmesteter  (loc.  cit.)  glaubt,  der  ursprüng- 
liche Reflex  von  nucalem,  sondern,  wie  die  nicht  lautgesetzliche  Ge- 
staltung des  Suffixes  zeigt,  ein  späteres  Lehnwort  (cf.  real,  leal). 

h)  u  -|-  /.  Bei  der  Entwickeluug  des  Lautkomplexes  uca  (resp. 
üga)  haben  wir  zwei  Fälle  zu  unterscheiden : 

u)  Ist  u  betont,  so  haben  wir  kein  paras.  i:  Verruca  :  verrue, 
carruca  :  charue,  massuca  :  massue,  eruca  :  erue,  lactuca  :  laitue,  tor- 
tuca  :  toi'hie,  samhuca  :  sanbue,  prov.  heluga  :  frz.  herlue,  ruga  :  rue, 
fuga  :  fue  (Godefr.).  —  Vielleicht  hatte  sich  auch  hier  ursprünglich 
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ein  paras.  i  entwickelt,  das  aber  durch  den  hochbetonteii  homorganen 
Laut  ü  absorbiert  wurde. 

Subst.  fuie  neben  fue  erhielt  sein  /  durch  Ajüehnung  an  die 
zahlreichen  Formen  des  Verbums  fuir,  in  (Uncn  dasselbe  lautgesetz- 
lich ist.  Dieselbe  Erklärung  durch  analogische  Umgestaltung  gilt 
auch  von  Verbalformen,  wie  Konjunkt.  duie  etc.  entsprechend  lat. 
(iucam,  wo  dtie  (cf.  verrue  etc.)  zu  erwarten  wäre. 

/J)  -iicä-  =  nie:  exsucare  :  essuyer,  emrucare  :  cJmruier,  exstru- 
carc  :  estruier  (Godefi*.),  deducantem  :  deduiant,  Konjvinkt.  ducamus  : 
dui&ns  etc. 

In  essuer  neben  essuyer,  estruer  neben  estrmer,  cJiaruer  neben 
cJiaruier  und  in  effestKor  aus  -feslncarc  ist  /  beseitigt  nach  Analogie 
der  stammbetonten  Formen  des  Präsens  Indik.,  wo  -ücas  etc.  zu 
-ues  etc.  ward,  wie  Verruca  zu  verrue.  Bei  charuer  und  e/f'estuer  kcinnen 
auch  die  Subst.  cJuirtie  und  festu  von  Einflufs  gewesen  sein. 

Fremdwörter  sind  ducke  (cf.  vochier)  aus  ducatum,  aliicläer  aus 
adhicare  imd  effestuqner  aus  -festucare. 

eil  -\-  c  (g)  -\-  a  entwickelt  kein  paras.  /;  lenca  :  lieue,  trcuga  : 
trieve. 

2)  Paras.  *  entsteht  aus  intervok.  r  (xUt  7  bei  folgendem  e 
oder  i: 

a)  Vok.  -f-  ge  oder  cji: 

«)  -g-:  regem  :  roi,  legem  :  loi.  Hier  ist  das  aus  dem  g  ent- 
standene paras.  i  mit  dem  aus  d  hervorgegangenen  Diphthongen  ei 
(resp.  Ol)  verschmolzen. 

ß)  -(]-■  tyigMum  :  noiel,  flagelkmi  :  flaiel.  pagensem  :  pai-is, 
sagittn  :  saiette,  fagelhmi  (v.  fagus)  :  faiel  (ein  als  Ortsname  häufig 
vorkommendes  Wort:  Le  Faiel,  les  Faiaux  eti;.). 

Y)  -g-  - :  nigellatum  :  noiele,  sigillare  :  seieler. 

Unregelmäfsig  ist  vagina  :  ga-itie. 

b)  Vok.  -[-  ''''  ^^^^^^  ^'^  (resp.  ci).  In  dieser  (jirup})c  wurde  c  zum 
Sibilanten  und  machte  dieselbe  Entwickelung  durch  wie  ti;  ich  werde 
deshalb,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  l)ei  Besprechung  von  /* 
genauer  darauf  zurückkommen. 

Nicht  assibiliert,  sondern  niir  in  /  aufgehist  wunk'  r  in  folgen- 
den Wörtern :  ecce  luic  intus  r=  ^aiens,  illac  intus  :  laienx,  nee  entern  : 
)ieienf.    Der  Einflufs  der  ciiifacheii  Wört<>r  hör.  illac,  nee  verhinderte 
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wahrscheinlich  die  Assibilierung  des  c  in  den  Zusammensetzungen, 
so  dafs  c  in  g  abgestuft  werden  und  dann  die  weitere  Erweichung 
zu  i  mitmachen  konnte. 

3)  -CO-  und  -()o-.  Cf.  W.  Meyer,  Zeitschr.  IX,  143  fF.  und  Litte- 
raturbl.  188G,  S.  25. 

a)  -CO  (go)  ~  -i.  Beispiele :  Die  Endung  -aco  (cf.  Meyer,  Zs.  1 45) 
in  Ortsnamen  wird  -ai:  Camaraco  :  Camhrai,  Bernaco  :  Bernai,  Car- 
naco  :  Charuay  etc.  Aus  der  Endung  -iaco  Avird  i,  eine  Gestaltung, 
welche  die  Übergangsstufe  -iei,  also  auch  Entwickelung  eines  paras.  i 
aus  c,  voraussetzt:  Antoniaeo  :  Antony,  Victoricwo  :  Vitry,  Gau- 
diaco  :  Jouy  etc.  Cf.  Diez,  Gramm.  II  •<,  306;  Darmesteter,  Rom.  III, 
383;  G.  Paris,  Rom.  IV,  123,  Anm.  4.  —  Andere  Beispiele:  Adv. 
j)auco  :  2)01,  1.  Sing.  Präs.  Indik.  trago  :  trat,  duco  :  dui,  constnwo 
(für  construo)  :  construi.  Die  soeben  genannten  Verbalformen  würden 
allein  nicht  genügen,  das  Lautgesetz  zu  begründen,  da  hier  das  i 
aus  dem  Infinitiv  oder  aus  denjenigen  Formen  stammen  könnte,  wo 
dasselbe  lautgesetzlich  entstanden  ist  (z.  B.  d7(eis  =  duis,  dticamus  =. 
duions  etc.). 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  paras.  i  im  vorliegenden  Falle 
nimmt  W.  Meyer  an,  die  Endung  o  sei  erst  dann  ausgefallen,  nach- 
dem c  bereits  zu  i  erweicht  war.  Wir  müfsten  also  für  Accus.  Plur. 
fpcos  ein  fueis  haben,  allein  diese  Form  kommt  nicht  vor,  sie 
ist  durch  eine  von  dem  Singular  hervorgerufene  Neubildung  fous 
ersetzt  worden.  Dieser  Vorgang  ist  leicht  begreiflich,  „da  bei 
diesen  und  den  anderen  hierher  gehörigen  Wörtern  der  Singular 
mächtiger  ist  als  der  Plural''  (Zeitschrift  144).  —  Illnec  führt 
W.  Meyer  nicht  auf  il(lo)  loco,  sondern  auf  eine  Umgestaltung  üloque 
zurück. 

b)  In  -CO-  und  -yö-  fällt  c  oder  g  spurlos  aus :  Saucona  :  Saone, 
fragorem  :  freor,  Ih-ogonem  :  Droon. 

In  gelehrten  Wörtern  bleibt  g  erhalten,  <■  wird  zu  g  erweicht; 
vigorem  :  rigor,  draconem  :  dragon  etc. 

4)  -c  (gl  vor  n.  In  dieses  Kapitel  gehören  vor  allem  die  No- 
mina, welche  im  Nom.  Sing,  auf  Vok. -|-ct<s,  im  Acc.  auf  Vok. -|- ci«» 
endigen.  AV.  Meyer  hat  gezeigt,  dafs  in  diesen  Wörtern  das  n.  der 
Endsilbe  ausfiel,  zu  einer  Zeit,  als  c  noch  intakt  war. 
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a)  Vök.  -cus  =  Vok.  -es  =^  -is.  Wir  erhalten  also  die  Gruppe  -es, 
welche  immer  paras.  /  entwickelt,  cf.  reor,  sex  etc.  Hier  kann  also 
nicht  mehr  von  der  Umgestaltung  eines  intervokalischen  c  gesprochen 
werden,  sondern  diese  Fälle  gehören  eigentlich  in  ein  späteres  Ka- 
pitel, wo  von  der  Gruppe  Gutt.  -)-  Kons,  gehandelt  ist.  Beispiele: 
veracus  :  verais,  locus  :  lais,  sucus  :  suis  etc. 

b)  Vok.  -cicm  =  Vok.  -c.  Dies  sekundär  in  den  Auslaut  ge- 
tretene c  wird  wie  das  ursprünglich  in  demselben  stehende  behan- 
delt, d.  h.  es  bleibt  als  c  erhalten.  Beispiele:  lacmn  :  lac;  paucum  : 
poc;  südwestfi'z.  focum  :  fuec,  jocum  :  juec,  locimi  :  luec;  sucuni  : 
suc  etc. 

Auf  die  Erklärung  der  Formen  lou,  fou,  jou  gehe  ich  hier  nicht 
ein,  man  findet  liierüber  gehandelt  bei  Neumann,  Zs.  VIII,  381  ff., 
wo  die  verschiedenen  Ansichten  erörtert  und  diskutiert  sind. 

Die  neben  Jae  und  siw  vorkonnnenden  Accusativformen  lai,  sui 
sind  durch  Tilgimg  des  vermeintlichen  Nominativcharakteristikums  *" 
aus  lais  und  suis  auf  dem  Wege  der  Analogie  entstanden.  Dieselbe 
Erklärung  gilt  für  remi  aus  veracum,  hier  kann  noch  das  Femininum 
ceraie  von  Einflufs  gewesen  sein.  Festu  (festueum)  und  nialostrn 
(malostrucum)  sind  nach  den  Nominativen  festiis  und  nialostrus  ge- 
bildet, welche  ihrerseits  ihr  ursprüngliches  -*uis-  (cf.  suis)  unter 
dem  Einflufs  der  Accusativa  *  festue  und  *tnalostruc  zu  u  gewan- 
delt haben. 

c)  -deunt  =  -eent:  facunt  (=  faciunt)  :  feent.  AVie  feeut  be- 
weist, sind  die  Verbalformen  traient  und  duient  nicht  lautgesetzlich 
aus  tragunt  und  ducimt  entstanden,  sondern  das  paras.  i  ist  aus 
denjenigen  Formen  dieser  Zeitwörter  übertragen,  in  denen  es  berech- 
tigt war  (duire;  duis  etc.). 

d)  -eü-  oder  -gü-.  In  dieser  Gruppe  fällt  der  Gutturallaut  spur- 
los aus.  Agustum  :  AoCä,  agurium  :  eür  (cf.  Wölft'lins  Arcliiv  I,  237, 
wo  Gröber  von  diesen  beiden  Wörtern  handelt),  scciiiuluvi  :  seon, 
locusta  :  laouste,  Monteni  qeutum  :MonfJ/rii,  seruriim  :  seür,  legtmien  : 
leün  etc. 

Fremdwort  ist  cujut  aus  a/uhwi  (cf.  Moiühen).  Aigu  findet  sich 
erst  in  relativ  später  Zeit  in  fler  8chriftsi)rache  vor.  Wie  agul  ist 
auch  jogond  aus  jucxindum  und  figure  aus  ßgura  zu  erklären. 

Wenn  c  und  g  durch  /  liindurch  zu  i  werden,  so  nuil's  ur- 
sprüngliches j  natürlich   auch  diese  Vokalisation   mitmachen,    p^jor 
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(Schuchardt,  Vok.  I,  468)  :  p^ire  :  pieire  :  pire,  pejus  :  peis  :  j)is, 
Corbeja  :  Corhie,  major  :  maire,  raja  ;  raie,  Majmn  :  mai,  hgja  : 
hgie  :  huoie  :  bueie  :  büie,  trpja  :  troie  :  truie.  (Über  den  Übergang 
von  -gi  zu  lU  cf.  Schultzke:  f  -|-  i  und  p  -|-  /,  ferner  Huber  in 
Herrigs  Archiv  Bd.  LXXVI,  S.  178  ff.). 


II. 

Eine  zweite  Quelle  für  die  Entstehung  eines  paras.  i  bilden 
gewisse  Konsonantengrvippen,  wovon  der  eine  Bestandteil  e,  g,  j  oder 
konsonantisches  i  (i)  ist  z.  B.  factum  :  fait,  plac(e)re  :  plaire,  sanc- 
ttini  :  Saint,  varium  :  vair  etc. 

Was  den  Vorgang  der  Entstehimg  dieses  paras.  i  betrifft,  so 
weichen  die  Meinungen  der  Gelehrten  über  diesen  Punkt  bedeutend 
voneinander  ab.  Cf.  Ascoli,  Una  lettera  glottologica  1881,  S.  41  ; 
Ulbrich,  Zs.  II,  523  f.;  Thurneysen,  Celtoromanisches,  1884,  14  f.; 
Thomsen,  Memoires  de  la  societe  de  ling.  III,  106  f.;  Neumann,  Zur 
Laut-  und  Flexionslehre  etc.  1878,  S.  24  f. ;  Karsten,  Zur  Geschichte 
der  altfi'z.  Konsonanten  Verbindungen,  Freiburger  Dissertation  1884, 
S.  28  ff 

Die  nur  für  die  Gruppe  Gutt.  -|-  Kons,  geltende  Erweichungs- 
theorie, welche  von  Schuchardt,  Ascoli  und  Ulbrich  verfochten  wird, 
nimmt  folgende  Entwickelungsreihe  an :  z.  B.  et,  yt,  yt,  jt,  it.^  — 
Durch  einfache  Erweichung  des  c,  d.  h.  durch  blofse  Lockerung  des 
Ä:- Verschlusses  kann  diese  Reihe  nicht  zu  stände  kommen,  der  ur- 
sprüngliche Gutturallaut  hätte  vielmehr  auf  diesem  Wege  zu  u  wer- 
den müssen  (cf.  Bagdas  :  Baudas,  reg(u)la  :  reule  etc.).  Um  von  yt 
zu  yt  zu  gelangen,  nimnit  demnach  auch  Ascoli,  allerdings  still- 
schweigend, eine  Assimilation  des  /  an  t,  ein  Näherrücken  der  Arti- 
kulationsstelle des  y  an  die  des  t  an.  Eine  Stütze  erhält  die  Ascoli- 
sche  Reihe  durch  germanische  Wörter  wie  wahta  :  frz.  gaite  und 
namentlich  durch  den  Nachweis  Thurneysens  (S.  14  f.),  dafs  die 
Lautgruppe  et  auf  dem  ganzen  celtischen  Gebiet  zu  yt  wurde,  und 
dafs  frz.  ehaitif  nur  durch  die  celtisierte  Form  cayßvus  hindurch  auf 
lat.  captivus  zurückgehen  könne.  Die  Assimilation,  welche  schon  zur 
Aufstellung  der  vorerwähnten  Reihe  herbeigezogen  werden  mufste, 
wird  vollends  unentbehi-lieh,  um  Fälle  wie  saint,  point  aus  satictvin, 
jmnctuni  und  die  Entstehung  eines  paras.  /  hinter  d  (tractare  :  traitierj 
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zu  erklären,  denn  diese  Entwickclunwen  setzen  notwendig  die  Mittel- 
stufen  nt  und  /  voraus. 

Auf  die  letzterwähnten  'rhatsaciion  sich  stützend,  lehrt  die  Assi- 
milatioustheorie,  welche  hauptsächlich  durch  Thom.sen  und  Neumann 
vertreten  \nrd,  dafs  die  Bestandteile  gewisser  Konsonantengruppen, 
welche  c,  g,j  oder  i  enthalten,  sich  gegenseitig  aneinander  assimilieren, 
um  sich  in  palatalen  Lauten  zu  begegnen,  die  später  unter  gewissen 
Umständen  ihren  palatalen  Gehalt  ausscheiden  und  als  paras.  i  an  den 
benachbarten  Vokal  abgeben,  z.  B.  factare  :  fattare  :  faitier,  varium  : 
rar  :  vair  etc.  Diese  Erklärung  hat  den  Vorteil,  dafs  sie  für  alle 
hierher  gehörenden  Fälle,  namentlich  auch  für  Kons.  -|-  /'  gilt.  Für 
die  Wörter  der  letzten  Kategorie  wird  oft  die  Erklärung  durch 
Attraktion  gebraucht,  ich  gehe  indes  nicht  näher  auf  dieselbe  ein, 
da  sie  offenbar  eine  blofse  Umschreibung  der  Thatsache  ist. 

,    In   dem' ersten  Teile  dieses  Kapitels  (1)   werde  ich   die  Gruppe 
Kons.  -|-  Kons.,  in  dem  zweiten  (2)  Kons.  -|-    i  behandeln. 

1)  Kons.  -|-  Kons. 

a)  -et-  =  it.  Diese  Gruppe  entwickelte  paras.  /,  mochte  sie 
primär  oder  sekundär  entstanden  sein. 

a  -\-  i:  factum  :  fait,  tractum  :  trau,  intactum :  entait,  plac(i)twn  : 
plait,  intransactum  :  entresait,  lact-  :  lau,  tractare :  traitier,  adfactare  : 
afaitier,  placfijtare  :  jjlaidier,  adlactare  :  allaitier  etc.  —  Contrat  aus 
contractum  ist  ein  aus  der  lateinischen  Juristensprache  entlehntes 
gelehrtes  Wort.  —  Wie  et  entwickelt  sich  german.  ht  ==:  it:  wahta  : 
guaite ;  wahtare  :  guaitier.  —  Vielleicht  gehört  auch  cfuiitif  hierher, 
wenn  Thurneysen  recht  hat,  eine  celtisierte  Mittelstufe  eachtiviis  aus 
lat.  captivus  anzusetzen. 

e  (ij  -\-  i:  tectum  :  toit,  digfijtum  :  doit,  directum  :  droit,  stric- 
tum  :  estroit,  benedictum  :  beneoit,  maledictum  :  maleoit  (dit  =  anal. 
dictum),  explicfijtum  :  esploit,  expliefijtare  :  esploitier,  dictare  :  deitier, 
fif:tatuni  :  foitie,  Pictavum  :  Poitou  etc. 

^  _i_  /;  lectum  :  leit  :  lieit  :  Ht,  pectus  :  j^f^i^  '•  pi^)  delectum  : 
deleit  :  delit,  despeetum  :  despeit  :  despit,  perf'ect%im  :  parfeit  :  parflt 
(parfait  ist  =.  perfactimi,  anal,  factum),  adjerttivi  :  ageit  :  agit,  pec- 
torina  :  poitrine,  vectura  :  voiture,  delectare  :  deloitier  etc.  Der  laut- 
gesetzliche Wechsel  zwischen  i  und  oi  in  den  stannn-  und  endungs- 
betonten Formen  der  Veri)a  auf  -^dare-  ist   in   späterer   Zeit   infolge 
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analogischer  Ausgleichung  getrübt  worden,  so  clals  Infinitive  wie 
deliter  und  despiter  häufig  angetroffen  werden.  Cf.  Behrens,  Franz. 
Stud.  III,  Heft  6. 

Effet  aus  effectum  gegenüber  parfit  aus  perfectum  ist  Fremdwort. 
Für  jefer  aus  vulg.  jectare  ist  bis  jetzt  keine  genügende  Erklärung 
gefunden.  Fremdwörtliche  Entwickelung  ist  bei  diesem  Verbum 
nicht  ganz  plausibel,  da  man  als  Fremdwort  einen  Reflex  des 
klassisch-lat.  jactare  erwarten  sollte.  Es  finden  sich  noch  Reste 
einer  lautgesetzlichen  Entwickelung  von  jectare  im  Altfranzösischen 
vor :  gelte,  gite  (aus  gieite).    Cf.  Apfelstedt,  Lothring.  Psalter  XXXI. 

g  -\-  i  (u  -\-  i) :  ducta  :  doite  (neben  duit  aus  düctum),  duc- 
tare  :  doitier,  trücta  :  trotte  (neben  truite  aus  truda),  luctare  :  loitier 
(neben  luite  aus  lucta).  (Über  tructa  und  lucta  cf.  Marx,  Hilfsbüch- 
lein für  die  Aussprache  der  lateinischen  Vokale  etc.  S.  42  und  70, 
ferner  Förster,  Zeitschr.  III,  S.  498.)  —  Unregebiiäfsig  sind  riictuvi  : 
rot  und  fluctum  :  flot  ohne  paras.  i.  Ebenso  rotter  (ructare)  und 
froiter. 

Q  -|-  i:  noctetn  :  noit  :  nueit  :  nuit,  coctum  :  coit  :  eint,  octo  : 
oit  :  huit,  octhna  :  oidme,  epgfijtare  :  coidier  :  cuidier,  voeßjtare  (cf. 
Thomsen,  Rom.  IV,  251  f.)  :  vuidier.  [In  den  beiden  letzten  Infini- 
tiven stammt  ui  statt  oi  aus  den  stammbetonten  Formen  des  Präs. 
Ind.  und  Konj.  Dafs  das  o  in  cogito  ti'otz  seiner  lateinischen  Länge 
offen  ist,  rührt  wohl  von  dem  Umstände  her,  dafs  es  auf  o  -\-  a 
(co-agitoj  zurückgeht  (cf.  a  -\-  u  =  g).] 

u  -j-  *.•  fructmn  :  fruit,  fructare  :  fruitier,  rug(i)tum  :  mit, 
brugßjtum  :  hruit,  fug(i)ta  :  fuite,  fug(i)tivus  :  fuitif  etc. 

b)  et  -j-  Kons,  entwickelt  kein  paras.  i:  eoactfijcare  :  eaöher, 
adlect(i)care  :  alleeher  (cf.  Horning,  Zeitsclu-.  IX,  141),  ebensowenig 
et  -j-  i:  facon,  lecon  etc.  (cf.  unten  cti). 

djt  =  it  (id) :  adj(u)tare  :  aidier.    Ebenso 

dit  =  it:  medifejtatem  :  moitie. 

not  =  int :  sanctum  :  saint,  deplanctus  :  deplainx,  cinctum :  ceint, 
cinctura  :  ceinture,  tinctum  :  teint,  tinctura  :  teinture,  pinctum :  peint, 
finctum  :  feint,  jnnctum  :  Joint,  unctum  :  oint,  punctu^n  :  point, 
punctare  :  pointier  etc. 

gd  =  id  (it) :  rig(i)durn  :  roit,  frigidiim  :  froid,  refr-igidare  :  re- 
froidier.  (Wie  vulgärlat.  frigiduni  zu  klass.-lat.  frigidum  sich  ver- 
hält, darüber  cf.  W.  Meyer,  Gröbers  Grundrifs  S.  361.) —  Esmerande 
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geht  nicht  auf  smarofjdu»/ .  soihUth  auf  snianildinii  mit  Sut'Hx- 
vertauschung  zurück,  wie  dies  ital.  sinemldo,  span.  port.  csmeralda 
beweist.  —  In  dem  Fremdwort  Baudas  aue  Bagdas  haben  sich  g 
und  (/  nicht  zu  einem  Palatallaute  assimiliert,  der  ein  paras.  i  hätte 
entwickeln  können,  sondern  g  ist  durch  Lockerung  des  Mundkanal- 
verschlusses zu  ti  erweicht  worden  (cf.  unten  seule,  renle  etc.).  —  In 
Madehine  aus  Magdakna ,  eijiem  noch  jüngeren  Fremdwort,  ist  g 
spurlos  ausgefallen. 

fr  und  de  geben  c  oder  g,  ohne  paras.  l  nach  der  vorderen  Silbe 
hin  zu  entwickeln:  jud(i)care:  jugier,  (daudfijearfi  :  clochier,  fod(i)care  : 
fouchier,  rad(i)eare  :  raehier^  Aventßjcnm  :  AvenrJie,  heretßjcum  : 
herege  etc.  Vor  /  wird  de  zu  tönendem  .s-  ohne  paras.  /.•  und(e)cmi  : 
onxe,  duod(e)cim  :  douze,  tredle)cint  :  treixe  etc.  —  Das  Suffix  -atfijcum 
wird  im  Gemeinfranzösischen  zu  -age,  im  ganzen  Osten  aber  von 
Burgund  bis  nach  der  Picardie  zu  -aigr,  das  heute  -pge  lautet.  Bei- 
spiele für  diese  Erscheinung  finden  wir  in  grofser  Zahl  in  den  Texten 
aus  der  Picardie,  aus  Lothringen,  der  Franche-(  'omte  und  Burgund : 
domaige,  coraige,  rivaige,  mariaige  etc.  etc. 

ce  wrd  vor  »  zu  e  und  entwickelt  im  Gemeiufranzösischen  kein 
paras.  i :  bueea  :  hauche,  vaeca  :  vache,  peccatum  :  pechie,  sicca  :  seche, 
tuccare  :  toucJier,  leccare  :  lecJier  etc.  Das  Ostfranzösische  hat  auch 
hier  pai'as.  i:  boiche,  vaiche  {dcach  veche  geschrieben),  soiclie  (sicfn)  etc. 

CS  (x).   Für  diese  Gruppe  kann  man  folgende  Regeln  aufstellen : 

a)  Geht  ihr  der  Wortaccent  voraus,  so  entwickelt  sie  immer 
paras.  /,  mag  sie  vor  Vokal,  vor  Konsonant  oder  im  Auslaut  stehen : 

[  Vok. 
-CS    Kons.       =  is :  axem  :  ais,   sexta  :  seiste  :  siste,   sex  :  seis  :  six. 
I  Auslaut 

b)  Folgt  ihr  der  Accent,  so  entsteht  paras.  /" 

u)  nur  vor  Vokal:  -cs-^''^^-  =  is :  sexaginta  :  seissa)ile  ; 

ß)  nicht  aber  vor  einem  Konsonanten:  -c-sK""».:  z=  s :  sexlarins- : 
se.stier. 

Weitere  Beispiele : 

a)  -CS  :=  is:  laxo  :  lais,  laxa  :  laisse,  buxum  :  huis,  coxa  :  cuisse, 
Saa:(o)nes  :  Saisnes,  Axfojna  :  Aisne,  frnx(i)nnvi  :  fraisne,  fexfejre  : 
teisre  :  tieistre  :  tistre,  alox(i)na  :  aloisne,  pi'ox(i)nwm  :  proisme, 
jjgr/'ijda  :  boi.s/e.  dnxfejrtmt  :  duistrent.  Ini.ril  :  Iniisl.  cxif  :  risl.  isl. 
df'sjif'.rit  :  desjteisl  :  desj/ist,  rex  :  reis,  roxil  :  <-<iisl.  :  luiisl  etc.  etc. 
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Dextra  giebt  destre  ohne  paras.  /  unter  dem  Einflufs  des  kor- 
relativen Begriffes  senestre,  joste  aus  juxta,  estre  aus  extra,  des  aus 
de  ex  neben  vereinzeltem  deis  sind  Entwickelungen,  die  entstanden 
sind  unter  dem  Nebenton,  der  ja  den  meisten  Präpositionen  ihre 
scheinbar  anormale  Gestaltung  giebt  (cf.  senz,  par,  pour).  Diese 
Wörter  fallen  demnach  eigentlich  unter  h,ß.  Bei  joste  ist  vielleicht 
auch  Einflufs  von  joster  anzunehmen. 

b)  «)  -cs-^"^-  --  is :  laxare  :  laissier,  axilla  :  aisselle,  paxillum  : 
]}aissel,  tnaxilla  :  maisselle,  plaxatum  :  plaissie,  taxonem  (deutsch : 
Dachs)  :  taisson,  fax-  (deutsch :  Flachs)  :  flaissart,  exiliwn  :  eissil, 
exire  :  eissir,  uxorem  :  oissor,  adbuxare  :  abtdssier,  duxisti  :  duisis  etc. 

Essai  aus  exagium  und  essaim  aus  examen  haben  durch  Präfix- 
vertauschung  PS-  statt  eis-  angenommen  nach  Analogie  derjenigen 
Komposita,  in  denen  die  Präposition  ex  vor  einem  Konsonanten 
stand,  und  aufserdem  nach  der  grofsen  Anzahl  von  Wörtern,  wo 
einem  lateinischen  s  impurum  im  Anlaut  französisches  es-  entspricht. 
Dieselbe  Erklärung  kann  auch  für  essemple  aus  exemplum  gelteil, 
es  mag  jedoch  wahrscheinlicher  dies  Wort  seiner  Bedeutung  und  der 
unregelmäfsigen  Erhaltung  der  Gruppe  p)^  entsprechend  eine  gelehrte 
Entlehnung  aus  dem  Schullatein  sein.  —  Fremdwort  ist  auch  lessive 
aus  lixivia. 

Desis  kann  weder  auf  dixisti  noch  auf  dixisti  zurückgeführt 
werden,  ersteres  hätte  zu  dissis^  letzteres  zu  deissis  werden  müssen. 
Desis  ist  eine  analogische  Neubildung,  hen'orgerufen  durch  sigmatische 
Perfekta  wie  presis  etc.  Ebenso  ist  das  tönende  s  in  duisis  =  duxisti 
zu  beurteilen.  (Cf.  Ellenbeck,  Vorton -Vokale,  Strafsb.  Dissertation 
1  884,  S.  38.) 

ß)  -csKons.j.  __  g.  laxfijcare  :  laschier,  taxicare  :  taschier  (cf. 
Ulrich,  Zeitschr.  IX,  429),  taxfojnaria  :  tasniere,  excapilare  :  escheveler, 
exvigilare  :  esveiUier,  extraneum  :  estrange,  intox(i)care  :  entoschier, 
juxtare  :  joster.  Vielleicht  gehört  auch  hierher  das  Imperfektum  von 
estre  :  estoit,  das  nach  einer  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Neumann 
Herr  Prof.  ScIk'UI  (aus  Heidelberg)  auf  ex(i)stehat  zurückführen 
möchte.  —  Im  Infinitiv  aproismier  statt  *  aprosmer  ist  das  paras.  i 
aus  den  stammbetonten  Formen  des  Verbums  und  dem  Adj.  proisme 
entlehnt,  wie  sich  gelegentlich  prosme  nach  *  aprosmer  findet. 

gs  — -  is:  magfijs  :  'tnais,  mdgfijster  :  maistre. 

Aiim.    Über  Guttural  -[-  s  cf.  noch  Karsten  1.  c.  36  f. 
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sc.  Die  Gruppe  sc  entwickelt  paras.  /  vor  allen  Vokalen  mit 
Ausnahme  von  a :  pasco  :  pais,  nasco  :  riais,  fascem  :  fais,  iraseo  : 
irais,  Balascus  :  halms,  fascinare  :  faisnier,  fascellum  :  faissel,  va.s- 
cellum  :  vaissel,  fiscella  :  foisselle,  ramiscellum  :  rameissel,  arboris- 
cellum  :  arbroissel,  eresco  :  crois,  apparesco  :  apparois,  discum  :  dois, 
Suff,  -isciis  :  -ois,  z.  B.  Franrois,  coijnosco  :  eonois,  huscum  :  hois, 
luscion  :  lois  (G.  Paris,  Romania  X,  S.  58)  etc. 

Die  Gruppe  ser  wird  durch  Ass^imilation  des-  c  an  s  und  r  zu 
dem  dentalen  Lautkoniplex  sfr.  der  hiuttreHetzlich  kein  paras.  i  ent- 
wickeln kann  (cf.  Neumann,  Litteraturbl.  VI,  vS.  244,  Anm.).  In  den 
Infinitiven  cognosc(e)re  :  conoistre,  pascfejre  :  paistre,  irascfejre  :  iraistre, 
nasc(e)re  :  naistre,  crescfejre  :  eroistre,  apparescfe)re  :  apjyaroistre  etc. 
ist  das  /  aus  denjenigen  Verbalformen  übertragen,  wo  es  aus  inter- 
vokalem sc  entstanden  war.  —  In  der  Gruppe  sei  fällt  c  aus,  wir 
haben  demnach  keinen  palatalen  Laut  und  somit  auch  kein  paras.  i  .• 
»uiscfu/hon  :  nuisle,  miscfujlari  :  mesler,  musc(u)ln  :  mousle  etc.  Un- 
regelniäfsig  ist  racler  aus  rasfi)c(u)lare  mit  erhaltenem  c  und  ge- 
schwundenem s. 

Als  auf  späterer  Aufnahme  beruhend  kennzeichnen  sich  die 
Wörter,  welche  sc  vor  Vokal  blofs  zu  .s.s  assimiliert  haben,  ohne 
])aras.  /  zu  entwickeln,  z.  B.  suscitare :  sussiter,  discipulum  :  dessiple, 
disciplina  :  deeepline,  fascinare  :  fassiner  etc.  Noch  jünger  sind  die 
Wörter  mit  erhaltenem  sc:  discum  :  disqiie  neben  lautgesetzlichem 
dois,  fisciwi  :  fisc,  Wasconiatn  :  Gimscogne,  episcopum  :  evesque  etc. 
(Eresque  dokumentiert  sich  noch  als  Fremdwort  durch  den  Abfall 
der  ganzen  letzten  Silbe,  cf.  rusficum  :  niste,  pallidum,  :  jjale  etc.). — 
in  escolter  aus  aseultare  haben  wir  vielleicht  eine  Anlehnung  an 
die  Komposita  mit  der  Präposition  ex  zu  erblicken.  Cf.  Ellenbeck, 
Frz.  Vortonvokale,  Strafsb.  Diss.  1884,  S.  53.  —  Das  Mask.  lomhe 
neben  altem  lois  ist  nach  dem  Fem.  lusca  gebildet,  das  lautgesetzlich 
louche  gab.  (Über  die  Umgestaltung  mask.  Adjektiva  nach  fem. 
Muster  cf.  Nyrop,  Adjektivernes  Kunsbojning  i  de  Romanske  Sprog, 
Koph.  1886,  S.  107  u.  sonst).  Risop  hat  also  unrecht,  nach  Ana- 
logie von  vermeintlich  lautgesetzlichem  lou<:he  aus  luscus  ein  *co- 
noiehent  für  lat.  coguoscunt  zu  postulieren  (Zeitschr.  VII,  S.  51). 

Anm.  In  conissant,  apparissant  etc.  mit  i  statt  lautgesetzlichem 
oi  liegt  Suffixvertauschung  vor  nach  Analogie  derjenigen  Participia 
Präs.,  in  denen  die  Endung  -issant  auf  -iscrntem  zurückgeht.    Diese 
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Annahme  wird  durch  den  Unistiiud  bestätigt,  dafs  sich  nie  Formen 
wie  cfrissant  für  croissant  finden. 

.s'ca  =:  schs  (cf.  Cornu,  Rom,  VII,  366):  Pascas  :  Pasches,  ras(i)ea  : 
rasche,  esca  :  esche,  persfijca  :  pesche,  frisca  :  fresche,  busca  :  husche, 
muscM  :  mousche ,  cuscamente  :  ciischement ,  fratwisca  :  francesch^ 
(Diez,  Gr.  II -^  888),  rasfijcare  :  raschier,  piscare  :  peschier  etc. 

Die  Konjunktive  connisse,  paisse,  naisse,  eroisse,  florisse  etc. 
sind  keine  direkten  Reflexe  von  cognoscam,  pasram,  nasccmi,  rrescam, 
floriscam  etc.,  sondern  sekundäre  Neubihlungen  nach  den  Indikativen 
conois,  pais  etc.    Cf .  Risop,  Zeitschr.  VII,  S.  5 1 ;  Cornu,  1.  c. 

In  den  östlichen  Dialekten  entwickelt  auch  -sca  ein  paras.  *', 
so  finden  sich  z.  B.  im  Lothr.  Psalter  und  im  Lyoner  Yzopet  häufig 
Formen  wie  moiche  =  tnusca. 

CT  (gr). 

a)  Steht  der  Tonvokal  unmittelbar  vor  den  Gruppen  -er-  und 
-gr-,  so  entwickeln  sie  paras.  i: 

-c(g)r  =  ir :  fae(e)re  :  faire,  placere  :  plaire,  taeere  :  taire,  trägere : 
traire,  brdgere  :  hraire,  fragro  :  flaire,  ktcrima  :  lairme,  agrum  :  aire, 
legere  :  leire  :  lire,  integrum  :  enteir  :  entir,  nigrum  :  noir,  licsre  : 
Loire,  cicerem  :  ceire,  conficere  :  confire,  aügere  :  oire,  coquere  :  coire  : 
cuire,  nocere  :  nuire,  lücere  :  luire,  ducere  :  duire,  -strucere  (statt 
struere  durch  -structus  hervorgerufen,  du^tus  :  ducere  =  structus  : 
*  strucere),  rügere  :  ruire,  mügere  :  muire  etc. 

b)  Steht  der  Tonvokal  unmittelbar  hinter  er  oder  gr,  so  werden 
diese  Gruppen  zu  r  synkopiert  und  es  entsteht  kein  paras.  /.  (Parallel 
mit  der  Entwickelung  von  -er  und  cr-^  ist  die  von  -^gn  und  gn-, 
cf.  unten.) 

-er  (gr)  -  -~  r :  facrabeo  :  ferai,  pigritia  :  peresse,  peregrimmi  : 
pelerin,  secretum  :  serit  (hierüber  cf.  Tobler,  Göttinger  Gelehrten  An- 
zeiger 1874,  S.  1048,  ferner  G.  Paris,  Rom.  III,  505  und  Suchier, 
Zeitschr.  I,  432).  —  Saßramentum  hat  wohl  deshalb  sairenient  mit 
paras.  *  gegeben,  weil  die  vor  er  stehende  Silbe  einen  nicht  unbe- 
deuteiiden  Nebenton  trägt  und  -er-  auch  nicht  unmittelbar  vor  dem 
Accent  steht.  —  Die  Futura  plairai  (placrabeo),  tairai  (tacrabeo),  dtdrai 
(ducrabeo)  etc.  sind  analogische  Neubildungen  nach  den  Infinitiven 
plaire,  taire,  duire  etc.,  wie  z.  B.  partirai  statt  partrai  von  dem  In- 
finitiv partir  hervorgerufen  ist.  Ferai  hat,  wie  dies  so  oft  häufig  ge- 
brauchte W(">rter  thun,    seine  gesetzmäfsige  Gestaltung  bewahrt.  — 
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Der  Infinitiv  flairicr  aus  frar/rmr  hat  das  paras.  /  aus  den  stamm- 
betonten  Formen  des  Verbums  entlehnt.  —  Einige  Wörter,  in  denen 
er  zu  igr  Avird,  sind  als  Fremdwörter  zu  l)otrachten,  welche  schon 
früh  aufgenommen  wurden  und  deshalb  noch  insoweit  der  franzö- 
sischen Lautentwickelung  nachkamen,  als  sie  wohl  paras.  i  ent- 
wickelten, aber  die  Gruppe  rr  nicht  mehr  zu  r  reduzierten,  sondern 
blol's  zu  (])■  abschwächten.  Es  sind  dies:  mrwrem  :  nmirjre.  ao-em  : 
nifjre,  halrcrcDt  (nach  Fcirster,  Rom.  Stud.  IV,  53  und  Gröber, 
AVölfflins  Archiv  I,  237)  :  lialicigrc  :  halif/rr.  —  Jünger  sind  die 
Fremdwörter  ohne  paras.  /  und  mit  erhaltenem  oder  blofs  erweichtem 
07':  lavacrtim  :  laraere,  sepuhrum  :  sepuhre,  socfejrum  :  sogre  etc. 
(cf.  die  entsprechende  fremdw'cirtliche  Gestaltung  bei  d:  einerseits 
nigle,  aveugle  etc.,  andererseits  spectacle  etc.)  —  In  Wörtern  wie 
degre  aus  degraduvi  haben  wir  Rekomposition  zu  erblicken.  —  Geht 
er  oder  gr  ein  Konsonant  voraus,  so  entsteht  kein  paras.  i:  carcfejrem  : 
cJiartre,  er(ijg(ejre  :  erdre,  tergere  :  terdre,  fnlg(u)r  :  foldre,  c6ll(i)gere  : 
cueldre  etc. 

re  und  7'g  entwickeln  kein  paras.  i:  larga  :  large,  arcum  :  arc, 
parcum  :  parc,  mercatum  :  mwchie,  dericatum  :  dergie,  ferricare  : 
fergier,  circare  :  cerchier,  vi7-ga  :  verge,  porcum  :  porc,  furca :  fourche, 
hurgensis  :  hourgeois. 

Im  Proven9alischen  wird  bekanntlich  Dent.  -|-  r  zu  -ir.  Diese 
eigentümliche  Entwickelung  teilt  auch  die  südliche  Gruppe  der  fran- 
zcisischen  Dialekte  von  Poitou  bis  nach  Burgund.  Hier  heifst  z.  B. 
»latreni  :  maire,  patrem  :  paire,  fratrem  :  fraire  etc.  (Für  Poitou  etc. 
cf.  Görlich,  Frz.  Stud.  m,  Heft  2,  S.  84  f.,  für  Burgund  u.  a.  P.Meyer, 
Rom.  VI,  S.  41,  §  4.  —  Über  den  Wandel  von  //•  zu  ir  und  die  respek- 
tiven  Mittelstufen  cf.  N}Top  in:  Det  phil.-hist.  Samfunds  Mindeskrift, 
Koph,  1879,  S.  47,  ferner  Suchier,  Zeitschr.  III,  476 — 477,  Darme- 
steter,  Rom.  HI,  384).  Die  in  der  französischen  Gemeinsprache  sich 
vorfindenden  Ableitungen  von  atfejr-  :  aireile  und  airenient  sind  ent- 
weder aus  den  eben  erwähnten  Dialekten  entlehnt  oder  ai  ist  blofs 
ein  Zeichen  für  e  und  dieses  ist  aus  stammbetonten  Wörtern  der 
Wurzel  ä[tr-  übertragen.  In  araire  aus  aratrum  war  ai  wohl  nie- 
mals Diphthong. 

)iy  und  ne  entwickeln  blofs  vor  e  und  /  ein  paras.  i:  cmn(i)ce}n  : 
diam^e  :  diainse,  lange  :  loin  (cf.  Schuchardt,  Rom.  III,  280),  longiiis  : 
loin.s,    Vincis  :  ceins,    piugif;  :  jieivs.   cingia  :  (■■eins,   attingis  :  aUeins, 

28* 
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destringis  :  destreins,  frangis  :  frains,  plangis  :  plains,  jungis  :  joins, 
ungis  :  oins,  pungis  :  poins  etc.  (Ebenso  wird  -ncs-  und  -nct-  zu 
-ins-  und  -int-:  planxit  :  plainst  etc.).  Da  die  meisten  der  ange- 
führten Beispiele  Formen  von  Verben  sind,  welche  in  ihrer  ganzen 
Flexion  paras.  i  aufweisen,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  ne 
und  ng  hätten  auch  vor  a,  o  und  u  paras.  i  entwickelt;  allein  dafs 
dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  durch  die  Gestaltung  zahlreicher  Sub- 
stantiva  und  Adjektiva  mit  der  betreffenden  Lautgruppe  hinlänglich 
bewiesen :  haue  (Bank),  rang,  sanguem  :  sang,  blancimi  :  hlanc,  hlanca  : 
blanche,  francvm  :  franc,  manfijca  :  manche,  planßjca  :  planche, 
hringas  :  r enges,  hanca  :  ImncJie,  angustia  :  angoisse,  lingua  :  lengue. 
longum  :  long,  Imigam.  :  longue  (statt  longe  nach  Analogie  von  long), 
canonfijcatum  :  canonge,  truneum  :  tronc,  jmwum  :  jonc,  excommuni- 
care  :  escom,ungier  etc.  —  Wir  müssen  also  schJiefsen,  dafs  Formen 
wie  1.  Sing.  Fräs.  Ind.  fraing,  veitw,  poing  etc.  und  Sing.  Präs.  Konj. 
frainge,  plainge,  poinge  etc.  das  paras.  *  nach  Analogie  derjenigen 
Formen,  wo  es  berechtigt  war,  bekommen  haben  (lautges.  sollten  wir 
haben  Präs.  Ind.  *  frang,  *venc,  *pong  etc.,  Konj.  *f ränge,  *plange, 
*ponge  etc.).  Dasselbe  gilt  von  den  Infinitiven  dieser  Verben :  con- 
treindre,  peindre,  joindre  etc.,  in  denen  ngr  und  ncr  zu  ndr  und  ntr 
wurde  und  demnach  keine  palatale  Konsonanz  mehr  vorhanden  war, 
die  auf  lautphysiologischem  Wege  ein  paras.  /  hätte  hervorrufen 
können  (cf.  Neumann,  Litteraturbl.  1885,  S.  244,  Anm.). 

Ghanceler  aus  cancellare  und  ancessor  aus  anftejcessorem  sind 
Fremdwörter.  Von  letzterem  Substantiv  findet  sich  indes  im  Altfrz. 
auch  eine  Form  mit  paras.  i,  z.  B.  Rol.  3177  u.  3826:  anceisor.  — 
Spongia  sollte,  nach  longius  :  loins  zu  schliefsen,  ein  *  espoinge 
gegeben  haben;  allein  beide  Fälle  sind  doch  nicht  ganz  gleichartig: 
wo  ng  assimiliert  erscheint  und  die  Silbe  schliefst  (wie  in  loins),  dort 
haben  wir  paras.  i,  wo  dagegen  ng  als  ng  inlautend  intervokalisch 
erhalten  ist,  da  findet  sich  kein  paras.  i.  [Cf.  ganz  das  gleiche 
Doppelverhältnis  1)  bei  gn:  p)oin  (pugnum),  coint  (cognitum),  deintie 
(dignitatem)  mit  paras.  i,  aber  regne  {regna),  agne  (agna)  ohne  paras.  /  / 

2)  bei  ni:  bain,  engin  (-iein),  armin,  gaint  (Konj.  Präs.  von  gagntr), 
accompaint  mit  paras.  i,  aber  estragne,  viegne,  gagner  etc.  ohne  paras.  i; 

3)  bei  cl  und  li:  esveilt,  merveilt  (cf.  unten)  mit  paras.  i,  dagegen 
maille  [malle),  conseil  (conse'l)  ohne  paras.  ^].  —  Ist  daher  das  i  in 
plaignons,  fraignons,  oignons  etc.  auch  erst  analogischer  Natur?  — 
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Engiii  aus  >i/f/ri)iin)/  hat  iiil'()lü:e  Ik-oiiiflussung  der  Präposition  en 
in  anderen  zahlreichen  Konipoi^iteii  (hi;<  paras.  i  vermieden.  Dem 
franzüsit^ehen  Worte  fraficlme  ist  kein  lateinisches  Etymon  frcuieitiam 
direkt  zu  Grunde  zu  legen,  dies  Substantiv  wurde  vielmehr  aus  dem 
Adjektiv  franc,  frauche  abgeleitet.  Ebenso  geht  esloignier  nicht  auf 
r.rlongorc  zui'ück,  sondern  wurde  von  loin  gebildet,  ebenso  wie  die 
Nebenform  vom  Adj.  lang  :  loing.  —  Chanoine,  betome,  sardoinc, 
demaine  (neben  dimanche)  stammen  wohl  nicht  von  canonfijcus,  vet- 
tonica,  sardoniea,  dominicnni  ab,  sondern  von  cmionius,  vettonia, 
sardonia,  dominium  mit  vertauschten  SuffLxen.  — Wenn  ange  (angchcs) 
trotz  der  Grui)pe  tige  kein  paras.  /  entwickelt,  so  müssen  wir  berück- 
sichtigen, dafs  dies  Substantiv  ein  Fremdwort  ist,  wie  dies  schon  aus 
dem  Abfall  der  Endung  -lus  (cf.  pale  etc.)  erhellt.  Älter  als  ange 
ist  das  von  Burguy,  Gr.  III,  IG  angeführte  aingle,  ganz  lautgesetz- 
lich wäre  *  andle  (cf.  fraindre  statt  urspr.  *  frandre). 

-gn  :  in.  Wir  haben  bei  der  Weiterentwickelung  von  -in-  ckei 
Fälle  zu  unterscheiden : 

1)  Im  Auslaut  blieb  in  erhalten:  pugmmi  :  poin  (geschrieben: 
poing,  poign,  poig  etc.),  dignum  :  din  (=.  di-in),  signum  :  sin,  be- 
nignum  :  benin,  nml-ignum  :  malin,  Signum  :  sein  {signum  hat  wie 
dignmn  im  Lateinischen  doppelte  Quantität  des  *'),  jüantag (i)nem  : 
plantain,  lyrcypagineni  :  provain.  Im  Neufranzösischen  und  zum  Teil 
schon  im  Altfranzösischen  (über  den  Termin  cf.  Gröber,  Zeitschi'ift 
VI,  487)  ist  die  Mouillierung  in  diesen  Wörtern  verloren  gegangen, 
allein  nicht  lautgesetzlich,  wie  die  sonst  ganz  parallele  Entwickelung 
von  auslautendem  l,  das  bis  heute  erhalten  ist,  zeigt;  cf.  Neumann, 
Zeitschr.  VIII,  2ü9,  Anm.  Die  Palatalisierung  schwand  lautgesetzlich 
von  n  nur,  wenn  in  Ableitungen  der  aufgezählten  Wortstänmie  ein 
flexivisches  .s  oder  t  nach  fi  zu  stehen  kam  (cf.  den  folg.  §),  und  von 
diesen  Fällen  aus  wuj-de  das  dentale  n  überhaupt  bei  diesen  Wörtern 
verallgemeinert,  so  entstand  poin,  benin  etc.  statt  poin,  benin  etc. 
nach  Analogie  von  peius,  benins  etc. 

2)  Vor  einem  Konsonanten  wird  ursprüngliches  in  zu  in:  cogni- 
turn  :  coin-t :  coint,  adcognitu  :  aeroint,  poiil  -\-  s  poins,  permagnus  : 
permainx  (cf.  Rom.  XIII,  61(J),  dignitalem  :  dein-tie  :  deiniie,  ferner 
benins,  dins  und  die  Konjunktive  Präs.  insignet  :  enseint,  dignet  : 
deint  (cf.  Willen berg,  Rom.  Stud.  III,  HO). 

3)  Steht  m  inlautend    vor   einem  Vokal,   so    wird    /  durch   das 
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mouillierte  n  absorbiert :  signat :  seignet  {send),  dignat :  deignel  {denet}, 
regnat  :  regnet^  agiia  :  agne,  digna  :  digne  (daneben  vorkommendes 
dine  ist  anal,  nach  dins  gebildet).  [Cf.  die  parallele  Entwickelung 
von  s:  fais-  aber  face.]  —  Von  dieser  gemeinfranzösischen  Ent- 
wickelung machen  die  östlichen  Dialekte  insofern  eine  Ausjiahme, 
als  in  ihnen  in  auch  zwischen  Vokalen  erhalten  ist,  so  dafs  der 
aus  e  -\-  in  entstandene  Diphthong  ei  zu  oi  übergehen  konnte: 
insignat  :  enseigne  :  ensoigne.  Letzteres  reimt  im  Lyoner  Yzopet 
mit  besoigne  (sunia)  529,  mit  cyoigne  (ciconia)  1165  Dignat  : 
deigne  :  doigne,  welches  ebendaselbst  mit  vergoigne  (verecwndia)  reimt 
V.  999. 

Fremdwörtlich  sind  Entwickelungen  wie :  regnuni :  regne,  lignum  : 
legne,  magnum  :  magne  etc.  (Über  den  gelehrten  Charakter  von 
magnc  cf.  Pio  Rajna:  Le  origini  dell'  epopea  francese  S.  239  ff.  und 
G.  Paris,  Rom.  XIII,  610.)  Dafs  der  lautgesetzliche  Reflex  von 
tnagnum  :  *main  (cf.  Kompos.  permaim)  einmal  existiert  hat,  be- 
weist das  Deminutivum  Mahiet,  dessen  i,  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgehen  wird,  nur  aus  jener  zu  postulierenden  Form  überti'agen 
sein  kann.  —  Noch  jünger  ist  die  fremdwörtliche  Aufnahme  von 
Image,  page  (cf.  oben  i^antain),  vertige,  von  originem  :  orine  und  von 
diaconutn,  das  zu  diacne  und  dann  zu  diacre  ward,  indem  der  dem 
französischen  Munde  ungewöhnliche  Lautkomplex  -cn-  in  den  ver- 
trauteren er  umgewandelt  wurde,  wie  solche  Wandlung  bei  Fremd- 
wörtern etwas  Gewöhnliches  ist  (cf.  title  :  titre,  apostle  :  aposire, 
ordne  :  ordre).  Lautgesetzlich  wäre  cn  auch  wohl  wie  gn  behandelt 
worden.  —  Dem  Substantiv  etang  liegt  wohl  nicht  stagnum,  sondern 
ein  staneum  zu  Grunde. 

-gn-  :  n:  agnellum  :  anel  (diese  lautgesetzliche  Form  ist  im 
Altfrz.  oft  anzutreffen  u.  a.  Pas.  Chr.  [X  sec],  Str.  39  d;  auch  noch 
später  finden  wir  anneaii,  cf.  die  Stelle  aus  Menage  bei  Littre  Dict. 
I,  80.  Die  alte  Gestaltung  ist  heute  durch  das  anal,  ayneau  voll- 
ständig verdrängt  (cf.  folg.  Anm.),  regnare  :  rener  (danach  rene  statt 
regele),  sigriare  :  siner,  signare  :  sener,  significare  :  senefier,  tignale  : 
tinel,  prägnantem  :  prenant  (cf.  G.  Paris,  Role  de  l'accent  latin  etc. 
S.  56),  cognoscere  :  conoistre.  Hierher  gehören  auch  die  Eigennamen 
Benier,  Renard  etc.  Neben  diesen  vorhin  angeführten  Infinitiven 
finden  wir :  signer,  -seigner,  regner.  Formen,  welche  nach  dem  stamm- 
betonten  Präsens  gebildet  sind,  wo  hinter  dem  Accent  n  berechtigt 
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ist.  Dasselbe  gilt  von  deviner,  accointer,  cmp'cgner,  poigiwr  etc.  — 
Aijurlhon  gab,  wie  oben  erwähnt,  lautgesetzlieh  anel,  das  daneben 
vorkommende  agnel  ist  durch  das  Simplex  agm  hervorgerufen.  — 
Ignorcr  ist  Fremdwort.  —  It/noble  neben  fremdAvörtlichem  ignoble  ist 
der  sonstigen  Gestaltung  des  Wortes  gemäl's  nicht  als  lautgesetzlicher 
Reflex  von  ignobiUs,  sondern  als  französische  Rekomposition  auf- 
zufassen. —  Dafs  in  der  Lautgruppe  -gn-  g  in  gewissen  Fällen  ver- 
stummt war,  auch  wo  es  historisch-etymologisch  bisweilen  noch  ge- 
schrieben wurde,  beweist  der  Umstand,  dafs  die  Schreiber  oft  gn  für 
einfaches  dentales  n  setzen,  z.  B.  maigniee  für  mainiee  {=  mansio- 
nata),  igtul  für  iiiel  {i=  alt.  isnel),  araignier  für  arainier  (^^  adratio- 
nare),  regne  für  reue  {retina)  etc.  etc. 

cv  :  iv:  aqim  :  aive  (wie  ist  altes  erve  zu  beurteilen?),  eqtia  : 
eive  :  ive,  scquere  :  seivre  :  sivrc.  Vor  dem  Accent  scheint  cv  kein 
paras.  /  zu  entwickeln:  ceqiialem  :  oval. 

cu  verschmilzt  zu  w,  ohne  paras.  /'  zu  entwickeln :  plncuisti  : 
plawis,  focu^'"^^-  :  fou,  Greeu'"''^^- :  greu  etc.  (cf.  Neumann,  Miscellanea 
di  filologia  e  linguistica  S.  167  ff.). 

cm  =^  im:  facinms  :  faimes,  dicimus  :  ilimefs  {i  -[-  l). 

j\Ian  könnt«  vielleicht  annehmen,  dafs  gm  lautgesetzlich  wie  cm 
hätte  behandelt  werden  sollen.  Es  fehlt  indessen  an  Beispielen  für 
diesen  Fall.  Ob  in  seime,  das  Scheler  von  segmen  ableitet,  ei  je 
Diphthong  war,  ist  zweifelhaft.  —  Gewöhnlich  löst  sich,  gm  in  -unt 
auf:  sagm/i  :  saimu,  flegma  :  fleume,  pigmentmn  :  piument.  —  Aus 
späterer  Aufnahme  gingen  piment  und  fiment  {=  figmentum)  hervor. 
Aus  dem  Unterschied  facinms  :  faimes,  aber  sagma  :  säume  geht 
wohl  das  Gesetz  hervor:  cfijm  (mit  pal.  c)  :  hn,  gm  (mit  vel.  g)  : 
um;  beide  Gru])))en  sind  eben  ihrem  Ursprung  nach  nicht  kom- 
mensurabel. 

gl  oder  cl  (  _    prim.  cl  oder  sekund.  aus  fl  entstanden)   =-  iL 

Die  Weiterentwickelung  dieses  ursprünglich  vorhandenen  il  ist 
fast  ganz  parallel  mit  der  vorhin  besprochenen  V(jn  in.  Nur  eine 
Verschiedenheil  will  ich  hier  gleich  erwähnen  :  während  auslautendes 
in  in  dieser  (jestalt  im  Altfranzösisclien  eriialten  ideibt,  so  absorbiert! 
auch  im  Auslaute  (bis  vor  ilim  stehende  paras.  i  sehr  fi'üh  (z.  B. 
consel,  'dher  po in).  Wir  iiaheii  hiei-  also  zwei  Hauptfälle  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Bleibt  das  mouillierte  /  erhallen,   so   gehl   das    ursprungliche 
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paras.  /  in  ihm  auf,  bildet  also  keinen  Diphthongen  mit  dem  vor- 
hergehenden Vokal.  Dies  ist  der  Fall,  a)  wenn  /  im  Auslaut,  b)  wenn 
es  vor  einem  Vokal  im  Innern  des  Wortes  stellt. 

Beispiele:  a)  hac(u)lum  :  bau  (bal),  Suff.  -ac{u)lum  :  ail  (al)  : 
travail,  tremail,  cenail,  ferniail,  ventail  etc.,  ceclum  (retulum)  :  viel, 
Suff,  -iculwn  :  -eil  {el)  soleil,  sommeil,  arteil,  pareil,  vermeil  etc., 
Suff,  -iculum:  tl  :  periL  oinbril,  eonnil,  grdil,  grenil,  goupil  etc. 
oculum  :  uel,  torculum  :  truel,  scoculuni  :  escuel  (seopulum  konnte 
nicht  frz.  ecueil,  prov.  escuelh,  ital.  scoglio  geben.  Wir  haben  also 
hier  eine  Art  Suffixvertauschung,  wie  sie  Gröber,  Wölfflins  Archiv 
I,  227  für  den  Wechsel  von  vethmi  zu  veclum  annimmt;  ob  in  letz- 
terem Falle  mit  Recht,  ist  zweifelhaft.  Der  Wandel  von  tl  zu  cl  ist 
wohl  lautlich,  cf.  Seelmann,  Aussprache  des  Latein  S.  312),  Suffix 
-Hculum:  gl  :  genol,  fenol,  panol,  fersol  etc.  —  Diese  Absorbierung 
des  paras.  i  mufs  schon  sehr  früh  vor  sich  gegangen  sein  und  zwar 
vor  der  Zeit,  in  der  die  Triphthongen  iei  zu  i  (cf.  lit)  und  uei  zu  üi 
(cf.  nüit)  reduziert  wurden.  Hätten  zu  dem  letzten  Zeitpunkte  For- 
men wie  vieil  (vetuhim)  und  ueil  (oculum)  bestanden,  so  hätten  sie 
zu  vil  und  üil  werden  müssen.  (Das  /'  in  pic.  vitis  etc.  ist  deshalb 
nicht  etwa  von  einer  Mittelstufe  iei  abzuleiten,  sondern  hier  haben 
wir  specifisch  dialektische  Reduktion  von  ieu  zu  iu,  cf.  mieue  :  miue 
in  Aue.  u.  Nicol.  und  sonst  belegbar.) 

b)  tragfujla  :  traille  (tralle),  bacula  :  baille,  macula  :  maille,  qua- 
quila  :  caille,  coagulare  :  caillier,  vigilare  :  veillier,  appariculare  : 
apareillier,  trichila  :  treille,  situla  :  seilte,  Suff,  -icula  :  eilte  (eile)  : 
oreille,  oueille,  abeüle,  eorbeille,  Corneille  etc.,  formiculare  :  fourmülier, 
strigillare  :  estrilUer,  Suff,  -icula  :  ille  :  goupille,  rouille,  conille  etc., 
du^le  (düctile)  :  douille,  adgentcculare  :  agenollier,  rotulare  :  roillier, 
Suff,  ucula  :  oille  :  citroille,  grenoille  etc. 

2)  Folgt  ein  Konsonant  unmittelbar  auf  il,  so  geht  die  Mouillie- 
rung verloren,  das  paras.  i  bleibt  aber  erhalten,  il  wird  also  zu  il 
(dieselbe  Entwickelung  haben  wir  oben  bei  m''^'^'"^-  gesehen).  3.  Sing. 
Konj.  Präs.:  exvigilet  :  esveilt  (Ph.  de  Thaun,  Comp.  v.  27?  u.  1826, 
cf .  Willenberg,  Rom.  Stud.  III,  S.  4 1 1  oben  u.  Anm.  2).  Dieser  Fall 
tritt  auch  ein,  wenn  ein  flexivisches  s  sich  an  die  vorhin  aufgezählten 
Substantiva  mit  auslautendem  /  anhängt:  soleiti.  (Pas.  Chr.  390, 
Rol.  1002  in  einer  et-Tirade),  vermeih  (Rol.  999  in  derselben  ei- 
Tirade),  genuilz  (Rol.  2192),  ueils,   eine   in  mehreren  Dialekten  vor- 
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kormmeiulc  Pluriilforni  von  tiel  etc.  Diese  Formen  verlieren  dann 
bisweilen  sogar  das  /  und  so  entsteht  soleiz,  orteiz  etc.,  cf.  Ulbrich, 
Zeitschr.  II,  540,  Anni.  —  Die  lautgesetzlichen 'Gestaltungen  von 
Wörtern  der  besprochenen  Art  sind  indes  nur  vereinzelt  in  den 
ältesten  Denkmälern  anzutreffen,  der  f-haltige  Diphthong  wurde  bald 
verdrängt  durch  den  einfachen  Vokal,  der  aus  den  auf  l  auslau- 
tenden Formen  derselben  Nomina  stannnt.  So  entstanden  travals, 
vids,  gcnols  etc.  (nach  Anal.  v.  traval,  viel,  genot),  welche  dann  zu 
travaiix,  vicux,  genonx  etc.  wiu-den.  —  Auch  Verbalformen  wie  oben 
angeführtes  esveilt  sind  ziemlich  selten,  meist  sind  derartige  Kon- 
junktive analogisch  umgestaltet;  so  travall  :  travaut,  apparclt  :  aiq)a- 
reul  etc.  statt  travailt,  appareiU  etc.  nach  Analogie  von  traval,  Ira- 
valler  etc.,  apparel,  apparellier  etc. 

Von  dieser  Entwickelung  des  Lautkomplexes  //,  wie  sie  im 
vorhergehenden  dargestellt  wurde,  macht  die  ganze  östliche  Dialekt- 
gruppe eine  Ausnahme.  Hier,  in  Teilen  der  Picardie  und  der  Cham- 
pagne, in  ganz  Lothringen,  der  Franche-Comte  und  Burgund  blieb  il 
immer  erhalten,  d.  h.  das  paras.  i  wurde  nie  von  /  absorbiert.  Eine 
Folge  von  dieser  Erscheinung  ist,  dafs  ursprüngliches  ei  zu  oi  und 
urspr.  ai  zu  e  übergehen  konnte.  In  Texten  dieser  Gegenden  stehen 
z,  B.  "Wörter  wie  tmvail  in  e-Tiraden,  das  SufF.  -ail  (aculum)  wird 
oft  -eil  geschrieben  und  lautet  heutzutage  auch  -el;  das  SufF.  -iculum 
wird  durch  -eil  zu  -oil:  soloil,  paroil  etc.;  manchmal  wird  dieser 
Diphthong  ui  sogar  zu  o  reduziert.  Auch  im  Innern  der  Wörter 
bleibt  hier  i  erhalten:  traveillier,  voillier  (vigilare),  somoiUier  etc., 
cf.  Apfelstedt,  Lothr.  Psalter  XXX,  XXXII,  XXXm. 

Abgesehen  von  dieser  erbwörtlichen  Entwickelung  können  wir 
vier  verschiedene  Schichten  von  Fremd  Wörter)  i  bei  der  Entwickelung 
von  lateinischem  cl  und  ///  unterscheiden :  1 )  d  und  gl  werden  im 
Innern  eines  Wortes  durch  Lockerung  des  /t- Verschlusses  und  wei- 
tere Verschiebung  in  der  Artikulation  des  ersten  Komponenten  zu 
i  -\-  dentalem  /;  graeileni  :  graile,  fragilem  :  fraile,  secale  :  soile  (zu 
erwarten  wäre  grail,  frail  etc.,  cf.  viel  eXc).  2)  Durch  einfache  Lösung 
des  urspr.  velaren /c- Verschlusses  entsteht «/ aus  e/ oder  y/;  .sec(u)linn  : 
seule,  regula  :  reule,  tegula  :  ieule.  3)  d  erweicht  sich  blofs  zu  gl 
(cf.  Fremdwörter  wie  viaigre  etc.  aus  macreiu):  aboc(u)luni  :  aoogle, 
joc'ulatoieia  :  joglo/ji-,  seculuni  :  siegle,  aqaila  :  aigle,  .serale  :  seigle, 
hucculare  :   heugier,  amtculenlum   :   aiglent  etc.     4)  d  und  gl  bleiben 
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erhalten:  mirade,  spectacle,  siede,  bouclier  etc.,  regle,  mogln-  {iniign- 
lare),  eonjugle,  sigler  etc. 

Bei  der  Gruppe  tl,  welche  lautgesetzlich  mit  cl  zusammenfällt, 
haben  wir  zwei  Arten  von  Fremdwörtern  zu  unterscheiden:  1)  Die 
älteren  assimilieren  tl  zu  //.•  spatula  :  espalle,  rotula  :  rolle,  rokdare  : 
voller  (neben  lautgesetzlichem  roillier).  2)  Die  jüngeren  bewahren  tl 
oder  vertauschen  es  mit  dem  mundgerechteren  tr:  tüulum  :  title  : 
titre,  capituhwt  :  ehajntle  :  chapitre,  bisext (ijle  :  besistre,  utilern  : 
utle  etc. 

-ncl-  entwickelt  kein  paras.  i:  cinguhmi  :  cengle,  avwnculuni  : 
oncle,  unguliwi  :  ongle,  carbuneidutn  :  carboitde,  singularis  :  senglier, 
angelum  :  angle,  strangulare  :  estrangler  und  estranler,  singlutare  : 
smigloter  etc. 

rcl:  circuhmi  :  cercle,  ein  gelehrtes  Lehnwort. 

sei  wird  zu  sl,  wie  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Arbeit  gezeigt 
worden  ist. 

jl  entwickelt  sich  wie  cl  oder  gl:  bajfujlare  :  haillier. 

Ic  und  lg  entwickeln  im  allgemeinen  kein  paras.  i:  cahallicare  : 
clievalcher,  delicatus  :  delgie,  falronem  :  faucon,  eollocare  :  colchcr, 
collocet  (3.  Sing.  Konj.  Präs.) :  eol%t,  bidga  :  bouge,  ptdcinus  :  poussin, 
dulce^n  :  doh  etc.  etc. 

lg  ist  vor  /  zu  /  geworden  und  wie  /  anderer  Provenienz  (cf. 
oben)  behandelt :  *  colligire  :  eollgir  :  coillir  (lautl.  colir).  —  Colligis 
wurde  zunächst  zu  cgÜs,  dann  zu  cveils ;  dies  hätte  dann  eigentlich 
ciieils  (cuils)  ergeben  müssen  (cf.  esreilt),  allein  es  scheint  nach  Ana- 
logie des  Inf.  ohne  paras.  i  (bez.  mit  wieder  absorbiertem  paras.  i) 
cueils  früh  das  i  verloren  zu  haben  und  zu  cuels  umgestaltet  worden 
zu  sein,  wie  umgekehrt  der  Inf.  in  die  unbetonte  Stammsilbe  den 
Diphthongen  ue  analogisch  aus  den  stammbetonten  Präsensformen 
herübernahm. 

2)  Kons.  -|-  i. 

Eine  weitere  Quelle  für  die  Entstehung  von  paras.  i  bilden  ge- 
wisse Konsonanten  in  Verbindung  mit  einem  folgenden  konsonan- 
tischen i,  das  sich  aus  ursprünglich  lat.  Hiat-i  oder  -e  entwickelt. 
In  Erbwörtern  verschmilzt  diese  Gruppe  zu  einem  palatalen  Laute, 
der  in  bestimmten  Fällen  ein  paras.  i  hervorbringt,  z.  B.  variian  : 
vair,  aviolum  :  aiol,   cumpaneo  :  cumpain  etc.  —  Von   solchen  Erb- 
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Wörtern,  welche  schon  in  allerfrühetiter  Zeit  ein  paras.  i  aufweisen, 
ist  eine  Anzahl  späterer  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  zu 
unterscheiden,  welche  in  den  älteren  Texten  die  Gestaltung  Kons.  -|-  i 
bewahrt  haben  und  erst  von  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  an 
nach  Verschmelzung  des  Hiat-/  mit  dem  vorhergehenden  Konso- 
nanten auch  paras.  /  entwickeln.  Diese  Wörter  sind  in  späterer  Zeit 
noch  dadui'ch  als  vinregelmäfsige  Bildangen  erkenntlich,  dafe  sie  gegen 
das  vokalische  Auslautsgesetz  die  letzte  Silbe  bewahrt  haben,  z,  B. 
Gregoirc  aus  älterem  Grec/orie,  saive  =  älterem  tiav-ie  {üapium},  cha- 
noine  =z  älterem  canonie  (canonium)  etc. 

-ri r 17- :  varium  :  vair,  area  :  aire,  feria  :  foire,  corium  : 

coir  :  cuir,  mgrio  :  »mir  (1.  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.),  moriam  :  muirc 
(Konj.),  foriwe  :  foirier,  muria  :  niuire,  furionem  :  fuiron.  —  Kein 
paras.  i  entwickelt  die  Gruppe  -gi-ium  {-nrkim),  welche  durch  «-Um- 
laut zu  -rir  übergeht:  acjurium  :  e-ur.  (Cf.  Förster,  Zeitschr.  III,  498  ; 
Neumann,  Zeitschr.  VIU,  259.)  Auch  hier  haben  wir  verschiedene 
Schichten  von  Fremdwörtern  zu  unterscheiden: 

1)  In  den  einen  ist  ri  bewahrt  bis  zum  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts, wo  durch  die  Mittelstufe  eines  palatalen  r  ir  daraus  wird: 
f/loire  aus  älterem  glorie,  memoire,  ivoire  (ebureum)  etc. 

2)  Die  anderen  Fremdwörter  wandeln  ri  zu  rg  (cf.  ni  in  Erbw. 
zu  n:  engin.  in  Fremdw.  zu  ng:  estrange):  skirionem  :  eshtrgeon, 
cerea  :  cirge  (i  ist  hier  aus  e  durch  i-TJmlaut  entstanden  oder  aus 
cire  entlehnt.  Nicht  darf  hier  die  Mittelstufe  cicirge  angenommen 
werden,  da  e  durch  ri  gedeckt  ist  und  nicht  diphthongieren  kann), 
sororium  :  scrorge,  Tiberium  :  Tiherge,  adulterium  :  avoUierge  etc. 
Konjunktiva  wie  ferimn  :  fierge,  mwiam  :  mnerge  sind  nicht  hierher 
zu  zäUen,  da  eine  spätere  Aufnahme  solcher  organischen  Vcrbal- 
formen  nicht  stattfinden  kann.  Der  Umstand,  dal's  in  denselben 
Gegenden  mtterge  und  der  lautgesetzliche  Reflex  von  moriam  :  muire 
nebeneinander  vorkommen,  weist  darauf  hin,  dafs  wir  es  hier  mit 
Analogiebildungen  zu  thun  haben.  Analogiewirkend  waren  nämlich 
Formen  wie  plainge,  frainge,  ceinge  etc.,  welche  die  Meinung  er- 
weckten, der  Konjunktiv  werde  durch  Anhängung  von  -ge  an  den 
Verbalstamm,  wie  er  in  plain-s,  plain-t,  jilain-dro  etc.  vorzuliegen 
schien,  gebildet. 

orie  (Flamme)  aus  avreo  und  oriol  aus  auriution  sind  gelehrte 
AVöiter,  in  denen  die  nachträgliche  Umbildung  von  ort-  zu  uir-  durch 


44-1  Die  (Jiipllen  des  |);ir;isitisclieii   /  im   Altfnmzösischeu. 

den  Einflufs  des  Simplex  or  verhindert  wurde.  —  Dem  Substantiv 
'paroi  ist  nicht  jiaricteni,  sondern  ein  durch  Suffixvertauschung  ent- 
standenes paretem  zu  Grunde  zu  legen  (paretes  ist  belegt  Corpus 
inscriiit.  lat.  VI,  3714,  cf.  Seelmann,  Ausspr.  d.  Lat.  S.  51). 

In  dieses  Kapitel  gehören  die  gröfstenteils  suffixiale  Bildungen 
repräsentierenden  Lautkomplexe:  -arium,  -^rnim,  -erium,  -grium, 
-orium,  die  ich  hier  der  Durchsichtigkeit  der  Darstellung  halber 
einzeln  für  sich  behandle.  Suff,  -arium  sollte  durch  -är  zu  -air 
werden,  wie  dies  vair  aus  variu7n  zeigt.  Für  diese  lautgesetzliche 
Gestaltung  habe  ich  nur  ein  einziges  Beispiel  finden  können :  haisair 
=  hasiarium  (Pas.  Chr.  10  sec,  v.  148).  Die  gewöhnliche  Form 
des  Suffixes  in  Erbwörtern  ist  -ier,  dessen  Entstehungsweise  bis  jetzt 
noch  nicht  in  befriedigender  Weise  hat  festgestellt  werden  können. 
Gröber  nimmt  (Wölfflins  Archiv  I,  S.  225)  Vertauschung  von  -ariu^ 
mit  -p-üis  an.  Allein  abgesehen  von  sonstigen  Bedenken  erhebeii 
sich  neue  lautliche  Schwierigkeiten,  da  -^rkmi  wiederum  nicht  -ier 
ergeben  kann.  Es  hätte  vielmehr  wie  variuni  zu  vair  zunächst  -^rium 
zu  -pr  und  dann  gemäfs  dem  bekannten  Entwickelungsgang  von 
f*  zu  -ieir  und  -ir  werden  müssen  (cf.  mat^ria  :  matire).  —  Fremd- 
wörtlich ist  die  Entwicklung  von  -arium  zu  -arie  und  vom  1 2.  Jahr- 
hundert an  zu  -aire  (cf.  Reime  bei  Phil,  de  Thaun  wie  necessaire  : 
faire  etc.;  Mall,  Compuz:  Einleitung  S.  54):  suaire,  viairc,  salaire, 
contraire,  douaire,  adversaire  (neben  aversier),  primairc  (neben  pre- 
mier)  etc. 

-p'ium  und  -pium  müssen  beide  lautgesetzlich  zu  -ir  Averden, 
das  erstere,  wie  bemerkt,  durch  die  Mittelstufe  iei,  das  letztere  durch 
{-Unüaut;  eria  wird  ebenso  zu  ire.  Diese  regelrechten  Gestaltungen 
kommen  nur  selten  vor:  materia  :  matire  (daneben  matiere).  —  Für 
-erium,  haben  wir  meistens  -ire  mit  fremdwörtlicher  Erhaltung  der 
Auslautsilbe :  empire,  avoltire,  baptestire,  monastire  etc. ;  -ier  in  mestier 
{minist^rimn),  moustier  {monisterium)  etc.  ist  wohl  das  bei  -arium 
besprochene  Suffix,  welches  auf  diese  Wörter  übertragen  wurde.  — 
Späte  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  sind  Wörter  wie  m,istere, 
adultere,  monastere  etc. 

Von  einem  Suffix  -gria,  das  lautgesetzlich  in  Erbwörtern  -üirc 
hätte  werden  müssen  (cf.  rfigriam  :  muire),  ist  uns  keine  Spur  er- 
halten, wohl  aber  von  -oreiim  und  -gria:  pa-i'ir,  rancüre  (wie  augüriuni : 
eür).    Cf.  Förster,  Zeitschr.  III,  500  und  V,  99. 
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Der  gewöhnliche  Reflex  von  -oriutn  ist  -oire,  von  -orm  ebenso 
-oire,  beides  seit  dem  Anfang  des  1 '2.  Jahrhunderts  aus  älterem  -orie 
hervorgegangen:  e-eritoire,  adventoire  etc.,  victoire,  histoire  etc.  — 
Für  -oir  neben  -oire  aus  -orkim  sind  verschiedene  Erklärungen  mög- 
lich. Fremdwörtlich  ist  die  Entwickelung  auf  jeden  Fall  (cf.  oben). 
Das  Fehlen  des  auslautenden  Vokals  scheint  auf  eine  Aufnahme 
vor  der  Wirkung  des  vokal.  Auslautsgesetzes  (8  sec.  G.  Paris,  Rom. 
XIII,  6"23)  hinzuweisen,  oder  aber  sollte  vielleicht  das  auslautende  e 
zur  vermeintlichen  Erzeugung  einer  Maskulinbildung  beseitigt  worden 
sein?  (Cf.  Ähnliches  bei  noire.  entirr,  wo  man  nacli  dem  Muster 
hon  :  honue  etc.  das  e  zur  Erzeugung  einer  Maskulinform  tilgte, 
obgleich  es  hier  lautgesetzlich  hätte  bleiben  müssen  [wie  in  lire, 
faire,  loire\.) 

-tri  —  r  —  -ir :  repatriare  :  reqjairier,  mat(e)riamen  :  mairien. 

Fremdwörtlich  ist  die  Umwandlung  von  -tri-  zu  itr,  z.  B.  aitrc 
aus  atria,  goitrou  aus  gntt(u)rionem.  Aus  letzterem  im  Altfranzf)- 
sischen  häufig  gebrauchten  Deminutivum  stanuut  wohl  das  oi  in 
goitre,  das  bis  jetzt  unerklärt  war.    Cf.  G.  Paris,  Rom.  X,  59. 

-jyri-  —  -iur-:  cup7-eum  :  cuivre.  In  chevroel  aus  capreolnni 
hat  die  Beeinflussung  des  Simplex  cJievre  die  Entstehung  eines  paras.  i 
verhindert. 

-.s/r/-  —  -istr-:   ostrea  :  uistre. 

li  —  (i)l.  Die  Entwickelung  von  l  aus  li  ist  identisch  mit  der 
von  /  aus  cl.  Ich  weise  daher,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
auf  das  in  dem  vorhergehenden  Teile  dieser  Arbeit  Gesagte  zurück 
und  führe  hiei-  nur  die  diesbezüglichen  Beispiele  an: 

1 )  Das  ursprünglich  vorhanden  gewesene  -//  wird  zwischen  Vo- 
kalen oder  im  Auslaut  zu  -/  (geschrieben  -//). 

a)  nlliata  :  ailliee,  alioisrnn  :  ailleurs,  taleare  :  tailler,  Suff,  -alia  : 
-aille  :  moraiUe,  fonaiUe,  bataille,  roraiUe  etc.;  melioreni  :  vieillor, 
ronsiliare  :  conseillier,  miribilioam  :  merreillos,  papiliomm  :  pareillou, 
film  :  fille,  folia  :  feidlle,  oleat  (3.  Sing.  Konj.  Präs.)  :  oilkt,  despoliare  : 
despouillier,  molb'are  :  mouillier,  .  muUerem  :  moiller,  Apulia  :  In 
Pouille  etc. 

b)  allium  :  ail,  coi-alium  :  corail,  mnllenm  :  viaiL  cilium  :  eil. 
coleum  :  covil,  stoliuvi  :  esteuil,  solinm  :  senil,  onjolinm  :  argen il, 
Jnlium  :  Jitil  etc.  —  Dafs  im  Altfranzösischen  ursprüngli<-]i  auch 
hier  paras.  /  vorhanden  wai'    und  ilaiiii  erst  von  /   absorbiert    wurde, 
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beweist  z.  B.  ronscil.  das  in  den  ältesten  Sprachdenkmälern  oft  in 
ei-Tii-aden  angetroffen  wird:  Rol.  7«,  3454,  2750,  St.  Leger  IIa. 

2)  Tritt  urfiprüngliches  ü  vor  einen  Konsonanten,  so  entsteht 
daraus  ü  ohne  Mouillierung:  malleos  :  mailz  (Rol.  3663),  mirahiliet 
(3.  Sing.  Konj.  Präs.)  :  mervcilt  etc.  Dafs  hier  wirklich  ein  Diphthong 
ei  vorhanden  ist,  beweist  der  Umstand,  dal's  vicrveilf  im  Rolands- 
lied 571  in  einer  et-Tirade  steht  und  im  Compoz.  des  Phil,  de  Thaun 
1073  mit  poeil  reimt.  (Cf.  auch  ibid.  271,  1825,  aufserdem  Willen- 
berg  1.  c.  411.)  —  Die  lautgesetzlichen  Formen  sind  indes  in  diesem 
Falle  selten  anzutreffen,  das  paras.  i  ist  meistens  aus  Analogie 
beseitigt,  so  entsteht  neben  com^eüt  auch  conselt  (weiter  entwickelt 
zu  consaut,  cf.  Willenberg  411)  nach  eonseülier  etc.,  -ail  -\-  s  wird 
zu  -als  und  -ans  statt  -ails  nach  Analogie  des  Accusativ  Sing,  -al; 
conseil  -\-  s  -=  consels,  conseus  statt  eonseih  nach  Analogie  von 
consel  etc.  etc. 

Fremdwörtlich  ist  die  Entwickelung  von  -lium  zu  -Ue,  das 
später  zu  -üe  wird :  pallium  :  jyalie  :  paile,  navilie  :  navile,  Basilie  : 
Bastle,  apostolie  :  apostoüe.  —  Ein  kirchliches  Lehnwort  ist  auch 
evangile,  wie  dies  das  nicht  mouillierte  /  und  die  erhaltene  Auslauts- 
silbe beweist.  —  Bis  jetzt  unerklärt  ist  der  Schwund  der  Mouillie- 
rung in  huile  aus  olea.  Fremdwörtliche  Entwickelung  kann  bei 
einem  so  häufig  gebrauchten  Worte  nicht  leicht  angenommen 
werden. 

In  den  Verben  saillir,  faillir,  houillir  etc.  ist  l  nicht  lautgesetz- 
lich, sondern  stammt  aus  der  ersten  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  auf  -io, 
dem  Konjunktiv  Präs.  auf  -iam  etc.,  und  dem  Participium  Präs. 
auf  -ientem  (resp.  -iantem). 

Die  Bildungen  ^nieldre  und  miels  statt  lautgesetzlichem  ineildre  : 
mieildre  :  mildre  und  meils  :  mieils  :  mils  sind  noch  nicht  erklärt. 
Jedenfalls  ist  aber  meildre,  meils  mit  paras.  /  {-ilr  aus  lir)  die  laut- 
gesetzlich zu  erwartende  Form,  da  hier  /^'^''ns.  vorhanden  ist  wie  in 
nierveilt  (cf.  oben).  Parallel  ist  ja  auch  die  Entwickelung  von  nir 
zu  inr,  cf.  unten :  senior  =:  seindre.  —  el  ist  nicht  Reflex  von  aliud, 
sondern  von  einem  zu  hypostasierenden  *  alutn,  das  wohl  durch  Ver- 
tauschung des  selteneren  Neutralsuffixes  -iud  mit  dem  gebräuch- 
licheren -um  entstand.  Nimmt  man  mit  Gröber  (Wölfflins  Archiv 
I,  237)  ein  alid  als  Etymon  an,  so  bleibt  der  Schwund  des  d  uner- 
klärt (cf.  apad  ^r  od). 
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Im  Ostfranzösischen  wurde,  wie  schon  erwähnt,  das  paras.  /  nie 
von  /  absorbiert,  so  dafs  Formen  wie  ronsoil,  hateillc  etc.  aus  conseil 
und  bataüle  entstanden  (cf.  oben  8.  441  und  Apfelstedt,  Lothr.  Ps. 
XXX,  XXXII). 

N  -\-  i  —  iii.  Das  hl  dieser  Provenienz  wurde  ebenso  weiter 
entwickelt  wie  das  aus  (/n.  entstandene  (cf.  oben). 

1)  Im  Auslaut  bleibt  in  erhalten:  balneum  :  bain,  1.  8intr.  Präs. 
Ind.  wadmtjo  :  (jnain  (im  Altfrz.  wird  auslautendes  n  durch  -ng,  -yn 
oder  -g  wiedergegeben),  ingeiduvi  :  cngejh  :  engiein  :  engin,  Arm^- 
niuvi  :  armem  :  armiein  :  ermin,  cumjMnio  :  cumpain,  lineuin  :  Un, 
funeiim  :  coin,  cotoninm  :  cnin,  te.siimonium  :  tesmoin.  Jufiiion  :  jum, 
jejiDtimn  :  juin  etc.  Hierher  gehören  auch  die  substantivischen  Ab- 
leitungen von  Zeitwörtern,  deren  Stamm  auf  -in  endigt,  das  im 
Inlaut  vor  ^^okal  n  ward:  bargain  von  bargagnier  (barcuniare),  gaain 
von  gaagner  (ivadaniare),  groin  von  grogner  [gruniare)  etc.  —  Venio, 
teneo  sollten  nach  Obigem  vin,  tin  ergeben  (cf.  engin);  vien,  tien 
sind  wohl  nach  der  2.  und  3.  Person :  viens,  vient  und  tiens,  tient 
gebildet. 

Die  Mouillierung  des  auslautenden  n  schwand  allniählicli  aus 
Analogie  derjenigen  Fälle,  wo  diese  Tilgung  vor  flexiviechem  Kon- 
sonanten lautgesetzlich  stattfand.  (Cf,  die  oben  S.  437  erwähnte 
Äufserung  von  Gröber,  Zeitschrift  VI,  487  und  Neumann,  Zeit- 
schrift \Tn. 

2)  Im  Inlaute  wird  das  ursprünglich  vorhanden  gewesene 
))aras.  /  von  il  absorbiert.  (Für  das  ursprüngliche  Vorhandensein 
von  paras.  i  cf.  die  Reime  aus  Benoit  und  Rutebceuf  bei  Koschwitz, 
Überlieferung  und  Sprache  der  Voyage  de  C'harlemagne  S.  27): 
rumpanionem  :  compagnon,  graneonem  :  gragnon,  laneare  :  lagner, 
Hispaniohmi  :  espagneul,  Suff',  -anea  =  -agne  :  campagne,  montagm, 
entragne,  altagne  etc.,  tinea  :  (eigne  {tefie),  seniorem  :  seignor  {senar), 
mteneonp-m  :  chrmgnon,  refreniare  :  refreignier,  Konj.  veninni  :  riegne 
{eigne  ist  wohl  Analogiebildung  nach  dem  ursprünglich  einmal  vor- 
handen gewesenen  vin  =  vemio,  s.  oben);  digne  aus  linea,  rinea  : 
eigne,  cuneata  :  eognee,  unionern  :  ognon,  bnmia  :  brogne,  monioneni  : 
mognon,  Suffix  -onm  =:  -ogne  :  eschalogn^,  Cologne,  eigognr.  din- 
rogne  etc.,  juniorem  :  jugnevr. 

3)  Vor  einem  Konsonanten  winl  in  zu  in  ohne  Mnuillicrung: 
■'5.  Sing.  Präs.  Konj.  doinl.  g/ininl.    iimni/uiinl,  cngint  (cf.  Willi-nberg 
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1.  c.  410);  ferner  senior  :  seindre  (Pas.  Chr.  10  sec.  417).  Sendra 
der  Strafsburger  Eide  ohne  i  ist  entweder  latinisierende  Schreibung, 
wie  bei  vielen  anderen  Formen  des  Textes,  oder  /  ist  aus  Analogie 
von  sefior  =  seniorem  getilgt. 

Auch  hier  haben  wir  die  der  ganzen  Gi'uppe  Kons,  -j-  i  ge- 
meinsame fi'emdw()rtliche  Entwickelung  zu  ni  und  dann  vom  1 2.  Jahr- 
hundert an  zu  -in- :  dominium  :  demenie  :  demoine,  Antonie  :  An- 
toine,  monie  :  moine,  symphönia  :  cifonie  :  cifoine,  iconia  :  icoine, 
agönia  :  agoine,  idonemn  :  idoine,  ferner  cerimoine,,  antimoine,  patri- 
moine,  pivoine  etc.  Eine  andere  Gruppe  von  Fremdwörtern  wandelt 
-)ii-  zu  -nj- :  laneum  :  lange,  extraneum  :  estrange,  lineum  :  linge, 
coloniensem  :  colongeois,  nientitionem.  :  mensonge  etc. 

In  den  östlichen  Dialekten  bleibt  ursprüngliches  in  auch  im 
Inlaut  erhalten,  weshalb  hier  z.  B.  Suffix  -anea  zu  -aigne,  dann 
-eigne  wurde,  eine  Gestaltung,  die  noch  heutzutage  in  Lothringen 
und  Burgund  vorhanden  ist  (Apfelstedt  1.  c.  XXIX  f.).  —  Die  in 
der  französischen  Gemeinsprache  sich  voi^findenden  Formen :  araignee 
{ar^nee)  aus  araneata,  chätaigne  {-ple)  aus  castanea  und  rognon  {■= 
älterem  roignon)  aus  renionem,  führe  ich  auf  den  Einflufs  der  ge- 
nannten Dialekte  zurück. 

nd  -{-  i  wird  zu  ni  und  dann  ebenso  wie  dieses  weiter  ent- 
wickelt: 1)  Inlautend  intei^vokalisch  ohne  paras.  /.•  grandiorem  : 
gragnor,  Konj.  prendeam,  :  pregne  (ostfrz.  proigne),  verecundia  :  ver- 
gogne,  Burgundia  :  Borgogne  etc.  2)  Vor  einem  Konsonanten  wird 
ifi  (aus  ndi)  zu  in:  grandior  :  grainr  :  grainre  :  grnindre,  später 
greindre.  —  Nach  greindre  bildete  man  greignor  statt  lautgesetzl. 
gragnor. 

m  -j-  ^  =  ng-:  Nimionem  :  Nigeon,  commeatum  :  conge, 
-emia  =  -enge  :  vendenge,  blasfenge,  losenge,  haienge,  laidenge  etc. 
Diese  Gruppe  scheint  die  Auslautssilbe  bewahi't  zu  haben :  simium  : 
singe,  Potamium  :  Poange,  Balsemium  :  Baussenge  etc. 

mn  -\-  i  wird  wie  m,i  zu  ng:  somniutn  :  sänge,  somniare  : 
songer,  ealumnia  :  chalonge,  calumniare  :  chalonger,  domfijnionew  : 
donjon,  dominiarium  :  dongier  etc. 

d  -\-   i  —   i  —  i:  radius  :  rais,  radiäre  :  rayer,  gladium  : 
glai  (Schwertlilie),  badium  :  bai,  m^diunn  :  m^i  :  niiei  :  tni,  m^ia 
meie  :  m,ie,  medianuni  :  moyen,  invidia  :  envie,   nideat  :  veiet  :  voiel, 
audio    :    oi,    gaudia    :   joie,   gaudiellum    :   joyau,    mgdiu/tn   :  mgi  : 
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miiei  :  villi,   hndie  :  vi,   pocliiiw  :  pui,    itwdium  :  ennui,   modiolum  : 
moyeu  etc. 

Fremdwörter  sind  Gilc  oder  Girir  aus  ^Egidium,  emndie  aus 
invidin  (cf.  oben  lautgesetzl.  envic),  gladie  :  glaive  aus  gladium  und 
estiidip  :  estuire  nebst  estude  aus  studiiim.  —  Dem  Substantiv  guage 
wird  wohl  nicht  wadium,  sondern  wadiemu  zu  Grunde  liegen,  ebenso 
Avie  i^iegp  nicht  aus  sedium  (wie  z.  B.  Förster,  Aiol  S.  601  a  ansetzt), 
sondern  aus  sediciim  entstanden  ist  (cf.  W.  Meyer,  Zeitschrift 
VIII,  233). 

rdi  —  rg :  hordeuni  :  orge,  tnrfijdiariuni  :  vergier. 

hi  und  pi  =:  i  im  Auslaut:  hnheo  :  ai,  sapio  :  sai. 

Im  Inlaut  wird  bi  zu  g,  pi  zu  ch:  rabia  :  rage  {rabies  hätte 
nur  rais  ergeben  können),  tibia  :  tige,  Dibionem  :  Dijoti,  laubia  : 
löge,  gobionem  :  goiijoi/,  rubea  :  rouge  etc.;  Konj.  sapiani  :  saclie, 
apiarium  :  achier,  Jiapia  :  haehe,  sepia  :  secJie,  pipio^ieni  :  pigeon 
(wegen  des  g  ist  vielleicht  ein  pibionem  zu  Grunde  zu  legen  ?), 
approjiinre  :  approchier  etc.  Die  Entwickelung  zu  g  tritt  auch  ein, 
wenn  bi  ein  Konsonant  vorausgeht:  cnrbia  :  ccmrge,  cambiare  :  cJian- 
gier  etc.  —  Die  Maskulina  rouge  {rubeunt)  und  proche  (propiuin) 
statt  zu  erwartendem  *roi,  *proi  sind  in  ihrer  Gestaltung  wahr- 
scheinlich von  den  Femininis  beeinflufst,  die  lautgesetzlich  -ge  und 
-die  entwickelten.  AVenden  wir  dieselbe  Erklärung  auf  sage  aus 
sapium  an,  so  bleibt  doch  noch  immer  das  g  statt  ck  (cf.  Konj.  sa- 
piam  :  sacke)  unaufgehellt.  Vielleicht  fand  hier  Anlehnung  an  die 
AVörter  auf  -age  statt.  —  Konj.  habeam  sollte  zu  *age  werden  (cf. 
rage),  aie  ist  nach  dem  Indik.  Präs.  ai  gebildet.  —  Fremdwört- 
lich sind  die  Entwickelungen  von  sapium  zu  savie  und  später  zu 
saive,  von  rabiam  zu  raive,  prcebium  zu  plege  und  campionem  zu 
cliampion. 

Im  Ostfranzösischen  entsteht  auch  aus  dieser  Gruppe  paras.  i, 
z.  B.  raige,  saige,  airdie,  saiche  etc. 

vi. 

1)  -vi-  :  i  (cf.  ähnlichen  Vorgang  bei  -nt-.  wo  auch  bei  fol- 
gendem Accent  der  erste  Bestandteil  der  Gruppe  fällt:  eival,  Part. 
semut,  ai)er  Inf.  siire,  aiwe,  iwe  =  ecua):  ariolunt  :  aiol,  careola  : 
jaiole,  fliiciabileni  :  floiahle.  —  Die  Inf.  greviare  :  greger,  al)breriare  : 
abreger,  abkviare  :  alle.ger  haben  ihi-  //'  aus  der  "2.  und  ;'.  Pers.  Sing. 
IVäs.  Indik.  etc.,   wo  es,    da  lii<  r  der  Aeeent   der  (Jruppe  //  vnraus- 

Archiv  f.  II.  .Sprarlicii.     l.X.Wlll.  '2!l 
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ging,  lautgesetzlich  entstanden  ist  (cf.  unten  2).  Leger  ■z=  leviariuni 
wurde  ebenso  durch  das  entsprechende  Verbura  beeinflufst. 

2)  -vi-  im  Inlaute:  g :  cavea  :  cage  (jaye  unter  Einflufs  von 
jaiole  entstanden),  nivia  :  neige,  guvia  :  gonge.  Fremdwörter  sind 
Blaviam  :  Blaive  (Rol.  3689)  und  cavea  :  caire  (neben  lautgesetzl. 
cage).  —  Pluie  geht  nicht  auf  plovia,  sondern  auf  |?/q;a  zurück  (cf. 
W.  Meyer,  Litteraturbl.  VII,  S.  406,  Anm.  3). 

3)  -vi  im  Auslaut:  i.    (Cf.  -hi  und  i^i  in^  Auslaut  =  i.) 
Perfektendung  -aw'^"'^-   =   -ai    s.  Neumann,    Zeitschrift  VIII, 

363  ff.  Fremdwörtlich  entwickelt  sind  dihwium  :  deluge  und .  Ima- 
vium  :  besaive. 

Hinter  einem  Konsonanten  wird  vi  immer  zu  g':  alreum  :  äuge, 
salvia  :  sauge,  servientem  :  serjent  etc. 

ui  :  i.  Diese  Entwickelung  haben  wir  in  der  l.Pers.  Sing,  der 
wi-Perfekta  mit  betontem  Stammvokal:  z.  B.  hahui  —  aui^^"'^'--  — 
Olli  —  oi,  s.  Neumann,  Zeitschr.  VIII,  371. 

g  -^  i  :^  i :  exagium  :  essai,  fagea  :  faie  {La  Faye,  Belle faye  etc.), 
corrigia  :  eorroie,  regionem  :  roion,  allegium  :  aloi,  refugium  :  refui, 
estugiuni  :  eskn.  — -  Fremdwörter  sind  refuge  neben  refui,  ferner 
prodige,  suffrage,  College  etc. 

Die  Gruppen  ci  und  ti  werden  im  Französischen  zu  einem  den- 
talen Sibillanten,  der  in  gewissen,  genauer  zu  präcisierenden  Fällen 
ein  paras.  *  entwickelt.  Auf  ähnliche  Weise  wird  c  vor  e  -\-  Kons, 
und  *  -j-  Kons,  behandelt,  weshalb  ich  diesen  Fall  in  dem'  folgen- 
den Kapitel  mit  bespreche.  (Cf.  Rofsmann,  Französ.  oi,  Heidelberger 
Diss.  1882,  S.  6—7.) 

1)  Wo  unter  bekannten  Bedingungen  (s.  Neumann,  Zur  Laut- 
und  Flexionslehre  des  Altfranzösischen  S.  80  ff.,  und  Horning,  Zur 
Geschichte  des  lat.  c)  tönendes  .s^  aus  ce,  ei  und  ti  entsteht,  da  ent- 
wickelt sich  auch  paras.  i: 

jjlacere  :  plaisir,  tacere  :  taisir,  sacire  :  saisir,  racemtüu  :  raisin, 
maceria  :  maisiere,  laeerta  :  laisarde,  pacibilem  :  paisihle,  adlatiare  : 
alaisier,  sationem  :  saison,  Suff,  -ationem  :  -aison  :  oraison,  venaison, 
liaison,  livraison  etc.  {-ation  ist  natürlich  gelehrt) ;  —  pr^tiare  :  p'o/r 
sier;  inquietiare  :  encoisier  (Godefroy),  vtciuum  (cf.  W.  Meyer  in 
Gröbers  Grundrifs  S.  362,  §  18)  :  voisin,  licere  :  loisir,  domicella  : 
denioiselle,  invitiare  :  envoisier,  fecisset  :  f eisist  (Pas.  Chr.  1 0  sec.  2 1 2. 
Die  gewöhnliche    Gestaltung   der   endungsbetonten    Perf ektf ormeu : 
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fesis  etc.  ohne  para^;.  /  ist  aus  Analof^ie  nach  j>resis,  mesis  etc.  ent- 
standen);  —  aweUioii  :  oisH,  focileni  :  fidsil,  rofinani-.ci/iainr,  nocere: 
nuisir,  filocelhim  :  filoisel,  mufcrc  :  mo/sir,  ofiosiini  :  oisos,  potionem  : 
poisoti,  ducile  :  doisü  etc. ;  —  lur-ere  :  luisir,  Imeino  :  Imisine.  lueerna  : 
luiserne,  pvteare  :  puisier,  -utinre  :  -uisier,  aiguisier,  menuisier,  cha- 
jmisier  etc.  —  Gesir  für  zu  erwartendes  geisir  ist  noch  unerklärt.  — 
Orixou.  renison,  rorisoii,  (■o))iparison  (Apfelstedt  1.  c.  XXX)  etc. 
haben  Suffixvertauscluuig  erlitten,  ein  Vorgang,  der  bestätigt  wird 
durch  den  Umstand,  dafs  wir  nie  rison,  sisoi/  für  ratio7iem,  sationem 
haben  (s.  das  bei  ocltison  Gesagte  und  Ellenbeck  1.  c).  Danach 
wäre  die  Bemerkung  Hornings  S.  29  oben  zu  berichtigen. 

Fremdwörter  entwickeln  in  dem  eben  besprochenen  Falle  kein 
paras.  /;  Sarrazin,  Grezois.  Wo  für  zu  erwartendes  .v  ein  c  (ss) 
eingetreten  ist,  ist  vollends  keine  Möglichkeit  für  die  Entstehung 
eines  i  vorhanden :  precios  neben  proisier^  a^sassier  [adsatiare), 
larrecin  (latroeinium),  acet  und  accrin  neben  lautgesetzlichem  aisin 
und  aisil  etc.  Leecier  (Icetitiare)  wurde  nach  leece  (Icetitiam.)  ge- 
bildet. 

2)  Wo  unter  den  Bekannten  Bedingungen  aus  ce,  ci,  ti  und 
aus  ci  tonloses  f  entstanden  ist,  haben  wir  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden : 

a)  Wo  tonloses  .s-  die  Silbe  schliefst,  entwickelt  es  paras.  i: 
faciü  :  fais,  taceo  :  tais,  palatium  :  palais ;  vrais,  bellais ,  viais, 
pacem  :  pais,  -acem  :  ais  :  biaifi,  panais,  fornais,  punais  etc.,  7nale 
vatius  (cf.  Gröber,  Miscellanea  i.  mem.  d.  Caixe  d.  Canello  S.  45)  : 
mauvais,  tacet  :  taist,  placet  :  piaist ;  pr^tium  :  preis  :  p-ieis  :  2>^'is, 
jeceo  :  gis,  decem  :  dis ;  vieeni  :  fois,  pkem  :  pois;  intiwn  :  viz,  ad- 
venticius  :  aventis,  poteo  :  pois  :  piieis  :  puis,  'nocet  :  nuist,  camocem  : 
chamois,  vocem  :  vois,  crucem  :  crois,  nuceni  :  nois,  putenm  :  ptds 
etc.  etc.  —  Tuit  ist  wahrscheinlich  aus  *tuis  r=  totp'"^-  entstanden, 
indem  man  nach  Analogie  von  toi  =  totum  etc.  statt  des  auslau- 
tenden .s-  ein  t  setzte.  Cf.  Neumann,  Zeitschrift  VIII,  264.  —  Die 
Fremdwörter,  welche  die  Auslautssilbe  bewahren,  haben  kein  paras.  /.• 
espace,  lynace,  negoce  etc.  —  Bra.s  statt  lautgesetzlichem  *brais  aus 
bracium  ist  von  b-ace  (bracia)  und  embrasser,  las  aus  laqueus  von 
lasser  (laqueare)  und  soulaz  von  solacier  (solacinre)  hei-vorgerufen. 
(Cf.  unten:  1).)  P]l)en80  ist  1.  8ing.  Präs.  Ind.  gemeiufrz.  fax  (neben 
fais),   pik.  /''/'•//  nach  Analogie  dos  Koiij.  gemeiufrz.  fasse,   pik.  fache 

29* 
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gebildet.  Ist  lu%  -  Inciiis  Erbwort?  —  Faroiu-he  (ferocem),  pistache 
{pistaemm),  mordaehe  (mordace^n)  sind  Lehnwörter  mit  speciell  picar- 
disehem  Gepräge. 

b)  Wo  das  tonlose  s  der  erwähnten  Provenienz  silbeanlautend 
im  Innern  des  Wortes  steht,  da  entwickelt  es  kein  paras.  i  (cf.  das 
parallele  Doppel  Verhältnis  bei  bi  und  pi:  rage  :  ai,  sache  :  sai): 
faria  :  face,  glacia  :  glace,  hracia, :  hrnce,  putinacia  :  ptinasse,  taceam.  : 
tace,  faceani  :  fasse,  placeam  :  place,  matea  :  masse,  platea  :  place, 
gratia  :  grace,  hatiam  :  hace,  petia  :  piece,  tricia  :  trece,  arncea  : 
Crosse,  indutia  :  inchisse  etc. ;  macionem.  :  fnasson,  aciarium  :  acier, 
dispaceare  :  despasser  (Godefroy),  laqueare  :  lacer,  imbrachiare  :  em- 
brasser,  solaciare  :  soulacier  etc. 

Die  Konjunktive  pilaise,  taise,  prise  (cf.  jnece),  euise,  nuise, 
aguise  etc.  sind  Analogiebildungen  nach  den  Formen  wie  plaisons, 
plaisir  etc.  —  Paisier,  poisier,  croisier  gehen  nicht  direkt  auf  p)aceare, 
piceare,  criociare  zurück,  sondern  sind  von  den  Substantiven  pais, 
pois  und  crois  abgeleitet.  —  Oison  [aueionem)  scheint  von  oisel 
[aucellmn)  beeinflufst  worden  zu  sein. 

sei  und  sti  z=z  iss :  piscionem  :  poisson,  boscionem  :  boisson, 
fascia  :  faisse,  nescia :  nice,  ostium :  uis,  ostiariuni  :  uissier,  posthis  : 
puis,  angustia  :  angoisse,  frustiat  :  froisse. 

Ein  altes  Lehnwort  ist  oiste  aus  ostia  mit  paras.  i,  ein  jüngeres 
ehresüen  ohne  paras.  /.  Beste  geht  nicht  auf  bestia,  sondern  auf 
besta  zurück,  bestia  ergab  biste  (cf.  Gröber,  Wölfflins  Archiv  I,  200, 
ebenda  Miodonski  S,  588). 

nci  und  nti  entwickeln  nur  im  Auslaut  paras.  /  .•  antitis  :  ains.  — - 
Im  Inlaute  entsteht  aus  dieser  Gruppe  kein  paras.  i,  z.  B.  ariQois, 
die  endungsbetonte  Ableitung  von  antius ;  ferner  lancea  :  Imice, 
Francia  :  France,  abantiare  :  avancer,  affidantiare  :  afiancier,  stantia  : 
estanee,  -antia  :  -ance  :  dutance,  enfance,  esperatice  etc.,  contentionem  : 
conteuQon,  -entia  :  -ence,  jouvence,  licence  etc.,  linteolum  :  linceul, 
comin(i)tiare  :  eoineiicer,  frontiare  :  froncer,  uncia :  once,  truncionem  : 
tro?ipon  etc. 

Ist  gens  von  gentium  abzuleiten,  so  müssen  wir  proklitische 
Entwickelung  oder  Beeinflussung  von  gent  (gentem)  annehmen. 

Ici  und  Iti  =  Iq  (ss)  :  calceare  :  chalcier,  falceare  :  falcier,  nltio- 
rem  :  algor,  salfijtiare  :  salcier  etc. 

rti,  rci  ^=  rQ  (ss) :  Martium  :  Mars,   arcionem   :   ar^o/i,  partio- 
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narium  :  2)arQonier,  interUare  :  cntcrcier,  fortiarc  :  forcier^,  tcrriiarn  : 
torcier  (später  trousser),  adeurtiare  :  ocorGier  etc. 

cti  —  Q  (ss) :  factionem  :  fa<;on,  tractiare  :  ircuicr,  Icciioiiem  : 
le^on,  directiarc  :  dresser,  disfn'cfmre  :  destreeier,  sudiare  :  sucier  etc. 
Die  Wörter  destruision,  cuisson  (neben  lautgesetzlichem  cos.soti,  cf. 
Horning  1.  c.  S.  14)  haben  ihr  paras.  i  den  Formen  der  entsprechen- 
den Verba  entlehnt,  in  denen  es  sich  lautgesetzlich  entwickelt  hatte. 
In  fruisson  aus  fructionem  stammt  ni  aus  fruit  z=z  fricctum. 

]}ti  —  ss :  captiare  :  chacier,  iieptia  :  niece,  redemptionem  :  raen- 
gon,  caruptiare  :  coroeier,  nuptiare  :  noce  etc. 

s  -\-  i  -^  s  —  is:  hasium  :  bais,  basiare  :  baisier,  ba-ssiare  : 
haissier,  rna(n)sionem  :  maison,  mafnjsionata  :  maisniee,  phasianum : 
fnisan,  occasionem  :  ochaison  {oehison  nach  Analogie  von  trahison  etc., 
cf.  Ellenbeck  1.  c.  S.  23),  ada(n)siare  :  aaisier,  incrassiatuni  :  en- 
craissie;  —  messionem  :  moisson,  ardesia  :  ardoise,  cerevisia  :  cer- 
voise,  te(n)siare  :  toisier,  artemisia  :  armoise,  prefnjsionem  :  proison, 
spissiare  :  espoissier ;  —  nausea  :  noise,  elausionem  :  cloison,  kausjan  : 
choisir,  bosiare  :  boisier,  tonsionem  :  toison,  fusionem  :  foison;  — 
pertusimn  :  ijertuis,  delusiare  :  dehiisier,  jdusiwes  :  pluisors,  Bwus- 
siani  :  Bruise  (Rol.  3245)  etc.  —  Wöi*ter  wie  Nicaise  aus  Nicasiutn, 
Ambroisc  aus  Ambrosium  etc.  gehören  zu  der  in  der  Einleitung 
dieses  Kapitels  erwähnten  Gruppe  von  relativ  alten  Fremdwörtern.  — 
Jünger  sind  Gestaltungen  wie  occasion,  passion  etc.,  welche  kein 
paras.  i  entwickeln  und  das  Hiat-i  bald  als  konsonantischen,  bald 
als  Silbe  bildenden  Laut  bewahrt  haben  (cf.  Hofsner,  Zur  Geschichte 
der  unbetonten  Vokale  etc.,  Freib.  Dissert.  1886,  S.  62).  —  Prison 
neben  lautgesetzlichem  proison  ist  nach  dem  Perf.  pris  und  dem  nach 
diesem  analogisch  umgestalteten  Partie.  Perf.  Pass.  gebildet. 

B. 

Vom  paras.  i,  das  sich  aus  einem  Palatallaute  entwickelt  und 
mit  dem  folgenden  Vokal  zum  Diphthong  verschmilzt. 

I. 

Wenn  einem  betonten  freien  a  {li/ }  ursprüngliche  (nittiiralis 
vorausgeht,  so  entsteht,  da  die  Gutturalis  vor  a  im  Französischen 
postpartale  Artikulatir)n  erhält,   hinter   flieseni  Palatal    ein   paras.  i, 
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welches  sich  mit  dem  folgenden  d  zu  ie  verbindet,  z.  B.  chief,  pechic, 
cerchier  etc.  Ebenso  entwickeln  alle  diejenigen  palatalen  Laute 
bez.  Lautgruppen,  welche  nach  der  Erörterung  des  vorhergehenden 
Kapitels  paras.  /  nach  vorn  abgeben,  ein  gleiches  paras.  i  nach  dem 
folgenden  Vokal  a  hin:  laissier,  ha/issier,  aidier  etc.  Dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  sich  noch  bei  einigen  Gruppen  Kons.  -\-  i,  welche 
nach  vorn  kein  paras.  /  hervorbringen :  chassier,  changier  etc. 

Der  Vorgang  bei  dieser  Entwickelung  war  ungefähr  folgender: 
Das  freie  a  erhielt,  wenn  es  den  Accent  trug,  eine  zweigipflige  Be- 
tonung OM,  wurde  dann  später  zu  de  (eine  Mittelstufe,  die  bei  maent 
aus  manet  Eul.  6  belegt  ist)  und  schliefslich  vor  Nichtnasal  zu  ee. 
Zu  diesem  ee  gesellt  sich  in  den  angeführten  Fällen  ein  paras.  /;, 
wir  erhalten :  iee  (cf.  Eul.  22  ehieef)  und  durch  Verschmelzung  von  ic 
zu  i  :  ie.  So  erklärt  sich,  warum  diese  Entwickelung  nur  bei  freiem 
betonten  q  stattfand  und  warum  i  in  den  ältesten  Texten  den  Accent 
trägt.  Dies  ie  aus  a  reimt  schon  im  Eulalialied  13  mit  ie,  das  sich 
durch  Diphthongierung  aus  ^/  entwickelt  hat:  ciel  :  preiier.  Wer 
also  beim  ie  aus  (  {ciel,  hien,  fier  etc.)  für  die  älteste  Zeit  eine 
Accentuierung  auf  dem  ersten  Bestandteil  des  Diphthongen  annimmt, 
wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  der  mufs  es  auch  für  ie  aus  a  thun. 
Jener  Reim  in  Eul.  zwingt  dazu. 

Näher  auf  die  vorhin  besprochenen  Fälle  einzugehen,  ist  hier 
nicht  notwendig,  da  die  Erscheinung  seit  Bartsch  (Germania  VIII, 
363  ff.),  G.  Paris  (St.  Alexis  78  ff.),  Lücking  (Alt.  Mundarten  66  ff.) 
bis  Vising  (Zeitschr.  VI,  372  f.)  ganz  genau  untersucht  ist. 

n. 

Folgt  einem  Palatal  (c,  g)  ein  betontes  geschlossenes  e,  so 
wird  dasselbe  in  i  gewandelt.  Der  Umstand,  dafs  nure  in  freier 
Stellung  (e/)  diese  Umbildung  erfährt,  läfst  uns  auf  folgenden  Ent- 
wickeliuigsgaiig  schliefsen  (cf.  Gröber,  Zeitschr.  III,  306  ;  Cornu,  Rom. 
VII,  356—57;  Ascoli,  Arch.  glot,  III,  72): 

Pal.  -j-  e[  =  Pal.  -\-  ei  (wie  jedes  e[  zu  ei  wird)  =  Pal.  -|-  iei 
(indem  sich  aus  dem  Pal.  ein  paras.  i  entwickelt)  =z  Pal.  -f-  i  (iei 
wird  wie  i^i  zu  i  reduziert,  cf.  l^it  :  li^it  :  lit). 

Beispiele :  cera  :  cire,  merced&m  :  merci,  -cere  -=:  -sir  :  plaisir, 
nuisir,   loisir,   moisir,  gesir,   taisir  etc. ;  pullicenu^n  :  pulcin,    Sarra- 
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eenuvi  :  Sarasin,  rarc7nus  :  roiftin,  marchc(n)sis  :  n/arquis,  pagcttais  : 
po-is,  sagend  :  sa-inc,  cepa  (cf.  Gröber,  WtiHTlin!;  Archiv  I,  öl  l)  : 
vivc,  fac(i)€bant  :  ßtiietif  (Valenc.  Fragni.). 

Francensis  sollte  demnach  *  Francis,  Grecensis  :  *  Oresis,  bnr- 
t/ciisis  :  *hoKrgis  werden;  daß^  wir  hier  die  Endung  -oi.s  statt  -/'.>• 
liahen,  beruht  auf  einer  Analogiebihlung  nach  den  zahlreichen  Wör- 
tern, in  denen  dem  -ensis  kein  Palatal  vorausgeht:  Danois,  Anglois  etc. 
Faeicbani  gab  vereinzelt  lautgesetzlich  fis-ie/ii  (cf.  oben),  die  gewöhn- 
liche Form  feaoient,  ferner  die  Imperfekta  disoient,  taisoient,  dui- 
soient  etc.  haben  die  ungewöhnliche  Imperfektendung  -ient  gegen 
die  gewöhnlichere  -oient  umgetauscht.  Letztere  entstand  lautgesetz- 
lich aus  -e(bjant  bei  den  zahlreichen  Verben,  deren  Stamm  nicht 
auf  einen  Palatal  ausging:  vendoient,  avoient  etc.  So  löst  sich  ein- 
fach die  Schwierigkeit,  welche  Koschwitz  (Kommentar  zu  den  ältesten 
Denkmälern  138  ff'.)  bei  der  Erklärung  von  fisient  fand. 

Rcctplü  (klass.-lat.  recipis),  recepit,  rcccpunt  sollten  nach  obigem 
Gesetze  *recis,  *recit,  *reeivent  ergeben,  in  diesen  Formen  trat  aber 
oi  für  ?'  ein  nach  Analogie  derjenigen  Verben,  welche  lautgesetz- 
lich einen  stammhaften  Wechsel  von  ol  und  c  haben.  (Gleichung 
dois  :  devons,  bois  :  bcvons  etc.  =:  recois  :  reeevona  etc.) 

Fremdwörter  kennen  die  Entwickelung  von  e/  hinter  Palatal 
zu  i  nicht:  cena  :  chic,  Verb,  cclas  :  coiles  und  celes. 

Man  hat  das  hier  besprochene  Gesetz  auch  auf  e  in  Position 
ausdehnen  wollen,  indem  man  Fälle  wie  eil  und  eint  anführte.  Dafs 
eil  und  eist  auf  ecce  ilip'"^  und  ecee  istp'"^-  zurückgehen  und  i  in 
dieser  Stellung  umgelautet  worden  ist,  beweisen  die  Accusativformen 
des  Singulars  cd  und  cest,  wo  *  lautgesetzlich  als  e  erhalten  ist.  Es 
konnte  ja  t  (e)  in  Position  nicht  diphthongieren,  und  somit  konnte 
auch  nicht  der  Triphthong  iei  entstehen,  aus  dem,  wie  oben  dargelegt 
wurde,  i  hervorging. 

Ganz  anders  als  in  dem  oben  besprochenen  Falle  ist  /  aus  c 
iji  folgenden  Wörtern  zu  beurteilen: 

1)  chdiiic  neben  cftaeine,  cslririe,  venin,  parchcniin  etc.  Hier 
will  Förster  (Zeitschr.  III,  514)  Einflufs  des  folgenden  Nasals  an- 
nehmen; warum  haben  wir  aber  dann  nie  * pline  und  * plin  für 
plena  und  plenum'f  Es  liegt  vielmehr  Suffixvertauschung  vor  nach 
Muster  der  Wörter  auf  -in,  -ine  —  lat.  -mmn,  -inani,  eine  SufH.v- 
vertauschung,  die  nicht  auf  jAein,  plcinc  ausgedehnt  werden  konnte, 
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weil  plen-  hier  einsilbiger  Stamm  ist  (s.  oben  die  parallele  Erschei- 
nung bei  ochison,  orison  etc.). 

2)  Bei  den  Infinitiven  mV,  seir  etc.  für  veoir,  seoir  etc.  haben 
wir  dialektischen  Übergang  in  die  4.  Konjugation  zu  erblicken  (cf. 
gemeinfrz.  tenir);  diese  Verba  sind  nicht  wie  plaisir,  loisir  zu  be- 
urteilen, wo  c  auf  lautlichem  Wege  zu  i  wurde  (cf.  Cornu  1.  c). 

3)  Dial.  pik.  mi  geht  nicht  auf  lat.  me,  sondern  mihi  zurück 
(cf.  Ascoli,  Archivio  IX,  65,  Anm,). 

Strafsburg.  Dr.  E.  Waldner. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeig-en. 


Goethes  Lehr-  und  Wanderjalire  in  Weimar  und  ItaHen  (1775 
bis  1790).  Von  AI.  Baimigartner  S.  J.  Freiburg  im  Breis- 
gau, 1886.     376  S.    gr.  8. 

Über  die  frühere  Lebenszeit  Goethes  hat  der  Verf.  ein  Werk  unter 
dem  Titel :  .,Goethes  Jugend"  in  den  , Stimmen  aus  Maria  Laach"  ver- 
öffentlicht, welches  dem  Kef.  nicht  bekannt  j^eworden,  wie  auch  dieses 
ihm  erst  verspätet  in  dem  Jahre  der  Gründung  des  Goethe-IVIuseums  zu- 
gekommen ist.  Man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  das  Buch  als  ein 
oberflächliches  Pamphlet  bezeichnen  wollte.  Der  Verf.  zeigt  eine  aufser- 
gewöhnliche  Kenntnis  der  ganzen  Goethe-Litteratur,  ein  scharfes  Urteil, 
Sinn  für  Poesie,  eine  gewandte  Darstellung;  man  wird  das  Buch  mit 
Interesse  lesen;  es  wird  zum  Nachdenken  anregen,  auch  wenn  man  sich 
durch  die  Betrachtungsweise  des  Verf.  von  vornherein  erschreckt  fühlt. 
Denn  der  Standpunkt  desselben  ist  von  dem  der  ganzen  heutigen  Goethe- 
Litteratur  diametral  verschieden ;  es  ist  nicht  sowohl  der  der  katholischen 
Kirche,  obschon  er  ihn  damit  identifiziert,  sondern  des  .Jesuitenordens, 
von  dem  aus  wie  gelegentlich  die  ganze  Entwickcluugsgeschichte  des 
Menschengeschlechts,  so  Goethe  geschätzt  wird.  Das  erhellt  schon  äufser- 
lich  daraus,  dals  trotz  alles  Lobes  der  griechischen  Dichter  als  der  gröfste 
Poet  aller  Zeiten  Cakleron  hervortritt.  Was  einst  Menzel  gegen  Goethe 
vorgebracht  hat,  wird  hier  weit  übertrotten.  Die  ganze  Zeit  von  177»;  bis 
17!tO  wird  schonungslos  verurteilt,  (Toetlie  erscheint  nach  allen  Beziehun- 
gen, in  seinem  öflentlichen  wie  privaten  liehen  als  eine  unsittliche  Natur, 
zerfaliren,  nichts  Wertvolles  schattend;  nur  hiiiihst  selten  kommt  etwas 
zum  Vorschein,  was  seiner  hohen  dichterischen  Begabung,  die  der  Verf. 
anerkennt,  würdig  ist.  Er  ist  seinem  fürstlichen  Freunde  lucht  zum  Segen 
geworden,  obgleich  dieser  auch  von  Haus  aus  zu  Verkehrtheiten  veran- 
lagt war,  wie  seine  verdannnenswerteji  j)olitischen  Bestrebungen  darthuu. 
—  -iWeil  Goethe  zum  Propheten  eines  neuen  Evangeliums  der  That  und 
Gesinnung  von  seinen  Verehrern  proklamiert  ist,  welches  das  positive 
Christentum  als  p^vangelium  des  Wortes  und  (ilauhens  verdrängen  soll'', 
so  darf  er  nicht  als  Hauptquelle,  aus  iler  wir  unsere  eigene  Bildung  zu 
schöpfen  haben,  uns  aufgedrängt  werden;  und  ilin  in  seinem  rechten 
Lichte  in  der  traurigen  Zeit  von  177.")  bis  17!Mi  (iarzustellen,  hielt  der 
Verf.  für  seine  Pflicht. 

Er  schildert   zuerst  das   alte  W<'imar,    hesonders   die   Herzogin    .\nna 
Amalie;    .ihre    religiöse   Bildung   kann    man    nach    katliolisdien    Hegritten 
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weder  eiue  kbire  noch  eine  tiefe  uenuen",  „da  sie  während  der  Voruiiiud- 
schaftszeit  keine  höheren  Ideale  vor  sich  hatte  (denn  an  die  liebenswürdige 
Schutzheilige  Thüringens,  die  heil.  Elisabeth,  dachte  sie  wohl  nie),  so  ist 
es  leicht  erklärlich,  dafs  sie  dem  Vergnügen  und  der  Unterhaltung  Uires 
Hofes  mehr  Sorgfalt  zuAvandte,  als  den  Interessen  ihres  Volkes".  AVie- 
laud,  der  dann  als  Erzieher  kam,  soll  „nicht  ganz  so  schlecht  gewesen 
sein,  als  seine  erotischen  Dichtungen  ilm  erscheinen  lassen,  aber  seine 
Privatkorrespoudenz  bezeugt  deutlich  genug,  dafs  er  an  allem  Gemeinen 
und  Schmutzigen  die  herzlichste  Freude  hatte  und  im  Siunengenuls  das 
höchste  Glück  des  Lebens  sah".  Sein  Erziehungswerk  niulste  eine  Pfu- 
scherei sein.  Karl  August  wurde  majorenn,  er  verheiratete  sich.  Das 
neue  Weimar  erstand;  was  waren  das  nun  alles  für  Menschen  von  Ein- 
siedel  bis  Dalberg.  Dann  kam  der  Götterjüugling,  der  fidele  Student, 
das  extravagante  Genie  Goethe;  eine  tolle  Wirtschaft  begann.  Es  folgt 
eine  ausführlichere  Schilderung  dieses  Lebens,  mit  vielen  Citaten,  auch 
in  gesperrtem  Druck.  Goethe  stieg  von  Stufe  zu  Stufe,  zum  Unwillen 
aller  älteren  und  ruhigeren  Leute.  Alle  Zucht  und  Ordnung  ging  unter, 
vergebens  warnte  Klopstock.  Das  Kapitel  über  Frau  von  Stein  ist  über- 
schrieben :  Charlotte  von  Stein,  die  Erbin  aller  Geliebten ;  es  werden  alle 
die  Liebschaften  des  deutschen  Don  Juan,  seine  herzlose  Treulosigkeit, 
die  tiefe  Unsittlichkeit  des  neuen  Verhältnisses  auseinandergesetzt.  „Aber 
in  Weimar  waren  bereits  die  Gebote  Gottes  mit  der  Lebensphilosophie 
Wielands  in  Einklang  gebracht;  was  nicht  polizeilich  verboten  war,  das 
konnte  man  den  Musen  und  Grazien  schon  vergönnen."  Das  nichts- 
thuerische  Leben  dieser  Zeit  wird  vom  Verf.  durch  lange  Auszüge  aus 
Goethes  Tagebuch  illustriert  und  der  Sammelwut  der  Gegenwart  der  Text 
gelesen,  „dem  Jahrhundert,  in  welchem  Louis  Philipp  der  gröfste  König 
und  Goethe  der  gröfste  Dichter  war".  Und  Goethe  that  damals  eigent- 
lich nichts  und  andere  Poeten  mifsachtete  er;  „er  sah  auf  den  Oberon, 
Wielands  formvollendetstes  Werk,  sehr  hochnäsig  und  vornehm  herab" 
(wozu  Keil,  Tagebuch  citiert  wird);  er  berief  Herder;  so  wurde  die  Kirche 
von  Weimar  mit  der  Reitpeitsche  unter  die  Seelenführung  des  aufgeklär- 
ten Satyros  gebracht.  „Goethes  geistiges  Leben  sank  dabei  immer  mehr 
zur  flachen  Unbedeutendheit  herab."  Das  erläutert  der  folgende  Ab- 
schnitt über  das  Liebhabertheater,  es  war  alles  erlaubt,  was  gefällt,  die 
„Mitschuldigen",  der  „Triumph  der  Empfindsamkeit",  „Proserpina"  erhal- 
ten nebenbei  die  schärfste  Verurteilung;  Notizen  aus  dem  Briefwechsel 
mit  Frau  von  Stein  bewegen  den  Verf.  als  interessante  Themata  für  das 
Goethe-Jahrbuch  aufzugeben:  Goethes  Küche,  oder  „Goethe,  Bratwurst 
und  Schwartmagen",  oder  „Einflufs  der  Frankfurter  und  Weimarer  Küche 
auf  die  Entwickelung  des  Faust".  Der  7.  Abschnitt  führt  „den  zweiten 
Mann  im  Herzogtum"  G.  als  ErzschwLudler  mit  dem  Ilmenauer  Bergwerk, 
mit  der  Anlage  des  grofsen  Parks  („allerdings  ist  er  artig  angelegt,  es 
Avar  so  still  und  ruhig  da,  dafs  ich  die  herrlichen  Schattengänge  wieder- 
holt aufsuchte,  um  dort  mein  Brevier  zu  beten"),  mit  Obstbau,  Forst- 
kultur, als  Oberstrafsenaufseher,  Kriegsminister  u.  s.  w.  vor.  Entschiede- 
ner tritt  der  Verfasser  in  dem  Abschnitt  über  die  lebendigen  Vorbilder 
der  Iphigenie  hervor;  hier  als  eifriger  Sittenrichter  wirft  er  die  Schuld 
seiner  Stellung  auf  diejenigen,  „welche  aus  einem  falschen  Natioualgefühl 
Goethe  zum  gröfsten  aller  neuen  Dichter,  ja  zu  einem  Idealmenschen 
aufbauschen  wollten  und  die  rücksichtsloseste  Verletzung  des  Sitten- 
Gesetzes  mit  dem  Glorienschein  der  Verklärung  umgaben".  Man  brauche 
deshalb  nicht  die  Ritterdichtung  des  Mittelalters  zu  verurteilen.  „Den 
hohen  religiösen  Geist  des  Rittertums  hat  der  Ritter  Ignatius  von  Loyola 
mit  hinübergenommen  in  den  von  ihm  gestifteten  Orden.  Der  religiös- 
poetische Geist  aber  des  Rittertums  hat  weitergelebt  in  der  katholischen 
Dichtung  von  Lope  und  Calderou  bis  auf  den  Dichter  von  Dreizehnlinden." 
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Am  schlimmsten  ergeht  es  Diintzer,  der  in  die  ^verhiiiigiiisvolle  Miiiiie 
verfallen  sei,  die  ihn  seines  katholisehen  f?laubens  und  dessen  Sittenfor- 
deruugen  hat  vergessen  lassen".  Die  beiden  Frauen  übrigens,  von  denen 
in  dieseju  Kapitel  viel  gesprochen  wird,  sind  natürlich  5>au  von  Stein 
und  Corona  Schröter.  An  sieh  betrachtet  ist  auch  dem  Verf.  die  Iphi- 
geuie  eines  der  schönsten  und  formvollendetsten  (ledichte  der  deutschen 
Litteratur;  aber  das  Beste,  die  religiöse  Würde  und  Hoheit  der  Iphigi-nie, 
„fand  Goethe  schon  bei  Eurijjides  A'or",  dessen  (Jedichte  (eine  hier  citierte 
treffliche  Übersetzung  von  Droysen  existiert  nicht)  das  deutsche  weit 
nachsteht,  es  ist  so  recht  das  Abbild  des  Goethescheu  Heidentums.  (Bei 
dieser  Gelegenheit  erhält  als  gläubiger  Protestant  Heinrich  Geizer  zwei- 
mal ^rolses  höh;  sollte  der  Verf.  diesen  nicht  als  Herausgeber  der  prote- 
stantischen ]\Ionatsblätter  kenneu?).  —  Goethes  Leben  wird  nun  weiter 
verfolgt,  die  zweite  Schweizer  Eeise  bietet  wieder  eine  Fülle  des  Stoffes, 
ihn  in  Mifskredit  zu  setzen.  Es  schliefst  sicli  daran  „die  Pyramide  des 
Daseins  und  Göttin  Phantasie",  d.  h.  die  tollen  Ecgierungsgeschäfte  aller 
Art,  dann  der  Eintritt  in  den  Freimaurerorden,  „dessen  Einflufs  er  viel- 
leicht zum  guten  Teil  seine  Macht,  seinen  Kuiim  und  seine  eintiufsreiche 
litterarische  Weltstellung  zu  verdanken  hat" ;  und  „dieser  ^^'eltruf  be- 
herrscht die  ganze  neuere  Litteratur  zu  deren  unsäglichem  Sciiaden". 
Immer  mehr  Amter  wurden  auf  ihn  zusammengehäuft,  traurig  vernach- 
lässigt, die  Dichtkunst  brachte  neue  Trivialitäten  hervor,  er  war  der 
„Pegasus  im  Joche''.  Allenfalls  waren  kleinere  Gedichte,  wie  der  Erl- 
könig, Ilmenau,  auf  Mietlings  Tod  wertvoll,  das  andere  ist  unbedeutend, 
das  Verhältnis  zur  Frau  von  Stein  machte  ihn  matt.  Als  nun  der  Herzog 
sich  dazu  erhob,  in  den  politischen  Verhältnissen  eine  Holle  mitspielen 
zu  wollen,  nämlich  einzugreifen  in  den  Antagonismus  Preulsens  und 
()stcrreichs,  um  die  Eutwickelung  des  Fürstenbundes  sich  zu  bekümmern, 
da  lag  die  Regierung  des  Herzogtums  Goethe  ob,  aber  von  der  drücken- 
den Last  wendete  er  sich  zu  Knochen,  Steinen,  Blumen.  Er  blieb  darin 
ol)erflächlicher  Dilettant  und  gewann  für  die  Poesie  nichts,  hiur  dal's  da- 
durch seine  Opposition  gegen  das  Christentum  wuchs.  Er  studierte  nie 
die  Werke  der  grofsen  katholischen  Theologen,  er  kimnte  nur  „die  glän- 
zendsten Genies  der  christlichen  Vorzeit  auf  Luthers  p<)belliafte  Zoten 
hin  verachten'-.  Was  seine  naturwissenschaftlichen  Studien  betriflt,  so 
bezeichnet  schon  die  Überschrift  des  Abschnittes :  „Geologische  Phantasien 
und  astrologische  Fatalitäten",  das  Urteil  des  Verfassers,  (xoethe  hatte 
als  Dichter  und  Staatsmann  abgehaust,  aber  er  fuhr  fort  „seinen  litterari- 
schen und  wissenschaftlichen  Grillen  und  seinem  stillen,  hampelmänni- 
schen Philistertum  nachzugehen".  Es  fehlte  ihm  Fleifs  und  (Jründlich- 
keit;  er  „hatte  eine  grofse  Gewandtheit,  einem  ihm  gerade  dargebotenen 
Gedanken  eine  schöne  Form  in  Prosa  oder  Vers  zu  geben,  alter  eigent- 
lich grolsartig,  subtil  und  tief  sind  seine  Ideen  nicht;  selbst  den  Faust 
beherrscht  der  oberHäclilichste,  verschwonunenstc  Spielsbürger-Kationalis- 
mus, der  es  nicht  verdient,  dal's  man  ihn  l'hilosophie  nennf-.  Er  trat 
die  italienische  Heise  an;  aber  das  beste  blieb  ihm  verschlossen,  das  was 
das  Christentum  in  Italien  geschaffen,  er  erkannte  nicht,  dafs  nach  der 
unseligen  Kirchentrenuung  das  Papsttum  „die  geheiligtste  Autorität,  der 
freigebigste  Hort  der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  segensreichste  ]\Iittel- 
punkt  geistiger  Bildung  bliel)".  Er  war  der  dritte  der  berühmten  deut- 
schen Kunstpilger;  Winckelmann  „machte  näiiere  Bekainitschaft  mit  (lern 
von  Luther  verHucliten  Babylon,  es  gefie!  iiim.  er  ward  katholisch"  (diese 
ungeschichtliche  Auffassung'  mul's  der  Ix'ser  mit  in  den  Kauf  nehmen); 
der  „Zweifler  Ivt^ssing  streifte  die  Weltstadt  nur  auf  einer  längeren  Heise, 
kam  als  .biederer'  i'rotestant  nach  Haus  und  benutzte  seine  letzten  Le- 
bensjahre, um  wom(')glich  allen  positiven  GlaulH-n  ahzusclüid'eir ;  Goeflie 
setzte  in  Rom  sein  Bumnielleben  unter  den  KünHtlern    und   Junggesellen 
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fort.  Das  leichtlebige  Wesen  des  italienischen  Volkes,  ^gegen  welches  die 
Kirche  ankämpfte",  machte  er  zu  seinem  Evangelium,  er  beachtete 
nicht  die  unendliche  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  sich  die  katholische 
Kirche  gab,  die  Schattenseiten  des  italienischen  Volkscharakters  zu  über- 
winden, nicht  die  schönen  Erfolge,  welche  ihre  erziehende  Thätigkeit  all- 
zeit aufzuweisen  hatte.  Es  ist  falsch,  Iphigenie  und  Tasso  als  Früchte 
der  italienischen  Reise  zu  bezeichnen;  nur  der  Egmont  dankt  in  Bezug 
auf  Form  und  Inhalt  dem  italienischen  Aufenthalt  Dasein  und  Voll- 
endung, und  ihn  nennt  der  Verf.  einen  Fehdebrief  gegen  das  katholische 
Italien.  Fragmente  hatte  Goethe  früher  vorgelesen,  die  Bemerkungen 
anderer  zu  hören;  diese  Methode  hatte  ihre  Nachteile,  ^abgesehen  von 
dem  Mangel  an  Genialität,  der  in  dieser  schülerhaften  Abhängigkeit  sich 
offenbart".  Und  wie  sehr  zu  seinem  Schaden  ist  Goethe  von  seinem  Ge- 
währsmann ,  dem  Jesuiten  Strada ,  dem  Avahrheitsgetreuen  Geschicht- 
schreiber, abgewichen,  anders  als  der  grofse  holländische  Dichter  Vondel 
in  seinem  Lucifer,  „an  dem  der  Verf.  sich  oft  erholt  hat,  wenn  er  Goethes 
nichtssagendes  und  unreines  Liebesgezwitscher  kaum  mehr  lesen  konnte". 
Dafs  der  neueste  Historiker,  Wenzelburger,  vor  den  Augen  des  Verf. 
keine  Gnade  finden  würde,  versteht  sich  nach  dessen  Urteil  über  die  lei- 
tenden Persönlichkeiten  von  selbst.  —  Nach  den  pikanten  Kapiteln : 
„Ruhmvolle  Quiescierung"  (nämlich  von  allen  öffentlichen  Ämtern)  und 
„Christiane  Vulpius"  wird  schliefslich  der  Tasso  besprochen;  Goethe  hat 
den  historischen,  zu  einem  Drama  günstigen  Stoff  nicht  zu  seinem  Vorteile 
durch  die  Rücksichtnahme  auf  die  eigenen  Verhältnisse,  seine  SteUuüg 
zum  herzoglichen  Hofe,  umgestaltet ;  es  fehlte  ihm  auch  hier  der  histori- 
sche Sinn,  und  trotz  einzelner  Schönheiten  ist  die  im  Gedichte  herrschende 
Tragik  die  Tragik, eines  verweichlichten  Geschlechts. 

Nach  dieser  Übersicht  über  Goethes  Lehr-  und  Wanderjahre  ergiebt 
sich  das  Resultat:  Sein  leichtfertiger  Hang  hielt  ihn  von  ernsten  Studien 
ab,  verleitete  ihn  zur  Übernahme  von  etwa  dreifsig  verschiedenen  Amtern 
und  Beschäftigungen ;  Goethes  Philosophie,  Religion  und  sogenannte  Welt- 
anschauung ist  weiter  nichts  als  der  „seichteste  und  flachste  Naturalismus, 
wie  ihn  das  Vaticanische  Concil  feierlichst  mit  dem  Bann  belegt  hat" ; 
seine  Moral,  schweigen  wir  davon;  seine  Geschichtskenntnis,  staatsmänni- 
sches Wirken  und  Patriotismus  „sind  ein  Humbug;  er  hat  für  Deutsch- 
land kein  Herz  gehabt" ;  seine  Naturforschung  wertlos ;  seine  Poesie, 
„katholische  Schulmänner  haben  längst  in  Separat- Ausgaben  und  Chresto- 
mathien gesammelt,  was  man  aus  seinen  Werken  der  Jugend  mitteilen 
und  erklären  kann",  er  verweichlicht  das  Gemüt  des  Jünglings,  verwischt 
in  ihm  „den  klaren  Sinn  für  alles  Grofse,  Wahre,  Ideale"  ;  das  beste,  was 
wir  von  ihm  haben,  danken  wir  nicht  seinen  thörichten  Liebeleien,  son- 
dern „dem  Studium  der  Alten,  das  in  der  katholischen  Kirche  schon  seit 
mehr  als  einem  Jahrtausend  als  die  beste  Quelle  ästhetischer  Bildung 
gegolten  hat".  Eines  Beweises  des  letzteren  Satzes  für  den  geschichts- 
kundigeu  Leser  bedarf  es  nicht. 

Jonathan  Swift  und  G.  Ch.  Lichtenberg.  Zwei  Satiriker  des 
achtzehnten  Jaln-hunderts.  Von  Rieh.  M.  Meyer.  Berhn, 
W.   Hertz,  1886.     Mk.  1,60. 

Die  echte  Satire,  die  in  der  Gegenwart  nicht  beachtet  oder  mifsver- 
standen  wird  (ein  Beweis  ist  F.  Vischers  „Auch  Einer"),  wieder  zu  Ehren 
bringen,  ist  der  Zweck  des  Verfassers.  Denn  die  echte  Satire  beruht  auf 
angeborenem  Talent,  wie  jede  andere  Litteraturgattung,  sie  verlaugt  grofse 
Ziele  wie  grol'se  (redanken.  Swift  haben  seine  Anlagen  und  die  Verhält- 
nisse  ins   Elend    getrieben,   Lichtenberg,    von    Haus    aus    eine   fröhliche 
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Natur,  ist  durch  seine  Umgebung  zum  Hypoehonder  gemaelit.  Beide 
waren  verschiedener  Natur,  ai)er  Ijeide  hatten  groise  tiesichtsnunkte  inj 
Auge.  Switt  bildet  nur  den  ersten  Abschnitt  in  dem  vorliegenden  Werke. 
Auf  das  einzelne  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  wir  ziehen  nur 
das  Resultat.  Früh  der  Liebe  entfremdet,  auf  sich  selbst  angewiesen,  mit 
dem  schärfsten  Verstände  begabt,  in  seinen  HoHhungen  auf  eine  liervor- 
ragende  Stellung  betrogen,  schon  durch  seine  äufsere  Erscheinung  ge- 
winnend, im  Ehrgeiz  getäuscht,  wurde  er  Menschenfeind.  Die  Reisen 
Gullivers  wurden  eine  Satirc  nicht  blol's  auf  die  Mifsstände  der  Zeit, 
sondern  auch  auf  des  Autors  eigene  Ideale.  Ist  seine  Satire  anfangs 
persönlich,  die  anderen  sind  vor  ihm  Dummköpfe,  so  wendet  sie  sich 
dann  gegen  den  Nationalstolz  Englands,  überhaupt  gegen  den  Patriotis- 
mus, gegen  die  Wissenschaft,  gcgi'n  die  praktische  Anwendung  dersell)en, 
gegen  die  Verkehrtheit  der  Tradition  von  glücklicheren  Zeiten,  gegen  die 
Ideale  von  Ruhm,  Weisheit,  Frömmigkeit,  alles  ist  eitel,  kein  Fortschritt 
der  Menschheit  ist  denkbar;  das  Buch  wird  zu  einer  Schmähschrift  auf 
das  ganze  Menschengeschlecht;  der  Mensch  ist  in  moralischer  Hinsicht 
das  niedrigste  Tier,  das  ist  die  Summe  der  Geschichtsphilosophie  Swifts. 
Der  Dechant  von  St.  Patrick  predigte  trotz  seines  Buches  weiter,  er 
wurde  von  seiner  Gemeinde  verehrt.  Er  war  nicht  Heuchler,  er  glaubte 
au  Gott,  und  eben  deshalb  schämte  er  sich  vor  Gott  seiner  ^litmeuscheu. 
Er  ist  von  zwei  Frauen  innig  geliebt,  durch  seine  Zurückhaltung  hat  er 
beide  unglücklich  gemacht;  er  hielt  nichts  von  den  Frauen,  die  Frau 
war  ihm  der  Mensch  in  seiner  unbrauchbarsten  Form.  Die  furchtbarste 
Satire,  die  je  auf  das  Menschengeschlecht  «bedacht  ist,  Gullivers  Reisen, 
ist  heute  ein  Kinderbuch,  diese  Welt  der  allgemeinen  Erbärmlichkeit  ein 
Märchen  geworden. 

Nicht  ins  öffentliche  Leben,  wenig  in  die  Wissenschaft  hat  Lichten- 
berg eingegrifFen.  Jedoch  er  war  ein  Mann  von  seltener  Originalität,  von 
grolsem  Scliarfsinu,  reich  au  Witz  und  durchdringender  Menschenkenntnis. 
Seine  Thätigkeit  ist  eng  verknüpft  mit  der  Universität  Göttingen,  au 
welche  sich  die  Reform  der  Wissenschaft  und  die  Emancipation  des  Ge- 
lehrteustandes  knüpfen.  In  der  Universität  Göttingen  war  der  freie  Geist 
Englands  lebendig;  hier  herrschte  die  Richtung  auf  das  Thatsächliche. 
Als  der  eifrigste  Apostel  des  englischen  (reistes  lebte  in  Göttingen  Lich- 
tenberg von  1701  bis  zu  seinem  Tode  17!'!'.  Das  ist  der  Mittelpunkt 
seiner  Gedankenarbeit,  dafs  er  Geistesprodukte  geistreich  dem  natur- 
wissenschaftlichen Prüfungsverfahreu  unterwarf.  Durch  Kants  Kritik  der 
reinen  \'ernunft  angeregt,  prüft  er  die  allgemeinen  Voraussetzungen  aller 
menschlichen  Willeusäufserungen  am  Individuuu!.  AVeitergehend  als 
Kant  prüft  er  nicht  nur  die  Vorgeschichte  des  Gedankens,  sondern  auch 
die  Jeder  Handlung,  und  mehr  ins  einzelne  gehend,  hat  er  es  meist  mit 
Individuen  oder  Grupiien  zu  thiin.  Er  prüft  sich  zuerst  selbst,  fein, 
scharf,  auf  eine  oft  beängstigende  Weise;  dann  erst  andere  Personen, 
aber  gründlicher  als  Lavater;  er  prüft  Stimme,  Art  des  Ausdrucks,  Be- 
wegung u.  s.  w.,  den  gesamten  Habitus  des  ^Menschen.  Aber  da  die  ge- 
wöhnlichen Menschen  nicht  viel  Bedeutendes  haben,  .so  sucht  er  überall 
nach  Originalen.  Durch  den  Aufenthalt  in  England  hat  er  einen  freien 
Blick  gewonnen,  keiner  .seiner  Zeitgenossen  hat  wie  er  das  Elende  der 
klein.staatlichen  Atmosphäre  erkannt,  in  der  er  verkünnneni  mul'ste;  er 
sah  voraus,  dal's  die  Auswüchse  der  französischen  Revolution  auf  lange 
hinaus  auch  gesunde  Freiheitsstrebungcn  verdächtigen  würden,  (ianz  auf 
Einzelbeobachtungen  gerichtet,  hat  er  sich  nicht  an  gröfsere  wissenschaft- 
liche Arbeiten  gemaelit.  Abgetrennt  von  allen  Ereignissen  de»  öfl'eiit- 
lichen  Lebens  blieb  er  der  Professor  alten  Stils.  \\  as  ihn  von  Swift 
unterscheidet,  ist,  dafs  dieser  an  der  Zulänglichkeit  des  Menschen  über- 
haupt zweifelt,  jener  nicht  an  der  Zuverlässigkeit  der  Sinne,   uud  ilafs  er 
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erst  spottet,  wo  die  rnzuverlässigkeit  der  iil)er  das  Festgestellte  hinaus- 
gehenden Spekulation  sich  fülilbar  macht,  dals  er  also  die  statt  der 
allein  möglichen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sich  sicher  gebärdende  Au- 
mafsung  geifselt,  bitter,  wenn  die  Spekulation  mit  dem  Besitz  der  Wahr- 
heit zu  prahlen  versucht.  Sein  Witz  ist  reich  und  frisch,  immer  anregend ; 
es  ist  zu  wünscheu,  dafs  die  treffende  Analyse  dieser  Charakteristik 
Lichtenberg  viele  Leser  wieder  zuführen  möge,  was  der  Zweck  der  Ab- 
handlung war. 

Schiller  und  Goethe  im  Urteile  ihrer  Zeitgenossen.  Zeitungskriti- 
ken, Berichte  und  Notizen,  Schiller  und  Goethe  betreffend, 
aus  den  Jahren  1773  bis  1812,  gesammelt  und  herausgegeben 
von  Julian  W.  Braun.  Erste  Abteilung:  Schiller.  Band  1 
imd  2.  1781  bis  1800.  Leipzig,  Verlag  von  B.  Sclilicke, 
1882. 

Die  beiden  Bände  sind  verspätet  erst  dem  Eef.  zugegangen.  Das 
Buch  mag  inzwischen  schon  bekannt  geworden  sein.  Es  genügt  daher 
ein  kürzeres  Referat.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  es  für  den  Litterarhisto- 
riker  und  nicht  blofs  für  ihn  von  grofsem  Wert  ist,  die  Stimmen  der 
Zeitgenossen  über  die  einzelnen  Werke  der  Dichterheroen  zu  vernehmen ; 
daraus  erkennt  man,  welchen  Eindruck  diese  bei  ihrem  Erscheinen  ge- 
macht haben.  Wir  müssen  dem  aufserordentlichen  Sammlerfleifse  des 
Verf.  alle  Ehre  zu  teil  werden  lassen  und  gestehen,  dafs  die  Lesung  des 
Buches  ein  grofses  Vergnügen  macht.  Was  man  sonst  mit  der  gröfsteu 
Mühe  sich  selbst  zusammensuchen  müfste  und  doch  trotz  alles  Suchens 
nicht  aufzutreiben  vermag,  findet  man  nun  fertig  vor.  Wir  haben  diesem 
Fleifse  gegenüber  nur  dies  Bedenken,  dafs  trotz  alledem  nicht  alle  kriti- 
schen Journale  durcliforscht  sind;  wir  sind  nicht  gewifs,  dafs  z.  B.  die 
Schätze  der  Göttinger  Bibliothek,  welche  der  Verf.  im  Vorwort  nicht  er- 
wähnt, nicht  noch  Material  sollten  geboten  haben.  Sodann  liegen  die  Ur- 
teile der  Zeitgenossen  nicht  blofs  in  den  kritischen  Journalen  vor,  es  hät- 
ten also  noch  zahllose  Eiuzelschriften  ausgezogen  werden  müssen ;  das 
Material  würde  freilich  dadurch  gewachsen  sein.  Das  versprochene  Werk 
über  Goethe  hat  dem  Ref.  nicht  vorgelegen ;  weshalb  aber  da  mit  dem 
.Jahre  1812  abgeschlossen  werden  sollte,  ist  nicht  ersichtlich. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  ersten  Kritik  über  die  Räuber  und  schliefst 
mit  der  über  Wallenstein.  Die  Räuber  hatten  bekanntlich  einen  sensatio- 
nellen Erfolg ;  die  Kritiken  über  dieselben  sind  die  zahlreichsten,  gröfsteu- 
teils  negativ.  Am  interessantesten  ist  vielleicht  die  Kritik  der  Vossischeu 
Staats-  und  gelehrten  Zeitung  von  1784  über  Kabale  und  Liebe.  Es 
heifst  da:  „In  Wahrheit  wieder  einmal  ein  Produkt,  was  unseren  Zeiten 
Schande  macht!  Mit  welcher  Stirn  kann  ein  Mensch  doch  solchen  Un- 
sinn schreiben  und  drucken  lassen,  und  wie  mufs  es  in  dessen  Kopf  und 
Herz  aussehen,  der  .solche  Geburten  seines  Geistes  mit  Wohlgefallen  be- 
trachten kann !  —  Doch  wir  wollen  nicht  deklamieren.  Wer  1Ö7  Seiten 
voll  ekelhafter  Wiederholungen  gotteslästerlicher  Ausdrücke,  wo  ein  Geck 
lun  ein  dummes  affektiertes  Mädchen  mit  der  Vorsicht  rechtet,  und  voll 
krassen,  pöbelhaften  Witzes  oder  unverständlichen  Galimathias  durch- 
lesen kann  und  mag  —  der  prüfe  selbst.  So  schreiben  heifst  Geschmack 
und  gesunde  Kritik  mit  Füfsen  treten ;  und  darin  hat  denn  der  Vei-f.  sich 
diesmal  selbst  übertroffen.  Aus  einigen  Scenen  hätte  was  werden  können, 
aber  alles,  was  dieser  Verf.  ergreift,  wird  unter  seinen  Händen  zu  Schaum 
und  Blase.''  —  Von  allen  ausgezogenen  Journalen  zeigt  die  Jenaische 
Litteraturzeituug  das  gediegenste  Urteil.  Feindselig  fast  überall  gegen 
Schiller  war  die  Allgemeine  deutsche  Bibliothek  und  die  Neue  Bibliothek 
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der  schönen  Wissenschaften  und  Künste;  ihre  Kritik  ist  ancli  öfters  selir 
schwach.  Erfreuten  sich  die  dichterisdien  Erzeugnisse  »SciiiUers  einer 
immer  wachsenden  Anerkennung,  so  wurden  vun  Anfang  au  seine  liisto- 
rischen  Aufsätze  fast  ausnaiiinsh)s  gepriesen,  besonders  die  (leschichte 
des  dreifsigjährigen  Krieges  auch  .,wegen  ihrer  Uni)arteilichkeit-.  Für 
Benutzung  manches  anderen  JMatcrials  würde  sich  l*hitz  gefunden  haben, 
Aveun  sich  sonst  der  Verf.  Beschränkung  auferlegt  hätte.  Es  sind  näm- 
lich auch  Kritiken  aufgenommen  in  ihrem  ganzen  l^mfange,  die  .sich  nur 
ganz  nebenbei  mit  Schiller  beschäftigen;  da  wuügte  die  Berücksichtigung 
blol's  Schillers.  Andere  geben  blols  ein  Inhaltsverzeichnis,  enthalten  also 
kein  Urteil,  waren  auszuscheiden.  Sodann  konnte  manches  abgekürzt 
werden,  nämlich  die  längeren  Citate  aus  den  Schriften,  auch  aus  der  Ge- 
schichte des  Al)falls  der  Niederlande,  koimten  ausfallen.  Ebenso  sind 
bloise  weitläufige  KejJroduktioueu  z.  B.  bei  den  philosophischen  Schriften 
nicht  mitzuteilen.  Übrigens  haben  diese  zeitgen()ssischen  Urteile  nicht 
blofs  ein  geschichtliches  Interesse,  manche  sind  auch  jetzt  nocli  der  Be- 
achtung wert. 

Goethes  Fattst;  ein  Fragment  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  neu 
herausgegeben  von  W.  L.  Holland.  2.  Auflage.  Fi'eiburg 
und  Tübingen,  Akadem.  Verlagsbuchhandhuig  von  J.  C.  B. 
Mohi-,  1882. 

Dem  Ref.  ist  diese  Ausgabe  erst  verspätet  zugegangen.  Die  erste 
Auflage  erschien  im  Januar  1882,  einige  Wochen  später  nochmals  das 
Fausttragment  in  der  Ausgabe  von  SeuÖert  zu  Heilbronn,  nach  dieser 
vorliegende  zweite  Auflage.  Sie  ist  ein  Abdruck  der  Ausgabe  von  170n, 
laei  G.  J.  Göschen  in  Leipzig  erschienen,  ihr  genau  seifen-  und  zeileu- 
gleich,  auch  in  Format  und  Lettern.  Gleichzeitig  mit  der  Göschenschen 
Ausgabe  war  1790  bei  Breitkopf  und  Härtel  ein  Sonderdruck  erschienen, 
den  Salomon  Hirzel  für  den  zweiten  hielt,  Seuflert  aber  für  den  ersten 
und  abdrticken  liei's.  Beide  Ausgaben  sind  zwar  in  Druckfehlern,  aber 
nicht  in  einer  einzigen  Silbe  von  einander  verschieden. 

Herford .  H  ö  1  s  c  h  e  r. 


Shakespeare.     Untersuchungen  und  Studien  von  Dr.  Carl  Conrad 
Hense.     Halle  a.  S.,  1884. 

Von  den  neun  Abhandlungen  dieses  stattlichen  Bandes  ei"scheiueu 
die  sieben  ersten,  in  teilweise  umgearbeiteter  Form,  zum  zweitenmal, 
während  die  beiden  letzten   vorher  noch  nicht  veröfl'entlicht  worden   sind. 

I.  John  Lyly  und  .S/nt/ieapeare,  p.  1  —  IM.  Der  erste  Teil  spricht  über 
die  Behandlung  des  Antiken  in  den  Dramen  beider  Diditer.  Beide  tra- 
gen der  Neigung  ihrer  Zeit  zu  mythologischen  Auffüliruiigen  in  ausge- 
dehntem Malse  Rechnung,  benutzen  vielfach  ilie  lateinischen  Dichter, 
besonders  Ovid  und  Virgil,  aber  in  allen  Beziehungen  zum  kla.ssischen 
Altertum  ragt  Shakesjjeare  durch  seine  geniale,  tiefe  Auffassung  hervor; 
er  enthält  sich  jeder  Allegorisieruuij  von  antiken  Sagen  und  Stollen.  Die 
antiken  (rottheiten  führt  er  nnt  Beschränkung  und  unter  thunlichster 
Bewahrung  Uues  ursprünglichen  Charakters  in  sinniger  W'ei.se  ein.  Wenn 
er  nun  im  Summernachtstrauni  die  germanischen  Elfen  in  die  atti.sclie 
Sage  mit  ihren  griechischen  Gottheiten  verwebt,  so  nehmen  wir  iuerati 
keinen  Anstofs,  weil  vermöge  einer  gewissen  iimeren  N'erwandtscliiift 
keinerlei  Trüitung  iler  einiieitlichen  Stiminung  eintritt. 
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Während  Lyly  die  autili:en  Stoffe  ganz  nach  seinem  Geschmack  mo- 
dernisiert und  störende  Anachronismen  in  Menge  bietet,  kommen  letztere 
bei  Shakespeare  nur  vereinzelt  vor,  und  wo  derselbe  geschichtliche  Stoffe 
benutzt,  werden  wir  durch  die  tiefe  psychologische  Charakteristik  ge- 
fesselt. —  Bei  Lyly  führen  alle,  vom  obersten  Gott  bis  zum  untersten 
Bedienten,  Citate  aus  den  lateinischen  Autoren  beständig  im  Munde; 
Shakespeare  wendet  lateinische  Citate  nur  in  den  ersten  Dramen  und 
meist  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  an.  „Die  frische  Freude 
an  den  Stoflfen,  Erscheinungen  und  Formen  des  klassischen  Altertums, 
welche  Shakespeares  Zeitalter  charakterisiert,  trat  bei  Lyly  in  der  Ver- 
wendung des  Antiken  zu  plastischer  Darstellung,  bildlicher  Rede  ohne 
Mäfsigung,  zum  Teil  kritiklos  und  mechanisch  hervor;  bei  Shakespeare 
könuen  wir  in  den  Tragödien  der  ersten  Zeit,  wie  Titus  Andronicus, 
Heinrich  VL,  dieselbe  Erfahrung  machen.  Der  ununterbrochen  fort- 
schreitende Dichter  gewann  auch  hier  bald  geschmackvolle  Sicherheit, 
und  eine  mechanische  Benutzung  des  Antiken  zu  Bild  und  Gleichnis  ver- 
schwindet in  der  originalen  Vertiefung,  mit  welcher  der  malerische  Indi- 
vidualismus Shakespeares  den  antiken  Stoff'  behandelt.  Plastischen  Ele- 
menten der  Alten  gab  er  eine  farbenreiche,  vertiefte  Fülle." 

Der  zweite  Teil  spricht  über  weitere  Beziehungen  der  beiden  Dichter, 
zunächst  über  den  Gebrauch  des  Prologs  und  des  Epilogs,  der  Pantomimen 
und  Maskenspiele,  der  Hiueinziehun^  der  Astrologie:  überall  bekundet 
sich  Shakespeares  Genius  in  der  eigenartigen  Benutzung.  In  seineu 
Traumdarstellungeu  vereinigte  er  den  Ausdruck  der  Stimmung  mit  der 
Tiefe  der  Anschaulichkeit.  Die  lyrischen  Partien,  die  bei  Lyly  meist 
ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  Handlung  vorkommen,  sind  bei 
Skakespeare  eng  mit  derselben  verknüpft.  Beide  zeigen  eine  grofse  Nei- 
gung zum  Rätsel,  zum  Gnomischen  und  Didaktischen  und  haben  die  Quelleu 
der  volkstümlichen  Spruchweisheit  in  Scherz  und  Ernst  benutzt.  In  der 
Behandlung  des  Komischen  und  der  Verwendung  sprachlicher  Älittel  ist 
Lyly  nicht  ohne  Einflufs  auf  seineu  grofsen  Nachfolger  geblieben,  aber 
dieser  hat  den  beschränkten  Horizont  seines  Vorgängers  unendlich  erwei- 
tert. „So  verband  Shakespeare,  was  Lyly  nie  vermochte,  den  Humor 
mit  dem  Tragischen,  wie  aus  Hamlets  Humor  die  trübe  Wolke  der 
Melancholie  blickt." 

Schliefslich  wird  die  euphuistische  Richtung  in  Shakespeare  bespro- 
chen und  im  einzelnen  nachgewiesen. 

IL  Litteraturgeschichtliche  Anmerkungen  x-um  Sommernachtstraum, 
p.  147 — 224,  Der  Verfasser  beginnt  mit  dem  Volksbuch  Robin  Good- 
Fellow,  auf  dessen  Elfenlehre  und  Lieder  er  näher  eingeht,  spricht  dann 
über  die  Nachahmer,  zunächst  über  The  Maid's  Meta))iorphosis  aus  dem 
Jahre  16UU.  Fletcher  hat  sich  in  seiner  Faithful  Shepherdeas  noch  genug 
Originalität  bewahrt;  er  hielt  sich  an  die  Intrigue  und  übertrieb  die 
Verwickelungen  der  nächtlichen  Waldscene.  Ben  Jonson  hat  sich  in  sei- 
nem Tfie  Devil  is  an  Ass  dem  Einflüsse  des  von  ihm  oft  angegriffenen 
Shakespeare  nicht  entziehen  können.  Michael  Drayton  bringt  in  Ny?n- 
phidia  (16'27)  und  A  Fairy  Wedding  (16B0)  die  Märchenwelt  der  Elfen 
zur  Geltung;  auf  gleiche  Weise  tritt  in  Ramlolfs  Amyntas  or  the  impos- 
sible  Dowry  (1(340)  das  phantastische  Element  in  den  Vordergrund.  Ge- 
ringes Verständnis  für  den  grofsen  Dichter  bekundet  der  Peter  Squenz 
des  Andreas  Grypliius  mit  seiner  einseitigen  Benutzung  der  komischeu 
Handwerkersceneu,  während  Wieland  im  Oberon,  sowie  Goethe  im  „Wal- 
purgisnaehtstraum.  oder  Oherons  tind  Titamas  goldene  Hochxeit'  und  im 
Faust  die  Elfen  mit  der  Menschenwelt  in  die  lebendigste  Beziehung 
setzen  und  hierdurch  beweisen,  dafs  sie  tief  in  die  Auffassung  des  grofsen 
Briten  eingedrungen  sind.  Ludmg  Tiecks  Dichtungen,  die  in  enger  Be- 
ziehung zu  Shakespeare  stehen,  werdeu  zum  Schluls  eingehend  besprochen. 
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III.  Ihtitsclic  Dichter  in  ilirciii  ]'rrliiilt)iis  \it  Shahrsprarr,  p.  227 — r?l(5. 
Als  Lessiug  imd  Wielaud  die  Aufinorksamkoit  auf  ^hakosjiean"  gelenkt 
hatten,  wandten  sieh  ilim  die  Diehter  diT  Sturm-  und  DrantiiJeriode  nnt 
aller  Begeisterung  zu.  Der  N'erf.  hesprieht  die  einzelnen  Dramen  von 
Lenz  und  Klinger  und  legt  den  EinHuls  Shakespeares  auf  Sehiller  und 
Goethe  eingehend  dar.  Hieran  reiht  sieh  eine  f^rörttrung  über  Schillers 
Änderungen  im  IMaebeth  und  die  Einwirkung,  welche  auf  ihn  neben  dem 
psychologischen  Interesse  der  geschichtUche  Celialt  der  Tragiklic  geiil)t 
habe.  Mit  Beziehung  hierauf  werden  die  historischen  Dramen  Schillers 
erörtert.  Als  wichtiger  Vertreter  des  historisch-jiatriotischen  Dramas  wird 
Heinrich  von  Kleist  mit  seiner  Hingabe  an  Shakespean>  in  den  einzelnen 
Dichtungen  vorgeführt.  Schlielslich  spricht  der  N'erfasser  über  den  inne- 
ren Zusammeuhaug  der  Komantiker,  namentlich  Ludwig  Tiecks,  zu 
Shakespeare. 

IV.  Shakespeares  Xaf/tra/iseliai(uii(/,  p.  319 — 372.  Das  lebhafte  Gefühl 
für  die  Natur,  welches  die  Entdeckung  neuer  Länder  und  Seewege  ge- 
steigert hatte,  war  überhaupt  dem  Zeitalter  Shakespeares  in  hohem  Grade 
eigen.  Die  Naturschilderuiigen,  welche  übrigens  in  den  jugendlichen 
Dichtungen  und  in  den  Sonetten  sich  zahlreiciier  finden,  stehen  immer 
mit  der  Stimmung  der  Charaktere  in  Einklang.  «Das  innige  Natur- 
gefülil,  welches  dem  Shakespeare  eignet,  ist  kein  farblos  allgemeines; 
vielmehr  bezieht  es  sieh  auf  die  Besonderheiten  der  Natur  in  eingehender 
Weise.^  In  Romeo  und  Julie  weht  die  milde  Wärme  iles  sonnigen  Ve- 
rona, im  „Sturm-  hingegen  geht  der  Herbst  und  eine  herbstliche  Stim- 
mung durch  das  ganze  Drama.  Der  ^'erfasser  behandelt  die  Natur- 
anschauung Shakespeares  nach  den  Gesichtspunkten  des  Symbolischen, 
Mythischen  und  jMoralisehen. 

V.  Polynujfl/ic  in  drnmafiseheii  Diehhm(/en  Sha/iespearrg,  p.  375 — 404. 
Das  griechische  Drama  bewegt  sieh  in  dem  eng  begrenzten  Kreise  der 
überlieferten  Sage  und  ül)erschritt  nicht  das  Gebiet  des  heimischen  Volks- 
charakters. Diese  Einfachheit  der  Handlung  entsprach  nicht  den  hohen 
Zielen  Shakespeares,  der  das  Schöne  und  sittlich  AVahre  mit  uneinge- 
schränkter Freiheit  zur  Anschauung  bringen  wollte.  Seinen  Vorgängern, 
wie  lt.  Greene,  hatten  freilich  eine  Melirheit  von  Handlungen  f^enügt, 
zwischen  denen  ein  Zusammeidiang  entweder  gar  nicht  bestand  oder  nur 
ein  sehr  loser  war;  er  aber  wul'ste  das  CJanze  trotz  des  Reichtums  und 
der  Fülle  der  einzelnen  Momente  als  Eines  hinzustellen.  Der  Verfasser 
erörtert  in  eingehender  Behandlung  der  verschiedenen  polymythischen 
Dramen  das  Wesen  und  die  Begründung  dieser  Dichtung. 

VI.  Die  Darstellniif/  der  Heeleukranklteitoi  in  Slinkrspparos  Drunten. 
p.  4ij7 — 148,  dient  dem  höheren  Zweck  der  sittlichen  Wahrheit,  und  der 
Wahnsinn  wird  der  gesteigerte  Ausdruck  des  (Gewissens.  König  Lear, 
Lady  ]\Iacbetli,  in  geringerem  (irade  Oplielia,  haben  eine  Schuld  auf  sich 
geladen;  sie  werden  von  dem  Ik'wulstsein  derselben  bis  zum  Bruche  des 
Seelenlebens  verfolgt,  und  der  Wahnsinn  vollzieht  demnach  den  Spruch 
des  Gerichts  an  sich  wie  an  anderen  Sündern.  In  Lears  Wahnsinn  stellt 
Shakespeare  zugleich  einen  inneren  Läutern ngsprozefs  des  unglücklichen 
Königs  dar.  Dem  Wahnsinn  giebt  der  Dichter  bisweilen  ein  Gegenbild 
in  der  simulierten  Seelenkrankheit,  wie  im  Lear  und  Handet.  Die  \'or- 
stellungen  der  Zeitgenossen  über  die  krankhaften  Seelenzustände  benutzt 
Shakespeare  mehrfach  zu  konnschen  Situationen,  z.  B.  in  der  Komiidie 
der  Irrungen,  der  Behandlung  Malvolios  u.  a. 

\'1I.  Antikes  in  Shakespeares  Drama:  Der  Sturm,  p.  4r>ri — 18(1.  Die- 
ses Stück  näiiert  sich  durch  seine  schlicht«-  Einlmtldieit,  seine  vollkom- 
men durchsiciitige  Anlage,  die  klare  Entwickelung  der  llan>lhing  und 
mannigfache  Anklänge  im  einzelnen  dem  Antiken.  Der  N'erfasser  hält 
zunä<list  das  Maskenspiel  für  eine  im  Sinne  der  Alten  gedachte  religiöHe 
Archiv  I.  11.  Spra.l.eii.     L.K.WIII.  3U 
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Notwendigkeit  und  weist  au  den  Personen,  Situationen  und  Wendungen 
in  Rede  und  Bild  nach,  wie  Shakespeare  trotz  seiner  vollen  dichterischen 
Freilieit  gerade  im  Sturm  den  Einflufs  bekundet,  den  die  antike  Dichtung 
auf  ihn  ausgeübt  hat. 

VIII.  Gewissen  und  Schicksal  in  Shakespeares  Dichtungen,  p.  489—618. 
^Shakespeare  ist  mit  Recht  der  Dichter  des  Gewissens  genannt  worden. 
Die  Werkheiligkeit,  welche  in  den  katholischen  Dramen  Calderons,  wie 
in  der  Andacht  ■xiim  Kreu^  so  äufserlich  wirksam  hervortritt,  findet  in 
Shakespeare  keinen  Vertreter.  Das  Selbstbewufstsein  des  Menschen,  wie 
es  sich  als  Gewissen  manifestiert,  wie  es  in  der  EntzAveiung  seine  Strafe, 
in  der  Versöhnung  seinen  Frieden  findet,  ist  von  Shakespeare  in  tiefster 
Weise  gestaltet  worden.  Mehr  als  irgend  ein  anderer  Dichter  hat  er  mit 
den  Erscheinungen  und  Formen,  den  Bewegungen  und  Aulserungeu  des 
Gewissens  sich  beschäftigt.  Dem  Dichter  der  Tragödie  lag  es  besonders 
nahe,  die  strafende  Gerechtigkeit  nicht  als  das  Werk  äuiserer  Mächte  an- 
zusehen, sondern  in  dem  verurteilenden  Gewissen  den  stärksten  Ausdruck 
der  strafenden  Gerechtigkeit  zu  finden  und  zu  zeichnen."  Der  Verfasser 
weist  zuvörderst  au  Richard  III.,  Hamlet  und  Macbeth  nach,  dafs  hier 
die  Macht  des  verurteilenden  und  strafenden  Gewissens  zur  Erscheinung 
gebracht  worden  ist,  und  erörtert  dies  sodann  in  umfassender  Nachwei- 
sung auch  an  anderen  Charakteren  in  Shakespeares  Dichtungen.  Nicht 
ein  unabwendbares  Fatum  bestimmt  und  leitet  die  handelnden  Personen, 
sondern  ihre  Leidenschaft,  ihre  sittliche  Schwäche  führt  die  Entscheidung 
herbei. 

In  folgerichtiger  Ergänzung  hat  Shakespeare  auch  die  Segnungen' des 
guten  Gewissens,  das  sich  in  der  naiven  Unschuld  des  kindlichen  Gemüts 
wie  in  der  unerschütterlichen  Treue  und  frommen  Ergebung  überhaupt 
kundgiebt,  auf  energische  Weise  in  vielen  Charakteren  verheri'licht. 

IX.  Sha,kesj}eare  und  die  Philosophie  (Pythagoras),  p.  021 — 041.  Einige 
seiner  Personen  verwerfen  mit  Bestimmtheit  alle  Philosophie  als  trügeri- 
sche und  unzulängliche  Scheinkenntnis ,  andere  ei'gehen  sich  über 
dieselbe,  freiwillig  oder  unfreiwillig,  in  allerhand  spottenden  Verkleine- 
rungen. Shakespeare  scheint  besonders  von  der  Moralphilosophie  der 
Stoiker  angezogen  worden  zu  sein  und  sich  mit  Vorliebe  der  pythagorei- 
schen Lehre  (von  der  Seelenwanderung,  dem  Wesen  der  Zahl,  der  Har- 
monie der  Seeleukräfte,  der  Sphärenmusik)  zugewandt  zu  haben. 

Aufsere  Gründe,  deren  Darlegung  nicht  hierher  gehfu't,  haben  mich 
zu  meinem  Bedauern  gehindert,  früher  das  treff'liche  Buch  zu  besprechen, 
das  in  seiner  gründlichen  und  umfassenden  Darstellung  eine  reiche  Fülle 
von  Anregungen  und  Belehrungen  bietet.  Mit  vollem  Recht  sei  es  daher 
allen  denjenigen  empfohlen,  welche  in  das  Verständnis  der  Shakespeare- 
scheu  Dichtung  einzudringen  bestrebt  sind. 

Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung.  Mit  einer 
Einleitung  über  Heüuat,  Entstehimg  und  AVesen  der  Sonett- 
form von  Dr.  Heinrich  WeUi.     Leipzig,   1884. 

Der  Verfasser  spricht  zunächst  in  der  Einleitung  p.  1 — 54  über  den 
ursprünglichen,  italienischen  Typus,  von  dem  das  deutsche  Souett  mittel- 
bar, und  die  französische  Abart,  von  der  es  unmittelbar  ausging.  Aus 
Italien  stammt  das  Souett;  das  sonet  (oder  so)  der  Provenyalen  bedeutet, 
wie  schon  j9/'er  in  seiner  Poesie  der  Troubadours  ausführt,  keineswegs 
eine  besondere  Dichtform,  sondern  Weise.  Aus  einer  Untersuchung  der 
ältesten  Sonette  und  P^örteruug  der  verschiedenen  Hypothesen  über  die 
Entstehung  dieser  Form  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  der  siciliani- 
scheu  uttuvu  und   des   toskauischen  rispetto   als  die  Urform.     Es   erfreute 
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sich,  mit  Ausuulune  des  18.  Jahiliundoit.«;,  dius  in  der  schimen  Form  eine 
konventionelle  Beschränkung  erblickte,  idlgenieiner  Bcliehtlieit  in  Italien. 
In  Frankreich  gelangte  es  unter  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII.  zu  be- 
sonderer Blüte,  verlor  luiter  Ludwi»;  XIV.  alle  Bedeutung,  war  zur  Zeit 
der  Kevolution  vergessen  und  wurde  erst  durch  die  roniantische  Schule 
des  19.  Jahrhunderts  zu  neuem  Leben  erweckt. 

Die  Anfämie  der  denfschen  SnnettdirhtiOKj  1')'jG—161G,  p.  'y[—(jl.  Diese 
fallen  iu  die  Zeit  des  ausge})rägtesten  deutschen  Individualismus.  Das 
erste  deutsche  Sonett  findet  sich  in  C/in'sfup//  ]V/rs/o>;/s  (j  1.571  zu  Hei- 
delberg) Übersetzung  eines  antipapistischen  Traktats  von  Bcrnardino 
Ochini  (f  1.564)  aus  dem  Jahre  L5r)6.  Zeitlich  reihen  sich  hieran  „Etlichr 
So7inet"  Fisehorts,  ein  Anhang  zu  dessen  Übersetzung  einer  französischen 
Schmähschrift  gegen  Katharina  von  Medici;  hier  geiTselt  er  mit  keckem 
Humor  die  Schäden  des  französischen  Weiberregiments  und  hat  demnacii 
zuerst  diese  Form  in  der  deutschen  Poesie  zu  politisch  -  polemischen 
Zwecken  benutzt.  Der  Verfasser  erwähnt  die  ferneren  recht  schwachen 
Versuche  anderer  und  bespricht  dann  die  Erf;te  Entn-iclduiKjsprriode  der 
deidsclien  Sonettdicht uiuj  von  liilij-  17  IM,  die  mit  (p.  67 — l-l<l)  W'rrUierlin 
ihren  Anfang  ninunt.  Dieser  gel)raucht  als  Versnuils  den  Alexandriner, 
oder  einen  elf-  bis  dreizehusil})igeii  jambischen  Vers  und  beweist  eine 
grolse  Gewandtheit  in  der  Beherrschung  der  Form.  Dal's  durch  die  Un- 
gunst der  Zeitverhältnisse  die  Sonette  spät  veröttentlicht  worden  sind, 
hat  Weckherlins  Verdienst  nicht  die  gebührende  Geltung  verschaHl.  Haupt- 
sächlich wohl  unter  seinem  Einflüsse  verfal'ste  Martin  Opitx  1619  seine 
ersten  Sonette,  deren  er  im  ganzen  ungefähr  .5(1  gedichtet  hat;  diese  sind 
teils  Liebes-,  teils  Gelegenheitsgedichte.  In  seinem  Bitc/i  von  der  dent- 
sclien  Poeterey  (1624)  behandelt  er  auch  das  Sonett,  aber  iu  so  oberfläch- 
licher Weise,  dafs  alle  seine  Bestimmungen  mit  Recht  als  willkürliche 
Spielereien  betrachtet  werden  mul'sten.  Wenngleich  er  dem  Sonett  zaid- 
lose  Verehrer  erweckt  hat,  so  trug  doch  gerade  seine  Theorie  wesentlich 
zur  späteren  F^rstarrung  und  Entartung  der  Form  bei.  „Ebenso  abhängig 
wie  die  Dichter  waren  die  Theoretiker;  keiner  wagte  dem  Gesetzgeber  der 
deutschen  Dichtung  entgegenzustehen.''  Paul  Fkniing  hat  mit  dichteri- 
scher Selbständigkeit  fortgebaut.  Durch  seine  Liebessonette  weht  ein 
Hauch  wahrer,  ungekünstelter  Empflndung,  aber  auch  ihm  hat  sich  der 
Zusammenhang  der  äufsereu  Yorm  mit  der  inneren  Ciliederung  nicht 
erschlossen,  auch  er  steht  unter  dem  Bann  des  für  das  Sonett  ungeeig- 
neten Alexandriners.  Das  formale  Princip,  das  durch  Opitz  zur  Geltung 
gekommen  war,  wurde  in  Philipp  Zrsens  Poetik  eine  Anleitung  zu  aller- 
hand Verkünstelungen,  wovon  seine  eigenen  Klinyf/odichtc  die  besten  Be- 
läge liefern.  Die  nachfolgenden  Sonettisten  suchten  ihn  mit  Spielereien 
zu  überbieten,  oder  jjflegten  mit  möglichster  Strenge  Opitz'  steifes  .\lexan- 
«Iriner.sonett.  Eine  rühndiche  Ausiudune  macht  nur  Andreas  O'ri/jd/ins. 
dessen  Wert  als  Lyriker  und  Sonettdichter  noch  inuner  nicht  hinlänglich 
gewürdigt  worden  ist;  seine  Sonette  werden  näher  besprochen,  l'nter 
Zeasens  Nachfolgern  werden  Siegmund  von  Birken,  Neumark  hervorgeho- 
ben, unter  denen  von  Ojtitz  „die  baltische  Sirene''  Siftilla  Sehieart-.,  Anijdiis 
Silesius,  Catkarina  nm  (jreiffcnhrry  u.  a.  Mit  notwendiger  (iegenwirkung 
wider  die  geschmacklo.sen  Ausartungen  machte  sich  die  Kückkehr  zur 
Einfachheit  geltend,  aber  durch  dies  Streben  verlor  das  Sonett  an  Be- 
deutung und  „schien  weiter  nichts  als  ein  waglialsiges  Kunststück,  das 
je  nach  den  ä.sthetischen  Anschauungen  zur  ErgiUzung  und  .Meistt-rscbaft«- 
bewähruug  versucht  oder  verächtlicii  ganz  lieiseite  geworfen  wunle".  Dies 
wird  an  Hoflinannswaldau,  Lohenstein,  Cliristian  Weise  und  dessen  An- 
liängern,  der  Canitz-Besserseiien  I  )ii  lit<Mgrnppe,  den  iiiedersächsiKchen 
Dichtern,  den  nüchternen  Produkten  Menkes  und  endlich  Gottscheds  ge- 
zeigt.    Letzterer    nennt    in    seiner    kritistiirn    I  »iclitkiiiist   daw  Sonett    ein 
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Singgedicht  und  meint,  nur  die  Verkenuung  der  ursprünglichen  musikali- 
schen Bestimmuug  sei  schuld  an  dem  Milslingeu  der  meisten  Sonette. 
^Aber  da  \\\v  sie  bei  uns  niemals  singen,  fährt  Gottsched  fort,  so  sehe 
ich  gar  nicht  ab,  warum  ein  Poet  sich  quälen  soll,  einem  solchen  Zwang 
ein  Genügen  zu  thun,  da  man  viel  leichtere  Versarten  hat,  die  ebenso 
angenehm  sind." 

Zireitc  E)if?nrkeliingsperiode  der  deutschen  Soneffdichtung  seit  ITG-'i, 
p.  141 — 2;>'2.  Die  Stürmer  und  Dränger  verachteten  das  Sonett  als  die 
Ausgeburt  einer  veralteten,  geist-  und  geschmacklosen  Litteratur,  Bodmer 
erwähnt  es  in  seinem  „Charakter  der  Teutschen  Gedichte"  gar  nicht, 
Breitiuger  nennt  es  nur  flüchtig  unter  den  kleineren  Gattungen,  welche 
„zu  einer  unschuldigen  Kurzweil  dienen".  Die  ersten  Sonette  veröftent- 
licht  wieder  Johannes  Westermann  (Bremen,  1765),  die  indes  sich  eng  an 
die  früheren  anschliefseu  und  nur  insofern  besondere  Beachtung  verdie- 
2ien,  als  das  Bestreben  nach  einem  bedeutsamen  Inhalt  hervortritt.  Kurz 
berührt  der  Verf.  einige  andere  Dichter  und  bespricht  dann  eingehend 
Bürgers  Verdienst,  dessen  Sonette  wirklich  deutsche  waren,  nicht  blol's  in 
deutscher  Sprache  gedichtet.  Er  forderte  Sauberkeit  und  Glätte  in  der 
Form,  Konzentration  und  Begrenzung  im  Inhalt.  Obgleich  er  den  ihm 
symi^athischeren  Trochäus  anwendet,  der  allerdings  den  gemesseneren  Cha- 
rakter des  Sonetts  etwas  zu  bewegt  und  leidenschaftlich  macht,  bezeichnet 
man  ihn  doch  als  den  ersten  bedeutenden  deutscheu  Sonettendichter.  — 
Vorübergehend  gedenkt  der  Verfasser  der  Sonette  in  den  Almanachen  und 
Blumenleseu  der  neunziger  Jahre  und  wendet  sich  ausführlich  zu  Au(). 
Wilhelm  Schlegel,  der  dem  deutschen  Sonett  sein  festes,  eigentümliches 
Gepräge  gegeben  hat.  Leicht  und  gewandt  beherrscht  er  die  schwierige 
Form  zu  polemischen  Zwecken,  wie  zur  Darstellung  der  tiefsten  Empfin- 
dungen, und  er  erhob  das  Sonett  zu  den  höchsten  Gebilden  der  Poesie, 
dafs  es  der  künstlerische  Ausdruck  lyrisch-philosophischer  Betrachtungen 
wurde.  Und  diesem  gehobenen  Sonett  hat  er  die  vollendete  Form  errun- 
gen: den  fünffüfsigen  Jambus  als  mustergültigen  Sonettvers,  den  um- 
schlingenden Beim  in  den  Vierzeilen,  die  ausschlielsliche  Verwendung 
weiblicher  Reime  und  die  Notwendigkeit  der  Zweiteilung.  Seit  1802  un- 
gefähr dichtet  er  wenig  eigene  Sonette,  erwirbt  sich  aber  durch  die  Über- 
setzung Petrarcas  u.  a.  ein  grofses  Verdienst.  —  Einige  Sonette  Harden- 
bergs müssen  den  besseren  beigezählt  werden.  —  A.  W.  Schlegels  Ein- 
flufs  zeigt  sich  in  Ludwig  Tiecks  nicht  eben  hervorragenden  Sonetten; 
letzterer  hat  dieselben  auch  im  Drama  eingeführt.  Fr.  Schlegel  ist  der  un- 
bedeutendste Sonettdichter  unter  den  älteren  Eomantikern.  —  Sehr  aus- 
führlich wrd  Goethes  Verhältnis  zum  Sonett  besprochen.  Er  schliefst  sich 
in  der  Behandlung  der  äulseren  Form  den  Romantikern  an,  weicht  aber 
in  der  Verwendung  derselben  von  ihnen  ab ;  jedenfalls  hat  er  dem  Sonett 
seineu  Platz  in  der  deutschen  Litteratur  gesichert.  Der  Verf.  bespricht 
dann  in  höchst  anziehender  Darstellung  den  Soiiettenkrieg,  der  die  litte- 
rarischen Kreise   bis  zu   den  Freiheitskriegen  in  Spannung  gehalten   hat. 

Der  Ehrenplatz  unter  den  patriotischen  Sonetteudichtern  der  Jahre 
1813 — 1815  gebührt  unstreitig  Friedrich  Bückerf,  wie  dies  der  Verfasser 
überzeugend  nach\Yeist.  Nach  Erwähnung  anderer  Sonettisten  dieser 
Zeit  wird  die  ganze  Betrachtung  mit  eingehender  Würdigung  Plateus  ge- 
schlossen. „Die  grolsartigen  Bemühungen  Schlegels,  die  liebevolle,  bedeut- 
same Teilnahme  Goethes  und  die  Bewährung  der  P\)rm  im  Kampfe  für 
die  heilige  Sache  des  Vaterlandes  haben  das  Sonett  der  deutschen  Litte- 
ratur für  immer  gesichert." 

In  Beilagen  giebt  der  Verfasser  ein  Verzeichnis  von  Opitzens  Sonetten 
und  Angabe  deren  Quellen,  einige  interessante  Sonette  der  älteren  Zeit 
und  eine  Vorlesung  von  A.  W.  Schlegel  über  das  Sonett,  gehalten  zu 
Berlin  im  Winter  1803—4. 
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\h'Y  Verfasser  hat  die  bezüglichen  Quellcii  mii  ciiiphrn.l.in  Ver- 
stäiuhiis  und  anorkenneswerter  Sorgfalt  gesieht. •!  iitid  hemit/.t  ;  in  klarer, 
warmer  Darstelhmg,  die  nur  hier  und  da  nieht  gedrängt  genng  ist,  hat 
er  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  gründliehen  Kenntnis  ilor  Dichtuugs- 
arlen  durch  seine  vortri'tt'liche  Kntwickelnng  der  Souettendichtung  gegeben. 

Die  McistenverUo  der  (leutsclicii  Litlcratiir  in  imistcrtrültii^rcn 
IiilialtsangalH'ii.  Eine  Saiiunlimo-  cHcsciipr  Darslellunjicii. 
Heransj2:eü;obcn  von  Dr.  Maxiiuiliaii  Koliii.  Haiubiiri:-,  Verla;;- 
von  J.  V.  Ivichtei-,  1SS6. 

„Statt  der  abgestandenen  Schulranzenweisheit,  die  so  billig  ist  wie 
Brundieeren,  statt  des  üblichen  historischen  l]ntwickelungs))rozesses  un- 
serer Xationallitteratur  werden  die  ^Meisterwerke  /ii/m/f/if//  wii'dergegeben.^ 
Der  Verfasser  will  .,nicht  hofien,  dals  ihm  irgend  ein  Kollege  etwa  des- 
halb gram  sein  sollte,  weil  die  Sammlung  ihm  die  Themata  zu  den  lan- 
desüblichen deutsehen  Aufsätzen  abzuschneiden  droht~.  Tn)er  diese  I3e- 
fürchtung  wird  den  Verfasser  jeder  praktische  Schulmann  hiidänglich  be- 
ruhigen, denn  der  Lehrer  und  noch  mehr  die  Schüler  wären  in  der  That 
beklagenswert,  welchen  durch  die  vorliegende  Sammlung  au  sich  nieht 
schwer  zugänglicher  Inhaltsangaben  irgend  Avelche  Verlegenheit  erwach- 
sen sollte.  Solche  Annahme  dürfte  wohl  als  .,abgestandene  Schulranzeu- 
weisheit"  zu  bezeichnen  sein.  „Dafs  durch  diese  liebevollen  Analysen  in 
dem  Leser  nicht  das  tänschende  (iefühl  erweckt  werden  soll,  der  Lektüre 
der  Werke  selbst  entraten  zu  kiinnen,  ist  selbstverständlich."  Diesem  Satz 
mufs  man  sowohl  an  sich  beii)tiichten,  als  auch  besonders,  wenn  man 
einzelne  solcher  Analysen,  z.  B.  Kabale  und  Liebe,  Don  Carlos  u.  dergl., 
gelesen  hat.  Dem  Werke  geht  eine  Übersicht  der  Hauptmomente  der 
deutschen  Litteratur  auf  cirka  18  Seiten  voran,  deren  Nutzen  mindestens 
ziemlich  problematisch  ist:  dem  in  der  Litteratur  einigermafsen  bewan- 
derten Leser  bietet  sie  nichts  Neues,  weder  im  Lihalt  noch  in  der  Me- 
thode, und  dem  Neuling  giebt  sie  in  der  ül^erans  engen  Knappheit  kei- 
nerlei sicheren  Anhalt.  Dals  der  Verf.  diese  Übersicht  mit  1S:',2  schliefst, 
um  nicht  „flundcrte  von  Namen  zu  nennen,  die  alle  Welt  kennt,  und 
sie  in  eine  l'nmasse  von  Schubfächern  einzupferchen",  da.s  ist  durchaus 
gewifs  billigenswerl. 

Was  nun  die  Sanunlung  selbst  betrifi't,  so  wird  vielleicht  die  Aus- 
wahl denjenigen  nnnder  befriedigen,  der  im  Interesse  der  Schule  einzelne 
Dichtungen  ausführlicher  behandelt  gewünscht  hätte  ;  sie  bietvt  indessen 
des  Guten  viel  und  wird  namentlich  dem  Lehrer  willkommen  sein,  der 
auf  dieselbe  zur  Wiederholung  und  teilweisen  Ergänzung  des  von  ihm 
Vorgetragenen  verweisen  kanii. 

.1.   A  rn  heim. 


De  la  eonveiitiori    dans    la  trag^die    classicuie  et    dans   le    dranie 
roniantif|iic  par  Maurice  Soiiriaii.     l^iris,  Haeliette,  1S86, 

Eine  sorgfältige  Vergleichung  des  durcli  \'.  JlugM  inaugurierten  ro- 
mantischen Dramas  nach  Form  und  Inhalt  mit  der  klassischen  Tragödie 
des  17.  Jahrhunderts  bildet  den  Kern  dieses  Buches.  Nachdem  an  tleii 
Werken  von  Corneille  und  liacine  die  Theorie  des  Kla.ssicismus  kurz 
dargelegt  und  das  Konventionelle  desselben  hervorgehoben  ist,  geilt  der 
Verfasser  zu  eitu-r  Darstellung  der  littcrarischen  Revolution  von  18:Ui 
über,  in  stetem  Hinblick  auf  die  klassische  Zeit.  Diese  Bewegung,  das 
weist    er  nach,  war    in    erster    Linie    eine    Reaktion    gegen   <lie    klassi-sche 
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Tragödie,  und  die  Träger  derselben  trafen  zunächst  in  dem  Bestreben  zu- 
sammen, etwas  dem  Theater  des  17.  Jahrhunderts  Entgegengesetztes  zu 
schaffen.  Man  wollte  dem  Herkömmlichen  und  Schicklichen,  in  welchem 
der  Klassicismus  festsafs,  die  Wahrheit  und  Natur  entgegenstellen,  aber 
unvermerkt  gerieten  die  Romantiker  selbst  in  Konventionelles,  wenn  auch 
von  anderem  Charakter. 

Herr  Souriau  —  an  der  Faculte  des  Lettres  de  Caen  thätig  —  hat 
die  Theorie  und  Praxis  von  drei  hervorragenden  Romantikern  A.deVigny, 
A.  Dumas,  V.  Hugo  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Studie  gemacht 
und  sich  überall  eines  mafsvoll  abwägenden  Urteils  und  einer  sorgfälti- 
gen Wertschätzung  der  einschlägigen  Litteratur  befleifsigt.  Er  unterwirft 
die  sprachliche  und  metrische  Seite,  die  dramatische  Komposition,  die 
Charaktere,  das  Stoffliche  des  romantischen  Dramas  einer  eingehenden 
Prüfung.  Seine  Beweisführung  verliert  sich  nicht  in  unfruchtbare  Pole- 
mik und  in  flüchtige  Allgemeinheiten,  sie  hält  sich  streng  und  ausschliefs- 
lich  an  das  in  den  dramatischen  Werken  oder  deren  Vorreden  gelieferte 
Material.  Er  läfst  die  Dramatiker  selbst  zu  Worte  kommen  und  giebt 
häufig  nur  den  verbindenden  Text  zwischen  den  Citaten.  Es  resultiert 
aus  dem  Ganzen  ein  klares  Bild  der  romantischen  Neuerungen  auf  dem 
Gebiete  des  Dramas.  Wenn  dasselbe  auch  durch  das  Sprengen  der  klassi- 
schen Fesseln  einen  freieren  Charakter  gewann,  so  haftet  ihm  doch  noch 
viel  von  der  angefeindeten  „Convention"  an;  denn  es  bleibt  in  Bezug  auf 
Logik  der  Handlung,  auf  geschichtliche  Treue  der  Vorgänge  und  Natur- 
wahrheit der  Charaktere  nicht  wenig  schuldig ;  zu  diesem  Ergebnis  gelangt 
der  Verfasser. 


Hermann  Conrad:  George  Eliot.  Ihr  Leben  und  Schaffen,  dar- 
gestellt nach  ihren  Briefen  und  Tagebüchern.  Berlin,  Reimer, 
1887.    XYI,  483  S. 

Im  Februarheft  der  Deutschen  Rundschau  1877  erschien  ein  geist- 
reicher, feinstem  Gefühl  und  Verständnis  entflossener  Aufsatz  über  George 
Eliot.  Er  stammte  aus  der  Feder  Wilhelm  Scherers  und  dankte  seine 
Entstehung  dem  eben  vollendeten  Romane  Daniel  Derouda  und  der  gleich- 
zeitig abgeschlossenen  Übersetzung  Strodtmanns.  Offenbar  wollte  die 
Rundschau  ihren  Leserkreis  für  die  eigen  geartete  britische  Schriftstellerin 
in  erhöhtem  Mafse  interessieren  und  hatte  unstreitig  das  geeignetste  Mittel 
dazu  gefunden.  Indessen  ist  die  Bekanntschaft  der  deutschen  Lesewelt 
mit  den  Werken  der  George  Eliot  verhältnismäfsig  gering  geblieben :  „eine 
Popularität  wie  Scott,  Dickens,  Thackeray  (?)  und  selbst  Bulwer,"  sagt 
Conrad,  „denen  sie  doch  als  epische  Dichterin  mindestens  an  die  Seite 
zu  stellen  ist,  genicfst  sie  bei  uns  nicht.  Und  das  ist  um  so  bedauer- 
licher, als  sie  durch  ihr  Dichten  das  echt  germanische  Gemütsbedürfnis 
nach  poetischer  Verklärung  des  alltäglichen  Lebens  in  bisher  unerreichtem 
Mafse  befriedigt  hat:  der  überwiegenden  Zahl  ihrer  Werke  nach  ist  George 
Eliot  eine  Art  von  Fritz  Reuter,  in  psychologisch  unendlich  vertiefter 
Gestalt." 

Durch  die  wertvolle  Publikation  des  Herrn  J.  W.  Cross:  George 
Eliot's  Life  as  related  in  her  Letters  and  Journals  (Edinburg  und  London 
1885,  :>  Bde.  und  Tauchnitz-Edition  vol.  2:U8— 21)  ist  das  biographische 
Material  wesentlich  vermehrt,  besonders  aber  für  die  Beurteilung  der  t;i'istigen 
Entwickelung  der  Schriftstellerin,  ihres  Charakters,  der  Art  ihres  Dich- 
tens und  Schaffens  reichlich  Stoff  geboten.  Ihn  zu  einer  umfangreichen, 
eingehenden  Schildervmg  ausgenutzt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  H.  Con- 
rads, dessen  treffliches  Buch   nicht  nur  den  Zweck   verfolgt,  denen,  die 
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George  Eliot  kennen  und  verehren,  ein  neues  Porträt  der  Dichterin  zu 
schenken,  sondern  auch  Nichtkenner  zu  dem  Genüsse  ihrer  pnotischon 
8ch()pfunj:en  anregen  und  für  ihre  Arbeiten  iu  Deutsclilaiid  l'K.paL^uKhi 
machen  will.  \ 

Das  Werk  zerfällt  in  sechs  Bücher.  Das  erste  (Lehrjahre)  führt  den 
Leser  in  das  Haus  Robert  Evans,  des  Vaters  der  Schriftstellerin ;  dieser, 
die  Mutter,  die  Geschwister  werden  geschildert,  und  nachdem  <lie  Vm- 
gel)ung  dargestellt  worden,  tritt  IMary  Ann  selbst  in  den  Vordergrund. 
Der  Gang  ihrer  geistigen  Entwickelung,  der  rnterricht,  die  Lektüre,  der 
Umgang,  alle  die  Elemente,  die  zur  Bildung  der  rersönlichkeit  beitragen, 
finden  Berücksichtigung.  Klar  herausgearbeitet  ist  der  interessante,  durch 
die  UekaiHitschaft  mit  Charles  Bray  veranlal'ste  \\'an(lel  ihrer  Anschauungen. 
Man  staunt  über  die  Fülle  von  Kenntnissen  und  Interessen  ilcr  Dreilsig- 
jährigen,  die  sich  allem  und  jedem  sogleich  mit  ganzem  Herzen  zu- 
wendet, der  es  überall  Ernst  ist  und  die  nicht  ruht,  bis  sie  l)ei  jeglichem 
Problem  zur  Klarheit  gelangt.  Das  zweite  Buch  l)ehandelt  die  Anfänge 
der  litterarischen  Thätigkeit.  Theologische  .und  philosophische  Werke 
nehmen  sie  gefangen  und  bewegen  sie  zu  Übersetzungen  und  Essays. 
Ihre  ^Mitarbeit  an  der  Westminster  Review  ist  nicht  von  langer  Dauer, 
aber  es  eröffnet  sich  ihr  in  London  ein  Kreis  litterarischer  Persfmlich- 
keiten,  und  sie  macht  die  für  sie  so  folgenschwere  Bekanntschaft  mit 
George  Henry  Lewcs.  Die  sogenannte  Hochzeitsreise  beider  führt  sie 
nach  Deutschland,  was  dem  Verfasser  (k'legenheit  giebt,  nicht  nur  über 
den  Aufenthalt  in  Weimar,  Berlin,  ^München,  Dresden  zu  handeln,  über 
ihr  Verhältnis  zu  dort  ansässigen  Menschen  zu  sprechen,  sondern  auch 
freorge  Eliots  Stellung  zur  deutschen  Ivittcratur  eingehend  zu  erörtern. 
Nicht  selten  sind  ihre  dahingehörigen  LTrteile  ziemlich  schief,  aber  sie  ist 
aufs  tiefste  von  dem  Bewulstsein  des  Wertes  duri-hdrnngen,  der  dem 
deutschen  Volk  imd  Wesen  eigen,  und  von  dem  \Vunsche  nach  gegen- 
seitiger Annäherung  und  P>gänzung  beider  Nationalitäten  erfüllt  (S.  \-W). 

Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  ^sittlichen  Tendcnzromanen". 
Fast  durch  einen  Zufall  Dichterin  geworden,  schreibt  sie  die  Scenen  aus 
dem  Leben  der  Geistlichkeit,  die  schon  einen  bedeutenden  Erfolg  haben: 
Adam  Bede;  die  ]\[ühle  am  Flofs,  einen  Roman,  in  den  sie  viele  Jugend- 
erinnerungen verwebt;  Silas  Marner  u.  a.  Die  Art,  wie  der  Verf.  diese 
Dichtungen  behandelt,  ist  durchaus  musteriiaft.  Eine  geschickte  Ana- 
Ivse  ermöglicht  es  auch  dem,  der  die  Romane  jiichl  kennt,  den  sich 
ciaranschliefsenden  Ausführungen  zu  folgen.  Die  dichterische  Eigentüm- 
lichkeit der  Verfasserin  wird  dann  anschaulich  gemacht,  die  Entstehung 
des  Romans  erzählt,  die  Komposition,  die  zu  (frunde  liegende  Idee  be- 
handelt, ein  ästhetisches  l^rteil  nicht  unterdrückt.  I'nparteilichkeit  ist 
ein  hervorstechender  Zug  des  Buches:  es  ist  für  die  Schwächen  der  Dich- 
terin keineswegs  blind,  ihre  (ieschmacksverirrungen,  die  Konipositions- 
fehler werden  scharf  hervorgehoben,  ebenso  scharf  wie  Verdienste  und 
Schönheiten.  In  gleicher  Weise  behandelt  das  vierte  Buch  die  „idealisti- 
schen Dichtungen-,  besonders  Romola,  das  fünfte  die  „politischen  und 
sociah'n  Tendenzromane-,  also  Felix  Holt,  .Middlemarch,  l)aniel  Deronda. 
Der  Biographie  gewidmete  Kapitel  sind  beiden  Büchern  eingefügt.  Da.s 
sechste  blickt  auf  das  vielbewegte  und  viell)eschäftigte  Ix'ben  der  Dich- 
terin zurück.  Zunächst  wird  an  der  Hand  der  Aufzeichmuigen  des 
Mr.  Cro.ss  die  Vielseitigkeit  ihrer  Bildung,  ihr  Veriiältnis  zu  Künsten  und 
Wissenschaften,  ihre  Stellung  zu  zeitbewegemlen  Fragen  klargelegt,  dann 
ihrer  l>ebensanschaunng,  ihrer  Abneigung  gegen  Spinoza,  ihrer  Zuneigung 
zur  Philosophie  Comtes  u.  a.  gedacht,  endlich  ein  zusammenfassende« 
Bild  ihres  dichterischen  Schaflens  entworfen. 

Diese  dürre  Iidialtsangalie  vermag  nicht  im  entferntesten  eine  V(»r- 
stellung  von  dem  Reichtum  des  Buches  zu  geben.     Der  Verfasser  ist  mit 
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grofser  Liebe  und  mit  eingehender  Kenntnis  der  Verhältnisse  und  der  in 
Betracht  kommenden  Fragen  an  die  Arbeit  gegangen;  er  hat  es  verstan- 
den, einfach  und  klar  zu  schreiben,  ohne  auf  eine  gewisse  Eleganz  zu 
verzichten,  und  ein  Buch  zu  schaffen,  dem  mau  von  Anfang  bis  zu  Ende 
mit  ungeteiltem  Interesse  folgt,  einem  Interesse,  das  sich  naturgemäfs 
auf  die  Heldin  überträgt  —  und  damit  ist  ja  der  Zweck  des  Verfassers 
erreicht.  H.  L. 


Ciala,   Französische  Schulgraminatik.     Untere  Stufe.     3.  Auflage 
von  Bihler.     I^eipzig,  Teubner,  1886. 

In  einer  ausführlichen  Recension  dieser  im  Grolsherzogtum  Baden 
seit  1878  eingeführten  Schulgrammatik  (Herrigs  Archiv  Bd.  LXVIII, 
pag.  98  ff.)  hat  Ref.  auf  eine  Reihe  Verstölse  gegen  die  frauz(')si8che 
Sprache  aufmerksam  gemacht,  die  in  einer  zweiten  Auflage  zu  verschwin- 
den hätten.  Dafs  der  neue  Bearbeiter,  H.  Bihler,  sie  nicht  alle  getilgt, 
zeigt  aufser  unseren  anderweitigen  Anzeigen  auch  Ay)nerie  in  der  Zeitschrift 
f.  nfrz.  Sprache  und  Litteratur  (VIIIS  pag.  18111'.):  ^Je  dois  dire  d'abord 
que,  ä  mon  humble  avis,  eile  (die  Gramm.  Cialas)  est  la  mieux  faite; 
malkeureiiseDient  c'esf  aussi  edle  oü  il  y  a  le  plun  de  fautes  de  frcoipais, 
j'ai  In,  dans  cette  Revue  meme,  qu'elle  est  introduite  depiiis  dLx  ans  dans 
la  plupart  des  ecoles  du  duche  de  Bade.  Comment  se  fait-il  donc  que 
la  deuxieme  Edition,  de  date  receute,  ne  les  ait  i)as  fait  disparaitre?^  Die 
Aufzählung  der  unkorrekten  Beispiele  nimmt  etwa  fünf  Seiten  in  Anspruch. 

Die  vorliegende  dritte  Auflage  der  Unterstufe  führt  noch  manche  der 
fehlerhaften  Beispiele  weiter  (z.  ß.  §  20.  10 ;  §  2o.  5  ;  §  78.  4),  andere  hat 
sie  durch  geeignetere  ersetzt,  andere  wieder  durch  ebenso  anrüchige,  z.  B. 
§  21.  7:  Nous  n'aurons  pas  peur  ...  de  ces  luches  homnies  statt. .de  ces 
läches  oder  de  ces  h.  1.  —  Büilers  an  sich  löbliches  Bestreben,  das  Übungs- 
material  zu  erneuern,  hat  teils  inhaltlich  ungeeignete,  teils  sogar  sprach- 
widrige Sätze  in  der  neuen  Auflage  gezeitigt.  Wir  führen  beispielshalber  an : 
§  14.  3  Le  pigeon  n'avait-il  pas  le  coii  noble  et  beau?  §  6.  7  A-t-elle  pris 
le  petit  verre.  et  a-t-elle  bu  le  lait?  (Was  prendre  un  petit  verre  heifst, 
war  sicherlich  Bihler  nicht  unbekannt);  §  29.  4  la  democratie  ou  l'aristo- 
cratie  a-t-elle  gouv.  l'Etat  romain?  §  oO.  9  une  vieille  voie  de  l'empire 
romain;  §47.  7  oü  consuma-t-il  sou  bleu?  §  10.8  fö^-il  sonne  midi?  etc. 
Die  durchaus  uufranzösischen  unabhängigen  Wunschsätze  im  Imperfekt 
des  Konjunktiv  sind  nicht  nur  in  etwas  geänderter  Fassung  stehen  ge- 
blieben, sondern  um  einige  vermehrt:  §  36.  1  que  j'eusse  trouve  le  p^re 
royal;  §  38.  8  que  tu  eusses  envoye  etc.  §40.  1—4;  §48.  10;  §51.  2  etc. 
Unkorrekt  sind  ferner  §  39.  1 :  Ces  enfants  ont  les  yeux  gris  et  bleus,  sa 
mfere  a  les  yeux  bruns ;  §  23.  20  Napoleon  L,  Kaiser  von  Frankreich ; 
§  38.  18  promenade  de  matin;  §  61.  10  pour  le  dejeuner  statt  ä  dejeuner. 
Verwirrend  ist  §  72.  2  die  Anwendung  von  personne  =  jemand,  quelqu'un 
wäre  hier  völlig  korrekt. 

Wenn  demnach  an  den  Übungsstücken  der  Neubearbeitung  manches 
auszusetzen  ist,  so  kann  erfreulicherweise  vom  grammatischen  Teil  das 
Gegenteil  gesagt  werden.     Hier  hat  Bihler  umfassende  Änderungen   vor- 

fenommen,  die  ohne  Ausnahme  die  Brauchbarkeit  des  Lehrbuches  er- 
öhen.  Aus  85  Paragrai^hen  und  6(t  Seiten  sind  82  Paragraphen  und 
54  Seiten  geworden.  Der  phonetischen  Liebhaberei  unserer  Tage  konnte 
er  nicht  umhin  eine  kleine  Konzession  zu  machen.  Doch  hat  üin  sein 
pädagogischer  Takt  vor  Ausschreitungen  bewalirt,  und  die  Schüler  badi- 
scher Gymnasien  bleiben  vorläufig  noch  mit  der  phonetischen  Umschrift 
verschont.  Zu  den  einzelnen  Lektionen  ist  folgendes  zu  bemerken:  §  4 
wäre  die  Regel  von  der  Stellung  des  Adjektiv,  die  recht  glücklich  gefafst  ist, 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  473 

so  umzuformen:  das  ausschmückende  und  das  im  l)ild  liehen  Sinn 
gebrauchte  steht  vor  dem  Substantiv.  ^  1.")  nn  eeu  =  ;;  Franken, 
nicht  2;  §  l'd  könnte  bei  der  Kegel  über  Länder-  und  Stiidtenamen  das 
mnemotechnische  Beisjiiel  ^rii  Frrry/ce,  aber  ä  Vim^-  dem  Sclüiler  ange- 
geben werden;  ^  27:  die  Ausspruche  von  Ic  pcril  gleich  il  vcrstöl'st  gegen 
die  Vorschrift  der  Acadeniie.  Nach  der  Fassiuig  der  Regel  ij  II  würde 
jeder  Schüler  k  cimj  mui  falsch  au.s.sprcchen.  ;\Iit  anderen  Einrichtungen 
ist  Ref.  nicht  ganz  einverstanden,  ohne  Bihler  deshalb  einen  Vorwurf 
machen  zu  wollen.  Wünschenswert  scheint  z.  J5.  eine  andere  Theorie  bei 
der  incohativen  Konjugation  auf  ir,  um  das  Verständnis  für  die  Präsens- 
Stammveränderuugen  vor  s  und  t  anzubahnen  ;  wünschenswert  auch  eine 
frühzeitiijcere  Behandlung  des  Article  partitif  (ct.  auch  Böttcher  im  Archiv 
Bd.  LXXVI.  pag.  VM  ?i.)  etc. 

Das  Lesebuch  liat  an  Umfang  gewonnen  (pag.  00 — 111)  und  offenbar 
auch  an  Brauchbarkeit.  Soll  aber  wirklich,  wie  Bihler  verlangt,  der 
Schüler  durch  ein  Lesestück  in  die  Si)rache  eingeführt  werden,"  dann 
sind  die  prosaischen  sowohl  als  die  i)()etischen  Stücke  noch  nicht  einfach 
genug.  Auch  enthalten  sie  zahlreiche  Vokabeln,  die  auf  dieser  Stufe 
überflüssig  sind  (donjon,  creneaux,  pont-levis,  trouv&re,  un  lai,  haut 
voütee,  etc.  etc).  Die  Auswahl  verdient  sonst  alles  Lob:  die  Stücke  sind 
zumeist  neu  in  Deutschland  und,  wie  aus  dem  Stil  von  Nr.  2  und  \r.  H 
der  Prosaabteilung  zu  schliefsen,  teilweise  von  Bihler  selbst  umgearbeitet. 
Eine  künftige  Aufhige  könnte  vielleicht  die  zweifelhaften  Kalenderverse, 
sowie  manche  der  Enigmes  und  seichten  Kalauer  (Nr.  H»,  15,  17)  fallen 
lassen.  Wir  wären  begierig  zu  erfahren,  wie  der  Schüler  die  zwei  Verse 
Nr.  12  übersetzen  soll: 

Lc  trop  et  le  trop  pcu 
Rompt  la  Icte  et  le  boii  Jen. 

In  der  Präparation  der  Lesestücke  sind  nur  die  Vokabeln  aufgenom- 
men, die  im  augehängten  Wörterverzeichnis  fehlen,  bezw.  in  den  Übungs- 
stücken noch  nicht  vorkamen,  .,weil  eine  sehr  sorgsame  und  geduldige 
Präparation  durch  den  Lehrer  in  der  Stunde  vorausgesetzt  wird."  Nach 
des  Ref.  Ansicht  geht  dadurch  sehr  viel  Zeit  verloren,  abgesehen  davon, 
(lafs  Bihlers  Vokabular  doch  mitunter  im  Stiche  läl'st.  Nirgends  angegeben 
ist  pclit  ä  pctit  (Nr.  7j,  fihriter  erst  Nr.  12,  während  es  Nr.  1  bereits  vor- 
kommt; dafür  steht  epi  doppelt  (Po.  1  und  Pros.  8),  ebenso  donjon 
(Prosa  4  und  22.  1),  pont-levis  (Prosa  4  und  22.  8)  u.  a.  m.  Es  bedarf 
dieses  „Vocabulaire  pour  les  lectures"  sorgfältigerer  Revision. 

Endlich  wäre  es  wünschenswert,  dals  Bihler  in  den  bald  zu  erwarten- 
den neuen  Auflagen  der  Mittel-  und  Oberstufen  sich  durchgreifender 
Änderungen  **  enthalte,  um  nicht,  wie  bei  der  Unterstufe,  die  gleichzeitige 
Benutzung  der  Auflagen  2  und  '■)  unmöglich  zu  machen.     Hier   wie   dort 


*  Von  badischeu  Scliulmiinncni  Jiat  sich  (TUtersoliii  energisch  dagegen  er- 
klärt in  seiner  „Leseschulc"  (Dresden,  Khlermannl.  Dem  Ref.  fehlt  nocli  die 
Erfahrnng  des  Unterrichts  in  der  Anfangsstufe:  gleichwolil  glaultt  er  Gutersohns 
Bedenken  teilen  zu  müssen  (cf.  auch  u.  a.  ViJicker,  Jahrl).  für  Pliilol.  1884,  602  JV. 
und   1886,   3U7  11'.) 

**  Bei  der  Mittelstufe  wären  zunächst  ini  Lesebuch  zaldrciclic  Druckfehler  zu 
tilgen,  die  sowohl  Ref.,  als  aucli  f;ntcrsuhn  (Arcliiv  Bd.  L.XXl)  zu  verzeichnen 
vergafsen.  Das  Gedicht  „Les  Souvenirs  du  Pcuple"  enlliält  allein  ihrer  4.  Fer- 
ner mül'stc  der  grüfste  Teil  der  Gedichte  durch  geeignetere,  am  besten  Fabeln 
von  La  Fontaine,  ersetzt  und  dei  I'rosastoff  um  ein  Drittel  vermehrt  werden, 
wenn  er  für  Tertia  ausreichen  soll.  In  der  Präparation  sollton  alle  Vokabeln  Platz 
finden,  die  in  der  l'nterstufe  nicht  vorkamen,  danüt  der  .Sihüler  nicht  erst  nie 
mühsam  zusammenzusuchen  oder  unter  dem  Diktat   des  Lciirers   zu  schreiben  bat. 
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wäre  das  Ausmerzen  der  vorhandenen  Fehler  und  Vermehren  des  Lese- 
stoffs völlig  hinreichend  gewesen.  Vor  allem  aber  warnen  wir  vor  Ab- 
änderungen im  Übersetzungsstoff,  die  wie  hier  dem  Schüler  ein  zweifel- 
haftes oder  geradezu  fehlerhaftes  Französisch  vorführen.  Dies  würde  die 
Freude  an  dem  sonst  wackeren  Buche  bedeutend  schmälern. 

Boileau,  Art  Po^tique,  ed.  E.  O.  Lul)arsch.  Leipzig,  Teubner, 
1886.  —  V  u.  87  S.  gr.  8.    Mk.  1,20. 

Zu  den  unterhaltendsten  und  anregendsten  Werken  der  Schullektüre 
gehört  Boileaus  Art  Poetique  kaum,  wohl  aber  zu  den  belehrendsten,  da 
es  Gelegenheit  bietet,  den  Schüler  in  die  Litteraturgeschichte  einzuführen. 
Daher  hat  Lubarsch,  als  gründlicher  Kenner  der  französischen  Poesie 
durch  mehrere  Werke  vorteilhaft  bekannt,  den  Schwerpunkt  der  Ausgabe 
auf  die  sachliche  Erklärung  verlegt ;  daher  ist  auch  der  Kommentar  etwas 
umfangreich  ausgefallen.  Parallelstellen  aus  alten  Klassikern  sind  in 
grofser  Zahl  beigezogen,  diejenigen  aus  Horaz  sogar  in  einem  besonderen 
Anhang  nebst  metrischer  Übersetzung  zusammengestellt.  Hieran  scliliel'st 
sich  ein  Exkurs  über  Eondeau,  Balladen,  Triolet,  Madrigal  und  Vaude- 
ville  nebst  Beispielen,  ferner  ein  sehr  ausführliches  Namensverzeichnis 
mit  reichhaltigem  litterarischen  Material,  so  dafs  der  Anhang  das  Gedicht 
nebst  Kommentar  an  Umfang  übertrifft.  Dieser  Umstand  weist  der  Aus- 
gabe Lubarschs  einen  viel  weiteren  Wirkungskreis  zu,  als  den  üblichen 
Schuleditionen.  Sie  wird  besonders  den  angehenden  Philologen  treff- 
liche Dienste  leisten,  obschon  für  diese  die  Fufsnoten  zu  viel  Elementares 
in  zu  wenig  konziser  Form  enthalten.  Besonders  hätte  durch  Gruppieren 
des  Stoffes  in  den  Anmerkungen  über  den  Sprachgebrauch  des  17.  Jahr- 
hunderts viel  Raum  gespart  werden  können.  Lubarschs  Ausgabe  ist  trotz 
und  neben  Schwalbachs  vorzüglicher  Arbeit  in  der  Weidmannschen  Samm- 
lung existenzberechtigt  und  läfst  sich  —  wenn  man  von  einigen  Druck- 
fehlern absieht  —  den  guten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  anreihen. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 

Die  Scheideformen  im  Neuhochdeutschen.  Inaugiu-al-Dissertation 
von  Ella  Mensch. 

Eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  der  Scheideformen  im  Franzö- 
sischen verdanken  mr  Brächet;  im  Deutschen  fehlte  es  uns  bis  jetzt  an 
einer  derartigen  Zusammenstellung.  Ein  ziemlich  umfangreiches  Material 
findet  sich  in  verschiedenen  Schriften  zerstreut;  das  Verdienst,  dies  zer- 
streut liegende  Material  gesammelt,  dasselbe  beträchtlich  vermehrt  und 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  geordnet  zu  haben,  gebührt  der  Ver- 
fasserin der  oben  genannten  Dissertation.  Anzuerkennen  ist  besonders  der 
Fleifs,  mit  dem  der  in  den  Dialekten  liegende  Sprachstoff  durchgearbeitet 
ist ;  dies  Gebiet  wird  auch  wohl  für  die  Zukunft  noch  eine  reiche  Au.sbeute 
liefern ;  denn  immer  noch  sind  unsere  Dialekte  zu  wenig  durchforscht ; 
manches  Wort,  manche  ausdrucksvolle  Wendung,  die  noch  vor  einem 
Menschenalter  in  der  Alltagssprache  unserer  Landbewohner  gäng  und  gäbe 
war,  ist  verschwunden,  imd  da  leider  gar  zu  wenig  aus  den  Dialekten 
schriftlich  fixiert  ist,  geht  vieles  unter  der  immer  mehr  eindringenden  Herr- 
schaft des  hochdeutschen  Schulmeisters  unwiederbringlich  verloren.  Nach 
dieser  Richtung  hin  steht  der  Verfasserin  also  noch  ein  gewaltiges  Arbeits- 
feld offen ;  ein  guter  Anfang  ist  gemacht,  und  wir  können  sie  nur  ermutigen, 
auf  der  mit  so  schönem  Erfolge  eingeschlagenen  Bahn  rüstig  weiterzuschrei- 
ten. —  Einige  Versehen,  die  ja  in  keiner  derartigen  Arbeit  ganz  zu  ver- 
meiden sind,  vermindern  kaum  den  Wert  des  Geboteneu.        Dr.  H.  H. 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Ein  italienisches   Urteil  über  „Liiigi   Uhland'^. 

Das  lebhafte  Interesse,  welehes  bei  uns  für  deu  ersten  Dichter  der 
schwäbischen  Schule  aus  Aulafs  der  Säkularfeier  wieder  wachgerufen  wird, 
hat  auch  in  dem  südlichen  Nachbarlande,  dessen  Dichter  und  Kritiker 
für  deutsche  Litteratur  so  warme  Hingebung  haben,  gezündet  und  in 
einer  trefflichen  Lebensskizze  aus  Francesco  I\Iu  sc  ogiuris  Feder 
Ausdruck  gefunden.  „Ncl  Ceufcnario  di  hui(fi  tlilaml"  betitelt  sich  diese 
nur  21  Seiten  umfassende,  aber  inlialtreiche  und  formvollendete  Studie, 
welche  im  Märzhefte  der  Xuora  Anjolof/in,  der  französischen  Rrnir  r/rs 
(Jeiix  Mondes,  erschienen  ist.  Einen  Uberl)lick  über  l'hlauds  dichterische 
und  wissenschaftliche  Entwickelung  bis  zum  Jahre  ISI5  geben  die  beiden 
ersten  der  in  fünf  Serien  geteilten  Abhandlung,  aus  dem  wir  folgende 
Stellen  entnehmen : 

.,In  den  ersten  Jahren  seiner  Kindheit  war  Uhlands  Natur  eine  eigen- 
artige und  lebhafte.  Sein  Blick  war  keck,  sein  Wille  unbeugsam,  )ede 
Art  der  Zügelung  machte  ihn  ungeduldig.  Im  Sommer  übte  er  sich  in 
den  Fluten  des  Neckar  in  der  Schwinimkunst,  im  Winter  lief  er  Schlitt- 
schuh mit  solcher  Leidenschaft,  dafs  er  die  geübtesten  Scldittscliuldäufer 
hinter  sich  zurückliefs.  Und  wenn  er  durch  diese  Art  der  Leibesübung 
sich  irgend  ein  Unwohlsein  zuzog,  so  suchte  er,  weit  entfernt,  sich  zu 
beklagen,  deu  Husten,  der  ihn  i)lagte,  zu  unterdrücken,  aus  Furcht,  dafs 
die  Mutter  ihm  das  Ausgelicn  untersagte.  Hinderte  ihn  «loch  I»isweiien 
die  mütterliche  Wachsamkeit  oder  die  andauernde  Kälte  des  Winters,  sich 
zu  den  gewohnten  Zusammenkünften  zu  begeben,  so  flüchtete  er  sich  in 
die  Bibliothek  des  ({rofsvaters,  wo  er  seine  Zeit  mit  der  Durchblätteruug 
alter  schwäbischer  Chroniken,  von  Reiseschilderungen  fabelhafter  Länder 
und  Geschichten  der  spanischen  Herrschaft  in  den  Niederlanden  zubrachte. 
Mit  zehn  Jahren  wurde  er  in  die  Lateinschule  geschickt  und  erregte 
durch  die  Frühreife  des  Geistes,  durch  die  Leichtigkeit  in  der  Erlernung 
der  klassischen  Sprachen  und  .seine  grofse  Anlage  zum  Versmaclien  Be- 
wunderung. Auch  im  Zeichnen,  das  er  in  seiner  Jugend  mit  \'<)riiebe 
übte,  zeigte  er  ein  besonderes  Talent.  Die  Reihe  seiner  A(iiiarellen,  die 
zum  gröfsten  Teil  LarKischaftsbiider  aus  dem  Neckartliale  darstellen, 
beweist,  wie  er  schon  ein  Meister  in  der  Technik  der  Zeielienkunst  war. 
Noch  im  späten  Alter  entwarf  er,  um  seine  iniruhigen  Enkel  zu  unter- 
halten, mit  der  linken  Hand  Tierbilder  und  Soldatenporträts  von  bewun- 
dernswürdiger lyebenswahrheit."  Frühzeitig  machte  er  sich  als  Dichter 
bekannt  und  warf  sich  auf  das  Studium  der  mittelh<>(li<leuts(lien  Lit- 
teratur;   desto   weniger  zog  ihn  das  juristische  Fach   an,   obwohl   er  nach 
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dreijährigem  Studium  am  1.  April  1810  eine  juristische  Dissertation  über 
ein  Thema  aus  dem  Gebiete  des  römischen  Rechts  (De  juris  romani  ser- 
vitutum  natura  dividua  vel  individua)  verfalste.  Am  6.  Mai  1810  eilte 
er  nach  Paris,  weniger  um  seme  Rechtsstudien  fortzusetzen,  als  um  die 
Museen  und  die  mittelalterlichen  Handschriften  auf  den  Bibliotheken 
durchzuforschen.  „Im  Justizpalast  hielt  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  um 
sein  Gewissen  zu  beruhigen;  aber  es  war  für  ihn  ein  grofses  Opfer,  auch 
nur  für  eine  Stunde  von  den  litterarischen  Studien  sich  fernzuhalten.'- 
Im  Louvre  lernte  er  Varnhagen  und  Chamisso  kennen  und  schlofs  mit 
beiden  einen  engen  Freundschaftsbund.  „Ich  habe  Uhland  kennen  gelernt 
und  eine  wertvolle  Sammlung  seiner  Gedichte  gelesen.  Offen  kann  ich 
sagen,  dals  nach  Goethe  kein  Dichter  solchen  Eindruck  auf  mich  gemacht 
hat,''  so  schrieb  Chamisso  über  ihn.  Die  sorgliche  Mutter  warnte  vor  den 
gefährlichen  Lockungen  des  Pariser  Lebens,  die  vierzehnjährige  Schwester 
erbat  sich  dagegen  ausführlichen  Bericht  über  die  Toiletten  der  Pariser 
Damen,  besonders  der  Kaiserin.  Wir  wissen,  dafs  das  grofsstädtische 
Getümmel  unseren  Dichter  von  seineu  Studien  nicht  abzog;  die  acht 
Monate,  die  er  bis  zum  30.  Januar  1811  in  der  Weltstadt  an  der  Seine 
zubrachte,  waren  trefflich  ausgenutzt.  In  Tübingen  fühlte  er  sich  wie 
„in  den  kalten  Einödeu  Sibiriens",  so  schreibt  er  an  Karl  Mayer,  seinen 
Jugendfreimd.  Im  Dezember  1812  erlöste  ihn  eine  Anstellung  im  Justiz- 
ministerium zu  Stuttgart  von  der  langweilenden  Einsamkeit  der  Klein- 
stadt; da  drang  die  patriotische  Begeisterung  der  Freiheitstage  in  die 
dumpfen  Amtsstuben  der  französischen  Satrapie  Würtemberg.  Die  zärt- 
liche Mutter  fürchtete,  dafs  auch  Napoleons  I.  getreuester  Statthalter, 
König  Friedrich  I.  von  Würtemberg,  nachdem  er  das  sinkende  Schiff 
seines  Zwingherrn  verlassen  hatte,  sein  Volk  zu  den  Waffen  rufen  könne, 
und  war  besorgt  für  des  Sohnes  Leben.  „Ich  fürchte,  dafs  sie  auch  dich 
zur  Landwehr  einberufen,  ich  verhehle  dir  nicht,  dafs  mein  Herz  mir 
LTnheil  weissagt,"  schrieb  sie  an  ihn  nach  der  Leipziger  Schlacht.  Aber 
der  Sohn  antwortete:  „Ich  habe  zwar  nicht  die  Absicht,  mich  vorzu- 
drängen, aber  ich  bin  auch  entschlossen,  mich  nicht  zurückzuziehen,  wenn 
unser  König  dem  Beispiele  der  anderen  Herrscher  folgen  mrd."  Aber  es 
kam  dazu  nicht;  nur  als  Freüieitssänger,  nicht  als  Freilieitskämpfer  konnte 
Uhland  für  sein  deutsches  Vaterland  auftreten.  Die  Romantik  herrschte 
damals  in  der  deutschen  Dichtung,  von  ihr  giebt  Muscogiuri  folgende 
Schilderung:  „Die  Romantik,  sagten  einige,  ist  die  Litteratur  der  Revo- 
lution; die  Romantik  ist  die  Litteratur  der  Reaktion,  versicherten  die 
anderen;  die  Romantik  ist  der  Einbruch  des  Hälslichen  in  die  Kunst, 
reflektierte  Victor  Hugo;  die  Romantik  ist  die  christliche  Kunst,  erlöst 
von  der  Tyrannei  der  Regel,  schrieb  Mme.  de  Stael;  die  Romantik  ist  die 
ästhetische  und  anmutende  Darstellung  der  wahren  Geschichte  und  der 
wahren  Moral,  behauptete  unser  Manzoni ;  die  Romantik  ist  die  Krankheit 
der  Kunst,  sagte  Goethe ;  die  Romantik  ist  die  Verleugnung  des  gesunden 
Verstandes,  rief  Heinrich  Heine  aus.  Wenn  man  aber  betrachtet,  \vie  die 
Romantik  sich  in  demselben  Augenblicke  erhob,  in  welchem  Goethe  und 
Schiller,  Alfieri,  Parini,  Foscolo  in  die  Erntekanuuern  des  18.  Jahrhimderts 
ihre  Werke  hineinwarfen,  und  dafs  sie  festen  Boden  gewann  im  Wider- 
spruch mit  jener  groisen  Dichtkunst,  dafs  sie  eine  zweite  Wiedererweckung 
genannt  wurde,  so  mufs  man  schliel'sen,  dafs  sie  eine  ernste  und  gewaltige 
Bewegung  des  menschlichen  Geistes  war,  einheitlich  in  ihrer  Universalität. 
Vielfältig  waren  die  LTrsachen,  welche  jene  innere  Umwälzung  hervorriefen 
und  leiteten;  die  hauptsächlichsten  sind:  die  Ausartungen  der  Revohition 
in  der  Geschichte,  die  Machtsprüche  des  Materialismus  in  der  Philosophie, 
das  Heidentum  in  der  Litteratur.  Die  Revolution  hatte  die  Fahne  der 
Freiheit  aufgerichtet,  um  sie  mit  Blut  zu  beflecken ;  die  Philosophen  leug- 
neten Gott  im  Namen  der  göttlichen   Vernunft;    die  Dichter,  von  dem 
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Zauber  der  griechischen  Schönheit  verführt,  biilsteu  den  Sinn  liir  die 
Wirklichkeit  ein.  Und  Kuropa,  das  jenen  wutt-ntfesselteu  Umsturz  der 
Tlirone  der  Heiligen  und  der  Fürston  anstaunte,  begrülste  mit  innerliclier 
Freude  das  AVort  jener  Apostel  der  Romantik,  welche  die  Rückkehr  zum 
Christentum  und  zum  Mittelalter,  das  Streben  nach  dem  Unendlichen, 
die  Volkstümlichkeit  der  Kunst,  das  Ideal  des  Vaterlandes,  der  vom  Ver- 
brechen nicht  entheiligten  (Ueichheit  und  Freiheit  predigten.  Deshalb 
bemerkte  scharfsinnig  De  Sanctis,  jene  Ik'wegung,  welche  das  Ansehen 
der  Reaktion  hätte,  wäre  im  (Jrunde  die  Revolution  selbst,  auf  ihre  Idealität 
zurückgeführt,  und  die  Romantik  wäre  eine  Form,  unter  welcher  der 
moderne  (ieist  sich  kundgälx'.- 

Im  weitereu  bespricht  der  italienische  Kritiker  die  politische  Thätig- 
keit  Uhlauds,  seine  getäuschten  llotfhungeu  als  Staatsbeamter,  sein  unent- 
wegtes, durch  keine  Vorstellung  der  um  sein  materielles  Wohl  besorgten 
Angehörigen  beeinfiufstes  Eintreten  für  das  alte  Recht;  die  spätere,  den 
germanistischen  Studien  geweihte  Zurückgezogenheit  des  von  den  auf- 
reibenden Kämpfen  ermücleten  Dichters ;  endlich  sein  nochmaliges  Auf- 
treten im  Jahre  1><48.  Die  Politik,  meint  er,  habe  der  dichterischen  Be- 
deutung llilauds  geschadet,  warnend  habe  schon  Goethe  prophezeit :  „Der 
Politiker  wird  den  Dichter  zu  (irunde  richten.  Deputierter  sein,  in  be- 
ständigen Meinungskämpfen  und  Aufregungen  leben,  entspricht  der  zarten 
Natur  eines  Dichters  nicht.  Schwaben  hat  genug  Männer,  die  durch  ihr 
gelehrtes  Wissen,  ihre  Geschicklichkeit  und  Redlichkeit  es  ehrenvoll  in  der 
Kammer  vertreten  können,  aber  es  hat  nicht  einen  so  gewaltigen  Dichter 
wie  Uhland.''  Doch  erkennt  er  Uhlands  Bedeutung  als  Lyriker  in  vollem 
Mafse  an;  desto  strenger  urteilt  er  über  den  Dramatiker.  .,Ernst  von 
Sehwaben  und  Ludwig  der  Bayer,  zwei  liistorische  Dramen,  die  schon 
vergessen  sein  würden,  wenn  sie  nicht  von  Uhland  wären!  \'ergebens  hat 
der  Dichter  darin  die  Schätze  seines  Geistes  A^rschwendet,  vergeblich  ist 
darin  jeuer  Hauch  der  Poesie,  der  Liebe  und  Treue,  den  Heine  so  sehr 
lobte,  —  es  fehlen  die  wesentlichsten  Eigenschaften  eines  Drama:  Macht 
der  Charaktere,  Gegensatz  der  Leidenschaften.  Die  Charaktere  sind 
lückenhaft,  obgleich  von  Meisterhand  entworfen ;  allgemein  die  drama- 
tischen Situationen,  weder  diese  noch  jene  können  den  Hörer  fesseln. 
Die  Anmut  der  Charakterzeichnung,  der  naturgemäfse  Verlauf  der  Hand- 
lung, die  Melodie  der  Verse,  die  Einfachheit  der  Sprache  machen  jene 
Dramen  zu  gefälligen  Lesedramen,  aber  sie  sind  auf  der  Bühne  wirkungs- 
los." Volles  Lfjb  erteilt  Muscogiuri  den  eifrigen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  mittelalterlichen  Litteratur,  welche  den  mehr  als  fünfzig- 
jährigen Dichter  in  den  Jahren  I8;?9  bis  1.S4-1  nach  Trier,  Frankfurt, 
Berlin,  Kopenhagen,  Nürnberg,  Leipzig,  Dresden,  Bonn,  Brüssel  in  die 
Archive  und  Bibliollieken  fühi'ten.  Dann  wirft  er  noch  einen  Blick  auf 
ilie  Auszeichnungen,  welche  die  Fürsten  Deutschlands  dem  gefeierten 
Dichter  erwiesen,  die  Ernennung  zum  Ritter  des  Ordens  pour  le  merite 
der  Wis.senschaft  und  Kunst,  die  ihm  Alexander  v.  Humboldt  im  Auftrage 
Friedrich  Wilhelms  IV.  anbot,  auf  die  Jubelfeier  seines  siebzig.steu  Ge- 
burtstages. .Der  27.  April  18.")7,  an  dem  er  sein  siebzigstes  Lebeu.sjahr  in 
vollem  Glück  erreichte,  wurde  zu  einem  Volksfeste,  dem  er  beiwohnte  und 
warme,  aufrichtige  Begeisterung  in  den  Gemütern  aller  erweckte.  Er  litt 
ein  wenig  an  Kurzsichtigkeit  und  Schwerhiirigkeit,  keiner  aber  konnte  an 
ihm  die  Spuren  des  Alters  bemerken,  er  bewahrte  st«'ts  die  Helligkeit  des 
Auges,  die  Munterkeit  der  Red<',  die  Rüstigkeit  der  Haltung." 

Es  ist  eine  warme,  von  aufrichtiger  Hingebung,  sachgemäi'ser  Würdi- 
gung durchdrungene  Schilderung,  ilie  uns  der  ausländisihe  Kritiker  von 
dem  Dichter  entwirft,  zu  ilessen  Säkularfeier  sich  alle  liurcli  politische 
und  religiöse  Verschiedenheit  sonst  getrennten  Parteien  in  Deulschlaml 
angeschickt   haben.     P'iuden    wir  auch   in    ihr    nichts,    was    uns    Uhlands 
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Leben  und  Dichten  in  wesentlich  neuem  Lichte  zeigt,  so  müssen  wir  doch 
die  partei-  und  neidlose  Beurteilung;  anerkennen,  die  dem  Politiker  nicht 
minder  wie  dem  Dichter  hier  zu  teil  wird. 

R.  Mahrenholtz. 


Zu  Goethes  Faust. 

Im  vierten  Akte  des  zweiten  Teiles  des  Faust  findet  sich  gleich  nach 
dem  Eingangsmonologe  folgende  Stelle: 

Ein  Siehenvicilenstiefel  tappt  auf. 

FAn  anderer  folgt  alsbald. 

Mephistopheles  steigt  ab. 

Die  Stiefel  schreiten  eilig  weiter. 

Afephistopheles.     Das  heifs  ich  endlich  vorgeschritten ! 

Eine  befriedigende  Erklärung  dieses  „endlich"  finde  ich  nirgend.  Zu  ver- 
gleichen wäre  Luk.  1,  39  in  Luthers  Übersetzung:  „Maria  aber  stand 
auf  in  den  Tagen  und  ging  auf  das  Gebirge  endelic/i.  zu  der  Stadt  Juda." 
Das  Original  hat  fierä  ujiovS^g,  cum  festinatione.  Diese  Bedeutung  „eilig, 
rasch,  fleifsig^  findet  sich  auch  später  noch  bei  Dichtern.  Aus  Günther 
führt  Grimms  Wörterbuch  die  Stelle  an : 

Die  Faulheit  hielt  es  nicht  mit  dem  geschwinden  Volke 

Und  zog  so  endelich  als  eine  trübe  Wolke. 

Aus  Wielaud  : 

Und  mit  den  letzten  Sonnenblicken 
Trabt  euch  mein  Ritter,  endelich, 
Wohin  ihn  Pflicht  und  Neugier  führten. 

Auch  für  die  Form  „endlich"  in  derselben  Bedeutung  finden  sich  Stellen, 
z.  B.  im  Eulenspiegel.  Bei  Goethes  Vertrautheit  mit  der  Lutherbibel  ist 
aber  auch  ohne  solche  Stellen  die  angegebene  Erklärung  nicht  imwahr- 
scheinlich. 

L.  Bückmann. 

Un  brave  ouvrier  menuisier  mariant  sa  fille  a,  un  compagnon  d'atelier, 
fit  aux  heureux  maries  le  petit  speech  suivant  au  repas  de  noces : 

„Mes  enfants,  vous  voilä  li&  par  des  ehenes  indissolubles.  Quoique 
peuplier  aux  exigences  d'un  discours,  je  ne  serai  pas  assez  'plo,t,ti'>ic  pour 
me  taire.  Je  n'ai  plus  comme  vous  des  cheveux  d'ebene,  je  suis  un  peu 
bouleau  et  ma  tete  tremble ;  c'est  ainsi  que  plus  tard  il  vous  faudra  hetre. 

„En  attendant,  soyez  noyer  dans  la  joie:  vous  avez  du  p/n  sur  \a.planeJie. 

„Que  votre  existence  soit  pleine  de  charnie  sur  terre  et  sureau. 

„Prenez  racine  pour  faire  une  souche  durable  et  fertile,  campeche 
souvent  la  discorde,  et  soyez  du  bois  dont  ou  fait  les  bons  menages." 
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Ger.^ld.)  1   Mk-  '-'"  l'i- 

Kodolphe  Töpfl"er  par  A.  P.  Ion  «hl  t-t    I'.  .M  irabaud.     L'f^crivain,  rartiste, 

I'homme.     (Paris,  Hachette.)  3(»  fr. 


480  Bibliographischer  Anzeiger. 

R.  Mahrenholtz,  Jean  Franfois  Eegnard.  Eine  Lebeusskizze.  (Oppeln, 
Franck.)  80  Pf. 

A.  J.  Fr.  Regnard  als  Lustspieldichter,  von  A.  H  ah  ne.    (Erlangen,  Dissert.) 

P.  Kahut,  Gedankenkreis  der  Sentenzen  in  Jodelles  und  Garniers  Tra- 
gödien und  Senecas  Einflufs  ri,uf  denselben.     (Marburg,  Dissert.) 

G.  Schmediug,  Victor  Hugo.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Würdigung  in 
Deutschland.     (Braunschweig,  Schwetzschke.)  2  Mk. 

J.  M.  D.  Meiklejohn,  An  outline  of  the  history  of  English  literature. 
Vol.  I.     (London,  Bishwood.)  1  sh.  G  d. 

H.  Morley,  An  attempt  towards  a  history  of  English  literature.  Vol.  I. 
(London,  Cassel.)  5  sh. 

Correspondance  between  Carlyle  and  Goethe  ed.  by  C.  E.  Norton. 
(London,  Macmillan.)  '  9  sh. 

W.  Heuser,  Die  mittelenglischen  Legenden  von  St.  Editha  und  St.  Ethel- 
dreda.  Eine  Untersuchung  über  Sprache  und  Autorschaft.  (Erlangen, 
Deichert.)  1  Mk. 

Th.  Moore,  Lalla  Rookli.  Po&nie  traduit  eu  prose  par  J.  Thomassy. 
(Paris,  Leroux.)  10  fr. 

H  i  1  f  s  b  ü  c  h  e  r. 

R.  Hagen,  Zur  Repetition  der  Dichtungsarten  und  der  Verslehre.  (Nürn- 
berg, Korn.)  25  Pf. 

R.  Hagen,  Zur  Repetition  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  (Nürn- 
berg, Korn.)  40  Pf.    , 

G.  Stier,  Konjugationstafeln  der  französischen  Verben.     (Berlin,  Asher.) 

1  Mk. 

C.  Schäfer,  Elemeutarbuch  für  den  französischen  Unterricht.  Ausgabe  B 
(ohne  interlineare  Lautschrift).     (Berlin,  Winckelmann.)  1  Mk. 

C  Schäfer,  Französische  Schulgrammatik  für  die  LTnterstufe.  I.  Teil. 
(Berlin,  Winckelmann.)  1  Mk.  50  Pf. 

G.  Luppe  und  J.  Ottens,  Elementarbueh  der  franz.  Sprache  für  Ober- 
realschuleu.     8.  Teil.     (Zürich,  Grell  Füfsli  &  Co.)  2  Mk. 

J.  Aymeric  und  Th.  de  Beaux,  Elementargrammatik  der  französischen 
Sprache.   Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phonetik.  (Leipzig,  Fock.) 

1  Älk.  80  Pf. 

J.  P.  Peters,  Übungsbuch  zur  französischen  Schulgrammatik.  (Leipzig, 
Neumann,  Fr.  Lucas.)  ,_  2  i\Ik. 

Breymanu  und  Möller,  Französisches  Übungsbuch.  IL  Teil.  (Mün- 
chen, Oldenbourg.)  2  Mk.  20  Pf. 

E.  Burtin,  Premiers  exercices  de  lecture  et  de  r^citation.  (Berlin,  Sau- 
vage.) 1  Mk.  25  Pf. 

V.  Hugo,  Auswahl  von  40  Gedichten.  Mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  J.  Sarrazin.  (Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing.)  80  Pf. 

(Euvre  de  A.  de  Lamartine.  Extraits  choisis  et  anuotes  tl  l'usage  de  la 
jeunesse.     (Paris,  Hachette.)  3  fr. 

G.  Boyle,  William  I  German  Emperor  and  King  of  Prussia.  2.  Ed. 
(Frankfurt  a.  M.,  Gerstenberg.)  2  Mk. 
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